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Die Insel Tobago.
Von Baron H. Eggers.

Hierzu Vegetationskarte von Tobago.

Während Trinidad bereits seit längerer Zeit als ein Glied Süd-

amerikas erkannt wurde, indem sowohl die geologische Formation

als die Fauna und Flora der Insel dieselbe als einen dem Kontinente

zugehörigen Teil kennzeichneten und nur die politischen Verhält-

nisse sie zu Westindien stellten, war dies für die etwas weiter nacli

Nordost belegene, kleinere Insel Tobago bis jetzt noch nicht ent-

schieden, wenngleich aus allgemeinen Gründen und soweit die Unter-

suchungen der Insel reichten, die Annahme einer ähnlichen Stellung

für dieselbe als das Richtigste schien.

Die geringe, nur 30 km betragende Entfernung von Trinidad

ist in dieser Beziehung keine entscheidende Thatsache, da unter

andern Umständen, wie z. B. bei den Bahamas, trotz der um
weniges gröfseren Breite des scheidenden Meeres, dennoch höchst

bedeutsame Unterschiede zwischen dieser Inselgruppe und dem gegen-

über liegenden nordamerikanischen Kontinente auftreten.

Die geringste Meerestiefe zwischen Trinidad und Tobago, die

nur 75—100 m beträgt, während die Floridastrafse über 800 m
tief ist, zeugt eher zu Gunsten einer nahen Verwandtschaft der beiden

Inseln, eine Frage, die indes erst durch eine genaue Untersuchung,

besonders der bisher nur unvollständig bekannten kleineren Insel

in entscheidender Weise gelöst werden könnte.

Durch wiederholte Besuche derselben in den Jahren 1889 und

91 erhielt ich Gelegenheit, besonders durch Erforschung der Vege-

tation der Insel, dies Problem der Lösung näher zu bringen, wenn-

gleich noch vieles zur vollständigen Aufklärung desselben, haupt-

Geogr. Bt&tter. Bremen, 1603. t
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sächlich aus Mangel an Zeit, zu thun übrig ist, um die Zuge-

hörigkeit der Insel zu Trinidad und Südamerika festzustellen. Wie

sich im folgenden ergeben wird, zeigten sich indes gleichzeitig auf

Tobago mehrere höchst interessante Unterschiede von Trinidad und

dem Festlande, die vielleicht auf eine frühzeitige Isolierung der

ersteren Insel deuten und die ohne Zweifel für die Frage über die

Entstehung und Verbreitung der organischen Wesen von Bedeutung

sein dürften.

Tobago liegt unter 11° 8' und 11° 24' nördl. Br., 60° 24'

und 60 0 54 ' westl. L. von Greenwich in einer Entfernung von 30 km,

wie bereits erwähnt, nordöstlich von der Ostspitze Trinidads, ist

von länglicher Figur mit der grüfsten Achse von Nordost nach Süd-

west «und ist 47 km lang bei einer Breite von höchstens 14 km
mit einem Flächeninhalt von etwa 350 km.

Die Küstenlinie ist durch eine Menge kleiner Buchten, die

durch niedrige Vorgebirge von einander getrennt sind, gebrochen,

grüfsere Meerbusen finden sich nur bei Scarborough und Queens Bay

an der Südseite und an der Nordostseite, wo die grofse Man of

War Bay sich tief ins Land einschneidet.

Von kleineren anliegenden Inselchen giebt es nur wenige, die

gröfste ist Little Tobago, ein an der Nordostseite belegenes, etwa

150 m hohes unbewohntes Eiland.

Während der südwestliche Teil von Tobago sich nur wenig über

dem hier seichten Meere erhebt und im ganzen genommen niedrig

und flach ist, steigt das Land bereits bei Scarborough bedeutend

an und setzt sich bis an die Nordostspitze als ein, zwar nicht sehr

hohes, aber vielfach zerrissenes Gebirgsland mit steilen Schluchten

und Abhängen fort, dessen Hauptrücken in der Richtung der Längen-

achse der Insel streicht und in der Nähe der Man of War Bay seine

gröfste Höhe in dem Pigeon Point (700 m) erreicht.

Da dieser Gebirgsrücken in ziemlicher Nähe von der Nordseite

der Insel verläuft, wird diese in zwei ungleiche Längshälften, eine

breitere südöstliche, die Windward, und eine schmälere, nördliche,

die Leewardseite, geteilt, deren Benennungen von ihrer Lage zum

Passatwinde herrühren.

Eine Folge dieser Konfiguration ist, dafs die Nordseite in

schroffen Abhängen gegen das Meer abstürzt., während die Südseite

mit sanften vorlaufenden Hühenzügen sich allmählicher abdacht und

in der Nähe der Küste sogar hier und da kleinere Ebenen bildet.

Die Gewässer, welche an der ersteren deshalb auch nur kurze,

reifsende Bäche bilden können, sammeln sich an der Südseite zu
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einer ganzen Anzahl kleinerer Flüsse, unter denen die bedeutendsten

der ßacolet, Hope, Hillsborough, Great und Great Dog River sind,

welche alle in der Regenzeit oft so stark anschwellen, dafs sie

unpassierbar werden.

Eine Ausnahme macht jedoch der gröfste Flufs der Insel, der

Courland River, der in einer engen Schlucht längere Zeit gegen

Süden und Westen fliefst, bis derselbe, eine nordwestliche Richtung

annehmend, in der Nähe von Plymouth sich ins Meer ergiefst. Lter

südwestliche flache Teil des Landes ist von Flüssen und Bächen

gänzlich entblöfst und auch in dieser Hinsicht von der übrigen

Insel verschieden.

Geologisches. Im allgemeinen kann die Insel
, ebenso wie

Trinidad, als eine Fortsetzung des Karibischen Gebirges von Venezuela 1

)

angesehen werden und scheint, so weit die Untersuchungen der

geologischen Verhältnisse reichen, ~) im wesentlichen aus durch

Eruption emporgehobenen und vielfach durchbrochenen Sedimentär-

gesteinen, besonders aus gelbem oder rotem kalkhaltigem Thon-

schiefer, der leicht verwittert und zerbröckelt, zu bestehen. Unter

den Eruptivgesteinen bemerkt man besonders Basalte und Diabase,

die oft in Gängen und grofse Feldspathkrystalle enthaltend auf-

treten. Bemerkenswert ist, dafs man überall, selbst in grofser Höhe,

Massen in verschiedener Gröfse von schwarzgrünem Trapp in diesem

Thonschiefer eingebettet findet.

Iin Südwesten der Insel ist der Korallenkalk vorherrschend,

der hier reich an Versteinerungen ist
;
häufig findet man jedoch auch

hier eine Schicht von gelbrotem Thon, wenngleich nur dünn und

stark mit dem Kalke vermengt.

Das Verwitterungsprodukt ist auf den Höhenzügen ein gelblicher

Lehm, der eigentlich nicht besonders fruchtbar zu sein scheint und

keine längere Zeit anhaltende Dürre verträgt, bei genügender

Feuchtigkeit sich indes als ein guter Waldboden zeigt und ebenfalls

für den Anbau von Kakao und Kaffee recht wohl geeignet ist. In

den Thälern und an der Küste findet sich - ein tiefer, reicher, zum
gröfsten Teil angeschwemmter Boden, der zum Anbau der ver-

schiedensten Tropengewächse tauglich ist und den Ruf der Frucht-

barkeit der Insel bedingt. Nur der flache Südwesten des Landes

ist, hauptsächlich infolge der ungenügenden Regenmenge, dürr und

unfruchtbar.

') Sievers: Venezuela, p. 6.

*) Hooper : Report upon the Forests of Tobago, p. 1 (Madras 1887).

1 *
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Die Küste zwischen den felsigen Vorsprüngen ist überall von

einem Gürtel weifsen Korallensandes eingenommen, der vom Meere

nach und nach angespült ward und als aus kohlensaurem, mit dem

Humus des abgefallenen Laubes und den Resten an Land gespülter

Organismen vermischtem Kalke bestehend, einen besonders für Kokos-

palmen geeigneten Nährboden darstellt.

Vulkanische Erscheinungen kommen auf Tobago nicht vor, und

auch Erdbeben, die bekanntlich auf der westindischen Inselreihe

nicht zu den Seltenheiten gehören, scheinen auf der Insel durchaus

unbekannt zu sein.

Klima. Die geographische Lage bedingt für die Insel eine

Temperatur, die wie diejenige Trinidads sich durch gleichmäfsige

Höhe auszeichnet, ohne dafs die geringen Höhenzüge imstande

wären, durch Entsendung eines nächtlichen, kühleren Landwindes

einen wesentlichen Unterschied in der Temperatur des Tages und

derjenigen der Nacht hervorzubringen, wie dies auf dem von höheren

Gebirgen durchzogenen Kontinente der Fall ist.

Nicht nur die täglichen Variationen der Temperatur auf Tobago

sind sehr unbedeutend, auch die jährlichen Schwankungen sind von

sehr geringem Belang, so dafs die Wärme der Insel eine gleichmäfsig

hohe wird und nur durch den ununterbrochen wehenden Passat oder

zur Zeit lange anhaltenden Regen eine merkbare, wenn auch nur

geringe Herabsetzung der Temperatur zeitweilig eintritt.

Wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich ist, schwankt die

Jahrestemperatur zwischen einem mittleren Minimum von 22,

g

0 C.

im Februar und einem mittleren Maximum von 31 0 C. im September.

Das Jahresmittel für die Insel ist in Meereshöhe 27,

s

0 C. nach

einer längeren Reihe von Beobachtungen des Commissioners Herrn

L. G. Hay. 3
)

Die niedrigste gemessene Temperatur war 20 0
C., höchst selten

fällt dieselbe indes unter 22°. Die höchste, von mir beobachtete,

war am 15. Mai 1891, an welchem Tage das Thermometer 37,« C.

im Schatten zeigte.

Ebenso wie die Temperatur ist der Luftdruck nur geringen

Schwankungen unterworfen, die erst bei gewaltsamen atmosphärischen

Perturbationen, wie namentlich unter Orkanen, von gröfserer Bedeutung

werden.

*) Hay: A Handbook of the Colony of Tobago. Scarborough 1884.
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Temperaturtabelle für die Insel Tobago.
Hittl. Minlmnm Mittl. Maximum Mittl. Monatstrmp.

Jannar 24 0
C. 27,8° C. 25,9° C.

Februar 22,8° C. 27,8° C. 25 0
C.

März 24,6° C. 27,8° C. 26,8° C.

April 25 0
C. 28,6° C. 26,

8

0
C.

Mai 25,6° C. 28,9° C. 27,35° C.

Juni 26,3° C. 29,«
0

C. 27,8° C.

Juli 26,«° C. 30 0
C. 28 ,

1

° C.

August 27,3° C. 30,«° C. 28,»° C.

September 27,8° C. 31 0
C. 29,«° C.

Oktober 27,8
0 C. 30,«

0
C. 28, s

0
C.

November 25,8° C. 28,9° C. 27,35° C.

Dezember 24,6° C. 28,6° C. 26,8° C.

Mittl. Jahres-Minim. 25,57 °. Mittl. Jahr.-Max. 29,

1

°. Mittl. Jahr.-Temp. 27 ,

3

°.

Was den andren klimatischen Hauptfaktor, den atmo-

sphärischen Niederschlag betrifft, hat die Insel, ebenso wie Trinidad

and die Kariben, dem Stande der Sonne nach ihre Regenzeit von

finde Mai bis Ende Dezember, wobei doch auch in den andern

Monaten des Jahres immer etwas Regen fallt, obgleich Ln weit ge-

ringerem Masse.

Eine regenlose Zeit giebt es demnach auf der Insel nicht und

nur ganz ausnahmsweise zeigt sich eine dürre Periode von einigen

Monaten, was alsdann auch bald an der Vegetation ersichtlich wird.

Immerhin zeigt sich aber ein wesentlicher Unterschied zwischen

den regenarmen und den regenreichen Monaten, indem der Nieder-

schlag nicht nur absolut geringer während der ersteren ist, sondern

sich auch auf eine verhältnismäfsig gröfsere Anzahl von Regentagen

verteilt, wodurch die jedesmal fallende Menge nur gering wird und

gröfstenteils verdunstet, ohne in den Boden eindringen zu können.

Zur leichten und schnellen Verdunstung trägt auch noch der in

diesen Monaten stark und ohne Unterbrechung wehende Passat sehr

viel bei, während derselbe in der Regenzeit schwach oder gänzlich

unterbrochen wird. Während beispielsweise die mittlere Regenmenge
des Septembers sich wie 5 zu 1 zu der des Februar verhält (24 ,13 cm
gegen 4,65 cm) ist die Proportion der Regentage nur wie 4 zu 3,

(12 gegen 8,«), so dafs ein Regentag, der im erstgenannten Monate
im Durchschnitt über 2 cm pro Tag ergiebt, im Februar nur ein

Mittel von 0,5 cm oder '/« des Septembers aufweist.

ln der folgenden Tabelle habe ich das monatliche Mittel des

hcgens für einen Zeitraum von acht Jahren (1874—81 einschl.), nach
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den sorgfältigen täglichen Messungen des Herrn H. Seeley auf

Courland Cottage in der Mitte des Landes, welche mir durch den

um die Meteorologie der Insel hochverdienten Kolonialarzt Dr. J. F.

Tulloch gütigst mitgeteilt wurden, zusammengestellt, ergänzt durch

Angabe der mittleren monatlichen Regentage für fast denselben

Zeitraum, wie dieselben von Herrn Mc.Call auf der ähnlich gelegenen

Plantage Goldsborough aufgezeichnet wurden. 4
)

Über die Verteilung des Regens auf die verschiedenen Tages-

zeiten hegen leider keine Angaben vor, die sich über einen längeren

Zeitraum erstrecken, ebensowenig wie über den Feuchtigkeitsgehalt

des Luft, die Bewölkung u. s. w.

Tabelle über die mittlere Regenmenge auf der Insel Tobago

für acht Jahre (1874—81) mit Angabe der monatlichen Regentage

im Mittel.

Januar

Mittl. Regenmenge

11,05 cm
Anzahl Regent, im Mittel

14,*

Februar 4,65 it 8,6

März 7,54 17 7,o

April 5,99 n 6,8

Mai 11,79 n 12,8

Juni 24,28 7) 13,0

Juli 21,79 n 14,6

August 16,28 v 13,6

September 24,,3 7t 12,0

Oktober 15,60 V 14,8

November 26,42 17 16,4

Dezember 1 1,10 17 12,2

Jahresmittel 180,62 cm 146,2 Regentage.

Auf den bewaldeten Höhen im Nordosten, über welche indes

keine Beobachtungen vorhegen, ist die Regenmenge jedenfalls noch

bedeutend höher, während dieselbe anderseits gegen Südwesten

immer mehr abnimmt, und z. B. bei Scarborough für den Zeitraum

von 1882—89, ebenfalls nach den Messungen des Herrn H. Seeley,

nur 158,84 cm im jährlichen Mittel betrug.

Auf dem flachen und niedrigen südwestlichen Vorlande endlich

ist die Regenmenge noch um ein Bedeutendes geringer und erreicht

wahrscheinlich kaum ein Jahresmittel von 100 cm, was sich am

deutlichsten in dem später zu erwähnenden dürren Charakter der

Vegetation ausspricht.

4
) Hoopor, 1. c. p. 3.
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Im Vergleich mit der Nachbarinsel Trinidad zeigt es sich, dass

Tobago in klimatischer Hinsicht derselben sehr gleichgestellt ist,

indem in Port of Spain die mittlere Jahrestemperatur 28,6° C. und

die Regenmenge daselbst 177,so cm im jährlichen Mittel beträgt.

Der Unterschied in der Temperatur erklärt sieh aus der einge-

schlossenen und gegen den Passatwind abgeschlossenen Lage von

Port, of Spain, die jedenfalls eine Steigerung der Temperatur ver-

anlassen mufs.

Wie bereits erwähnt, ist der herrschende Wind auf Tobago

der Nordostpassat, der hier ein ziemlich rein östlicher Wind ist,
5
) was

sich ans der Nähe des Äquators ergiebt, und welcher hier besonders

vom November bis zum Juli stark weht, während vom Juli bis zum

Oktober schwache, umlaufende, gröfstenteils südliche Winde vor-

herrschen. In diesen Monaten erscheinen auch die berüchtigten

westindischen Orkane, die noch auf Tobago zuweilen Vorkommen,

wenngleich nicht so häufig, als weiter nördlich, während das nur

wenig südlicher belegene Trinidad aufserhalb ihrem Bereiche liegt.

Einer der heftigsten Orkane war der vom Jahre 1847, zu welcher

Zeit unter anderm die auf einem Hügel bei Scarborough gelegenen

militärischen Gebäude alle vollständig verwüstet wurden, was die

Entfernung der englischen Garnison von der Insel zur Folge hatte.

Für die Seltenheit der Orkane zeugt der Umstand, dafs man
hier keine Fensterläden und ähnliche Vorrichtungen zum Verschliefsen

der Räume antrifft, welches man auf der nördlicheren Insel für ein

notwendiges Schutzmittel jedes Gebäudes ansieht.

Im allgemeinen ist das Klitna ein, wenn auch heifses, so doch

gesundes und recht angenehmes zu nennen, Klimafieber sind selten,

obgleich nicht unbekannt und zuweilen gefährlich. Sehr verbreitet

unter den Eingeborenen der Negerrasse, die den gröfsten Teil der

Bevölkerung ausmacht, ist die als Yacos bekannte chronische Haut-

krankheit, eine Art von Leprose, die, begünstigt durch die Gleich-

gültigkeit der Bevölkerung, hier fast 10 Prozent derselben ergriffen

hat, und die erst in neuester Zeit, Dank den energischen Bestre-

bungen des oben erwähnten Dr. Tulloch, mit sehr günstigem Resultat

in zwangsweise öffentliche Behandlung genommen ward.

Geschichtliches. Tobago wurde bereits 1498 von Columbus

entdeckt, ist jedoch nie von den Spaniern besiedelt worden, die

sogar auf der weit gröfseren und reicheren Insel Trinidad nnr un-

bedeutende Kolonien gründeten. Im Jahre 1580 nahmen es die

*) Dies erklärt, warum die Südostseite und nicht die Nordwestseite der

kuel die Windwardseite ist.
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Engländer in Besitz, legten jedoch auch damals keine Niederlassung

an, sondern benutzten es hauptsächlich zur Versorgung ihrer Schiffe

mit Wasser und Holz. Aus eben diesem Grunde ward der Besitz

der Insel auch von den Franzosen und Holländern erstrebt, weshalb

dieselbe mehrere Male in der Herrschaft der genannten drei

Nationen wechselte.

Im Jahre 1654 versuchten die Brüder Lampsius in Amsterdam

eine Besiedelung der Insel, nachdem die ersten holländischen Kolonisten

von den Kariben und den Spaniern aus Trinidad ermordet oder ver-

trieben worden waren, und liefsen ein Buch B
)
über dieselbe verfassen,

um neue Ansiedler für ihr Unternehmen zu gewinnen. In diesem

kleinen Werke wird eine recht zutreffende Schilderung der Insel mit

Angabe der Nutzhölzer, Fruchtbäume, Tiere u. a. gegeben.

Im Jahre 1673 eroberten die Engländer indes bereits die Insel

wieder, mufsten dieselbe aber 1677 an die Franzosen übergeben,

welche wiederum 1679" im Frieden von Nimwegen die Insel den

Holländern zurückgeben mufsten. Im folgenden Jahrhundert wechselte

Tobago unter der Herrschaft Englands und Frankreichs, bis erstere

Macht endlich im Wiener Frieden 1814 in den definitiven Besitz der

Insel gelangte und denselben seither behauptet hat. Noch jetzt finden

sich mehrere französische Ortsnamen auf der Insel, und Überreste

der alten Befestigungen sowohl bei Searborough als auch an andern

Orten zeugen von den früheren kriegerischen Zeiten.

Mit der Aufhebung der Sklaverei im Jahre 1838 fing der

Wohlstand der Insel, wie in den meisten andern englischen Kolonien,

zu schwinden an, besonders auch, weil das hügelige Terrain sich nur

wenig für den auf den westindischen Inseln früher fast ausschliefslich

betriebenen Zuckerbau eignet.

Im Jahre 1847 ward, wie bereits erwähnt, die Garnison von

der Insel fortgezogen, die Bevölkerung ging nach und nach bis auf

18,000 Menschen zurück, von denen der bei weitem überwiegende

Teil der Negerrasse angehört und die Insel ward mit Grenada,

St. Vincent und St. Lucia zusammen in ein Gouvernement, das der

Windward-Inseln, vereinigt.

hn Jahre 1888 ward die Insel schliefslich aus dieser administrativen

Verbindung wieder ausgeschieden und mit der Nachbarinsel Trinidad

zu einem Gouvernement, Trinidad-Tobago, verbunden.

Die höchste Obrigkeit ist ein Commissioner, der unter dem

Gouverneur von Trinidad steht, aufserdem giebt es auf der Insel

®) Le Tableau de l’ile Tobago, ou de la nouvelle Oüalchre, par de

Bochefort. (Leiden 1065.) Kl. Oktav. (Königl. Bibi, zu Kopenhagen).
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noch einige administrative Beamte, Friedensrichter, Kolonialärzte

and Lehrer, die Plantagenbesitzer sind wie die Beamten u. s. w.,

meistens Engländer oder englische Kreolen.

Vegetatumsverhältnisse. Die Pflanzendecke der Insel zerfällt

hauptsächlich aus klimatischen und zum Teil kulturhistorischen

Ursachen in drei natürliche Gruppen, 1) die des flachen südwest-

lichen Teiles, 2) die des angebauten mittleren und östlichen, und

3) die des nördlichen Waldgebietes, die ihrem allgemeinen Charakter

nach bedeutende Unterschiede unter sich aufweisen und die ich auf

der beigegebenen Karte zur Anschaunngzu bringen versucht habe.

Die Vegetation der Küste ist dieselbe wie im übrigen West-

indien und gliedert sich je nach der Beschaffenheit des Ufers in eine

Sand-, Fels- oder Sumpf-Vegetation, deren einzelne Bestandteile ich

in einer früheren Arbeit ausführlicher besprochen habe. 7
)

Von interessanteren Pflanzen nenne ich hier nur die südameri-

kanische Montrichardia aculeata, eine 3—4 m hohe Aroidee mit

pfeilförmigen Blättern, die in kleinen Sümpfen am Meeresstrande

nicht selten vorkommt, und die ich an ähnlichen Orten auch noch

auf Grenada vorfand.

1. Der südwestliche, flache Teil der Insel ist jetzt, nachdem

der früher hier teilweise betriebene Zucker- und Baumwollenbau

aufgegeben ist, mit einem mannshohen, dürren, sekundären Busch-

wald bedeckt, der mit vereinzelten, höheren Bäumen untermischt

ist, und dessen Bestandteile sogleich das regenarme Klima der Gegend

verraten. Vorherrschend sind hier Pflanzen mit kleinen, steifen, be-

haarten oder fein gefiederten Blättern, die in der einen oder der

andern Weise der Dürre Widerstand leisten können, wie die Akazien

(A. Farne.siana), Leucaena glauca, Haematoxylum campechianum,

mehrere Cordien (C. Collococca, cylindristachya und tremula), die

gesellig wachsende Malaehra capitata, Randia Aculeata, Lantana

involncrata u. a. Von höheren Bäumen sieht man Spondias lutea,

uenipa americana und Andira inermis, auch grofse Exemplare von

lamarindus indica, die gewöhnlich frühere Wohnsitze anzeigen.

Dagegen fehlen hier die in ähnlichen Gegenden auf andern west-

indischen Inseln stark vertretenen Croton, Cacteen und Meloehien,

was auf ein weniger trockenes Klima und eine bessere Beschaffenheit

des Bodens hindeutet, indem namentlich Leucaena glauca als

sekundärer Nachwuchs nur auf besserem Terrain erscheint, während

besonders die Croton- und Cacteenarten noch auf dem dürrsten und

armseligsten Boden fortkommen.

T
) Eggers: Flora of St. Croix and the Virgin Islands. Washington 1879,

p. 6—7.
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An einigen Orten dieses Landstriches treten Fourcroyen und

Agaven auf, was den Anstofs zu einer beginnenden Fasergewinnung

aus denselben, ähnlich wie in Yukatan und auf den Bahamas,

gegeben hat.

Im übrigen wird dieser Teil der Insel zur Zeit nur wenig mehr

benutzt. An der sandigen Küste finden sich einige Anpflanzungen

von Kokospalmen, im Gebüsch findet etwas Vieh eine dürftige Weide,

die hauptsächlich aus Sporobulus indicus, einem steifen, dünnen

Grase, und den Blättern der verschiedenen Sträucher und Bäumchen

besteht. Mit der Zeit wird das Land hier indes ohne Zweifel wieder

nutzbar gemacht werden können, indem dasselbe, besonders auch

wegen seiner ebenen Beschaffenheit, sich ausgezeichnet zum Anbau

der obengenannten Faserpflanzen zu eignen scheint.

2. Von einer Linie an, die etwas westlich von Scarborough

quer über die Insel nach Plymouth verläuft, beginnen die ersten

Anfänge der Hügel und mit ihnen der angebaute Distrikt, welcher

den mittleren und östlichen Teil der Insel umfafst. Hier finden sich

überall kleine Plantagen mit Zuckerrohrfeldern und Weiden, wie

auch Äcker mit Feldfrüchten, besonders mit Mais, Yam (Dioscorea

alata), Tanyer (Xanthosoma sagittifolium) 7
) und Pigeon Peas (Cajanus

indicus) neben den gewöhnlichen tropischen Gemüsen, bestanden.

Wie bereits erwähnt, ist das Terrain hier überall sehr hügelig

und nur in geringem Mafse zum Anbau im grofsen geeignet, ob-

gleich der Boden von guter Beschaffenheit ist und bei den hier

reichlichen Niederschlägen sehr bedeutende Erträge liefert. Der An-

bau des Zuckerrohrs, der selbst unter gröfseren Verhältnissen und

mit besseren Maschinen auf den meisten Inseln kaum mehr lohnend

ist und an vielen Orten nur noch beibehalten wird, weil der Über-

gang zu einer andern Kultur sich nicht bewirken läfst, ist deshalb

auf Tobago jetzt auch sehr beschränkt, indem die jährliche Ernte

im Durchschnitt kaum 3 Mill. Kilogramm beträgt, also nicht mehr,

als etwa die Ernte einer einzigen gröfseren Plantage auf Cuba oder

in Demerara.

Der Anbau wird gröfstenteils nach dem Metayersystem be-

trieben, bei welchem der Pflanzer den Boden und die zur Verarbeitung

nötigen Maschinen stellt, die Arbeiter dagegen anstatt des Lohnes

die Hälfte des Ertrages erhalten, eine Übereinkunft, die indes zu

vieler Nachlässigkeit und häufigen Streitigkeiten Anlafs giebt.

7
)
Zum Teil auch Colocasia esculeuta.
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Der Zuckerbati ist jetzt gröfstenteils «auf die kleinen Ebenen

an der Mündung der Thäler und längs dem unteren Lauf der Flüsse

beschränkt, während das schwieriger zu bebauende Hügelland zum
Teil in natürliche Weiden verwandelt worden ist. Diese Weiden

bestehen «aus verschiedenen wildwachsenden, oft wenig schrn.nck haften

Gräsern und sind stark mit zerstreutem Gebüsch überwachsen, das,

wie überall in den feuchteren Tropenländern, die krautartige Vege-

tation mit baldiger Erstickung bedroht, weshalb d.asselbe auch fort-

während umgehauen und abgebrannt werden mufs, um das Land der

Weide erhalten zu können.

In diesem Gebüsche treten uns sogleich einige sehr charakte-

ristische Pflanzen entgegen, die man auf den andern westindischen

Inseln nicht antrifft und die dagegen auf «Südamerika und Trinidad

hinweisen. Hierzu gehört besonders die Grigri- Palme (Desmoncus

major), ein halb kletternder, sehr stacheliger, 5—6 m hoher Baum,

dessen Blattrippe an der Spitze 5—6 Paar zurückgebogene Haken

trägt, mit welchen sich die Pflanze im Gebüsche aufrecht erhält.

Die Früchte dieser Palme reifen im November, sind von der Gröfse

einer Kirsche und treten mit ihrer hochroten Farbe lebhaft aus

den grofsen gefiederten, stacheligen Blättern hervor.

Von andern auf Südamerika hinweisenden Gewächsen nenne

ich noch Solanum hirtum, Lor.anthus orinocensis, der überall in

grofsen Büscheln von den Bäumen herabhängt und besonders auch

mehrere der naturalisierten Fruchtbäume, wie z. B. Mangifera, para-

sitisch Überwuchert, Miconia ambigua und virescens, Euphorbia

cotinifolia, Cyperus simplex, Anguria Ottoniana, Passiflora stipulata,

Aphelandra tetragona mit feuerroten Blüten, Paullinia ingifolia und

das überall häufig vorkommende Polypodium vaccinifolium, welches

an den Stämmen hinauf klettert und hier das im übrigen Westindien

so gemeine P. piloselloides vertritt.

Neben diesen rein südamerikanischen Pflanzen findet man eine

ganze Reihe ebenso häufig auftretender Arten, die sich auch mehr
oder weniger weit nach Norden verbreiten und somit die westindische

Verwandtschaft der Flora von Tobago bekunden. Hierzu gehören

zahlreiche «Sträucher und kleinere Bäume, als Guettarda scabra und

parvifolia, Clibadium asperum, Cordia cylindristachya, Picramnia

pentandra, Cliderni.a hirta, Wulffia stenoglossa, Gonzalea spicata,

Theoctia neriifolia, Spondias lutea und Andira inermis, welche beiden

letzteren auch hohe Bäume werden, ferner mehrere Lianen, wie

Gonania domingensis, Hippocratea scandens, Entada polystachia,

Mascagnia Simsiana, und namentlich auch der jetzt kosmopolitisch

Digitized by Google



12

gewordene Guavastraueh (Psidium Guava), der hier wie an vielen

andern Orten massenhaft auftritt und ein strauchartiges Unkraut

genannt zu werden verdient.

Auf den offenen Weidegründen sind die häufigsten Gräser ver-

schiedener Arten von Sporobolus, Panicum und Paspalum, aufserdem

Pennisetum setosum, Arrhenatherum domingense u. a., neben mehreren

Cyperaceen, wie Abildgaardia monostachya, Fimbristylis polymorpha,

Scleria melaleuca und Kyllingia monocephala.

Zwischen den Gräsern wachsen eine ganze Anzahl von Kräutern

und kleineren Sträuchen , besonders Coutoubea densiflora ,
Oassia

patellaria, Sida linifolia, Cipura martinicensis und auffallenderweise

auch Heliconia psittacorum
,

die hier Chocchoe heifst
,

sehr häufig

vorkommt und mit für eine Heliconia auffallend trockenen und starker

Insolation ausgesetzten Standorten vorlieb nimmt, in den schattigeren

bewaldeten Gegenden auch nicht mehr auftritt.

Zerstreut auf den Weiden findet man häufig die schöne Grougrou-

palme (Acrocomia sclerocarpa)
,

deren Frucht gegessen wird, und

deren Stamm, von seinen Stacheln befreit, zu schmalen, aber sehr

dauerhaften Brettern verarbeitet wird.

An den Wegen findet man die auf dem ganzen tropischen

Amerika verbreiteten Unkräuter, unter ihnen auch Rolandra argentea,

Melanthera deltoidea, Mimosa sensitiva und pudica u. a., an sumpfigen

Stellen Canna glauca, Dieffenbachia Seguine, Herpesti chamaedryoides

und verschiedene Cyperaceen.

Dagegen vermifst man in diesen Gegenden wie auch im allgemeinen

auf der Insel die weiter nördlich so zahlreichen Eugenien, welche

auf Tobago fast gänzlich zu fehlen scheinen, während sich auf den

kleinen Jungferninseln und St. Croix nicht weniger als 17 verschiedene

Arten, die noch obendrein fast alle in grofser Anzahl auftreten,

nachweisen liefsen.
8
)

Auf der Nordseite der Insel, hauptsächlich um den grofsen

Courland River herum, bemerkt man häufig die hohe Macäpalme

(Attalea Cohune) mit schräg aufsteigenden Blattwedeln, die einem

Federbusch ähnlich sehen und dem Baum ein besonders stolzes An-

sehen verleihen.

Neben den Wohnungen findet man die gewöhnlichen tropischen

Fruchtbäume, darunter auch den Hakki (Blighia sapida), der wie

die Tamarinde, der Mango und andre, der alten Welt entstammt.

In den engen, nicht anbaufähigen Flussthälern haben sich noch

Reste der ursprünglichen Waldvegetation erhalten, deren Bestand-

*) Eggers, 1. c. p. 50—52.
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teile mit denen des unversehrten Waldgebietes identisch sind und

bei diesem besprochen werden. In den Flüssen selbst, deren Bett,

wie sich nach der Beschaffenheit des Landes denken läfst, gröfstenteils

ans seichteren Stellen mit tiefen Lachen abwechselnd besteht, fand

ich häufig grofse Mengen von Süfswasseralgen, besonders Spirogyren
f

die an vielen Orten das ganze Flufsbett mit einer dunkelgrünen,

schleimig anzufühlenden Masse erfüllten.

In diesem angebauten Distrikt liegen auch die einzigen Städtchen

der Insel, der Hauptort Scarborough mit etwa 1300 Einwohnern und

das noch kleinere Plymouth an der Nordseite. Wie überall in den

englischen Kolonien herrscht selbst in diesen kleinen Orten ein

Streben nach Ordnung und Reinlichkeit, das weit reicheren Ländern

zum Muster dienen könnte, und das selbstverständlich namentlich

von den wenigen englischen Familien seinen Ursprung nimmt.

Überall sieht man reinliche Häuser, zierliche Kirchen, die be-

sonders den Methodisten und den auch wegen ihres praktischen

Christentums nicht genug zu rühmenden Mährischen Brüdern, dem

leuchtenden Vorbilde aller modernen Missionäre, gehören
,

aufser

welchen es indes auch noch anglikanische und katholische Ge-

meinden auf der Insel giebt.

Der Hafen von Scarborough, zu dem ein Leuchtturm etwas

östlich von der Stadt den Weg zeigt, ist recht gut und wird alle

14 Tage von einem Postdampfer von Trinidad angelaufen, welcher

die einzige regelmäfsige Verbindung mit der Aufsemvelt vermittelt.

Der Handel der Insel ist im übrigen nur gering und beschränkt sich

auf die Ausfuhr von Brennholz nach dem holzarmen Barbados sowie

des Zuckers und der bis jefzt nur geringen Menge von Kakao. Die

hinfuhr, welche hauptsächlich Mehl, Kolonial- und Manufakturwaren

umfafst, geschieht teils direkt, teils von Barbados, das in vieler

Hinsicht ein Stapelplatz fiir die umliegenden Inseln geworden ist.

In Scarborough giebt es eine Ackerbaugesellschaft, die in

verschiedener Beziehung für das Emporkonnne» der Insel durch Er-

öffnung neuer Erwerbsquellen, als Faserbereitung, Anbau von Kakao
und Kautschuk u. s. w. thätig ist, und deren Bemühungen es mit

der Zeit ohne Zweifel gelingen wird, dem Lande eine den reichen

natürlichen Verhältnissen entsprechendere materielle Stellung zu

sichern.

3. Der nördliche Teil von Tobago wird, wie bereits früher

erwähnt, von noch ungebrochenem Walde bedeckt, der, besonders

um die grofse Man of War Bay herum, bis ganz an die Küste reicht.
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Teils infolge der bedeutenderen Höhe des Gebirgszuges, die

zwischen 400 und 600 m schwankt und deren Maximum etwa 700 m
beträgt, teils infolge der dichten Bewaldung, ist die Regenmenge in

diesem Teile der Insel eine sehr beträchtliche und begünstigt die

Entwickelung eines reichen und mannigfaltigen Pflanzenwuchses, der

besonders auch viele Formen, die eine ununterbrochen feuchte Atmo-

sphäre verlangen, umfafst und also den Charakter des eigentlichen

tropischen Urwaldes erhält.

Die Abhänge der Höhen sind hier besonders schroff, die Thäler

eng und finster, oft zu Felsschluchten sich verengend, in welchen

die kleinen Flüsse sich oft über senkrechte Wände hinabstürzen, so

dafs man beim Vordringen in einem solchen Flufsbette oft mühselige

Umwege über die Seitenwände hinüber machen mufs, um vorwärts

zu kommen.

Der Wald zeigt hier wie der typische Tropenwald im allgemeinen

ein reiches Gemisch der verschiedensten Arten von Bäumen, Sträuchern,

Lianen und Epiphyten, ohne, wie in den kälteren Zonen, gesellige

Formationen einzelner Arten zu bieten. Riesige Stämme, zwischen

denen sich überall kleinere emporheben, unter einander durch weit-

rankende Lianen wie mit Strickleitern verbunden, geringes Unterholz,

krautartige Gewächse und Stauden nur am Ufer der Bäche und Flüsse

oder als Epiphyten auf den Stämmen und Zweigen der Bäume auf-

tretend, ein dichtes Gewirr von Blattformen aller Arten, von der

kleineren Lorbeerform bis zu den mächtigen, gefiederten Palmen-

wedeln, und von dem fein gegliederten zarten Laube der Caesalpinien

zu den grofsen, filzigen, grauen Blättern der Cecropien, alles zu-

sammen ein nur wenig gebrochenes Halbdunkel verursachend,

aus welchem nur selten gröfsere Blüten hervortreten, dies ist der

allgemeine Charakter hier wie in ähnlichen Gegenden.

Einer aufmerksamen Betrachtung entgeht es indes bald nicht,

dafs sich auf Tobago der Wald, bei aller Gemeinsamkeit des Gepräges,

dennoch in vieler Hinsicht von dem der nördlichen westindischen

Inseln unterscheidet und Veranlassung zu interessanten Vergleichen

mit diesen giobt.

Während nämlich im Walde der karibischen Inseln besonders

die Farme und Orchideen massenhaft auftreten und zu den eigentlich

charakteristischen Pflanzenformen desselben gehören, ist deren Vor-

kommen auf Tobago dagegen ein sehr beschränktes, sowohl was die

Anzahl der Arten als die der Individuen betrifft, wogegen hier die

Aroideen und Bromeliaceen, ebenso wie in Südamerika, eine weitaus

hervorragendere Stellung einnehmen als auf ersterem.
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Besonders auffallend ist auf Tobago die Abwesenheit der Baum-

farrne, die in geringer Höhe überall in den westindischen Berg-

wäldern angetroffen werden und z. B. bereits auf dein naheliegenden

Grenada einen charakteristischen Bestandteil des Waldes bilden, auf

Dominika sogar so häufig sind, dafs man die Stämme derselben

vielfach zu Einfriedigungen verwendet.

Als Ersatz für die fehlenden baumartigen Farrne erscheinen aut

Tobago dagegen eine grüfsere Anzahl verschiedener Palmen, besonders

Arten von Geonoma, Bactris, Euterpe u. a.

Von den mehr hervortretenden Bäumen des Waldes nenne ich

Cedrela odorata, Cecropia peltata, Hymenaea Courbaril, Sapota

Sideroxylon und mastichodendron, Sapium laurifolium, Myristica surina-

mensis, Carapa guianensis und Coccoloba latifolia, welche drei letzteren

südamerikanische Arten sind, die von mir hier zuerst entdeckte

Rustica pauciflora Solered. eine Rubiacee mit grofsen Blättern, sowie

eine Anzahl kleinerer Bäume und Sträucher, als Apeiba Tibourbou,

Faramea odoratissima
,

Cephaelis muscosa, Psychotria uliginosa,

Brownea Rosa, die ein sehr zähes Nutzholz für kleinere Gegenstände

abgiebt, u. a. Auch unter den gröfseren Waldbäumen findet man

ausgezeichnete Nutzhölzer, besonders Arten von Sapota und Tecoma,

Maclura tinctoria, Hymenaea und Cordia gerascanthus, welche alle

zum Teil zu Exportzwecken aufgesucht und gefällt werden. Hier

wie in andern Tropenländern stellt sich indes der grofse Nachteil dar,

dafs die genannten Bäume alle zerstreut im Walde wachsen, was in

Verbindung mit dem wenig gangbaren Terrain, die Benutzung der-

selben sehr erschwert und im Vergleich mit den geselligen Formationen

kälterer Gegenden den tropischen Urwald weniger lohnend zu

bearbeiten macht.

Unter den zahlreichen epiphytischen Bromeliaceen sieht man

prachtvolle Aechmeen und Tillandsien, aufserdem werden die Baum-

stämme und gröfseren Zweige vielfach von Aroideen, Peperomien,

Gefsneriaceen und Clusien eingenommen. Zu den Aroideen gehören

auch eine ganze Anzahl von Lianen, besonders Arten von Monstera

und Philodendron, neben welchen auch noch Dioscoreen, unter denen

eine Art 6—8 cm lange cylindrische
,

mit der Zeit herabfallende

Knollen an dem stachligen Stengel trägt, Paullinien, Cissus, Legumi-

nosen und andre Repräsentanten dieser echt tropischen Pfianzenform

Vorkommen.

In den engen Flufsthälern findet man auf und zwischen den

Felsen viele Aroideen, als Montrichardia u. a., Carludovica Plu-

mieri, Cyclanthus bipartitus mit 2 m langem, zweiteiligem Blatte,
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weifsblntige Begonien, Selaginella flabellata, Heiicnnien, Calathea

discolor, Costus cylindricus, Benealmien, Pancratium cariboeum und

andre zum Teil gesellig wachsende und häufig krautartige Pflanzen,

die hier im dichten Schatten und bei der stetigen Feuchtigkeit die

ihnen am meisten zusagenden Existenzbedingungen finden.

ln diesen Waldgegenden sind auch die geeigneten Lagen für

andre Kulturen, als die des Zuckerrohrs, besonders von Kakao.

Kaffee und des Kautschukbaunies (Castilloa elastica), welche alle

bereits in mehreren der Thäler hier mit Erfolg angepflanzt wurden,

and deren Gedeihen der Insel eine reiche Zukunft za versprechen

scheint.

Fauna. Während die Vegetation der Insel, wie im Obigen

nachgewiesen, bereits ein stark südamerikanisches Element enthält

und die nahen Beziehungen derselben zum Festlande darthut, ist

dies in noch weit entscheidenderem Mafse der Fall mit der Fauna,

die ein völlig kontinentales Gepräge trägt, wenngleich auch liier

interessante, die Insel charakterisierende Eigenheiten obwalten.

Im Gegensatz zu dem übrigen, tierarmen Westindien, aber mit

Trinidad gemeinsam, besitzt Tobago eine Anzahl von Säugetieren

und Reptilien des südamerikanischen Festlandes, deren Anwesenheit

die nahen Beziehungen der Inseln unter sich und mit dem Kontinente

darzulegen scheint.

Von Säugetieren findet man hier aufser verschiedenen Fleder-

mäusen noch das Nabelschwein
,

hier Pekari genannt (Dicotyles

Torquatos), den Manicou (Didelphis nudicaudata), eine Art Eich-

hörnchen (Squirrelj und mehrere andre Nager, besonders auch eine

Art Taschenmaus (Ascomys), und schliefslich auch ein kleines Reh,

«eiche alle auf keiner der mehr nördlichen Inseln Vorkommen.

Anfserdem lebt hier noch der Agouti (Dasyprocta), der auf

verschiedenen westindischen luseln vorkommt, und ein Gürteltier

(Dasypus), welches auch noch auf Grenada vorkömmt und dort wie

auf Tobago Boy-in-armour genannt wird, auch auf beiden Inseln in

gleicher Weise mittelst Fallen gefangen wird.

Im Gegensatz zu Trinidad fehlen dagegen auf Tobago die auf

jener Insel vorkommenden zwei Affen, ebenso wie der grofse Ameisenbär

(Myrmecophaga) und ein grofser Nager (Coelogenys ?), der auf Trinidad

unter dem Namen Lape bekannt ist.

Auch die Vogelwelt ist auf Tobago ziemlich reich vertreten

und umfafst nach den Angaben des Herrn James Kirk, welcher

19 Jahre auf der Insel lebte und die Vögel derselben studierte, im

ganzen 148 Arten, darunter 96 Stand- und 52 Wandervögel, unter

Oeojr. Blltter. Bremen, 1808.
^
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welchen sich sowohl eine ganze Ansahl von Singvögeln als auch

von Tauben, Papageien und Kolibris, oft von prachtvoller Färbung,

befinden. Einer der gewöhnlichsten ist der Yellowtail, schwarz mit

zwei langen gelben Federn im Schwänze, ein dem jungen Maise sehr

schädlicher Vogel, welcher aus diesem Grunde von dem gesetzlichen

Schutze während der Monate April bis September ausgeschlossen ist.

Als Wildpret dienen verschiedene Arten von Tauben und eine

Art Waldhuhn, braun mit schwarzer Zeichnung, welches sich auf

Trinidad nicht vorfindet, wie denn überhaupt ein kritischer Vergleich

der Vogelfauna der beiden Inseln ohne Zweifel noch andre höchst

interessante Verschiedenheiten ergeben würde, obgleich die Entfernung

nicht gröfser ist, als dafs man bequem von Land zu Land sieht,

und den Wanderungen von Vögeln somit keine besonders grofsen

Schwierigkeiten im Wege zu stehen scheinen. Gerade bei den Vögeln

ist es indes, ebenso wie hier, an andern Orten beobachtet worden,

dafs scheinbar unbedeutende Meeresengen in vielen Fällen die Grenz-

scheide zwischen den Verbreitungsarealen der verschiedenen Arten

bilden können.

Von gröfseren Reptilien findet sich auf Tobago ein Alligator,

der hier indes kaum über 1,50 m lang wird und nicht selten in

den Flüssen vorkommt. In dem kleinen Cranmore River im Innern

der Insel tötete ich einen, der sich in einer tiefen Lache des felsigen

Flufsbettes aufhielt, in der Weise, dafs mein schwarzer Begleiter

mit einem langen spitzigen Baumaste das Tier gegen eine Felswand

andrückte, während ich mit dem Machete, freilich mit einiger

Schwierigkeit, den Kopf herunter hieb. Der Alligator mafs etwas

über 1,50 m und hätte jedenfalls sehr wohl wenigstens eine Hand

oder einen Fufs abbeifsen können. Im allgemeinen sind dieselben

dem Menschen indes nicht gefährlich, dagegen kommt es zuweilen

vor, dafs grofse Exemplare in der Regenzeit, wenn der Orinoco seine

ungeheuren Wasser bis an die östküste von Tobago sendet und das

Meer hier vom Flufswasser oft völlig gelb wird, vom Kontinente

herübergetrieben werden. Vor wenigen Jahren kam in dieser Weise

ein 6 m langer Alligator auf einem Baumstamme nach der Insel,

ward indes bald bemerkt und von den Einwohnern getötet.

Von Eidechsen giebt es Leguane und mehrere grofse Ameisen,

aufserdem eine Menge Anolisarten, von Schlangen ebenfalls eine

ganze Anzahl verschiedener Spezies. Hier tritt indes eine der

interessantesten Verschiedenheiten zwischen Trinidad und Tobago

hervor, indem letztere nur giftlose Schlangen besitzt, während erstere

nicht weniger als vier verschiedene Giftschlangen beherbergt, nämlich
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zwei Korallenschlangen (Elaps corallinus und lemniscatus), die besonders

gefürchtete Mapipire (Trigonocephalus?) und die Cascabel (Ciotalus

horridus), welche alle sehr gefährlich sind und den Feldarbeitern

und Waldbesuchem nicht selten verderblich werden. Ebenso besitzt

Trinidad mehrere grofse giftlose Schlangen, hauptsächlich Arten von

Boa und Epicrates, welche dieselbe mit Südamerika gemein hat, die

ebenfalls auf Tobago fehlen.

Die Verbreitung der Giftschlangen ist bekanntlich in Westindien

eine sehr eigentümliche, indem das ganze Inselreich, die grofsen

Antillen einbegriffen, mit Ausnahme von Martinique und St. Lucia,

auf welchem der furchtbare Trigonocephalus lanceolatus vorkommt,

und abgesehen von dem fast kontinentalen Trinidad, nur giftlose

Schlangen beherbergt. Das Vorkommen des Trigonocephalus, der

auch in Guiana und Brasilien lebt, auf den beiden genannten Inseln,

gehört jedenfalls zu den schwer zu erklärenden Thatsachen und

macht die populäre Erzählung von der absichtlichen Einführung des-

selben zum Zweck der Rattenvertilgung fast glaubhaft. Fast ebenso

merkwürdig ist das gänzliche Fehlen von Giftschlangen auf Tobago,

wohin dieselben anscheinend notwendigerweise mit der Zeit entweder

vom Kontinente oder von Trinidad hätten gelangen müssen, wenn

man die gegenseitige Verbindung durch Meereströmungen in Betracht

zieht.

Ein interessanter Fall von äufserer Ähnlichkeit, die von

Darwinianern gewifs als »Mimicry“ gedeutet werden wird, bietet sich

in der Doktorschlange (Doctor snakej dar, die nicht selten auf

Tobago anzutreffen ist, etwa 0, 3 m lang ist und durch ihre schwarze

und rote Riugelung der Korallenschlange sehr ähnlich sieht, aber

giftlos und völlig unschädlich ist.

Ein ferneres eingehenderes Studium der Fauna der Insel wird,

wie bereits angedeutet, ohne Zweifel noch eine Fülle von Thatsachen

zur Beleuchtung des interessanten gegenseitigen Verhältnisses zwischen

Trinidad und Tobago zu Tage fördern.

Aus dem ira vorhergehenden über die Flora und Fauna Mit-

geteilten läfst sich indes schon jetzt mit genügender Sicherheit, der

letztgenannten Insel ihr Platz als ein charakteristisches Zwischen-

glied zwischen dem fast rein südamerikanischen Trinidad und den

westindischen Inseln, besonders den südlichen Kariben, anweisen,

wenngleich Tobago selbst im ganzen genommen am nächsten zu

Trinidad und mit diesem zum südamerikanischen Kontinente gerechnet

werden mofs.

2*
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Abgesehen von der Möglichkeit einer einstmaligen Verbindung

zwischen Tobago und Trinidad, scheinen die früher erwähnten

Strömungen vom Orinoco her genügend, um die Besiedelung der Insel

mit den jetzt dort lebenden Pflanzen und Tieren vom Kontinente

aus wahrscheinlich zu machen. Anderseits scheint aber durch das Auf-

treten von endemischen Pflanzen und Tieren auf Tobago, sowie das

Fehlen auf der Insel von zahlreichen auf Trinidad und in Südamerika

allgemein verbreiteten Pflanzen, besonders der meisten Melastomaceen,

Palmen und Orchideen dieser Gebiete, ebenso wie von mehreren

Säugetieren und besonders der Giftschlangen, die Frage doch etwas

mehr verwickelt zu werden und der Insel, trotz aller Verwandtschaft

eine zum Teil selbständige, höchst interessante Stellung anzuweisen,

die eine erschöpfende Untersuchung derselben besonders wünschens-

wert erscheinen läfst.

Wie bekannt, ist es hauptsächlich durch gewissenhafte und

auf gründliche Untersuchungen basierte Feststellung der Beziehungen

einzelner Inseln unter sich und zu den benachbarten Kontinenten

mit Rücksicht sowohl auf die geologischen Verhältnisse als auf die

Fauna und Flora, wodurch wir der Lösung der bedeutsamen Probleme

der Entstehung und Verbreitung der Organismen auf der Erde am

sichersten näher gerückt werden, Fragen, die auf Kontinenten, wo

die Möglichkeit der Verbreitung um so vieles gröfser ist, und wo

die Spuren derselben sich so leicht verwischen oder vermengen, nur

sehr schwierig oder durchaus nicht gelöst werden können.

Oktober 1892.

Zur Landeskunde in Neuguinea.
Von A. Oppel.

n.

(Mit einer Karte von Neuguinea. Tafel I.)

Vorbemerkung und Nachtrag zur F.ntdcckungsgeschichte (C. Lautorbach, W.

Mac Gregor). Systematische Darstellung der Landeskunde . 1. Der gegenwärtige

Stand der kartographischen Aufnahmen und die wichtigsten Dimensionen der Insel.

(Verzeichnis der Karten von 1:3 Mill. an) 2. Mceresverhällnisse und KUstenbcschaffen-

heit. 3. Die Gewässer, besonders der Kaiserin Augustastrom und der Flyrivor.

4. Die Oberfläche: Gebirge und Bodonbildung. 5. Das Klima. 6. Die Pflanzenwelt.

7. Die Tierwelt. 8. Die eingeborene Bevölkerung in Bezug auf Kopfzahl, Besiedelungs-

weise und Sprache. 9 Die Mission. 10. Die Kolonisation, ihre Voraussetzungen

und Leistungen.

Vorbemerkung und Nachtrag zur Entdeckungsgeschichte.

Im Jahrgange 1890, Band XIII dieser Zeitschrift hatte ich einen

Aufsatz, betitelt rZur Landeskunde von Neuguinea“, veröffentlicht,
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welcher sich mit der neueren Entdeckungsgeschiehte dieser Insel be-

fafste. Zugleich war damals eine Fortsetzung dieses Aufsatzes in Aus-

sicht gestellt worden, in welcher unter Beigabe einer Karte der Stand

unsrer Kenntnis Neuguineas nach systematischen Gesichtspunkten

auf Grund der neuesten Forschungen dargelegt werden sollte. Aus

verschiedenen Gründen, die näher zu erörtern hier zu weit führen

würde, schob sich die Ausführung dieses Versprechens länger hinaus,

als seiner Zeit beabsichtigt war. Aber aufgeschoben ist nicht auf-

gehoben !

Wenn ich mich nun anschicke, den zweiten Teil meiner Studien

über Neuguinea zu veröffentlichen, so erscheint es mir notwendig,

an den früheren Aufsatz anknüpfend, zunächst in Kürze derjenigen

Leistungen zu gedenken, welche eine Erweiterung der Landeskenntnis

bezweckt und herbeigeführt haben.

Zu der Zeit, als ich jenen Aufsatz über die Entdeckungsgeschichte

Neuguineas schrieb, schien das Tempo der Erschliefsung dieser grofsen,

im Innern aber gröfstenteils noch unbekannten Insel dieselbe Leb-

haftigkeit beibehalten zu wollen, welche während der zweiten Hälfte

der achtziger Jahre, namentlich in Bezug auf den deutschen und den

britischen Anteil, geherrscht hatte. Aber die damals gehegten Er-

wartungen sind nur sehr unvollkommen in Erfüllung gegangen. Denn
in dem holländischen Anteile ist meines Wissens nichts zur Auf-

schliefsung des Innern geschehen und auch an der Küste ist die

frühere Kenntnis nicht gefördert worden. Im deutschen Anteile sind

zwar einige Expeditionen in das Innere unternommen worden, aber

sie stehen an räumlicher Ausdehnung und wissenschaftlicher Be-

deutung hinter den früheren Thaten, als den Fahrten auf dem
Kaiserin Augustaflusse und der Ersteigung des Finisterre- Gebirges

weit zurück. Nur in dem britischen Anteile ist mit dem
gleichen Eifer wie früher weiter gearbeitet worden, und dieser er-

freuliche Umstand ist wohl der Thatsache zuzuschreiben, dafs der

für die Hebung wie die Erforschung des Landes gleich begeisterte

Administrator, Sir William Mac Gregor, seinen bisher mit Auszeich-

nung geführten Posten noch inne hat und in der angegebenen

Richtung in unermüdlicher Weise thätig ist. Davon legen die von

ihm an die Regierung von Queensland erstatteten Jahresberichte, von

denen nun drei stattliche Hefte (Annual Reports ori British New
Guinea, 1890—92) vorliegen, ein rühmliches Zeugnis ab.

Unter den das Kaiser Wilhelmsland betreffenden Unternehmungen

möchte ich hier der Reise des Dr. C. Lauterbach gedenken. Dieser

hielt sich von April 1890 bis Ende Januar 1891 im Schutzgebiete
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der Neu Guinea Compagnie auf, um daselbst botanische Studien und

Sammlungen zu machen und sich über Land und Leute im allge-

meinen zu unterrichten. Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, den

Augustaflufs hinaufzufahren und, wenn möglich, bis zu seinen Quellen

vorzudringen, aber da sich keine Gelegenheit bot, nach dem Flusse

zu gelangen, mufste er dieses Vorhaben aufgeben. Dafür machte er

in den Monaten Oktober bis Dezember 1890 von der Astrolabebai

aus einen Vorstofs in das Innere und verfolgte dabei auf eine Strecke

von rund 50 km Luftlinie den ziemlich ansehnlichen Flufs Gogol,

von dem man bisher kaum mehr als die Mündung gekannt hatte.

Die Ergebnisse dieses Vorstofses bestehen in der Erkenntnis, dafs der

Gogol, der gröfste unter den in die Astrolabebai mündenden Flüssen,

den Zugang zu einer gewaltigen, südlich und westlich des Stromlaufs

gelegenen Ebene bildet. Diese hängt mit der Astrolabeküstenebene

durch ein schmales Thal zusammen, welches durch das dicht an den

Flufs herantretende Gebirge und die nördlich den Flufs begleitenden

Höhenzüge gebildet wird. Die Gogolebene, durchweg mit mächtigem

Urwald bestanden, besitzt einen äufserst fruchtbaren, tiefgründigen,

lehmigen Boden und ist, wie die Höhenzüge an ihrer linken Seite,

verhältnismäfsig dicht bevölkert. Der Flufs selbst hat an der

Mündung eine Barre, welche bei hohem Wasserstande für Fahrzeuge

von 1 m Tiefgang passierbar ist. Jenseits der nahe der Mündung

liegenden Stromschnellen aber, namentlich von dem Elisabethneben-

flusse an, ist der Gogol ohne weiteres für Fahrzeuge von 1 m Tief-

gang schiffbar.

Mit Rücksicht auf früher gesagtes ist also zu betonen, dafs

weitaus der gröfste Teil des Innern des Kaiser Wilhelmslandes noch

der ersten Ersehliefsung harrt. Dafs diese in nächster Zeit kräftig

in die Hand genommen würde, dafür hegt nun zwar weder irgend

ein Anzeichen noch eine Aussicht vor, aber wir wollen die Hoffnung

doch nicht ganz aufgeben, dafs sich Kräfte finden werden, welche

die für die Wissenschaft wie für die praktische Kolonisation gleich

wichtigen Aufgaben mit Eifer und Sachkenntnis zu lösen versuchen.

Bei dieser Gelegenheit möge darauf hingewiesen werden, dafs auch

der zwischen dem Kaiserin Augustaflufs und der Hiunboldtbai belegene

Küstenstrich einer nochmaligen Revision bedarf; namentlich gilt dies

von der unmittelbar westlich an die Mündung des Augustaflusses

sich anschliefsenden Abteilung in der Umgebung des Cap de la Torre. .

Im britischen Anteil entfällt der weitaus gröfsere Teil der in

den letzten Jahren erzielten Fortschritte auf die bereits gerühmte

Thätigkeit des Administrators Sir W. Mac Gregor. In den drei
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Jahren 1888 —91, auf welche die vorliegenden Originalberichte Bezug

nehmen, hat der eifrige, für wissenschaftliche Gesichtspunkte inter-

essierte Mann nicht nur alle Küstenstriche seines ausgedehnten Gebietes,

darunter viele derselben wiederholt, besucht, sondern er ist auch an

mehreren Stellen ziemlich weit in das Innere vorgedrnngen, darunter

auch in solchen Gebieten, wo er keinen Vorgänger hatte. Wenn nun auch

die hervorragendste unter allen seinen Binnenreisen unstreitig die

bereits im früheren Aufsätze erwähnte Ersteigung des Owen Stanley-

Gebirges ist, so sind doch seine andren Leistungen dieser Art aus

neuerer Zeit erwähnenswert.

Nach der Ersteigung des genannten Gebirges widmete Sir William

seine besondere Aufmerksamkeit darauf, den westlichen Teil seines

Verwaltungsgebietes, in dem sich der Hauptflufs der Insel, der Fly-

river, befindet, aus persönlicher Anschauung kennen zu lernen. Gegen

Ende Dezember 1889 unternahm er u. a. eine Stromfahrt auf dem

genannten, bekanntlich von d’Albertis entdeckten Flusse, den er bis

in die Nähe der deutschen Grenze verfolgte. Bei dieser Gelegenheit

wurden viele interessante Beobachtungen gemacht, von denen einige

schon hier erwähnt sein mögen. So fand sich das letzte deutlich

wahrnehmbare Zeichen des Einflusses der Meeresflut bei einer Ent-

fernung von 150 miles oder 276 km von der Mündung. Die Ver-

einigung des Fly mit seinem bedeutendsten Nebenflüsse, dem Strick-

land, wurde auf 7° 26' s. Br. und 141° 18' östl. L. Gr. festgestellt.

Den Nebenflufs Alice empfängt der Fly 460 miles oder 846 km von

der Mündung bei 6° 11' s. Br. und 141° 8' östl. L. Gr. In einer

Entfernung von 540 miles oder 993 km von der Mündung endlich

nimmt der Fly den Palmer auf, denjenigen unter seinen Nebenflüssen,

der verhältnismäfsig in geradester Linie auf die deutsche Grenze

zuführt. Von dieser liegt der Vereinigungspunkt von Fly und Palmer,

„Palmer Junction“ genannt, in der Luftlinie 80 km, die Quelle des

Palmer aber 20 km entfernt, während der Fly selbst weiter nord-

westlich seinen Ursprung zu nehmen scheint. Am 23. Januar fand

die Fahrt 605 miles von der Mündung = 1120 km ihr Ende durch

eine im Flusse befindliche Barre, welche das bisher benutzte Boot

nicht zu passieren vermochte. Daher mufste die Rückfahrt an-

getreten werden, welche ohne Unfall von statten ging. Was die

Beschaffenheit des Uferlandes anbetrifft, so ist dieses auf den ersten

3 bis 400 miles — rund 700 km — zu feucht, um Wald ent-

stehen zu lassen und die Bevölkerung ist nicht ansässig, weil das

Und wegen seiner niedrigen Lage wahrscheinlich zu sehr den Über-

tiutangen ausgesetzt ist. Wilde Bananen und Brotfruchtbäume sind

Digitized by Google



24

häufig, Sagobäume selten in diesem Tieflande zu finden. Dieses er-

streckt sich in ununterbrochener Ausdehnung bis etwa 40—50 km
nördlich über die Mündung des Alice bei „d'Albertis Junction“, wo

die ersten niedrigen Hügel auftreten
;

diese sind bewaldet, einige

hundert Fufs hoch und stehen durch andre Erhebungen mit dem

Zentralgebirge in Verbindung. Bei den genannten Hügeln fanden

sich auch die ersten Spuren von Gold im Flufsbette.

Nach der Rückkehr vom oberen Fly und Palmer untersuchte

Mac Gregor das linke Ufer des Fly von der Insel Daumori an —
142° 54' ö. L. Gr. — bis beinahe zur Mündung und stattete dann

auch dem rechten Ufer, welches der Insel Kiwai gegenüber liegt,

einen Besuch ab. Von der hier gelegenen kleinen Insel Parama aus,

wo eine Station der Londoner Mission ist, ging es in südwestlicher

Richtung nach dem Eiland Jaru, wo etwas Fischerei auf Perlmutter-

schalen und Tripang betrieben wird. Dieser Insel gegenüber mündet

der Flufs Oriomo, der 72 km weit befahren wurde bis zu der Stelle,

wo er sich in seine Quellbäche auflöst. Ferner untersuchte Sir

Mac Gregor die Flüfschen Binature und Kawa Kussa. An der Mündung

des letzteren fand er den kleinen Hügel Mabudauan, der deshalb

erwähnt wird, weil er die einzige nennenswerte Bodenerhöhung

zwischen dem Flyflusse und der niederländischen Grenze darstellt.

Der Mabudauanhügel, welcher zugleich die Westgrenze der Verbreitung

der Kiwaisprache bildet, wurde zur Anlage einer Regierungsstation

ausersehen.

Von da aus wandte sich Mac Gregor zum Maikussa, derjenigen

Wasserader, über die, wie aus dem früheren Aufsatz zu ersehen ist,

allerlei weitgehende Vermutungen im Schwange waren. So sollte

dieser Flufs u. a. auch eine Bifurkation des Fly darstellen. Nach

Sir Williams Untersuchungen aber handelt es sich um zwei Meeres-

einschnitte, welche, als Mai Kussa und Wassi Kussa bezeichnet,

52 km weit in das Land, einander fast parallel, eindringen und

sich dann vereinigen. Die von ihnen umschlossene Straclianinsel ist

niedrig und feucht und daher meist mit Mangrove und Eucalyptus

bestanden. Dasselbe gilt auch von dem grüfseren Teile des zwischen

dem Wassi Kussa und der niederländischen Grenze sich ausdehnen-

den Küstenstriches. Ungefähr in der Mitte desselben, in der Heath

Bai, entdeckte Mac Gregor den Moreheadflufs. Diesen befuhr er

222 km stromaufwärts bis zu der Stelle, wo das Gebiet der Quell-

bäclie beginnt. Der Morehoadriver,*) so genannt nach dem früheren

*) Vor mehreren Monaten wurde in den geographischen Zeitschriften der

abenteuerlichen Reise eines englischen Missionsarztes, Namens Dr. Montague,
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Premierminister von Queensland, entwässert den gröfseren Teil des

zwischen dem Fly und der niederländischen Grenze gelegenen Ge-

bietes; auch ist er für die Schiffahrt besser geeignet als irgend ein

andrer Flufs der Besitzung. Sein Uferland zeigt sich von der

Mündung aus zuerst niedrig, feucht und mit Mangroven bewachsen;

daDn folgen Grasflächen und weiterhin etwas höheres trockenes Land.

Die vorhandene Bevölkerung, welche in manchen Beziehungen den

Tugere gleicht, körperlich ihnen aber nachsteht, erwies sich freundlich.

Bei Gelegenheit eines der Besuche, welche Mac Gregor dem in den

Hallsund mündenden St. Josephs Flusse Ende 1890 machte, drang

er tiefer in das Innere ein und erstieg den Mount Yule, oder wie

er ihn nennt, den Kovio. Dieser steht mit dem Owen Stanley-Ge-

birge in keiner Verbindung, ist durchaus vulkanischen Ursprungs und

erreicht beinahe die Höhe von 3350 m.

Die andern Unternehmungen Mac Gregors beziehen sich sämt-

lich auf die Küste. Bemerkenswert darunter sind nur der Besuch

an der Nordostküste bis zur deutschen Grenze und die Fortsetzung

der Untersuchung der Flymündung. Der erstgenannte Besuch fand

im Juli 1890 statt. Dabei wurde die Dyke Acland Bucht einer ge-

nauen Besichtigung unterworfen, da dort die Mündung eines grofsen

Flusses vorausgesetzt, aber nicht gefunden wurde. Das Vorhanden-

sein eines bisher noch unbekannten Flufssystems brachte dagegen

die zu zweit genannte Unternehmung zum Vorschein. Unmittelbar

östlich von dem linken Mündungsarm des Fly fand nämlich Mac
Gregor im Frühling 1891 den grofsen Bamuflufs, der sich mit drei

Armen in den Fapuagolf ergiefst. Mac Gregor fuhr- ihn 130 km
aufwärts, bis wohin die Flut noch sehr deutlich bemerkbar war.

Dem Flufs parallel läuft in einer Entfernung von 5 bis 10 km eine

der Kalksteinformation angehörige 300 m hohe Hügelkette.

Systematische Darstellung der Landeskunde.

Nachdem im vorhergehenden Abschnitte die Geschichte der

Entdeckung und Erschliefsung Neuguineas bis auf unsre Tage fort-

geführt worden ist, wollen wir uns im folgenden damit beschäftigen,

den Wissensstoff, welcher durch die verschiedenen Forschungsreisen

geiacht. Derselbe sollte von seiner Station am Moreheadflussc von den

räuberischen Tugere weit ins Innere geführt worden sein, von wo es ihm aber

gelang, zu entweichen und zur Küste zu gelangen. Hier fand er auf einem

Mederländischen Schiffe Aufnahme. Aber, wie in P. M. 1892 S. 223 und 295

des nähern ausgeführt wird, ist weder die Person noch seine vorgebliche Unter-

nehmung genügend aufgeklärt.
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wie auch durch die Beziehungen der Mission und der Kolonisation

zu Tage gefördert worden ist, zusammenzustellen, nach gewissen

Gesichtspunkten zu ordnen und kritisch zu sichten. Darin besteht

ja die eigentliche Arbeit und die selbständige Thätigkeit des Geo-

graphen, aus der Masse des von den Reisenden u. a. zusammen-

getragenen Materials das Brauchbare und Wertvolle herauszusuchen,

nach seinem Dauerwerte zu prüfen, die an verschiedenen Stellen

gemachten Beobachtungen zu vergleichen und in gegenseitige Be-

ziehung zu setzen. Diese Betrachtung wird uns zeigen, was sich aus

jenen Einzelunternehmungen zu mehr oder minder festen Ergebnissen

niedergeschlagen hat, und was demnach unter Beiseitelassung des

persönlichen Elements, gewissermafsen das sachliche Inventar unsrer

Kenntnis von Neuguinea ausmacht.

Zu diesem Entwurf einer systematischen Landeskunde von Neu-

guinea wurden aber nicht nur die Ergebnisse der von mir in diesem

und in dem früheren Aufzatze erwähnten Forschungen benutzt, son-

dern alle Quellenmaterialien aus neuerer und älterer Zeit zu Rate

gezogen, deren ich habhaft werden konnte. Allerdings liegt die

Quellenlitteratur für Neuguinea fast ausschließlich in dem laufenden

Jahrhundert. Denn von dem Innern der Insel wufste man vorher

gar nichts. Was aber die Küsten anbetrifft, so sind die kartogra-

phischen Aufnahmen der früheren Jahrhunderte zum gröfsten Teile

so unsicher, dafs nur äufserst wenig davon in dem heutigen Karten-

bilde übrig geblieben ist.

Im Verfolge dieser Darstellung gedenke ich die geographischen

Gesichtspunkte meist in der herkömmlichen Reihenfolge zu behan-

deln. Ich werde also zunächst den gegenwärtigen Standpunkt der

kartographischen Aufnahmen auseinandersetzen, da diese die Grund-

lage für alles andre bilden. Sodann soll von den Meeresverhält-

nissen und der Küstenbeschaffenheit die Rede sein. Daran schliefst

sich die Besprechung der Gewässer, der Oberflächengestaltung (Oro-

graphie und Geologie), weiterhin die Wetter-, Pflanzen- und Tier-

kunde. Darauf folgt ein Abschnitt über die Eingeborenen, in Be-

schränkung auf ihre Zahl, Besiedelungsweise und Sprache. Den Be-

sehlufs aber macht eine Auseinandersetzung über die Wirksamkeit

der Europäer in Neuguinea, die sich in Mission und Kolonisation

spaltet.

1. Der gegenwärtige Stand der kartographischen
Aufnahmen.

Zuverlässige kartographische Aufnahmen für Neuguinea sind,

wie eben vorher angedeutet wurde, eigentlich erst im laufenden
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Jahrhundert gemacht worden, und zwar beteiligten sich an dieser

Arbeit zunächst die Franzosen, die Engländer und die Niederländer.

Die Franzosen, unter Dumont d’ Urville, schufen die Grundlage für

die Nordküste, die Engländer unter Blackwood und Owen Stanley

für den Süden, unter Moresby für den Osten, die Niederländer —
hauptsächlich Kolff, Steenboom und die Etnaexpedition 1859 —
für den Westen und einen Teil des Nordens. Zu diesen Nationali-

täten gesellten sich in neuerer Zeit die Deutschen; die Franzosen

logen sich aus naheliegenden Gründen zurück, während die Eng-

länder und Niederländer die betreffenden Arbeiten von Zeit zu Zeit

fortsetzen.

Trotz der Beteiligung von vier so mächtigen und leistungs-

fähigen Völkern kann man die kartographische Aufnahme nicht ein-

mal der Küste für beendet erklären. Zwar steht das Gesamtbild

der Umrisse insoweit fest, dafs es namentlich bei den starken Ver-

kleinerungen, mit denen Neuguinea in den Atlanten bedacht zu

werden pflegt, kaum noch eine auffällige Veränderung erfahren

dürfte. Aber im einzelnen und auf Karten grofsen Maafsstabes be-

trachtet, zeigt doch die Küste der Insel noch zahlreiche Unsicher-

heiten und Lücken und es giebt zur Zeit wohl kein Stück von

gröfserer Ausdehnung, das für alle Zukunft vollkommen sicher gestellt

wäre und keine Verschiebung mehr zuliefse.

Am besten steht es verhältnifsmäfsig um die Aufnahme der

Küste des deutschen Anteils, der allerdings auch der kleinste von

den dreien ist. Hier ist streng genommen nur die Umgebung des

Kap de la Torre in einer Ausdehnung von kaum 40 km noch als

mangelhaft aufgenommen zu bezeichnen. Ein gleiches gilt von einigen

der vor der Nordküste gelegenen Inseln wie Vulkan-I., Dampier-I.,

Rich-I., Long-I. und Rook-I. Zahlreicher sind die Beispiele unsicherer

Küstenaufnahme im britischen Anteile. Dabin gehören z. B. an der

Ostküste die Holnicotebai, die Dyke Aclandbai und die Colling-

woodbai. an der Südküste aber von Osten nach Westen genannt:

die Küste gegenüber der Rogeiainsel, die Tablebai, der Macfar-

lanehafen mit der Mündung des Devitflusses, die Strecke

zwischen Port Romilly und Port Bevan sowie diejenige zwischen dem
letztgenannten und dem neu entdeckten Bamuflusse. Endlich bedarf

auch der Archipel in der Mündung des Fly noch weiterer Unter-

suchung. Durch Mac Gregors Thätigkeit haben ja allerdings die

dort gelegenen Inseln, namentlich Kiwai, die grösste unter ihnen,

gegen früher wesentliche Veränderungen erfahren, aber das letzte

Wort ist in dieser Beziehung durchaus noch nicht gesprochen. Im
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holländischen Anteile endlich sind ebenfalls noch zahlreiche, mehr

oder minder unsichere Stellen vorhanden; solche finden sich z. B.

an der Nordküste, an der sogenannten kleinen Geelvinkbai, ferner gegen-

über den Inseln Amberpon und Meoswar, an der Wandainmenküste,

gegenüber den Arimoa- (Koeniamba) Inseln, in der Umgebung der Mün-

dung des Rochussen- (Mamberan) Flusses u. s. w. Von den Inseln

der grofsen Geelvinkbai bedürfen besonders die Schouten-Inseln

Soepiore und Wiak sowie die zwischen ihnen gelegene Sornidori-

strafse einer genauen Untersuchung. Ein gleiches gilt von meh-

reren Stellen an der Südküste der langen Insel Jobi (Jappen) und

von Meosneom. An der Südwestküste Neuguineas endlich sind u. a.

die Kaumrau- bai, die Mündung des Argoeniflusses und die Küste

der kleinen Insel Kajo Merah als mangelhaft aufgenommen zu

bezeichnen.

Treten wir in das Innere der Insel, so haben wir festen karto-

graphischen Boden fast nur da unter den Füfsen, wo Flufsauf-

nahmen gemacht werden konnten. Diejenige des Fly reicht im

Luftmafse von der Ostspitze der Insel Kiwai aus genommen, 400 km
in das Innere, diejenige des Kaiserin Augustaflusses, von der Mün-

dung aus gemessen, 300 km weit, diejenige des Rochussen 110 km
weit, in das Innere, ln dem zentralen Hauptteile der Insel also

liegen die nach dem Innern zu gemessenen Punkte : Palmer River

und Augustaflufs immer noch 140 km von einander entfernt.

Die äti/sersten Funkte der Insel sind nach den genauesten

Messungen die folgenden : im Westen Kap Sele oder Englisch Point

an der Kabobolol (Galewo oder Selestrafse) l
0 24 ‘ 30 " s. Br. und

130° 52' ö. L. Gr., im Osten: das Ostkap an der Goschenstrasse

bei 10° 12' s. Br. und 150° 53' ö. L. Gr., im Norden: das Kap

der Guten Hoffnung bei 0 0 18 ' s. Br. und 133 0 22 ' ö. L. Gr., im

Süden: das Südkap im britischen Anteile 10° 42' s. Br. und 150°

12 ' ö. L. Gr. Der westöstliche Durchmesser der Insel ergiebt

demnach in gerader Linie gemessen und auf den Äquator übertragen

20 0
1 ' oder rund 2230 km, in der wirklichen Ausdehnung gemessen

aber 2400 km. Die gröfste nordsüdliche Ausdehnung dagegen liegt

fast in der Mitte am 141°, wo die Grenze zwischen Niederland

einerseits, Deutschland und England anderseits durchschneidet. Dieser

Durchmesser beträgt rund 720 km, eine Entfernung, welche ungefähr

derjenigen zwischen Lindau und Kiel gleichkoinmt.

Auf Grund des vorhandenen Kartenmaterials pflegt man be-

kanntlich bei Ländern von dem Erforschungszustande wie Neuguinea

auch den Flächeninhalt herzuleiten. Nach planimetrischer Berechnung
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des in der Geographischen Anstalt von J. Perthes angestellten

Geometers ß. Trognitz beträgt das Areal Neuguineas mit Nebeninseln

807 956 (785 362 + 22 594) qkm, wovon 382 142 + 15 062 auf den

niederländischen, 221 570 + 7 522 auf den britischen und 181 650 qkm
auf den deutschen Anteil entfallen. Friederichsen, der die beiden

letzgenannten Gebiete berechnete, kam zu etwas andern Zahlen;

nach ihm umfafst das britische Neuguinea 233 038, das deutsche

aber 179 250 qkm.

Das in vorstehendem nach der allgemeinen Seite hin kurz charak-

terisierte Kartenmaterial ist im einzelnen betrachtet von sehr ver-

schiedener Beschaffenheit und läfst durchweg den wünschenswerten Grad

von Einheitlichkeit vermissen. Dieses gilt sowohl von der Art der Auf-

nahme und der technischen Ausführung, als auch besonders von den

Ma/sstäben. Die letzteren sind von sehr grofser Mannigfaltigkeit,

indem sie zwischen Millionen und Zehntausenden schwanken. Da
die Originalkarten nicht alle leicht zugänglich sind — dies gilt be-

sonders von den holländischen Arbeiten — so werde ich dieselben,

soweit sie mir bekannt geworden sind, nach Kategorien der Mafs-

stabgröfsen im folgenden übersichtlich ordnen. Ich beginne dabei

bei den kleinsten Mafsstäben und gehe nach und nach zu den

gröfseren über. Bezüglich der ersteren ziehe ich die Grenze bei

dem Mafsstabe 1 : 3 Mill.

Karten im Mafsstabe von 1:8 Mill. bis 1 Mill.

3 Mill : Westlicher Teil der Südsee von L. Friedorichsen, 1885 (N. 85); ent-

hält nnr den deutschen und englischen Anteil.

2.» Mill,
: Haga, das niederländische Neuguinea, in dessen Werk: Nederlandsch

Nicmv Guinea, Haag 1884.

2 Mill.: Neuguinea, östlicher Teil. Kaiser Wilbcdmsland etc. H. A. D. A.

1891. Nr. 100. (Beste Übersichtskarte, welche auch das brit. Gebiet

mit umfafst.)

2 Mill: J. J, Kettler, Sehnlwandkarte der deutschen Schutzgebiete iu der

Sndsee. Weimar, 1891.

1 * Mill. 0. Finscb, Kaiser Wilhelmsland. Küste von Astrolabebai bis zur

Hnmboldtbai (N. 85).

— v. Schleinitz. Vorläufige Skizze des Kaiserin Augustaflusses (N. 85).

— South eastern part of N. G. to ülustrate the explorations of R. J.

Chalmers. Proc. 87.

— North east coast of N. G. etc. L. H. 0. 86. nr. 2766.

G* Mill.
: East N. G. im Werke von Moresby.

G Mill: Fly River in d'Albertis' Werk.
ljs Mill.

: H, von Rosenberg, Groote Geelvinkbai. 1869.

1 Mill. ; Een gcdeelte der Westkust (von McCluer Golf bis Kowiai) door W.

F. Versteeg.
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— Nordkust van N. G. tuschen Geelvink — en Humboldtbaaien door D.

F. van Braam-Morris.

— Nordkust N. G. van 133° o. L. — 141° o. L. Hydrogr. Bureau zu

Batavia. 1889.

Onter 1 Mill. bis 500000.

926000: Jubilee and Philp River and their tributaries, in Proc. 87.

760000: C. Schräder, Kaiserin AugustaHufs, Zschft. E. Berlin 89.

600000: Astrolabebai, N. 90.

500 000 : v. Schleinitz, Kaiser Wilhelmsland, Nordostküsle von Kap Cretin bis

zu den Legoarant-lnseln. N. 89 u. H. A. D. A.

— v. Schleinitz, Huongolf, N. 87. — Dreger, Kaiser Wilhelmsland, von

Cap della Torre bis Irisspitz, N. 87.

— Fly River from snrveys and explorations mnde by the Government

of Brit. N. G. January 91. A. R. II.

Unter 500 000 bis 100000.

350 000: Originalkarte der Zöllerschen Expedition in das Finisterre-Gebirge,

P. M. 90, T. 17.

300 000: Rough Sketch of 200 miles of the Western portion of Brit. N. G.

including Rivers, A. R. II.

— Part of Southern New Guinea embiacing its northern and Southern

Waters etc., enthält u. a. die Flüsse Vanapa, Laroki und Kemp Welsh

und das Owen Stanley-Gebirge nach Mac Gregors Darstellung.

A. R. I., auch separat Brisbane.

292000: Brit. N. G. t South coast, from Boign Island to Cape Blackwood, H.

O. L. 91, nr. 2423.

292 000 : East cape to Cape Nelson with the Entrecasteaux Islands. H. 0. L.

86, nr. 938.

— Cape Nelson to Hercules bay. H. 0. L. 86., nr. 939.

270 000 : de Mamberan (Rochussen) Rivier, opgenommen door Lt. E. O. Kerk-

hoven 28. Juli 1884.

263 000: Portion of South East of N. G., compiled from the Surveys of

Henry O. Forbes. Scott. Geogr. Mag. 88.

240000: Sketch map of the Bamu River and the north estuary of the Fly

River and the adjoining islanda. A. R. DI.

— Part of South east coast from Cloudy Bay to Magula, A. R. III.

200 000: Kabobolol (Galowo) Strait. H. O. L. 91, nr. 1416.

130000: Rough Sketch of Kiwai and the adjoining Islands Fly river. A.

R. U.

— Rough Sketch plan of St. Joseph district (Mit Mt Yule und Gebirge-

panorama desselben). A. R. II.

100000: Patippi Bay, McClur Golf. 11. O. L. — Segaar Bay ibid.

— C. Lauterbach, Skizze des Gogolflusses. N. 91.

Unter 100000

91 295 : Astrolabe Bay and Port Constantine. H. O. L. 1873, nr. 1084.

80 000 : Schrader-Hellwig, Umgegend vou Fiuschhafeu, N. 90.

65000: Cloudy Bay, showing the rivers explored etc. A. R. II.

— Sketch of Awaiama (Chads Bay), Tanpota and Garuadistricts. —
Capes Sebiribiri and Kobiriri (Cape Vogel). — Head of Collingwood
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Bay — Cape Nelson, Port Hennessy with Mt. Trafalgar — Coast

for 16 miles south of the British -German Boundary. — Mouro

(Mallins Harbour). A. R. HI.

50000: Dreger, Nordostecke des Hüon Golfes. N. 87.

48700: China straits and approaches. H. O. L. 88, nr. 1088.

38440: Sonth east Coast. Biribay. H. 0. L. 88, nr. 1193.

37600: Boni Harbour (anf Waigin). H. O. L. 91, nr. 1418.

36500: Soath coast: San harbour. H. O. L. 86. nr. 937.

36500: East coast: Goschen straits and channel round east cape. H. O.

L. 86, nr. 916.

36200: Hall Sonnd. H. O. L. 88, nr. 1239.

36000 : Hall Sonnd and Yule Island sbowing months of St. Joseph and Bioto

Rivers. A. R. H.

24350: Sonth East coast: Killerton Islands. H. O. L. 88, nr. 1193.

23500: Port Moresby. H. O. L. 87, nr. 2156.

14 600: Ward Hunt Streit H. O. L. 85, nr. 926.

12000: Yassaia Anchorage. Luther anchorage. H. O. L. 86.

? Astrolabebay. Alexis-Hafen. H. A. D. A. 86, nr. 95.

10000: Hatzfeldthafen. H. A. D. A. 87, nr. 90.

8000: Finschhafen. H. A. D. A. 88, nr. 103.

? Vari Vari Anchorage, Redscar Bay. H. O. L. 88, nr. 1239.

? Humboldt Bay. H. O. L. 76, nr. 769.

Die im Vorstehenden angewendeten Abkürzungen bedeuten

:

A. R. = Annual Report on British New Guinea, Brisbane, James

C. Beal, Government Printer. I für 88/89, H für 89/90,

UI für 90/91.

N. = Nachrichten über Kaiser Wilhelmsland und den Bismarck-

Archipel, herausgegeben von der Neu Guinea Compagnie zu

Berlin. Kommissionsverlag : A. Asher & Cie.

H. A. D. A. = Hydrographisches Amt der Deutschen Admiralität.

Die betreffenden Karten zu beziehen durch D. Reimer in

Berlin.

H. 0. L. = Hydrographie Office of the Admiralty, London.

Proc. = Proceedings of the Royal Geogr. Society, London.

P. M. = Peterinanns Mitteilungen.

2. Meeresverhältnisse und Küstenbeschaffenheit.

Neuguinea wäre zwar grofs genug, um als selbständiger Land-
körper gelten zu können, und, auf der Karte betrachtet, bietet es

sich auch als einen solchen dar. Geht man aber der Sache auf

den Grund, in diesem Falle auf den Meeresgrund, so zeigt sich

dieser in unmittelbarer Umgebung des Landes je nach den Örtlich-

keiten zwar von verschiedener Tiefe, ist aber doch nirgends sehr tief.

Anders aber erscheinen die Meerestiefen, wenn mau sich von

den Küsten etwas entfernt. Fast auf der ganzen Nordseite sinkt

der Meeresboden rasch in eine Tiefe von 2000 m und mehr hinab
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und schon am Äquator, der doch von der Nordspitze der Insel nur

40 km entfernt ist, liegt der Meeresgrund bei rfc 5000 m. Ähnliche

Verhältnisse liegen sowohl im Osten als auch im Westen vor, in-

sofern in diesen Richtungen der Meeresboden nicht nur verhältnis-

mäfsig rasch bis zu einer mittleren Meerestiefe von + 5000 m hinab-

sinkt, sondern auch weil gewisse Inseln und Inselgruppen von dem

Hauptkörper nur durch flache Meeresteile geschieden sind. Im Norden

sind dies die greiseren und kleineren Eilande der Geelvinkbai wie

die Schoutengruppe, Jappen (Jobi), Mefoor, Meosncem u. a., im Osten

die d’Entrecasteaux - Gruppe, die Moresbyinsel und die Louisiaden,

im Südwesten die Aruinseln und im Westen die Inseln Misol, Popa,

Salawati, Batante und Waigiu. Die Galewo- (Kabobolol-) Strafse

z. B., welche die Westspitze Neuguineas von der Insel Salawati

teilt, ist nirgends tiefer als 17 Faden = 31 m. Die übrigen in der

Nähe Neuguineas gelegenen Inselgruppen sind dagegen durch mehr

oder minder tiefe Meeresgründe von der Hauptinsel getrennt. Dies

gilt sowohl von den Molukken im Westen, als auch von dem Bismarck-

archipel im Nordosten, jedoch mit dem Unterschiede, dafs von dem

Westen Neuguineas nach Halmahera hinüber eine Brücke führt,

welche nicht über 500 m tief liegt, während im Nordosten nach

Neupommern zu eine gröfsere Tiefe vorhanden zu sein scheint.

Ganz andre Verhältnisse als die vorherbeschriebenen finden

wir im Süden. Da ist, wenigstens gegenüber den nördlichen Teilen

von Australien, überall nur Flachsee anzutreffen, die nirgends eine

Tiefe von 200 m erreicht. Da wo die gröfste Annäherung zwischen

den beiden Landkörpern stattfindet, d. h. in der Torresstrafse, be-

trägt. die durchschnittliche Tiefe nur 15 m, die gröfste aber 22 m

und diese liegt in der Nähe des Kap York.

Aus dieser Betrachtung geht hervor, dafs sich Neuguinea mit

den erwähnten Nachbarinseln auf einem submarinen Plateau von

geringer Tiefe erhebt, das aufserdem noch das kontinentale Australien

und Tasmanien trägt. Aus dem Umstande aber, dafs die Flachseen

in der Nähe der Insel zahlreiche Korallenstücke aufweisen, darf man

schliefsen, dafs die Trennung zwischen Australien und Neuguinea

infolge Senkung gewisser Oberflächenteile eintrat, welche nun vom

Meere bedeckt erscheinen. Ob freilich diese Bewegung noch weitere

Fortschritte macht, darüber läfst sich zur Zeit nicht einmal eine

Vermutung aussprechen.

Nach der Beschaffenheit des Meeresbodens zu urteilen, steht

also Neuguinea in einem gleich nahen Verhältnis zu Kontinental-

australien wie Tasmanien. Diese drei müssen einst zusammen ein
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Festland gebildet haben, das an Gröfse hinter Europa keineswegs

znriiekstand. Allerdings ist das heutige Europa gemeint. Denn

wenn man die Meerestiefen sprechen liifst. so war auch dieses früher

größer als jetzt. Jedenfalls war mit ihm einst durch festes Land

der britische Archipel verbunden, der nun nach seiner Loslösung

von dem Hauptkörper, zu diesem eine ähnliche Stellung eingenommen

hat wie Neuguinea zu Australien.

Obgleich sich nun Neuguinea auf einer durchaus flachen Meeres-

bank erhebt und obgleich fast überall an der Meereskante Korallen-

bildungen angetroffen werden, so ist. doch die Küstenbeschaffen-

htÜ keineswegs überall dieselbe. Zunächst, wechselt-, wie bereits

angedeutet, die Meerestiefe längs der Küste zwar nicht nach Tau-

senden und Hunderten von Metern, aber doch nach Zehnern und

das macht, zumal für die Schiffahrt, schon viel aus. Im allgemeinen

ist der Norden und Osten durch günstigere Meerestiefen längs der

Küste vor dem zentralen Süden entschieden bevorzugt. Während
dort die Lotungen wohl meist einfache oder mehrfache Zehnertiefen

ergaben, finden sich hier in breiten Flächen nur solche in Einern

vor, i. ß. an den Mündungen der in den Papuagolf sich ergiefsenden

Flüsse. Vor der Mündung des Bamuflusses liegt eine über 60 km
breite Strecke, welche unter 10 m tief ist.

Aber für die Verschiedenheit der Küstenbildung giebt nicht

die wechselnde Meerestiefe den mafsgebenden Grund ab, sondern

dies geschieht durch die Uberflächenbildung des Landes. Nach dem
IL-nigen, was man davon weifs, mufs man annehmen, dafs entlang

der Hauptlängsachse von Kap Sele bis zum Ostkap ein Gebirge

heht. Dieses füllt im äufsersten Westen und Osten den ganzen

vorhandenen Landraum aus; liier bilden sich daher zahlreiche fel-

sige \orspriingii, mehr oder minder steile Küstenabstürze und eine

grofse Zahl kleinerer Buchten. Da oben die Andeutung gemacht
wurde, dafs der zwischen Neuguinea und Australien befindliche

Zwischenraum durch Senkung des Landes entstanden sei, so liegen

in Westen und Osten im kleinen ähnliche Verhältnisse vor, wie sie

das westliche Norwegen im grofsen darbietet : das ehemals vorhandene

Tiefland ist überschwemmt und das Gebirge stufst unmittelbar ans

Mw. Im zentralen Teile Neuguineas dagegen, wo das Land seine

gröfste Masse entfaltet, füllt das Gebirge keineswegs den ganzen

kaum aus, sondern verläuft etwa parallel der Nordküste, aber von

dieser doch um ein gutes Stück entfernt. Wenn auch diese zen-

trale Hauptkette freilich noch nirgends mit voller Gewifsheit fest-

gestellt ist, so unterliegt es doch keinem Zweifel, dafs der nörd-

0«0|r. Butter. Bremen, 1*63.
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liehe Teil des Hauptkörpers vorwiegend gebirgig, der Süden des-

selben aber eine grofse Tiefebene ist. Dementsprechend zeigt auch

der Norden vorwiegend steile Küstenformen, der Süden dagegen

besitzt die typische Tropenflachküste. Hier sind die Ufer von zahl-

reichen Kanälen durchschnitten, welche das Meer in das Innere des

Landes sendet. Diese Kanäle bilden an vielen Stellen förmliche

Netze, welche das niedrige Land in lauter kleine Inseln zerspalten,

von denen Teile mit dem periodischen Steigen des Meeres bald

überflutet, bald wieder bei Ebb« trocken gelegt werden. „Diese

engen Kanäle“, sagt Th. Studer, „umwuchert von einer exuberanten

Vegetation, hauchen unter der senkrechten Sonne giftige Dünste

aus, welche den Aufenthalt für den Menschen oft unmöglich machen.“

Die vorherrschende Pflanze dieser Gegenden ist die Mangrove,

welche grofse Teile der Küste Neuguineas mit ihrem seltsamen

Wurzelgeäste überzieht.

Während also die Flachküsten in landschaftlicher Beziehung

eintönig, vom praktischen Standpunkte aus aber schwer zugänglich

sind und keinen Nutzen darbieten, zeigen die gebirgigen Strecken

nicht nur stellenweise hohe malerische Reize, sondern sie gewähren

auch gute Gelegenheit zur Ansiedelung und zur Ausnutzung des

Landes. In diesen wie in andern Beziehungen sind also der Westen,

Osten und Norden vor dem Süden in auffälliger Weise bevorzugt.

Küstenszenerien von hoher landschaftlicher Wirkung sind z. B. an

der Nordküste anzutreffen, an der Maclayküste, wo das Finisterre-

Gebirge in steilen Abstürzen aus beträchtlicher Höhe zum Meere

herabsinkt und seine waldigen Gehänge und tiefen Schluchten dar-

bietet. In Anbetracht des Umstandes, dafs diese Gegenden aus den

trefflichen Schilderungen, welche 0. Finsch u. a. davon entworfen

haben, bekannt genug sein dürften, gehe ich nicht auf Einzelheiten ein,

dagegen möchte ich ein Beispiel über das niederländische Gebiet

mitteilen, da die betreffende Litteratur keine so allgemeine Verbrei-

tung gefunden hat, wie diejenige über Kaiser Wilhelmsland.

„Am Eingaug zur Etnabai,“ schreibt H. von Rosenberg,*) „bot sich

ein trotz seiner Wildheit unbeschreiblich schönes Laudschaftsbild nnsern Blicken

dar, ein Gemälde von erhabener Majestät, einzig und allein durch die rastlos

schaffende Hand der Natur dargeslellt. Von bewaldeten Höhen eingeschlossen,

greift die Bucht noch etwa eine Meile weit ins Land hinein, ostwärts zieht die-

selbe, stets in gleicher Breite fortlaufend, einem künstlich angelegten Kanal

nicht nnähulich, in gerader Richtung in grofser Ferne weiter. Das dem Ein-

gang gegenüberliegende, jäh ans dem Wasser emporsteigende Ufer bildet eine

der ganzen Länge des Busens entlang laufende Bergkette, von welcher an einer

*) Der Malayische Archipel. Leipzig 1878. S. 128
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dem «restlichen Eckpfeiler des Eingangs gegenüber befindlichen Stelle ein grofs-

»rtiger Wasserfall hernnterratischt. In einer Höhe von .'HX) Fufs aus dunkel-

grünem Bosch hervorbrechend, stürzt längs einer nackten, mehrere Vorsprünge

bildenden Felswand mit donnerndem Tosen eine mannigfach gebrochene Wasser-

nüsse herab, welche, einer silbernen Draperie gleich, an ihrem untern Teile

m einer Breite von 50 Fufs auf den Felsboden niederlallt. Aus dem glänzend

»eiben Gischt, welcher durch das Brechen der mit entsetzlicher Gewalt hernb-

stnrzenden Wasser die verschiedenen Felsvorsprünge mit einer silbernen Sclianm-

»olke krönt, ragen hin und wieder schwarze Felsen hervor, die mit eiserner

Stirn dem nngestümen Wogenschwall Trotz bieten-
1

Selbstredend ist aber nicht die ganze Gebirgsküste von gleicher

malerischer Schönheit, denn das Gebirge wechselt in seiner Höhe

und erreicht auch nicht immer mit seinen Ausläufern die Wasser-

kante. So entstehen Kiistenebenen von grüfserer oder geringerer

Breite, wie man sie namentlich an der Astrolabebai und in der Um-
gebung von Finschhafen vorfindet. Immerhin fehlt es aucli hier

nicht an guten Häfen und die Schiffahrt begegnet, wenn mit der

nötigen Sorgfalt ausgeführt, keinen unüberwindlichen Schwierigkeiten.

In Kaiser Wilhelmsland fehlt es nicht an Küstensümpfen und

an Lagunen. Sie entstehen dadurch, dafs die Wellen Sand und

Steingerölle anspülen, welche hohe Dämme bilden, hinter denen sieh

das von den Bergen rieselnde Wasser sammelt oder stagniert, da es <1

keinen oder einen ungenügenden Abflufs hat. Jedoch hat. dieses

Suinptland in der Regel nur geringe Breite und jenseits desselben

stöfst man auf gutes Kulturland.

3. Die Gewässer.

Wenn ich, abweichend von der schematischen Reihenfolge

geographischer Betrachtungsweise, die Gewässer vor der Oberflächen-

gestalt behandle, so geschieht das nicht ohne Grund. Einmal nämlich

ist ein Streiflicht über die GebirgsVerhältnisse schon im vorigen

Abschnitt bei Erörterung der Küstenverschiedenheiten geworfen, so-

dann aber, und das ist wichtiger, nehmen in der heutigen Landes-

kunde die Flüsse eine bedeutendere Stellung ein, weil man von

ihnen mehr weifs, als von den Gebirgen und weil man auf ihnen

im weitesten in das Innere eingedrungen ist.

Sowohl wegen seiner Oberflächengestalt, als wegen seiner

geographischen Lage in dem regenreichsten Teile der Tropen besitzt

Neuguinea ein ausgezeichnetes Flufanetz, das darf man schon jetzt

sagen, wo doch kaum die Hälfte der vorhandenen Flüsse an den

Mündungt-u bekannt geworden ist. An Reichtum und Fülle der

fliefsenden Gewässer übertrifft Neuguinea nicht nur das in klimatischer

Boaiehung so ungünstig gestellte Australien, sondern vielleicht auch

3 *
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Landkörper wie Borneo and Madagaskar, denen es nach Gröfse

und Klima so nahe steht.

Von den drei politischen Anteilen dürfte bezüglich der fliefsenden

Gewässer der deutsche verhältnismäfsig am besten, der nieder-

ländische dagegen am schlechtesten bekannt sein
;

der britische

endlich enthält wohl noch manchen ansehnlichen Strom, von dem

man jezt entweder nur den Unterlauf oder die Mündung oder nicht

einmal diese kennt. Jedenfalls liegen hier die verhältnismäfsig

längsten Wasseradern, da eben die Hauptwasserscheide der Nord-

küste genähert ist.

„Aufserordentlich grofs“, heifst es in einem offiziellen Bericht

über Kaiser Wilhelmsland, „ist der Reichtum des Landes an lebendigem

Wasser. Aufser den gröfseren Flüssen wie Kaiserin Augusta-,

Margarethen-, Ottilien-, Gogol-, Kabenau-, Markham und Franziskaflufs

bestehen noch zahlreiche Flufsläufe, von denen bisher nur die Mün-

dungen bekannt sind. Die an der korallinischen Zone zum Meere

strebenden Wasserläufe sind meist Gebirgsbäche oder Bergströme,

welche nur vereinzelt für Böte und kleinere Fahrzeuge schiffbar

sind, aber oft ein sehr breites, steiniges Bett haben und zeitweilig

grofse Wassermengen führen.“

Der Kaiserin Augustafluss, von 0. Finsch entdeckt, von Schleinitz 1886

anf 555 km. 1887 aul 703 km Stromlänge befahren, zeigte noch an der

äussersten Stelle eine Breite von 250—300 m und eine Wassertiefe von 3 bis

4 m bei etwa normalem Wasserstande. Er besitzt bestimmt abgegrenzte Ufer,

die sich bald plötzlich, bald allmählich zu einer Höhe von 3 m über den

Wasserspiegel erheben. Ferner hat er einen gewundenen Lauf mit vielen toten

Armen und seitlichen Seen und Tümpeln, welche vielfach mit dem Strome

durch schmale Ausflüsse noch in Verbindung stehen. Das Gefälle der ganzen

bekannten Strecke, in Luftmasse 280 km ausmachend und gleich der Entfernung

von Bremen nach Bonn oder von Hamburg nach Eisenach, übersteigt nicht

20 in, also auf 1 km kommt ein Stromgefälle von 3 cm Der grösste bisher

beobachtete Unterschied des Wasserspiegels betrug 3 ra. Bisher sind vier

Nebenflüsse gefunden worden, dor erste desselben 550 km von der Mündung

entfernt. Drei von ihnen haben ebenfalls 3—4 m Wassertiefe, aber eine geringere

Breite als der Hauptstrom, der vierte ist wasserarmer, alle aber haben einen

ebenso stark gewundenen Lauf wie jener. Während der Regenzeit treten die

Flüsse des Augustasystems über ihre Ufer und überschwemmen das Flachland

auf weite Strecken

Der Rivale des Angustaflusses ist dor Flyrivtr. Dieser, an der Mündung

von Kapt. Blackwood im Jahre 1845 entdeckt, 187G—77 von Macfarlane und

d’Albertis näher untersucht und von letzterem etwa 5° 30' befahren, wurde,

wie bereits mitgetcilt, von Sir W. Mac Gregor sowohl au der Mündung, als im

Mittellauf näher untersucht. Über einige Ergebnisse dieser Thätigkeit wurde

bereits früher berichtet. Hier möge noch einiges naebgetragen werden, da

Mac Gregor über seine Beobachtungen ausführliche Rechenschaft abgelegt hat.
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Danach ist der Fly im Mittelläufe etwa 560 m breit, 12 m tief und befördert

innerhalb 24 Stunden eine Wassermenge von 8 100 Mill. hl, welche hinreichen

würde, um jeden der jetzt lebenden Menschen mit täglich 5 hl Wasser zu ver-

sorgen. Bei Everill junction unter 7° 30' empfängt der Fly seinen ersten

.Vebenflufs. den Strickland, der durch die Queensländer oder Bonito-Expedition

im Jahre 1885 unter Führung des Kapt. Everill entdeckt und bis 5° 30'

stromaufwärts verfolgt worden ist. Der Strickland übertrifft nach Mac Gregors

Mitteilungen den Fly an Breite. Schnelligkeit nnd Wasserraenge, nnr an Tiefe

steht er ihm nach, wie aus den folgenden Zahlen hervorgeht. Darnach hat der

Fly: 13 m Tiefe. 275 in Breite, 1,5 rnile stündliche Schnelligkeit, 1820 Mill. hl

Wassermonge
;
der Stricklaud: 10 m Tiefe, 382 m Breite, 3,3 mile stüudliche

Schnelligkeit. 4770 Mill. hl Wasscrmengc.

Da weiter unten die Wassermenge des Fly 8100 Mill. hl betragen soll,

so mufs er anf der Strecke zwischen der Stricklandmündung und der betreffenden

Messnngsstelle noch ansehnliche Zuflüsse empfangen. Der Strickland unter-

scheidet sich sowohl von dem Fly als auch von dem Angustastrom dadurch,

tiafs sein Lauf eine Reihe von Stromschnellen sowie auch hohe Ufer aufzuweisen

hat Der nächste gröfsere, bereits durch d'Albertis bekannt gewordene Nebcn-

flufs des Fly ist der Alice rircr. Uber sein Verhältnis zum Fly hat Mac Gregor

die nachstehenden Zahlen ermittelt. Danach hat bei d'Albertis Jnnction

der Fly : 188 m Breite, 4.9 m Tiefe. 2.8 km stündliche Schnellligkeit

nnd 495 Mill. hl tägliche Wassermenge,

der Alice: 138 m Breite, 3.7 m Tiefe, 3.7 km stüudliche Schnelligkeit

und 382 Mill. hl tägliche Wassermenge.

Aus der stündlichen Schnelligkeit würde zu schliefsen sein, dafs der Aliceflufs

ein steiler geneigtes Bett hat als der Fly nnd demnach aus einem gebirgigen

Gebieie kommt. Bei 5° 55' s. Br. verbindet sich der Fly, der wie auch der

Augustaslrora zahlreiche maeandrisebe Windungen macht, mit dem von Norden

kommenden 1‘uimer rircr, welche Stelle von Mac Gregor als Palmer Junction

bezeichnet worden ist. Die Richtung des Hy bis dahin ist eine südöstliche.

Beide Wasseradern stehen sich nngefahr gleich, wie aus den nachstehenden

Zahlen hervorgeht. Danach hat bei Palmer Jnnction

der Fly: 4,7 in Tiefe 118 m Breite und 5,8 km stündl. Schnelligkeit

der Palmer: 6,4 » e 109 » » » 4,6 » » *

Der Fly river ist ein echter Tieflandsstrom
;
seine Ufer sind durchschnittlich

2 bis 4 m über dem Wasserspiegel hoch und die ersten zusammenhängenden
Hügel treten erst bei d'Albertis Junction, d. h. 850 km (Siromlänge) von der

Mündnng auf.

Cber den dritten Hauptflufs Neuguineas, den Mamberan, kann leider

nicht mehr gesagt werden, als was in meinem früheren Aufsatze mitgeteilt war,

da der Stand der Untersuchung derselbe wie früher geblieben ist. Ich wieder-

hole nnr. dafs an dem südlichst erreichten Punkte, der in der Luftlinie 100 km
»on der Küste entfernt liegt, der Mamberan 4— 500 in breit ist.

Flüsse zweiten Hanges sind namentlich im britischen Anteile

ziemlich viele vorhanden, so der Morehead-, der Bamu-, der I’liilp-,

der Stanhope-, der Queens Jubilee-, der St. Joseph-, der Vanapa-,

der Laroki-, der Kemp Welsh- u. a. Aber nur bei wenigen derselben

beim Vanapa und dem Kemp Welsh ist man bis in die Quell-
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region vorgedrungen, bei den andern aber ist die Kenntnis mehr

oder weniger unvollständig. Immerhin aber ist mancherlei Material,

namentlich von Mac Gregor darüber gesammelt worden, auf das ich

etwaige Interessenten hiermit verweise.

4. Die Oberfläche: Gebirge und Bodenbildung.

Schon an einer früheren Stelle wurden die Grundzüge des

Oberflächenbaues mitgeteilt. Danach mufs man annehmen, dafs,

etwa entsprechend dem Längsdurchmesser, von der Galewostrafse

bis zum Ostkap ein ununterbrochenes Gebirge zieht. Dieses füllt

im äufsersten Osten und Westen die vorhandenen Landräume voll-

ständig aus, während es bei dem Hauptkörper etwas nach Norden

geschoben ist. Am 142° L. z. B. liegt es in der Gegend des 5° s. Br.,

von da aus aber erstreckt sich das Land nach Norden noch durch zwei

Breitengrade, nach Süden aber gerade noch einmal so weit. Demgemäfs

mufs man weiter annehmen, dafs die beiden westlichen Halbinseln,

welche der Mac Cluer Golf von einander trennt, von plateauartigen

Erhebungen ausgefüllt werden, während dagegen die östliche Halbinsel

vom Hüongolfe an gerechnet, ein Kammgebirge enthält, dessen Haupt-

erhebungen im allgemeinen der Südküste genähert erscheinen.

Die eben mitgeteilte Übersicht über die Gebirgsbildung Neu-

guineas besteht aber zum grofsen Teile aus Vermutung und Kom-

bination. Denn wie sich aus der Entdecknngsgeschichte ergiebt, sind

nur einige wenige Gebirge besucht worden, so das Arfak-, das

Finisterre-, das Owen Stanley- und das Yulegebirge. Gröfser ist die

Zahl derjenigen Gebirge, welche vom Innern oder von der Küste aus

gesehen werden, aber was will das der gesamten Landmasse gegen-

über besagen

!

Das eben erwähnte Ar/dkgebirgc begleitet die Nordküste der

Halbinsel mit Höhen von teilweise 12 bis 1300 m, steigt aber dann

an der Ecke des grofsen Geelvinkbusens zu der respektablen Höhe

von 2902 m an und wendet seinen Steilabfall dem ebengenannten

Meeresbecken zu. Nach holländischen Karten ist das Innere der

Halbinsel etwa 600 in hoch, während die Anhöhen, welche das Nord-

ufer des Mac Cluer Golfes bilden, sich nur 100 in über diesen

erheben. Durch eine Landzunge mit niedrigen, felsigen Hügeln,

welche nach Missionär Geisler nur eine Viertel Meile breit sind, steht

die Halbinsel Beruu mit der Halbinsel Onin in Verbindung, welche

zwar durchweg gebirgig zu sein scheint, aber doch nicht so hoch

wie ihre Zwillingsschwester. Immerhin enthält sie ansehnliche

Höhen: so den Genoffo 1500 in an der Bai von Argoeni und den La-
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mansieri 750 m an der Tritonbai. Jenseits der Etnabai beginnt nun

jene Erhebung, von der man annehmen mufs, dafs sie im Zusammen-

hang quer durch den Hauptkörper der Insel hindurchstreicht. Am
Kap Boeroe erhebt sych der Lakahiaberg 1391 m, über den in öst-

licher Richtung Berg auf Berg aufsteigt. In dieser Kette, der man
den Namen Charles Louis-Gebirge gegeben hat, scheint nach den

Beobachtungen der Seefahrer ein Gipfel vorhanden zu sein, welcher

Schnee trägt. Der bekannte englische Forschungsreisende Wallace

bezeichnet das angeblich 5 bis 6000 m hohe Charles Louis-Gebirge

als die höchste Erhebung zwischen Himalaya und Anden und nennt

es japparently snow covered-. Der erste, der dort Schnee gesehen

haben will, war der holländische Kapitän Jan Carstens 1629. Dieselbe

Beobachtung machte Kapitän Steenboom auf der Korvette „Triton“

1823. Auch S. Müller und d’Urville sprechen von Schnee, während

andre Reisende sich für Nebel entscheiden. Dieses Charles Louis-Gebirge

mufs sich nach Norden hin stark verzweigen, denn einzelne Erhe-

bungen liegen auch nahe der Küste der grofsen Geelvinkbai und der

Nordküste. In der Richtung von Westen nach Osten genannt,

heifsen sie: Doodkist, Olifant, Kleene Kerkberg, Grote Kerkberg,

van Rees-Gebirgc, zu beiden Seiten des Mamberan, Wakseri, Gautier-

Gebirge 2000 m, Basbassi, Anmble, Benoist (an der Walckenaersbai)

und Cyklop-Gebirge gegen 2000 m, an der Westseite der Humboldtbai.

Alle diese Gebirge und Berge liegen im holländischen Anteile.

Ini Kaiser Wilhelmslande zieht eine mächtige Erhebung in der

Richtung Nordwest zu Südost. und steigt, nach Schätzungen, an ein-

zelnen Stellen zu Höhen von 4—5000 m auf. Von diesem Zentral-

gebirge aus laufen niedrige Gebirgszüge aus oder sind ihm vorgelagert,

zwischen und vor denen sich nach der Nordküste zu mehr oder

minder ausgedehnte Ebenen ausbreiten. Diese sind, soweit bekannt,

dreierlei Art. Entweder bilden sie einen verhältnismäfsig schmalen

Küstensaum am Fufse der Vorberge, welcher aus den Abschwem-
mungen der Berglehnen entstanden ist, oder sie verdanken einem

grofsen Bergstrom ihre Entstehung, der sich ein, gewöhnlich mehrere

Heilen nach See ausspringendes Schwemmland, an dessen Spitze

®der an dessen Seite er mündet, geformt hat. Während diese Ebenen

namentlich dort Vorkommen, wo Kalkgebirge dicht an das Meer

treten, kaum irgendwo Thäler lassend, zeigt sich die dritte Alt da

eingelagert, wo die Bergsysteme aufhören oder wechseln, oder wo
das Hauptgebirge weit von der Küste zurücktritt. Solche Ebenen

sind z. B. die Jomba-Ebene bei Friedrich Wilhelm-Hafen und die

Astrolabe-Ebene längs des Gogolflusses.
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Die gröfste Ebene in Kaiser Wilbelmsland ist die vom Augustastrom durch-

flossene. Diese wird im Norden dnreh das an der Nordküste hinlaufcnde Tori-

celligebirge abgeschlossen, dem Hollrnng nnr eine geringe Breite giebt, da er

während der beiden Fahrten auf dem Strome keine natürlichen Grenzen der

Ebene nach Norden wahrnehmen konnte. Die Augustaebene ist eine ausge-

sprochene Tiefebene, welche sich vielfach gar nicht oder nnr wenig über den

mittleren Flnfsspiegel erhebt, so dafs Seen uud Tümpclbildungen in ihr häufig

auftreten. Andrerseits sind die „schönen Grashügel“' uud deren Fortsetzung

im Norden nebst ihren Umgebungen vor den Überschwemmungen geschützt und

von Tümpeln frei. Es scheint, dafs auch weiter stromaufwärts noch mehr er-

höhtes Land liegt.

Die im Süden des deutschen Schutzgebietes belegenen Gebirge

gehören in der Hauptsache einem Typus an : sie sind reich geglie-

derte Erhebungen mit schmalem Rücken, schmaler Grundfläche und

steilem Abhang. Abweichungen davon bilden einerseits die an der

Küste von Kalueng bis Kap König Wilhelm sich bemerkbar machenden

Terrassen, welche in ihrer obersten Stufe häufig kleine Hochplateaus

enthalten, anderseits einige warzenartig aus dem übrigen Gebirge

hervorstehende Bergkuppen, zu denen auch der Sattelberg bei Finsch-

hafen gehört. Häufig sind diese isolierten Kuppen in der Gegend

von Hatzfeldthafen und in dem Bergland am oberen Augustafiufs.

„Es ist nicht leicht“, sagt Hollrung, „aus diesem Chaos von Berg-

rücken, welche sich bald kulissenartig hintereinander schieben, bald

fächerartig von einem Punkte aasgehen
,

bald wie Zinken eines

Kammes nebeneinander gereiht sind, meist aber ohne bestimmte

Ordnung in das Innere ziehen, ein System herauszufinden.“ Am
leichtesten ist noch das hohe Finisterregebirge zu erkennen, dessen

Thäler tief eingeschnitt.en, schmal, oft schluchtartig, die Abhänge

aber von grofser Steilheit sind.

Die Freuden nnd Leiden, welche die Erforschung eines solchen Gebirges

darbietet, haben H. Zoller und seine Gefährten voll ausgekostet, als sie es im

Jahre 18ttÜ unternahmen, in das Gebirgsgewirr einzudringen. Zum grölsten

Teile gingen sie das Thal des in die Astrolabebai mündenden Kabenautlusses

aufwärts. Von da aus wurde ein 2660 m hoher Punkt, erstiegen. sDie Steil-

heit“. schreibt H. Zoller, , wurde sehr grofs, es kamen Flächen, wo blofs mehr

Gras wuchs und kleine Sträucher nnd es war so steil, dals wir blofs noch auf

dem Hauche liegend uns vorwärts arbeiten konnten.“ Oben auf dem Gipfel,

der später den Namen Alccen Du Moni Berg erhalten hat, herrschte während

der Nacht eine empfindliche Kälte (8° C.). „Der Anblick am Morgen war

jedoch so unsagbar grofsartig. dals er für alle Strapazen belohnen raufste.

Die Hälfte des Horizontes war eingenommen dnreh eine Bergkette, die ich dem
Großartigsten, was ich gesehen habe, an die Seite stellen möchte.“ Bei näherer

Betrachtung löste sich das hocliinteressante Bergpanorama in vier Erhöhungen auf,

welche in der Kicbtung von der Küste nach Süden die folgenden Namen tragen:

Küslcugcbirgc, Finisterre, Krätkc-Gebirge, Bismarck-Gebirge. Jede südlichere

Digitized by Google



— 41 —

Kette ist höher als die nächstbenachbarte nördliche. Das Bismarck-Gebirge ist

jedenfalls die höchste Bodenerhebung in Dentsch-Neugninea. Nächst dein Ottoberg

— an einer Einsattelung desselben trat eine glänzende weifse Fläche hervor,

»eiche einige Mitglieder der Expedition für Schnee zu erklären geneigt waren

- dürfte der in seiner Form an den Ätna erinnernde Herbertberg der höchste

sein. Cber die Ausdehnung des Bismarck-Gebirges spricht H. Zoller die Yer-

matnng aus, dafs es mit seinen niedrigen Ausläufern die Westseite der Astrolabc-

bai berühre und sich in weitem Bogen längs der englischen Grenze nach dom
Häon-Golfe erstrecke. Über das Land aber zwischen den drei Inlandsketten,

inmal über die Frage, ob es hier Hochplateaus oder tiefe, breite Thäler giebt,

vmnochte die Zöllersche Expedition nichts festzustellen, doch ist nach dem
allgemeinen Bau der Gebirge Zentralneuguineas eher das letztere anzunehmen.

Unter den Gebirgen des Kaiser Wilhelmslandes mufs aber noch der

Virtor Emanuelkrtte gedacht werden, welche, von d'Albertis gesehen, neuer-

dings von Mac Gregor znm zweiten Male erblickt, sowie durch Beschreibung

and Zeichnung etwas näher erläutert worden ist (vergl. Annual Report 1889/90,

S. 60). Derselbe hatte von seinem 600 mile camp aus am Palmer river zwei

Erhebungen vor sich, eine nähere und niedrigere, gerade an der Grenze ge-

legen, welche er als Mt. Donaldson bezeichnet, und eine fernere und höhere, die

Victor Emanuel Range. Die letztere schien mit ihrem nördlichsten Ende
ft*j 4ö miles von dem Bcobachtungsstandortc entfernt zu sein, an ihrem Süd-

»rstend» aber 30 bis 35 miles. „Sie ist steil an den hoben Nordostspitzen,

»eiche riesige Klippen nackten Felsens zeigen und selbst in den Schluchten

ud an den Felsvorsprungen sehr wenig Vegetation enthalten." Die höchsten

Punkte, welche mindestens 12 00C' hoch zu sein schienen, machten, von der

Südseite aus gesehen, den Eindruck völliger Unzugänglichkeit. Der südwest-

liche Teil der grofsen Kette zeigte sich wohl bewaldet, aber nur halb so hoch

ib der nordöstliche, der sich über jenen mit einer lotrechten Wand hinansheht.

Der Mt. Donaldson ist nach Mac Gregor 1500 bis 2000' hoch und vollständig

bewaldet. Östlich darauf folgt eine 5 —0000' hohe schroff aufsteigende Erhebung,

welcher Mac Gregor den Namen „Blüchergebirge“ verlieh.

ln welchem Verhältnis diese Gebirge zu derjenigen Kette

stehen, welche die Südgrenze der Augustaebene bildet, darüber läfst

sich zur Zeit nicht das Geringste sagen. Das Gleiche ist der Fall

bezüglich des Verhältnisses zwischen dem Bismarck-Gebirge und den-

jenigen Gebirgen, welche auf britischem Gebiete in südlicher oder

südwestlicher Richtung gelegen sind. Dazu gehören z. B. die Mus-

grave Range am Überläufe des Philp-Flusses, und das Albert Victor-

Gebirge mit den Quellen des Stanhope und des Queens Jubilee

River. Alle diese sind, wie aucli die Victor Emanuel -Kette, nur

«x visu bekannl. Anders dagegen steht es mit dem Mount Yule

und dem Owen Stanley-Gebirge, mit dessen Ersteigung sieh bekannt-

lich Sir W. Mac Gregor so erfolgreich in die Erdkunde einführte,

bäs eben genannte Gebirge mufs bis auf weiteres als die höchste

Rrhebung Neuguineas angesehen werden, denn wenn aller Wahr-

scheinlichkeit nach das Bismarck-Gebirge und vielleicht auch das
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Charles Louis-Gebirge höher sind, so liegen doch für eine solche

Annahme keine exakten Messungen vor, was bezüglich des Owen

Stanley-Gebirges der Fall ist. Dieses nimmt auch dadurch eine

ausgezeichnete Stellung ein, dafs es, auf einem verhältnismäfsig

schmalen Landkörper gelegen, die Möglichkeit gewährt, die Boden-

gestaltung nach allen Seiten hin, ganz besonders aber nach Osten,

zu übersehen.

Der Hauptpunkt des Owen Stanley-Gebirges ist der Mt. Victoria,

4000 m hoch, aufserdem liegen in dessen Nähe noch acht Berge

zwischen 4 und 3000 m. Der Gipfel des Mt. Victoria erstreckt sich

von Südost nach Nordwest und besteht aus sechs verschiedenen

Spitzen. Aber er stellt keineswegs eine isolierte Erhebung dar, sondern

er bildet das Ostende der Hauptkette.

Wenden wir uns von der Gebirgsdarstellung zur Bodenlcunde,

so fliefst hier das Material noch viel spärlicher. Zusammenhängende

und systematische Untersuchungen sind hierin nirgends angestellt

worden, sondern es handelt sich nur um vereinzelte und nicht immer

sehr sichere Beobachtungen. Immerhin finden sich schon in der Zeit vor

der Dreiteilung einige Aufsätze, die sich mit der Geologie und Paläonto-

logie Neuguineas befassen. Ich nenne beispielsweise Hombron (Nouv.

Ann. des Voyages CVI, 1845, Revue de l'Orient 1846), C. S. Wil-

kinson (Proc. Linn. Soc. N. S. Wales 1876 u. a.), Jun. R. Etheridge

(Geolog. Mag. 1876), A. Frenzei (Jahrbuch der K. K. geol. Reichs-

anstalt, Wien 1877) und J. E. Tennison Woods (Proceed. Linn. Soc.

N. S. Wales 1878). Für die neuere Zeit ist man hauptsächlich auf

die offiziellen Publikationen angewiesen.

Ein grofser Teil des westlichen Neuguinea scheint ans sedimen-

tären Gesteinen zusammengesetzt zu sein. Überall im Südwest fand

die holländische Etnaexpedition vom Jahre 1859 Gebirge von hellem

krystallinischen Kalkstein und von Dolomit, so z. B. in der Triton-,

Lakahia- und Etnabai. An diese Formation lehnt sich ein an der

Küste auftretender grobkörniger Sandstein, wie auf der Insel Lakahia.

Dieser enthält Lager einer blättrigen Kohle von geringer Beschaffen-

heit. Längs des ganzen Mac Clnergolfes findet man hellgraue Kalke

anstehend. Stabsarzt Naumann von der „Gazelle“ sammelte am

innersten Winkel des genannten Golfes Gesteinsproben, welche sich

als hellgrauer Kalk und bräunlicher Dolomit auswiesen. An der

Galewostrafse dagegen tritt ein lockerer, grobkörniger Sandstein auf,

welcher kleine Nester von schwarzer Pechkohle enthält. An der

Galewostrafse und am Mac Cluergolf sind gewisse Anzeichen vor-

handen, welche darauf hindeuten, dafs dieser Teil der Insel in einer
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nicht sehr fernen Zeit eine Senkung erlitten hat. Der Hauptkanal,

welcher sich von der Bai von Segaar nach Südwest ins Land erstreckt,

hat vollständig den Charakter eines Fltifslaufes; er bildet mehrere

Windungen, an deren konvexen Krümmungen die Ufer steil sind,

während sie an der Konkavseite flach erscheinen. In der Geelvink-

bai dagegen zeigen sich Spuren von Hebungen. Bei Andai liegt

junger Meerkalk, aus Korallenbildungen bestehend, hoch über dem

Meeresniveau. Aus solchem Kalk ist auch die Insel Mefoor gebildet.

Die Schouten-Inseln zeigen Tertiärkalk. Im Arfakgebirge dagegen

kommen Urgesteine: Granit und Porphyr vor. Längs der Nordküste

dagegen bis zur Humboldtbai zeigen sich wieder krystallinische

Gesteine, namentlich Glimmerschiefer und Chloritschiefer, die wohl

mit Granit die Hauptmasse der grofsen Zentralgebirge ausmachen.

In Kaiser Wilhelmsland erstreckt sich vom Hüongolf bis nach

Hatzfeldthafen eine korallinische Küstenzone, deren Breite bald die

Vorebene nebst einigen Reihen von Vorbergen umfafst, wie z. B. bei

Finschhafen, bald in kurzer Entfernung vom Meeresufer endet, wie

z. B. bei Konstantinhafen. Auf die Korallenzone folgt nach dem
Innern hin Gelände vulkanischer Natur, wie die Gerolle der Flüsse

Bubui, Kabueng, Kolli, Kabenau u. a., sowie anstehendes vulkanisches

Gestein am oberen Augustaflusse beweisen. Diese von Hollrung aus-

gesprochene Ansicht scheint durch die Zöllersche Finisterreexpedition

eine Bestätigung zu finden. „Obwohl seine heutige Gestalt der

Erosion verdankend“, sagt Zöller, „ist das Finisterregebirge un-

zweifelhaft jüngeren vulkanischen Ursprungs. Ob jene Eruptiv-

gesteine (Tuff, vulkanische Breccie u. a.), welche Dr. Hellwig beim

Anstieg, oder jene andern augit- und hornblendehaltigen Andesite,

Trachyte u. &.), welche er auf dem Gipfel vorfand, mit ähnlicher

Genauigkeit wie die an drei Punkten des Küstengebirges von ihm

entdeckten Versteinerungen die geologische Bestimmung gestatten

werden, vermag ich nicht anzugeben“. Meines Wissens aber hat

Dr. Hellwig seine bei der berührten Gelegenheit gemachten Beobach-

tungen noch nicht veröffentlicht.

Was die oberste Schicht an den Bergen des Kaiser Wilhelms-

landes anbetrifft, so ist diese in den von Hollrung besuchten Gebieten

fast überall ein gelber bis rötlicher schwerer Lehm. Nur die Berge

in der Nähe von Finschhafen, das Festungsterrassenland, der Kon-

dantinberg und einige Hügel in der Nähe von Kap Gourdon bilden

hiervon eine teilweise oder völlige Ausnahme. Die Vorebenen dagegen

zeigen eine recht verschiedenartige Bodenart. So trägt die Buhui-

«hene Lehmboden, der Strich von Finschhafen bis Festungshuk sehr
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dunklen, durchlässigen Humus, Konstant inliafen lockere Schwarzerde

und das Hinterland von Friedrich Wilhelmshafen fetten Lehmboden.

Die Augustaebene endlich stellt eine Ablagerung von Schwemmland

bester Natur, durch den Flufs aus den Bergen des Innern trans-

portiert, dar.

Über die geologischen Forschungen und Verhältnisse des

britischen Neuyuinea finden sich einige Andeutungen und Be-

merkungen in den Annual Reports von Mac Gregor. So berichtet

z. B. Robert L. Jack, Government Geologist of Queensland, über

eine Sammlung von Gesteinsstücken, von denen die meisten allerdings

von den Louisiaden und den Entrecasteaux stammen. Rands,

Assistant Government Geologist of Queensland, hat eine Anzahl

Proben untersucht, welche teils auf der Route Manu-Manu zum

Gipfel des Owen-Stanley-Gebirges, teils im Itigodistrikt bei Port

Moresby gesammelt wurden. Erstere lassen, wie Rands bemerkt,

eine Vorstellung über den geologischen Charakter des Vanapafiufs-

gebietes zu. Darnach besteht dies Gebiet fast ausschliefslich ausSchiefern,

welche um so metamorphischer werden, je höheren Regionen sie

entstammen. Auf dem Mt. Victoria sind die Schiefer sehr glimmer-

artig, stark krystallinisch und nähern sich sogar dem Gneis, ln

einigen Schieferproben liefs sich Gold nachweisen. Der Mt. Yule

(Kovio) scheint hauptsächlich ans Andesitformationen zu bestehen.

Enter den am oberen Fly gesammelten Gesteinsstücken gab es nach

Mr. Jack solche, welche Gold, Topas, Beryll und Braunkohle

(Lignites) enthielten
;

letztere aber schien ohne Wert zu sein.

Nephrit, an der Collingwoodbai gefunden, wurde von Jack dem-

jenigen von Neuseeland gleichgestellt. Die Mabadauanlutgel, welche

die einzige nennenswerte Bodenerhebung längs der Küste zwischen

der holländischen Küste und dem Papuagolfe darstellen, bestehen

nach Mac Gregor aus Granit, welcher porphyritische Krystalle von

Feldspat enthält.

Ich schliefse diese Notizen über die geologische Beschaffenheit

des britischen Gebiets mit der Bemerkung, dafs neuerdings ein

Herr Maitland von der Queensland Geological Survey die Besitzung zum

Zwecke geologischer Forschungen besucht hat und in dem nächsten

Annual Report über die Ergebnisse derselben zu berichten gedenkt.

Da der Genannte der erste Geolog von Fach ist, der das britische

Neuguinea bereist, so darf man seinen Äusserungen mit besonderer

Aufmerksamkeit entgegensehen.
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5. Das Klima.

Gelegentliche Wetterbeobachtungen liegen zwar für verschiedene

Teile der Insel vor, aber solche von längerer Dauer stehen meines

Wissens nur für das Kaiser Wilhelmsland zur Verfügung. Das

Verdienst, solche zuerst angestellt zu haben, gebührt dem russischen

Reisenden Miklucho Maklay, der während seines ersten Aufenthalts

in Point l’Eremitage an der Astrolabe - Bai 1871—72 sorgfältige

Beobachtungen über Temperatur, Wind, Regen und Bewölkung

machte. Danach betrugen (vgl. Nachrichten, 85, S. 13) die mittlere

Jahrestemperatur 26,2° C., das Maximum 31,8°, das Minimum 21,2°,

die Regenmenge aber 2394 mm, die Zahl der Regentage 150.

Seit Etablierung der Neuguineakompagnie sind die von dieser

begründeten Stationen mit den zur Beobachtung der klimatischen und

meteorologischen Erscheinungen erforderlichen Hilfsmitteln ausgerüstet,

aber die damit betrauten Beamten lassen mitunter die nötige Schulung

vermissen. Nach diesen durch mehr als vier Jahre fortgesetzten Be-

obachtungen ist die Temperatur gleichmäfsig warm und feucht, an der

Küste im Jahresmittel etwa 26° C., im Innern, z. B. in der Augusta-

ebeoe etwas höher. Das Maximum von Schattenwärme an der Küste

beträgt 35 0
C., das Minimum 19 °C. Die Schwankung der mittleren

Mooatstemperatur ist gering; sie bewegt sich zwischen 25,2° C. (Juni)

tmd Februar (26,7° C.). Eine ausgesprochene längere Trockenzeit konnte

bisher nicht festgestellt werden. Regen fällt in allen Monaten und

allenthalben, jedoch nach Zeit und Örtlichkeit in verschieden grofser

Menge. In Finschhafen wurden gemessen 1887 : 2859 mm, 1888

:

2338 mm, 1889: 3936 mm, 1890: 1922 mm, im Mittel also

2764 mm.

Wie Professor Supan auseiuandersetzt (P. M. 1891. S. 48) sind die meteoro-

logischen Beobachtungen an der Nordostküste von Neuguinea deshalb besonders

lehrreich, weil sie ans zeigen, wie sehr in den Tropen, seihst innerhalb eines

beschränkten Raumes, die Jahreszeit liehe Verteilung der Niederschläge von der

Dge gegenüber den vorherrschenden Winden abhängig ist. Der Kegen kommt
io allgemeinen mit dem Nordwestmonsun. als im Sommer der südlichen Halbinsel

®>d dieser Regel entspricht der monatliche Gang der Niederschläge von Hatz-

Mibafen vollständig (Maximum im Januar mit 378 mm von 2485 mm Jahres-

tags). Finschhafen dagegen liegt im Windschatten des Monsuns, aber ganz
offen gegen den Passat, der seine volle Entwickelung im südlichen Winter er-

reicht und direkt die Ostseite des Hüongolfes und der nördlich davon Vor-

tragenden Halbinsel trifft. In Finschhafen ist daher der Juli am regenreichsten

0886 90: Juli 555 mm. Jahr 2882 mm).

Mit steigender Bodenerhebung fällt natürlich auch hier die

"ärme. So beobachtete die Finisterre-Expedition in einer Höhe
von 2550 m 6 Uhr abends 13 0

C., 5 Uhr morgens 8 °.
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Bei dem britischen Neuguinea sind besonders diejenigen Beob-

achtungen von Wichtigkeit, welche sich auf das Innere beziehen.

So bemerkt Mac Gregor über die Flyebene, dafs es hier eine aus-

gesprochene Regenzeit nicht giebt.

»Täglich kommen mehrere Gewitterstürme an verschiedenen Stellen auf

der Wasserscheide des Flusses vor. Diese beginnen nicht vor zwei oder drei

Uhr nachmittags. Sie kommen als sehr heftige Böen mit unregelmäfsigen

Windstössen von Nordwest. Der Regen hört in der Hegel bald nach Einbruch der

Dunkelheit auf, worauf dann eine schöne Nacht und ein schöner Vormittag

folgen. Die Temperatur stieg am Tage bis zu 30° C., gelegentlich zu 32° C.,

während sie in der Nacht bis zu 22 0 C. herabsank. Weiter unten am Flusse

zeigte sich das Klima heifser und feuchter als im Innern, wo man zugleich

weniger von Insekten geplagt ist.» Bei der M. Yulc-Expeditiou war die geringste

Morgentemperatur II 0
C., doch ist nicht mitgeteilt, in welcher Höhe diese

Beobachtung gemacht wurde.

Die Pflanzenwelt.

Höhengliederung und Klima sind in Neuguinea gleich günstig

für die Entwickelung der Pflanzenwelt, und in der That kann sich

diese Insel, was Üppigkeit des Wuchses und Mannigfaltigkeit der

Formen anbetrifft, mit den bevorzugtesten Teilen der Erde in eine

Linie stellen, denn fast der ganze Raum ist in annähernd gleicher

Dichtigkeit mit pflanzlichen Gebilden der verschiedensten Art über-

sponnen und ein ganz besonders grofser Teil kommt dabei dem echten

Tropenwald zu. Die Waldvegetation zieht sich im Gebirge hoch

hinauf und setzt sich da, wo dasselbe nahe an das Meeresufer tritt, von

der Küste an bis in die Höhe fort. Nur im Südosten scheint die

Vegetation einen andern Charakter anzunehinen. Die Gegend um
Port Moresby z. B., welche nicht mehr unter dem Einflüsse der

täglichen äquatorialen Regen steht, zeigt, mehr den Eindruck des

australischen Festlandes. Nach Goldie ist das Land hier kahl, der

trockene Boden mit Gras bedeckt, aus dem Eukalypten in kleinen

Beständen sich herausheben. Allerdings findet sich Eucalyptus auch

im Grasland des mittleren Flyriver.

Die botanische Erforschung Neuguineas enthält selbstredend

noch sehr grofse Lücken, namentlich in Bezug auf die Gebirgs- und

Binnenflora, aber immerhin ist sie weiter gediehen als die Fest-

stellung der Bodenbestandteile und des Klimas. Die wichtigsten

Fortschritte wurden namentlich durch Udoardo Beccari herbeigeführt,

dessen Sammlungen von namhaften Fachgelehrten beurteilt und be-

stimmt worden sind. Auf Beccari folgen mit mehr oder minder

bedeutsamen Leistungen d'Albertis. A. B. Meyer, die Challenger-

Expedition, Hollrung, Mac Gregor, Hellwig und Lauterbach. Mac
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Gregors Sammlungen wurden von dein Deutsch-Australier Ferdinand

von Müller bearbeitet.

Nach Hollrung hat das deutsche Schutzgebiet die folgenden

sechs Vegetationsformen aufzuweisen : Mangrovewald, Küstenwald,

Bergwald, Sagopalmendickicht, Bambusdickicht und Grasland.

ilangrotttcald, ausschließlich von Rhizofora und Bruguiera gebildet, aber

rerhältnismüfsig selten vorkommend, z. B. in der Falsebucbt, am Dregerhafen

nnd an der Mündung des Augusta, zeigt zunächst am Wasser jungen, dicht-

belaubten Busch, sein Laub bis dicht auf den Wasserspiegel herabsenkend

;

nach dem Innern des Waldes zu folgen dann immer gröfsere Pflanzen mit

hoben, schlanken, erst in bedeutender Höbe sieb teilenden Stämmen, während

die niedrigere Mangrove zuriiektritt.

Der Küsten- and Niederungsicald zeigt sich als ein buntes Durchein-

ander von Waldbäumen, Schling-, Kletter- und Schmarotzerpflanzen, struppigem

Unterholz nnd einigen den Boden spärlich bedeckenden krautigen Gewächsen.

Die Bäume, in der Regel dicht bei einander stehend, von schlankem hohen

Wachse und vielfach gewaltiger Dicke, tragen reich verästelte Kronen and

einen frischs&ftig grünen, reichen, dichten Blätterschmuck. Bnter dem Blätter-

dach benscht ein fortwährendes Halbdunkel und eine stehende, fcuchtwarrae

Loft, selche das Fortkommen von schmarotzenden Pflanzen, wie Loranthaceen,

Orchideen nnd Filieinen, außerordentlich begünstigt. Neben diesen halten sich

noch zahlreiche Kletterer nnd Schlinger im Niedcrnngswalde auf, welche das

eigentliche Gewirr daselbst bilden. Tausendfach durch einander gewunden and

geschlungen ziehen sich die nackten, blattlosen Stengel, bald bindfadendüun, ;

bald baumstark von Baum zu Baum, allmählich aufwärts der Sonne zu sich

wendend.

Der Hochwald charakterisiert sich im Vergleich damit durch den Mangel

an Kletterern und Schlingern, durch eine geringere Dichtigkeit, durch eine

stärkere Entwickelung des Unterholzes und durch das Vorhandensein andrer

Baumgattungen als sie die Niederung aufweist.
1

Sagopalmendickichte kommen nur da vor. wo der Boden fast das ganze

Jahr hindurch mit stehendem Wasser bedeckt ist, wie z. B. am Augnstaflusse.

Hier bilden sie ein wildes Chaos von lebenden und gestürzten Palmen, stach-

ligen Blättern. Sauergräsern und einigen viel Feuchtigkeit liebenden Laub-

Immen.

Das Bambusdickicht, sofern es aus der unedlen, kurzgliedrigen dünnen
\ arierät besteht, kommt bloß in der Nachbarschaft von Finschhafen vor nnd
i*t. wie der australische Scrub, außerordentlich schwer zu passieren. Der
echte Bambus findet sich mehrfach vor in Konstantin- und Hatzfeldthafen.

Grasland findet sich hauptsächlich im Norden des Schutzgebietes und ist

dadurch gekennzeichnet, daß zwischen dem Gras Fntterkräuter und Wiesenblumen
fehlen. Unter den Grasarten kommt am hantigsten Allaug-Allang (Imperata

arundinacea) vor, das sehr dicht znsammensteht und breite, sehr scharfe und
in ausgewachsenem Zustande sehr harte Halme besitzt. Fast ebenso häufig

tritt wildes Zuckerrohr auf. das übrigens dieselben Eigenschaften wie Aliang-

Mlaag zeigt. Bessere Grassorten dagegen sind nicht so häufig, daß sie eine

ausreichende Menge von Viehfutter für größere Herden zu liefern vermöchten.
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Was nun die von Hollrung zusammengobraehte Pflanzensammlung anbe-

langt. so urteilt darüber 0. Drude (P. M. 1890, Nr. 651), dafs sie zwar nicht

eine vollständige Landesflora abgebe, aber doch einen sehr wertvollen Beitrag

znr gesamten, melanesischen Flora liefere. «Von Einzelheiten verdient die

1300 m hoch aufgefundene Aracauria (A. Hnnsteinii) Erwähnung
;
unter 8 Palmen

sind 5 Arten neu, unter 22 Gräsern ist ein schlingender Bambus, unter

11 Cypergräsern zeichnet sich eine meterhohe neue Fimbristylis, wahrschein-

lich in der Allangformationsbildung. aus, von 10 Orchideen sind viele neu;

5 Myristica, 10 Myrtaceen, 51 Leguminosen, 32 Rubiacecu mögen als Proben

der hauptsächlich baumbildenden Ordnungen dienen, darunter sind manche neue

Gattungen.*) Näheres in dem Werke: K. Schumann und M. Hollrung, die Flora

von Kaiser Wilhelmsland. Berlin, Ascher. 1889. .41. 4.50.

1 ber die Sammlungen und Beobachtungen der neuesten Forscher

wie Dr. Hellwig und Lauterbach ist mir noch nichts Näheres bekannt

geworden.

Für die Pflanzenkunde des britischen Anteils ist neuerdings

besonders der vielfach erwähnte Administrator Mac Gregor thätig

gewesen und die von und unter ihm gesammelten Pflanzen sind

von dem bekannten Botaniker Ferd. von Müller begutachtet und

bestimmt worden
;

die Berichte desselben sind teils in den

Annual Reports niedergelegt, teils in besonderen Schriften veröffent-

licht, z. B. „Records of Observations on Sir W. M. Gregors High-

land Plants from New-Guinea. Melbourne 1889.“ Diese Bemühungen

haben den Erfolg gehabt, dafs nun wahrscheinlich die meisten ge-

wöhnlichen Blutenpflanzen des Tieflandes untersucht sind. Aber

viel bleibt noch zu thun übrig in der Untersuchung der Bäume des

Tieflandes sowie der Flora des Hochlandes.

Das bisher wichtigste Spezimen neuguiuesischcr Hochlamisflora besteht

in der botanischen Ausbeute der Oietii lilaidey-Expedition. Diese lieferte

80 Pflanzonarteu : Blutenpflanzen und Gefäfskryptogamen, von denen etwa die

Hälfte endemisch zn sein scheint. Bemerkenswert sind nach 0. Drude (P. M.

1890, Nr. 652) besonders die Ericaceen: ti Yaccinium, 1 Gaultheria. 5 Rhodo-

dendrouarten, welche an den Himalaya und überhaupt an das südöstliche

Asien erinnern, während zwei Epacridecn zum australischen Typus schlagen.

Von Bäumen befanden sich darunter zwei Nadelhölzer: Phyllocladus hypophylla

und Ijbocedrus Papuaua, merkwürdigerweise auch eine Palme : Korthalsia

Zippclii. Sowohl antarktische Arten als borealarktische von weiter Verbreitung

begegnen sich hier unter dem Äquator, z. B. Astelia nlpina mit Scirpus cae-

spitosus und Festuca ovina, Lycopodium clavatura, Sclago, Hymeuophytlum

thumbridgeuse haben als weitverbreitete Gefäfspflanzeu auch hier Stationen

gefunden.

*) Von der HoUruugscheu Sammlung sind 753 Arten bestimmt, von

diesen sind 153 Arten neu.
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7. Die Tierwelt.

Die Tierwelt Neuguineas gehört nach Th. Studer zu Sclaters

australischer Region. Dieser fehlen die sonst das Hauptkontingent

der Säugetiere ausraachenden placentalen Säugetiere, als Affen, Halb-

affen, Insektenfresser, Raubtiere, Huftiere und Zahnarme. Nur Fleder-

mäuse und einige Nager sind von dieser Ordnung vertreten, dagegen

kommen die Aplacentalia (Beuteltiere und Monotremen) in grofser

Mannigfaltigkeit vor. Unter den Vögeln fehlen dieser Region die

ächten Finken, die Spechte, die Geier und Phasianiden. Dafür sind

ihr eigentümlich die Paradiesvögel, die Honigsauger. Leierschwänze,

Strauchvögel, Kakadus, Plattschweifsittige und Pinselzungenloris, die

Grofsfufshühner und Kasuare. In ungemeiner Mannigfaltigkeit zeigen

sich die Tauben, die in Farbe und Form die gleichartigen Vertreter

jeder andern Region übertreffen.

Was die Reptilien betrifft, so fällt das reichliche Auftreten der

Skinke und Warneidechsen auf, ferner das Vorherrschen der Gift-

schlangen, unter denen aber die eigentlichen Vipern fehlen. Von

den Amphibien sind die Salamander gar nicht, die Laubfrösche da-

gegen sehr reichlich vertreten.

Wie in Australien, so stellen auch in Neuguinea die Beuteltiere

neben den wenigen Fledermäusen und Mäusen die einzigen ein-

heimischen Säugetierarten dar. Von den Beuteltieren beleben die

kletternden Beuteldachse als Fleisch- und die Phalangisten nebst zwei

Arten kletternder Kängurus (ürendolagus) als Pflanzenfresser die

Waldregion, während einige Arten Känguruh in den Grasländern ge-

troffen werden. „Im ganzen sind bis jetzt“, sagt Th. Studer, „aus

Neuguinea 67 einheimische Säugetiere bekannt, wovon zwei Arten

Kloakentiere (Monotremen), Bl Arten Beuteltiere, 11 Arten Mäuse

und 23 Arten Fledermäuse“.

Gegenüber dieser Armut an Säugetieren zeigt Neuguinea einen

überraschenden Reichtum an Vögeln. Namentlich sind die Würger

(49 Arten), die langflügeligen Schwalbenwürger (Artamidae), die

Campophagiden und die Salanganenschwalben als solche zu nennen,

welche Insekten vertilgen, während als Pflanzenfresser hauptsächlich

die Meliphagen (89 Arten) hervortreten, weiche mit zarten Pinsel-

ungen im stände sind, die Honigsäfte der Blüten und die aroma-

tischen Harze der Bäume aufzulecken. Verwandt mit diesen sind

die kolibriähnlichen Honigvögel („Nektarinien“). Dagegen sind die

kegekchnabeligen Körnerfresser und die Webervögel verhältnismäfsig

weht selten. Die auffallendsten Gruppen aber bilden die Paradies-

vögel (31 Arten), ferner die Kukuke (36 Arten), die Nashornvögel,

<Ho(r. Blltur. 1099. d
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bunte Bienenfresser und vor allem die Eisvögel (38 Arten), die

Papageien (92 Arten) und Kakadus von Rabengröfse bis unter Sper-

lingsgröfse. Dagegen spielen die Raubvögel eine untergeordnete

Rolle. Es giebt, 54 Arten Falken, meist von Habicht- oder Falken-

gröfse, aber nur eine Art, die Harpyopsis, erreicht Adlergröfse
;
ferner

gibt es 20 meist kleine Eulenarten. Dafs die Tauben zahlreich ver-

treten sind, wurde bereits gesagt: man kennt jetzt mehr als 90

Arten, unter denen die Fruchttauben durch ihre schöne Färbung auf-

fallen. Die Grofsfufshühner haben die Eigentümlichkeit, dafs sie ihre

Eier nicht ausbrüten, sondern diese sich selbst überlassen. Endlich

sind noch die Kasuare sowie zahlreiche Sumpf- und Schwimmvögel

zu erwähnen.

Amphibien und Reptilien giebt es 156 Arten; Krokodile sind

häufig und kommen in grofsen Exemplaren vor. Von Eidechsen

findet man 9 Monitoren, 31 Skinke und 13 Geckonen. Von Schlangen

sind am häufigsten Baumschlangen, wie Dendrophis, die Riesen-

schlangen (Liasis, Morelia, Chondrophyton), die giftigen Dipsasarten.

Die ungeheure Fülle von Insekten, die in der üppigen Vegetation

die reichlichste Nahrung finden, ist nur zum kleinsten Teile bekannt.

Die vorstehende Zusammenfassung fufst auf einer von Professor

Th. Studer in Bern gegebene Darstellung, in welcher die zoologischen

Arbeiten über Neuguinea bis zum Anfänge der achtziger Jahre zu

Rate gezogen sind. Diese aber beziehen sich vornehmlich auf den

niederländischen und den britischen Anteil. Die Zahl der Einzel-

schriften aber ist so grofs, dafs sie hier nicht angeführt werden

können. Dafür spricht ja schon der Umstand, dafs die Zoologie,

namentlich aber die Ornithologie, unter allen naturwissenschaftlichen

Spezialfächern für Neuguinea am weitesten gefördert ist. Ich füge

dem nur noch die Bemerkung bei, dafs seit Studers übersichtlicher

Darstellung für das niederländische Gebiet nichts, für das deutsche

einiges, für das britische aber ziemlich viel geleistet worden ist.

Die eben bezeichneten Fortschritte geben den Anlafs zu den

nachfolgenden Zusätzen.

In Kaiser Wilhelmsland sind die Reptilien durch das Krokodil, eine See-

schildkröte, eine Reihe von Schlangen und einige Lacerten, sowie durch Frösche

vertreten. Das Krokodil hält sich gelegentlich in den Mündungen der Küsten-

tlüsse, hauptsächlich aber im Augustaflufs auf. Schlangen sind hantig und

meist klein, wenn auch gelegentlich in Finsclihafen und auf der Malustation

solche von 3—5 m Länge gesehen wurden. Fälle von Vergiftung kamen bisher

nicht vor. Der Fischreichtum sowohl der Flüsse als auch der Küstenmeere ist

i'Jeutend; im Augustaflusse wurden besonders die Aale in grofser Menge

orgefunden.

Digitized by Google



— 51 —
Die tob nuil unter Mac Gregor nngesfellfen zoologischen Sammlungen

sind meist von Beamte» des Qneensländer Museums bearbeitet, die Berichte

»ber in den Annnal Reports niodergelegt worden. So äufsert sich z. B. de Vis,

der Direktor des Qneensländer Museums, über die Vögel und die Schlangen

(darunter zwei gefährliche), W. H. Miskiu über die Lepidoptera, C. Hedley über

die Bbytida, H. Tryon über die Käfer aus dem St. Josephsdistrikt und die

Schmetterlinge aus verschiedenen Teilen der Besitzung. J. 0. Sloane und J. B
Ogilby über einige Coleoptern, Reptilien, Batrachier, Fische n. n. Über die

Landsmuscheln eudlich hat C. Hedley in der Linnean Society of New South

Wales S. 67 ff. eine sehr vollständige Arbeit veröffentlicht. Er beschreibt dariu

HD Species. von denen 25 neu sein sollen.

8. Die eingeborene Bevölkerung.

Die eingeborene Bevölkerung nach allen Gesichtspunkten der

Völkerkunde zu behandeln, ist meine Absicht nicht. Denn einmal

reicht dazu der hier verfügbare Kaum nicht aus, anderseits aber

fehlt es auch nicht an zusammenfassenden Darstellungen, unter denen

namentlich diejenige Ratzels in seiner Völkerkunde Erwähnung ver-

dient. Wer sich noch ausführlicher unterrichten will, den miifste

man auf die Veröffentlichungen von 0. Finsch für Deutsch- und

Britisch-Neuguinea, von Rosenberg für Holl. N., für das Brit.-Neuguinea

aber auf eine Reihe von Spezialschriften verweisen. Ich möchte
an dieser Stelle aus den völkerkundlichen Gesichtspunkten einige

ansnählen, welche entweder noch nicht so sehr häufig abgehandelt

worden sind oder über welche erst neuerdings das Material etwas

lebhafter zu fliefsen begonnen hat. Unter diese Kategorie rechne

ich z. B. die Frage von der Bevölkerungszahl der Eingeborenen, die

Art ihrer Ansiedelung und ihre sprachlichen Verhältnisse.

Sprechen wir zuerst von der Bevölkernnyszahl der Einge-

borenen, so mufs gleich von vornherein erklärt werden, dafs es zur

Zeit durchaus unmöglich ist, die Gesamtzahl derselben auf irgend

eine sichere Manier herzuleiten. Denn bisher kennt man nur den

grüfsten Teil der Küsten, einige Flufsläufe und einige Gebirgsteile.

Da nun sich aber zugestandenermafsen die Dichtigkeit der Bevölke-

rung hier wie anderswo nach den lokalen Verhältnissen richtet

nnd ferner da die Papuas von Neuguinea wie alle andern Vertreter

einer gleichen oder ähnlichen Kulturstufe nicht fest angesiedelt sind,

sondern nach Zeit und Umständen ihre Ansiedelungen verlegen, so

erhellt daraus, dafs es äufserst mifslieh wäre, die bekannten Ver-

hältnisse auf das Unbekannte zu übertragen. Natürlich mufs man,
wenn man durchaus eine Gesamtzahl haben will, dieses oder ein

ähnliches Manöver anstellen. Aber es will mir doch scheinen, es

*i besser zn erklären
:

„so viel Einwohner kennt man, wie viele

4*
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in den unbekannten Gebieten wohnen, das wird erst später fest-

gestellt werden.“ Die Versuche, eine Gesamtzahl der Bevölkerung

der Erde aus bekannten und unbekannten Werten abzuleiten, wie

es seit einiger Zeit besonders durch Behin und Wagner ge-

schehen ist, haben ja unzweifelhaft ihre Berechtigung und ihr Inter-

esse, aber sie sind nicht ungefährlich. Denn die durch Hypothese

ermittelten Zahlen gehen in die breite Schicht der populären Litte-

ratur über, wo in der Regel über den Ursprung keine Unter-

suchungen und Erörterungen stattfinden. Gerade dadurch aber

können in weiteren Kreisen leicht Irrtümer und Mifsverständnisse

entstehen.

Dadurch ist aber das Urteil gesprochen über diejenigen Be-

rölkerungszahlen, welche bisher in den geographischen, statistischen

und andern Werken über Neuguinea geführt wurden. Die. erste

Schätzung, wofür aber jeder Anhaltspunkt fehlte, rührt von Crawfurd

(a descriptive dictionary of Indian Islands, London 1856) her, welcher

geneigt war, 200000 Seelen als Gesamtzahl anzunehmen. Behrn aber

(Geogr. Jahrb. I. S. 75) hielt diesen Betrag für zu gering und glaubte

in Neuguinea dieselbe Dichtigkeit wie in Borneo annehmen zu müssen

und stellte demgemäfs 1 Mill. ein. Diese Zahl, so unberechtigt sie

auch war, hat lange in den Handbüchern figuriert. In den siebziger

Jahren fing man an, einzelne Teile ins Auge zu fassen. So gab O.

C. Stone (Proceed. 1876, S. 338) die Volkszahl der südöstlichen

Halbinsel zu 198 000 Köpfen an, aber sehr bald darauf erklärt der

später noch zu nennende Missionär W. G. Lawes (the Academie,

30. Sept. 1876), dafs diese Schätzung viel zu hoch gegriffen sei.

Ober den nordwestlichen Teil ton Neuguinea hat O. Beccari einige sta-

tistische Mitteilungen (Cosmos di G. Cora, vol. III., S. 352) gemacht; Beccari

zählte nämlich die Häuser und rechnete je nachdem 30 bis 50 Insassen auf ein

Haus. Dann kommt für das noch näher zu bezeichnende Gebiet eine Gesamt-

zahl von 102 000 Köpfen heraus, die sich wie folgt, verteilt:

31 000 an der Geelvinkbai, 9000 an der Küste von Amberbaki,

3000 auf den Inseln Salwatti und Soron, 15000 Alfuros von Has.

Ramoi, Mariati, der Galewostrafse und am Crabraflufs, 6000 an den

Ufern des Mac Cluer Golles, 9000 Alfuros daselbst, 15 000 auf

Papua Onin, 14 000 an der Tritonbai und auf Papua Kowiai.

Einige Zahlen bietet auch H. von Rosenberg (Der Malayische Archipel,

S. 485 ff.), aber diese weichen von denen Beccaris teilweise recht stark ab. Nach

Rosenberg wohnen auf dem Archipel des Geelvinkbusens 18 750 Menschen,

nämlich auf Jappen 10 000, auf den Schouteninseln 7000, auf Meefor 500, auf

Meosnom 400, auf Meoswar 340. auf lloon 300, auf Amberpon 160 und auf

Jop 50. Die Küstenstriche des Geelvinkbusens aber, Wariap, Waudesi, Wau-

daminen und Jaur enthalten zusammen rund 3000 Einwohner. Neuere Angaben

liegen für den holländischen Anteil nicht vor.
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Häufiger hat man die Bevölkerungszahl des britischen Anteils

zu ermitteln gesucht. Der Missionär J. Chalmers (Proceed. 89)

rechnet, dafs auf dem 648 km langen und 27 km breiten Küsten-

striche, also auf einer Fläche von rund 1 7 500 qkm, etwa 50 000

Menschen leben, während der frühere Spezialkommissar für britisch

Neuguinea, Lowes, die Gesamtzahl zu 460000 annimmt (Blau-

buch C. 5883, S. 139). Dieser Zahl gegenüber, welche mir gleich,

als ich sie zum ersten Male las, viel zu hoch vorkam, ist es nun

von grofsem Interesse zu erfahren, was Mac Gregor, unzweifelhaft

der beste Kenner des Gebietes, darüber sagt. Im Annual Report

für 1890 91 heilst es wörtlich wie folgt:

-Bisher konnte noch kein Versuch einer Zählung der Eingeborenen ge-

macht worden. Unzweifelhaft giebt cs noch Hunderte von Stämmen im Innern,

welche noch keinen Weifsen gesehen haben. Daher ist es unmöglich, etwas

mehr als eine rohe Vermutung über die Gesamtzahl der Eingeborenen zu

geben. Indes ist »ie sicherlich höher als die bisherige offizielle Annahme von

150000 Kopien, ein Betrag, welcher schon durch den Osten und die Inseln

aufgebracht wird. Sie kann kaum weniger als 300 000 betragen, vielleicht sind

fs aber auch 350 000. Natürlich ist es durchaus unmöglich zu sagen, ob die

Bevölkerung zu- oder abnimmt. Offenbar aber sind einige Distrikte jetzt über-

völkert, während andre eine stärkere Kopfzahl ertragen könnten.“ Bei der

eben angegebenen Zahl Mac Gregors ist zu beachten, dafs darunter auch die

im Osten befindlichen Inseln nebst den Louisiaden mit inbegriffen sind. Diese

»ber enthalten nach einer Angabe Mac Gregors (Blauhuch Nr. 5883 und Annual

Report 1889/90) rund 29 000 Seelen, wovon 12 400 auf die d'Entrccasteaux-

gmppe entfallt.

Im einzelnen mag erwähnt werden, dafs nach Mac Gregor in

dem Distrikt zwischen Port Moresby und Kerepunu 13 550, am
St. Josephfiufs 10 000, auf der Kiwaiinsel (im Flyriver) 5000

Menschen leben, an der Milnebai aber 38 Köpfe auf den qkm ent-

fallen, was etwa der mittleren Dichtigkeit des Erdteils Europa ent-

sprechen würde. Diese Zahlen könnten leicht zu der Annahme
führen, dafs die Gesamtzahl wesentlich gröfser sei, als Mac Gregor

oder Lowes sie aufstellen. Aber man mufs sich anderseits den

Umstand vergegenwärtigen, dafs das Innere für die Existenz

der Eingeborenen nicht sonderlich günstig ist, denn entweder besteht

os aus hohen Gebirgen, in denen sich Leute vom Schlage der Papuas

schon wegen der empfindlichen Kühle der Temperatur und der

•Schwierigkeit des Anbaues entweder gar nicht oder nicht dauernd

aufhalten dürften oder es sind weite Tieflandsflächen, welche, zur

Zeit des Hochwassers überschwemmt, zu Ansiedelungen im Stile der

Eingeborenen sich nicht eignen.

Diese letztere Vermutung wird bestätigt durch die Beobachtungen, welche

Gregor bei seiner Fahrt auf dem Fly machte. Ich teile daraus das
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Folgende mit : »Von der Mündung des Fly bis zu dem Dorfe Tagota (am Fly

bei 142° 30') wird das Land von ansässigen ackerbautreibenden Stämmen

bewohnt. Von Tagota bis Everill Jnnction, 160 km Entfernung im Luftmafs,

wo der Strickland einmündet, ist eine grofse Lücke in der Ansiedelung der

Eingeborenen, aber südlich vom Flusse lebt ein grotser Stamm irgendwo im

Busche zwischen den beiden Punkten. Der Stamm bei Everill Junction ist

auch eine angesicdelte Gemeinschaft. Weiter oben kommen nur noch Nomaden

vor. Zwischen Everill und d’Albertis Junction — 150 km Entfernung im

geraden Luftmafs — scheinen vier Stämme vorhanden zu sein, aber es wurden

auf der ganzen Strecke nur zwei Dörfer gesehen. Zwischen d’Albertis Junction

endlich und Palmer Junction — 60 km im geraden Luftmafs — lebt nur ein

Stamm und ebenfalls ein Stamm am Palmerflusse. Drei oder vier von diesen

Stämmen halten sich ohne Zweifel bald im britischen, bald im holländischen

Gebiete auf. und derjenige am Palmerflusse wechselt über die britisch-

deutsche Grenze.“

Was die Höhengrenze der Ansiedelungen anbetrifft, so reicht

diese am Owen-Stanley-Gebirge bis zu 1200 m, weiter hinauf wurden

keine Dörfer und Häuser mehr gesehen, die Leute selbst aber gehen

über ihre Ansiedelungen hinaus, um Jagd zu treiben.

Für das deutsche Neuguinea nimmt die bekannte Publikation:

„Die Bevölkerung der Erde“ (VIII S. 237) eine Gesamtzahl von

1 10 000 Köpfen an. Diese Annahme gründet sich auf die zunächst

unbegründete Hypothese, dafs das deutsche Gebiet so stark bevölkert

sei als das holländische. Diese Hypothese bezeichne ich als unbe-

gründet, weil die allgemeinen Voraussetzungen dazu fehlen. Denn

einmal hat das niederländische Gebiet mehr Inseln und eine reichere

Küstenentwickelung, Dinge, welche in Neuguinea ganz entschieden

die Volksverdichtung begünstigen, sodann sind die wirtschaftlichen

Zustände des holländischen Gebiets andre als die des deutschen.

Um nur eines zu erwähnen: die Papuas des westlichen Neuguinea

stehen mit den Molukken in Handelsverkehr, was bei den Bewohnern

des Kaiser Wilhelmslandes nicht der Fall ist.

Die einzige einigermafsen handgreifliche Zahl, welche bisher zur Ver-

fügung stebt, rührt von Miklucho-Maelay her. Dieser sagt, dals auf der 180

miles langen und 17 miles breiten Küste 20 000 Bewohner vorhanden seien

(Bull. Soc. löst, et Cercle Saint Simon S. 112). Im übrigen sind alle Angaben

über diesen Gegenstand allgemein gehalten. Es wird mitgeteilt, wo Eingeborene

Vorkommen, wohl auch gesagt, ob es ihrer viele oder wenige waren, aber aus

diesen Angaben lassen sich keine Zahlen ableitcn. Wie ira britischen, so giebt

cs auch im deutschen Anteile dicht und dünn bewohnte Distrikte. Zu den

dicht bewohnten gehört z. B. das Uferland des Augnstaflusses, wo bei einer

Stromlänge von 560 km nicht weniger als 45 Dörfer beobachtet wurden und

darunter solche mit mehr als hundert Häusern. An der Küste mag man nach

H. Zöllcr zwei, drei, vier Stunden lang von einem Dorfe aus marschieren, ehe

man das nächste Dorf trifft, das dann auch selten mehr als einige hundert und

bisweilen unter hundert Einwohner zählt. „So ist es landeinwärts von Kinsch-
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hafen and Kekna, an der Astrolabebai and landeinwärts von Hatzfeldthafen.

Noch dünner fand ich die niedrigeren Gehänge des Finisterregebirges bevölkert,,

«ährend die höhern vollkommen unbewohnt sind!'

Die Kombination der von den verschiedenen Forschern ge-

äufserten Bemerkungen legt den Schlafs nahe, dafs die Bevölkerung

Neuguineas an der Küste verhältnismäfsig ain dichtesten sei, nach

dem Innern zu aber abnehme, bis schliefslich, die höheren Teile der

Gebirge unbewohnt sind. Da diese aber aller Wahrscheinlichkeit nach

einen grofsen Teil des Innern einnehmen, so wäre es ein grofser

Mifsgriff, wenn man die durchschnittliche Dichtigkeit der Küsten-

striche auf das Innere übertragen wollte. Meines Erachtens darf

man, wenn man durchaus eine Gesamtzahl für Neuguinea haben

will, diese nicht über eine halbe Mililion beziffern.

Ebenso schlecht wie um die Bevölkerungsstatistik und die

Siedelungskunde stand es bis unlängst um die Kenntnis der Sjyrnchai

Neuguineas. Nur soviel glaubte man genau zu wissen, dafs die Zahl

der Sprachen und Dialekte eine ungewöhnlich grofse sei, dafs die

meisten derselben ein aufserordentlich kleines Verbreitungsgebiet

besilzen und dafs dieser Umstand einen der Gründe abgiebt, welche

es veranlassen, dafs man nur an wenigen Stellen in das Innere der

Insel einzudringen versuchte.

So heifst es z. B. in dem letzten offiziellen Berichte über Kaiser Wilhelms-

lanti nie folgt : „Merkwürdig ist die Verschiedenheit der Sprache, nicht blofs

wischen den Bewohnern der Küste und der Berge, sondern auch zwischen den

festeren selbst. Dr. Hollrung berichtet, dafs ein Spracbbezirk nicht über 16 km
Küstenlänge reicht und dafs nach dem Innern zu die Ausdehnung noch viel

geringer sei. Von vier Dörfern an der Astrolabebai, welche in höchstens zwei-

einhalb Stunden nach einander zn erreichen sind, besitzt ein jedes einen eigenen

Dialekt; ebenso herrscht zwischen Junohuk und Kap Croisilles fast in jedem
Dorfe eine andre Sprache'*.

Bis vor wenigen Jahren kannte man genauer nur zwei Sprachen

Neuguineas, was man in beiden Fällen der Thätigkeit der Missionäre

ai danken hat. Die eine dieser Sprachen ist die Noefoor- oder

Mefoor, welche in Dorej und Umgebung, sowie auf einigen Inseln

der Geelvinkbai gesprochen und verstanden wird. Im ganzen liegen

an 20 Druckschriften über die Mefoorsche Sprache und in derselben

vor, daher ist sie, wenn auch nicht erschöpfend, so doch besser

erforscht, als irgend eine andre Sprache Neuguineas. So giebt es

i- B. eine Grammatik und ein Wörterbuch des Mefoor von J. L. van

Hasselt (Originaltext: Beknoopte Spraakkunst der Noefoorsche Taal;

Hollandsch-Noeforsch en Noefoorsch-Hollandsch Woordenboek, Utrecht

1876), ferner Übersetzungen von Bibelteilen in das Mefoorsche, z. B.

das Evangelium Markus, die Psalmen (von J. G. Geifsler und N. Itinnoy),
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die Genesis u. a. Nächst dem Mefoor war die Motusprache, welche

in der Umgebung von Port Moresby ihre Verbreitung hat, näher

bekannt geworden und zwar durch die Bemühungen der Sendboten

der Londoner Missionsgesellschaft. Besondere Verdienste hat sich

Reverend W. G. Lawes erworben, denn dieser hat nicht nur die vier

Evangelien in das Motu übersetzt, sondern neuerdings auch eine Gram-

matik und ein Lexikon desselben herausgegeben. Die beiden letzteren

werden von Mac Gregor sehr gelobt und bezeichnet als „eine Arbeit

von sorgsamer, erschöpfender und gründlicher Art, die um so mehr

Bewunderung finden wird, je mehr man sich mit ihr beschäftigt.'
1

Abgesehen von dem Mefoor und dem Motu war bis vor einigen

Jahren keine Sprache Neuguineas genauer untersucht, und nur von

einigen hatte man Wortsammlungen zur Verfügung. Für die Insel

Waigiu gab es drei Vokabularien aus den Reiseberichten von

d'Entrecasteaux- Rossel, von J. J. Labillardiere (Voyage ä la recherche

de la Perouse), und von Dumont d’ljrville, für die Landschaften

Kowiai und Astrolabebai solche von Miklucho-Maklay, für die Redscar-

bai von Reverend A. W. Turner, für die Gebiete Karufa, Andai, llattam

und Humboldtbai von H. von Rosenberg. Aufserdem gab es noch

einige Wortsammlungen, die nicht näher lokalisiert sind.

Seit dem Ende der achtziger Jahre aber ist eine entschiedene

Wendung zum bessern eingetreten, die allerdings nur dem britischen

und dem deutschen Anteil zu gute gekommen ist.

ln Kaiser Wilhelnisland war es H. Zoller, der bei Gelegenheit

seines mehrerwähnten Aufenthaltes daselbst, auch sprachliche Studien

machte. Zunächst kam es ihm darauf an, Wortsammlungen aus

möglichst vielen Bezirken zu erhalten. Zu diesem Zwecke stellte

er, nach dem Vorbilde des englischen Forschers Wallace, ein Ver-

zeichnis von etwa 500 Worten auf, von dem er möglichst viele

Übertragungen entweder selbst, aufnahm oder durch die anwesenden

Missionäre und Angestellten der Neuguineakompagnie aufnehmen

liefs. Auf diese Weise und durch Beiträge von andrer Seite erhielt

er direkt vergleichbares Material, das sich auf 19 Sprachen Neu-

guineas und der Küsteninseln bezieht und durchschnittlich aus

300 Worten besteht (vgl. P. M. 189U und „Deutsch-Neuguinea“

S. 351 ff.). Diese Wortsammlungen stammen teils aus Finschhafen

und dessen näherer und weiterer Umgebung, so die Sprachen und

Dialekte Jabim,*) Bakana, Simbang Kei, Saleng Kei, Jabim Kei,

Poom, Kelana und Kelana Kei, teils von der Astrolabebai und zwar

*) Über die Jebimsprache giebl es auch ciu Werk von Dr. Schellong.
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von ßonga, Dschongu, Mannikam, Kadda (diese drei sind Küsten-

gebirgsdörfer landeinwärts von der Astrolabebai), Bokkadschim (bei

Stephansort) und der Insel Bilibili, ferner von Hatzfeldthafen, der

Insel Eook, von der Küste zwischen Kap Croisilles und Alexishafen

(Szeak-Bagili) und vom Augustaflnsse.

Wer sich für die Sprachen des Kaiser Wilhelmslandes näher

interessiert, den bitte ich die ausführlichen Auseinandensetzungen

Mers in seinem citierten Reisewerke nachzusehen. Hier möchte

ich nur einige Beobachtungen und Schlüsse wiedergeben. Was zu-

nächst die vielerwähnte Verschiedenartigkeit der Papuasprache an-

belangt, so erscheint sie bei näherer Betrachtung nicht so schlimm

zu sein. Vergleicht man allerdings blofs zwei benachbarte Sprachen

mit einander, so tritt zunächst eine erschreckende Verschiedenheit

hervor. Je mehr man aber Sprachen vornimmt, desto klarer ent-

rollt sich, durch Dutzende von Übergangsstufen, das Bild einer

grofsen Verwandtschaft. Ein hervorstechendes Merkmal derselben ist

der überquellende Reichtum an Worten für konkrete Dinge. Das

einzelne wird so klar und scharf, wie nur irgend denkbar angegeben,

«ährend es für das allgemeine bisweilen an jeder Bezeichnung fehlt.

Wie aber die Papuasprachen unter sich verwandt sind, so stehen sie

auch in verwandtschaftlicher Beziehung zu der malaio-polynesischen

Sprachfamilie.

Für das britische Neuguinea sind die sprachlichen Studien ge-

fördert worden durch den vielerwähnten Administrator Mac Gregor,

indem er entweder von andern bereits zusammengebrachte Vokabulare

in seinen Annual Reports veröffentlichte oder aber, ähnlich wie H.

Zoller, die Veranlassung zu solchen Sammlungen gab. Diese bestehen

durchschnittlich aus 700 Worten, einzelne aus 1000 und mehr, und

beziehen sich auf folgende Örtlichkeiten und Stämme
;
dieselben sind

soweit als möglich in der Richtung von Westen nach Osten auf-

gezählt. 1. Dabu, 2. Saibai, 3. lviwai, 4. Motu-Motu, 5. Nala,

6- Bula'a, 7. Sinaugolo, 8. Toaripi, 0. Maiva, 10. St. Josephsflufs,

11 Kabadi, 12. Koiari Koita, 13. Kerepunu, 14. Aroma, 15. Südkap,

lß. Awaiama, 17. Hayterinsel, 18. Woodlarkinseln, 19. Laughlan J.

Ö’ada), 20. St. Aignan (Misiina) der Louisiaden und 21. Tugula

(Sudeat).

Unter diesen Sprachen geniefsen zwei eine gröfsere Verbreitung. Die

nur ist das mehrfach erwähnte Motu, die andere das Kiwni. Da» letztgenannte

M»m wird nicht nnr auf der gleichnamigen Insel gesprochen, sondern ist

»ehr oder weniger über den ganzen Fly firth und an der Küste bis zum
Kassa verbreitet. Die Sprache der Stämme vom Moreheadflufs sowie

nejenige des Tugerestammes sind gänzlich unbekannt. Auch den Boigu, dem
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westlichsten Stamme, dessen Sprache wir kennen, sind sie gänzlich unverständlich.

Unter den Idiomen des westlichen britischen Neuguinea dürfte das von Mowatta

bis zum Maikussu an der Küste verbreitete Dahn beachtenswert sein, hauptsächlich

wegen der scharfen Unterschiede, welche es zu der Kiwai-Mowattasprache und

den in Saibai, Boigu und anderwärts gebrauchten Dialekten zeigt. Oberhaupt

unterscheiden sich nach Mac Gregor die westlichen Sprachen so sehr von den

östlichen, dafs es unmöglich erscheint, dafs beide auf denselben Ursprung

zurückgehen, oder er müfste sehr weit entfernt liegen. Die Nala und Sinan-

golosprachen dagegen haben starke Ähnlichkeit sowohl zu den zentralen und

den östlichen der Besitzung, als auch zu denen Polynesiens. Auffällig aber ist

es zu bemerken, dafs zwischen Motu und Toaripi sehr grofse Verschiedenheiten

bestehen, da doch beide Stämme seit unvordenklichen Zeiten mit einander in

Handelsbeziehungen stehen. Dabei scheinen sie sich eines Jargons zu bedienen,

der aus beiden Sprachen gemischt ist.

Nach Mac Gregor hat keine der einheimischen Sprachen des

britischen Neuguinea Aussicht, eine weitere Verbreitung zu erlangen,

als sie jetzt hat
;
selbst das Motu scheint dazu nicht bestimmt, sondern

es wird auch hier dazu kommen, dafs ein korrumpiertes Englisch —
das bekannte Pidgin-Englisch — zur gegenseitigen Verständigung der

verschiedenen Stämme und Sprachgruppen dient.

Wie aus dem Vorstehenden hervorgeht, ist namentlich durch

Zoller, Schellong, Mac Gregor und ihre Mitarbeiter, unter denen vor

allen W. G. Lawes hervorzuheben ist, ein beachtenswerter Fortschritt

in der Kenntnis der Sprachverhältnisse Neuguineas herbeigeführt

worden. Aber man darf diesen doch nur als einen verheifsungs-

vollen Anfang ansehen, denn hinsichtlich der Sammlung von Worten,

der Erkenntnis der sprachlichen Formen, sowie der Untersuchung

der näheren und weiteren Verwandtschaftsverhältnisses mufs das

meiste noch gethan werden.

Nach Sidney II. Kays Vortrag auf der Londoner orientalischen Ver-

sammlung herrschen im britischen Neuguinea zwei Sprachfamilien : eine

»papuanische« und eine „melanesische«. Die melanesischen Sprachen sind,

nach Ray, nur an der Küste östlich vom Kap Possession verbreitet, niemals im

Innern. Das Motu von Port Moresby ist die typische Sprache, die deutlich

mit den eigentlich melanesischen Idiomen verwandt ist, zumal mit jenen der

Salomoinseln und der Neuen Hebriden, und von diesen Inseln dürften auch

die Küstenbewohner stammen. Die papuanischen Sprachen aber bilden zn den

vorigen einen gewaltigen Gegensatz. Sie werden an der Küste westlich von

Kap Possession, in der Torresstrafse und in nur wenigen Gegenden der Süd-

küste gesprochen und zeigen in der Struktur keine Übereinstimmung mit dem

Melanesischen. haben aber von diesem einige Wörter übernommen. Nomina und

Pronomina werden, wie im Australischen durch Suffixe dekliniert, die Vokal-

formen sind änfserst schwierig und kompliziert. Keine Sprache stimmt mit

der andern weder in den grammatischen Einzelheiten, noch im Wörtervorrat

überein. Die papuanischen Sprachen, meint H. Ray, gehören zu einer ganz

besonderen linguistischen Familie und sind ohne Zweifel die Ursprachen Neu-

guineas.
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9. Die Mission.

Neuguinea ist eines der jüngsten Missionsgebiete. Als schon

fast die ganze polynesische Inselwelt, den christlichen Glaubenslehren

zugänglich gemacht war, ragte Neuguinea diesen gegenüber als

eine riesige Hochburg des Heidentums empor und auch jetzt sind

nur erst die allerersten und bescheidensten Anfänge der Einwirkung

des Christentums zu erkennen.

Die ersten Missionäre, welche auf der Insel sich niederliefsen,

waren Vertreter der Gofsnerschen Mission, Geifsler und Otto,

(Berlin), welche im Jahre 1855 nach Dorej kamen, nachdem sie

vorher längere Zeit auf Java und Ternate gewesen waren und von

dem dortigen Sultan eine Empfehlung als »Wohlthäter“ auf ihren

dornenvollen Weg mitbekommen hatten. Nach Ottos Tode (1862)

traten Utrechtsche Misionäre, van Hasselt, R. Beyer, C. Beyer,

Voelders, Rinnoy und Kamps in die Arbeit ein, welche nun durch Schul-

unterricht. und Predigt etwa 90 Christen (Gundert, die evangelische

Mission, 2. Aull. 1886) gesammelt und das Zutrauen der mordlustigen

Eingeborenen gewonnen haben. Über die sprachlichen Arbeiten der

Missionäre wurde früher gesprochen.

Die Thätigkeit der Missionäre beschränkt sich aber durchaus auf den

Nonlwesten der Geelviukbai, wo sie drei Stationen gegründet haben. Diese

sind : 1. Mansinam, auf der Insel Manaswari, Dorej gegenüber gelegen; hier

fand die erste Tanfe mohammedanischer Knechte, 1869 die Taufe der ersten

heidnischen Eingeborenen statt. 2. Andai südlich von Dorej, auf 1
0

s. Br. ge-

legen. 3. Auf der Insel Koon, seit 1882. Dieses Missionsgebiet wurde im Jahre

1869 von H. von Bosenberg besucht. ,Sie hatten“, sagt dieser, »drei Personen

getauft and eine Schule errichtet, welche von 60 Kindern hesneht wnrde. Der

Schulbesuch liefs im allgemeinen zu wünschen übrig. Nur sehr wenige Kinder

kamen regelmäfsig, nnd diese wenigen waren es auch, welche ziemlich gut lesen,

schreiben und rechnen konnten. Neben der Missiouswohnnng auf Manaswari
«ebt eine kleine nette Kirche, worin jeden Sonntag durch Geifsler vor einem

Auditorium von 30—40 Personen in der nufoorschen Sprache gepredigt wird

und einige Kirchenlieder gesungen werden. Wenn auch dieser Kirchgang wenig

»gen will, so hat er doch bewirkt, dafs viele Familien gegenwärtig den Sonn-
tag in stiller Ruhe im Hause zubringen. Als eine weitere Wirkung von Geifslors

Bemühungen kann noch gemeldet werden, dafs die Bewohner von Mansinam
auf sein Ansuchen ihre hölzernen Götzenbilder aus den Häusern geholt und in

seiner Gegenwart vor dem Dorfe verbrannt haben.“

In dem gegenwärtigen britischen Neuguinea erschienen im Jahre

1871 die Reverends Murray und Macfarlane als Vertreter der Londoner

Gesellschaft und teilten sich in die Aufgabe, die Mission am Papua-

golf und auf der östtlichen Halbinsel zu begründen. Macfarlane

siedelte acht sogenannte teachers aus Lifu auf den Inseln Dauan, Saibai

nnd Darling, sowie auf dem Festlande um den Flyflufs an. Für die
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östliche Halbinsel brachte Murray im Jahre 1872 Evangelisten aus

Rarotonga auf dem Missionsdampfer „Ellengowan“ Bald darauf

traten auch die Rev. J. Chalmers und W. G. Lawes, welche auch

in der Entdeckungsgeschichte sowie in der Sprachforschung eine

bedeutungsvolle Rolle spielen, in die Arbeit ein und sind noch bis

auf den heutigen Tag thätig. Anfangs ging es recht schwer und

langsam vorwärts. Das Klima erwies sich teilweise als sehr unge-

sund. Viele Teacher wurden vom Fieber hingerafft, einige auch von

Zauberern vergiftet oder wegen „Friedenstiftens“ von den Einge-

borenen erschlagen.

Om das Jahr 1885 bestanden drei Haupt- und eine weit gröfsere Zahl

Nebenstationen. Erstere waren: 1. Dia Murrayinscl, 10° s. Br. 144° ö. L., als

Mittelpunkt des Westbezirks
;

2. Port Moresby. Zentralstation seit 1873, mit

116 Getauften und 1500 Schulkindern; 3. Insel Samurai als Mittelpunkt des

Ostbezirks, in welchem 318 Getaufte vorhanden waren. Im Jahre 1889 dagegen

war nach dom Annual Report 1890,91 der Stand der Londoner Mission wie folgt:

Missionsarbeiter ... 111 Personen und zwar 58 Männer und 53 Frauen

davon Europäer 10 » » * 7 » » 3 »

Südseeinsulaner ... 67 » » »34 » »33 »

Papuas 34 » » »17 » »17 «

Die Zahl der Stationen war 50. Getaufte Kirchenglieder gab es ungefähr

50, die Schulen besuchende Kinder aber 3500. ln sieben Dialekten waren

Elementarbüchcr gedruckt. Ins Motu übersetzt waren aufser den vier Evan-

gelisten die Apostelgeschichte, der Brief an die Römer und der erste an die

Korinther. Die Gesamtjahresausgabe belief sich auf rund 108 000 Mark. Die

Hauptschule und das Seminar in Port Moresby stehen unter Leitung von Herrn

und Frau W. G. LawCB, die betreffenden Anstalten in Kerepunu unter Reverend

A. Pearse und Frau; der letztgenannte Missionär hat auch Teile der Bibel in

die Keropunusprache übersetzt und selbst gedruckt. Die Schule in Port Moresby,

über die sich Mac Gregor ausführlich in seinen Reports äufsert, leistet so aus-

gezeichnetes, dafs demnächst einige ihrer Zöglinge im Regierungsdienste als

Schreiber verwendet werden sollen.

Noch vor der Etablierung der britischen Herrschaft waren die

Vertreter einer zweiten Missionsgesellschaft, derjenigen vom Heiligen

Herzen Jesu, erschienen und hatten sich am Hall Sund sowie am

St. Josephsflusse niedergelassen. Ihre Hauptstation ist Ravao auf

Yuleinsel vor dem Hallsund. Die Arbeiterschaft bestand 1889

aus 20 Personen, nämlich dem Erzbischof Navarre, 4 Vätern,

8 Brüdern und 7 Schwestern. Die Gesellschaft beabsichtigt ihre

Thätigkeit über den ganzen St. Josephsbezirk, der bekanntlich sehr

dicht bevölkert ist, auszudehnen.

Neuerdings haben auch die anglikanische Mission und die

Wesleyaner ihr Augenmerk auf das britische Neuguinea gerichtet;

für die. erstere erschien Rev. A. Maclaren, für die letztere Rev.
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George Brown. Mittels einer Übereinkunft mit der Leitung der Londoner

Gesellschaft haben sich die beteiligten Körperschaften in der Weise

in das Gebiet geteilt, dafs die Wesleyaner die Louisiaden, die d’Entre-

rasteaux und den Osten Neuguineas vom Ostkap bis zum Kap

Doucie bearbeiten sollen; den Anglikanern soll der Nordosten von

Kap Doucie bis zur deutschen Grenze zufallen, die Londoner aber

werden in ihrem bisherigen Gebiete unbehelligt bleiben.

Endlich sind auch dem deutschen Anteile die Segnungen der

Mission zu teil geworden. Die Rheinische Gesellschaft in Barmen

hat sechs Vertreter, von denen mehrere verheiratet sind und einer

ein Arzt ist, ausgeschickt und diese haben drei Niederlassungen

angelegt, nemlich 1. in Bokadjim bei Stephansort an der Astrolabebai,

2. auf der Insel Siar in Friedrich Wilhelmshafen und 3. auf der

Dampierinsel gegenüber Hatzfeldthafen. Als zweite im Bunde er-

schien die Evangelisch-lutherische Missionsgesellschaft in Neudettelsau

(Bayern), welche im Jahre 1891 sechs Vertreter an Ort und Stelle hatte.

Ihre erste Niederlassung gründete sie in Simbang bei Bataueng am
Ansflusse des Bubui. 1889 gingen zwei Missionäre nach den Tami-

inseln. 1891 wurde die Station von Simbang flufsaufwärts verlegt.

Sie erfreut sich eines tüchtigen Viehstandes und ausgedehnter Garten-

wirtschaft. Die Missionäre haben sich bemüht, die Jabimspraehe zu

erlernen und befestigen ihren Einflufs nach allen Seiten hin. In zwei

Jahren haben sie 20—30 Knaben aus den benachbarten Dörfern

an sich gezogen, welche sie unterrichten und auch in Gesang und

Feldarbeit unterrichten.

10. Die Kolonisation : Voraussetzungen und Leistungen.

Dafs eine so grofse und in vielen Beziehungen so günstig ans-

gestattete Landfläche, wie Neuguinea lange Jahrhunderte bekannt,

aber doch unbenutzt bleiben konnte, während in nicht grofser Ferne

der Erwerbssinn der Europäer volle Nahrung und Befriedigung

fand; das dürfte zwar im ersten Augenblicke befremden, aber bei

näherer Betrachtung leicht erklärlich werden. Denn zunächst liegt

Neuguinea an keiner der grofsen Heerstrafsen des Weltverkehrs, der

vielmehr vom Indischen Ozean aus beim Übergänge zum Pacißschen

nach Nordosten und Südosten abbiegt. Ferner ist die Küste der

Insel an vielen Stellen durch Korallenriffe schwer zugänglich und
hat an ausgedehnten Strecken ein ungesundes Klima. Weiterhin

fehlen diejenigen Naturbedingungen, welche die Einwanderer in

Scharen herbeilocken, als leicht bearbeitbare Edelmetalllager, grofse

uud reiche Städte, sowie eine produktions- und konsumtionsfähige

Bevölkerung.



Ja selbst die Möglichkeit, zu einer ausgedehnten, extensiven

Grofsviehwirtschaft, wie sie sich in dem benachbarten Australien

und auf den Pampas Südamerikas entwickeln konnte, ist hier nicht

gegeben. Denn weitaus der gröfste Teil der Insel ist mit dichtem

Tropenwald bedeckt. Holz aber hat als Welthandelsartikel nur

bedingten Wert, denn abgesehen davon, dafs das vorhandene Bedürfnis

aus bequemer liegenden Gegenden gedeckt werden kann, fehlt, es im

Lande selbst an allen Verkehrsmitteln zum Transport eines Gegen-

standes wie Holz.

Neuguinea hat eben kein spezifisches Lockmittel und blieb

daher unbeachtet, zumal auch die eingeborene Bevölkerung jede An-

näherung sehr erschwerte, teils dadurch, dafs sie den Fremden

gegenüber gradezu feindlich auftrat, teils dadurch, dafs es in sprach-

licher Beziehung an jedem Anknüpfungspunkte fehlte. Vom Stand-

punkte der wirtschaftlichen Voraussetzung ist demnach Neuguinea

ein Land, in dem strenggenommen nichts zu holen ist. Vielmehr

mufs — in bildlichem wie in figürlichem Sinne — hier erst etwas

in den Boden gesteckt werden, ehe man einen Ertrag erwarten darf.

Was nun seitens der Europäer an und in Neuguinea geschehen ist,

das soll im folgenden, mit Rücksicht auf die bestehende Dreiteilung,

kurz und übersichtlich dargelegt werden.

Im Jahre 1828 versuchten die Holländer, durch die wachsende

Macht der Engländer in Australien ängstlich gemacht für ihre

indischen Besitzungen, auf der Insel festen Fufs zu fassen. Im

Namen der Krone wurde der ganze Westen bis zu 141 0
ö. L.

in Besitz genommen. An der Südwestküste wurde in der Lobo-

bai das Fort du Bus errichtet und daneben das Etablissement

Mercusoord gegründet. In der Geelvinkbai aber, zu Dorej, wurde

eine Kohlenstation für Schiffe angelegt und eine Mission zu-

gelassen. Aber seitdem das Fort, du Bus wegen seines gefähr-

lichen Klimas schon im Jahre 1836 aufgehoben worden ist, befindet

sich im holländischen Neuguinea keine europäische Niederlassung,

die politischen oder wirtschaftlichen Zwecken dient. Das Besitz-

verhältnis — Holländisch-Neuguinea ist eine Dependenz der Resident-

schaft Ternate — wird einzig durch sogenannte Wappenpfähle be-

zeichnet; das sind Pfähle aus Eisenholz, an deren oberen Ende

eine ovale Eisenplatte befestigt ist, die das königliche Wappen und

die Randschrift: „Näderlandseh Indie“ trägt. Aufserdem werden die

Küsten alljährlich durch einen Beamten und von dein in den Molukken

stationierten Kriegs- und Marinedampfer besucht. Was die Unter-

werfung selbst anbetrifft, so erklärt H. von Rosenberg, dafs sich diese
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nur auf manche Küstenstriche ari der Südwest-, Nord- und Nordost-

küste beziehe und eigentlich mehr dem Namen als der That nach

bestehe.

Aber der ganze Küstenstrich von Kap van den Bosch bis

Lakahia ist, wie H. von Rosenberg mitteilt, dem Sultan von Tidore

onterworfen, welcher auch die Häuptlinge anstellt und von ihnen

einen jährlichen Tribut, bestehend in Paradiesvügellniuten und Masoje,

entgegennimmt. Masoje ist der Bast eines zu den Laurineen gehörenden

Baumes, Sassafras goheianum, ein Stoff, welcher im ganzen malayischen

Archipel als Fiebermittel geschätzt ist. Dieser Massojebast wird

auch von den Ufern der Geelvinkbai ausgeführt. So wird z. B.

Wandaminen regelmäfsig von ein paar Handelsfahrzeugen besucht,

welche sich unter Beobachtung aller möglichen Vorsichtsmafsregeln

- die dortigen Eingeborenen sind nämlich wegen ihrer Raub- und

Mordsucht mit Recht verrufen — einen oder zwei Monate lang dort

aufhalten, um Masojebast einzutauschen. *) Kultivationsversuche sind

im holländischen Anteile nur von den Missionaren angestellt worden.

Geifsler besafs z. B. aufser einer kleinen Herde Schafe ungefähr 40

Stück Rindvieh, welche in Dorej besonders gut zu gedeihen scheinen,

hie Doresen aber haben von den Missionären den Anbau von Gerste,

Bohnen und Reis kennen gelernt.

Mehr ist im Kaiser Wilhehnslunil geleistet worden, das be-

kanntlich durch den Kaiserlichen Schutzbrief vom 17. Mai 1885
als Besitztum der Neuguineakompagnie anerkannt wurde, nachdem
die deutsche Flagge am 16. November 1884 in Friedrich-Wilhelm-

lufen und 27. November desselben Jahres in Finschhafen gehifst

worden war. Die Kompagnie legte bald nach Erlafs des Schutzbriefes

vier Stationen: Finschhafen, Konstantinhafen, Hatzfeldthafen und

Friedrich-Willielmshafen an, von denen Finschhafen wegen ungünstiger

sanitärer Verhältnisse im Jahre 1891 aufgehoben wurde, und begann

*) über den Handel zwischen Westneuguinea and Ternate findet man
böige Zahlen bei H. v. Rosenberg illeistachten uaar de Geelviuksbaai, Graven-

hage 1875), die sich anf die sechziger Jahre beziehen. Mangels neuer Daten

^produziere ich hier diejenigen für 1869.

Eii'ikr von Ternate nach Neuguinea: Ausfuhr von Neuguinea nach Ternate:

Gesamtwert: 86 604 Gulden, davon Gesamtwert: 19 720 Gulden, davon

Kupfergeräte 1 327 Gulden, Massoje 6 750 Gulden,

Eisengeräte 26 858 * Tripang 7 500 »

Korallen 6 592 r Schildpatt 2 615 »

Thänerne Geräte . . 1 893 » Paradiesvögelhäute 1 680 »

Baumwollene Sachen 47 649 Sago 1 676 »
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zuerst das Land untersuchen zu lassen, wobei am meisten für die

Pflanzenkunde herauskam.

Was die wirtschaftlichen Voraussetzungen anbelangt, so fallen

die Eingeborenen als Produzenten und Konsumenten wie als Arbeits-

kräfte fast aufser Betracht. Das Vorkommen mineralischer Boden-

schätze kann nach den geologischen Verhältnissen zwar mit Grund

vermutet werden, ist aber bisher nicht aufgedeckt. Proben nutz-

barer Hölzer, die in grofsen Massen vorhanden sind, wurden in

rohem wie verarbeitetem Zustande mehrfach aufgestellt, z. B. in

der Bremer Handelsausstellung 1890 und fanden Anerkennung.

Namentlich ist Nachfrage vorhanden für das Holz von Calophyllum

inophyllum, Cordia subcordata und Afzelia bijuga. Die Gewinnung

im grofsen wird durch die früher angedeuteten Umstände erschwert.

Nächst dem Holze kommen die Faserstoffe in Betracht, von deneu

sowohl die von anderswo her bekannten als mehrere neue Arten ge-

funden sind, z. B. die Faser der Bromelia ananas und verschiedener

Musaarten, sowie die Marfaser. Einstweilen kommt aber die Be-

schaffung gröfserer Mengen dieser Stoffe noch zu teuer und erst,

wenn die Eingeborenen dazu angelernt sind, solche einzusammeln,

kann daraus ein erträglicher Artikel werden.

Unter diesen Umständen beruht die Zukunft der Kolonie zunächst auf

dem Bodenanbau. Damit sind bis 1891 die nachstehenden Versuche gemacht

worden. So wurde hei Gorima an der Astrolabebai eine Kaffee- und Kakao-

pflanzung angelegt, welche aber scheiterte an der ungeeigneten Persönlichkeit

dos Leiters, eines Pflanzers aus Trinidad, der die Arbeiter in sträflicher Weise

mifshaudelte. Im Jahre 1888 wurde in Stephansort und Hatzfeldthnfen und

1890 in Erima — an der Astrolabebai — Tabak zu bauen begonnen. Infolge

günstiger Ergebnisse bildoto sich im Jahre 1891 die »Astrolabe-Kompagnie“ (Grund-

kapital: 2 41X3 000 .ff.), welche von der Neuguineakompagnie deren Pflanzungen

in Stephansort und Erima übernahm und neue in Jomba und Maragn anlegte.

Etwa 1600 chinesische und raalayischc Kuli sind von August 1891 bis März 1892

von Singapore und Sumatra nach dem Schutzgebiete überführt worden, w'ovoii

aber leider viele der Influenza erlegen sind. Die Ergebnisse des Tabakbaues

gestalteten sich folgendermaßen :

Ernte Hatzfeldthnfen Stephausort Erima zusammen
1888 Pfd. 1600 — — 1 600

1889 3 704 16 952 — 20 656

1890 » 12 878 24 994 — 37 872

1891 » 18 499 15 744 11 334 46 577

Die in Bremen verkauften Tabake erzielten einen sehr guten Preis

(3.26 .ff das Pfund) und man sprach sich dahin aus. dafs der Neuguineatabak

einer grofsen Zukunft entgegengehe, wenn es gelinge, zu der feinen Qualität,

welche dem Sumatra überlegen sei und sich dem feinen Mexiko, ja sogar dem

Havanna nähere, ferner zu dem grofsen und zarten Blatt auch noch reine und

vor allem helle Farben zu liefern.
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Baumwollpflanzungon wurden seit 1888 nach und nach in Konstantin-

hafeu. Finschhafen, Stephansort und Herhertshöhe (Juni 1891 : 97 ha) angelegt

;

hier wie in Konstantinhafen sind zwischen den Baumwollstauden Kokospalmen

io regelmäßigen Abständen gepflanzt. An gereinigter Baumwolle, die sowohl

m Bremen wie in Liverpool wegen ihres langen, seidigen und kräftigen Stapels

günstig beurteilt wurde, wurden in Bremen verkauft: 1889/90: 1059 Pfd. zu

.< 1,10, 1890 91 : 14 401 Pfd. zu M. 0,60 das Pfund.

Die Arbeitskräfte müssen, wie bereits angedeutet, zum Teile

ans dem Auslande eingeführt warden. Am 30. März 1892 waren in

Arbeit 1845 Personen, davon 420 Chinesen, 530 Javanen, Banjuresen,

Klingalesen u. a. und 895 Eingeborene. Die Astrolabekompagnie

beabsichtigt aber ihren Arbeiterstand uin 230 Chinesen und 180

Javanen zu vermehren.

Viehzucht im gröfseren Stile ist bisher nicht begonnen worden
;

der auf den Stationen vorhandene Viehstand betrug 21 Pferde und

89 Stück Rindvieh, davon 54 Zugtiere.

Die Zahl der Weifsen, welche zumeist Beamte der beiden Ge-

sellschaften sind, belief sich auf 72 Personen, davon 50 Deutsche.

Die Gesundheitsverhältnisse sind wie in allen Tropengegenden nach

Zeit und Ort verschieden. Doch darf man das Kaiser Wilhelms-

laad auch trotz der Katastrophe in Finschhafen zu den besseren

Tropengegenden rechnen.

Die wissenschaftliche Aufklärung und die bisherige Kolonisation

in Kaiser Wilhelmsland erforderten bis zum 31. März 1891 einen

Aufwand von rund 7,5 Mill. Mark.

Wenden wir uns endlich zum britischen Neuguinea, so wurde

dieses durch Königlichen Erlafs vom 4. September 1888 als Kron-

kolonie erklärt und ein Administrator bestellt, welcher aber durch

die Vermittelung des Gouverneurs von Queensland mit der englischen

Regierung verkehrt. Der Sitz des Administrators ist Port Moresby,

eine zweite Regierungsstation befindet sich auf der Insel Samarai,

nahe dem Ostende Neuguineas. Die Ausgaben der Besitzung be-

liefen sich in dem Jahre 1890/91 auf Jk 306 000, die Einnahmen
auf .#,54000. Die letzteren bestehen hauptsächlich in Zollabgaben.

Eine Kultivation gröfseren Stiles, wie wir sie in Kaiser Wil-

helmsland verfolgen konnten, hat im britischen Neuguinea nicht

stattgefunden. Die einzig nennenswerte Leistung auf wirtschaftlichem

Gebiete ist der Handel.

Dieser betrug an Einfuhr:

Samarai Port Moresby zusammen

1888,89 .Ä 123 000 M. 104 000 M 227 000

1889 90 139000 » 190000 » 329 000

1890 91 » 161000 » 163 000 » 314 000

Oeop. Blauer. Bremen, 1898.
6
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Ausfuhr:
Samarai Port Moresby zusammen

1888/89 <4 102 000 M 17 000 Ji 119 000

1889/90 „ 110 000 , 20 000 , 130 000

1890/91 , 157 000 , 15 000 , 172 000

Die Hauptausfuhrgegenstände waren 1890—91 Tripang im Betrage von

102 000. Kopra für 29 000 und Gold für .<4 12 000. Aber es ist aus-

drücklich zu erklären, dafs in den drei Ausfuhrbilanzen nur ein kleiner Teil

des aus der Besitzung ausgeführten Goldes mit aufgenommen ist, deshalb näm-

lich, weil die das Gold abholendcn Schiffe die Zollabfertigung nicht in Samarai.

sondern in Cooktown erledigen. Dorthin kamen von britisch Neuguinea aber

1888/89 3850 Unzen Gold im Werte von M. 293 000, 1889 90 3470 Unzen =

J4 253 000 und 1890/91 2426 Unzen = M. 171 000.

In früheren Jahren war hier eine ansehnliche Perlmutterschalenfischerei

vorhanden, aber diese ist sehr zurückgegangen, weil die Schalen zu tief liegen

und daher sehr schwer zu erreichen sind.

Seit 1889 hat der Administrator augefangen, Kokospalmen zu pflanzen.

Zur Zeit seines letzten Berichtes gab es deren 15000, davon 12 000 auf der

Insel Tauko.

Fremde gab es April 1891 272 Personen, davon 228 Männer, 44 Frauen

nämlich 115 Briten, , 112 , 3 ,

4 Deutsche, , 4 , — ,

2 Italiener, , 2 , — ,

20 Franzosen, , 12 , 8 ,

13 andre Europäer, , 13 , — ,

2 Amerikaner, , 2 , — ,

6 Westindier, , 6 , — ,

162 Weifse, davon 151 Männer, 11 Frauen

3 Chinesen, , 3 , — ,

18 Malayen u. Javanen , 18 , — ,

89 Polynesier , 56 , 33 ,

Die dänische Expedition nach Ostgrönland unter

Premierleutnant Ryder in den Jahren 1891 und 1892.

ii.

Im Anschlufs an die in Bd. XV dieser Zeitschrift auf S. 195 ff.

gegebenen Mitteilungen über die Expedition des Herrn Premier-

leutnant Ryder nach der ostgrünländischen Küste lassen wir nach

der „Geografisk Tidskrift“ 1893 Heft I und II und Korrespondenzen

des Expeditionsleiters in der „Berlingske Tidende“ hier noch einige

Mitteilungen folgen über den Verlauf der Expedition von dem Aus-

laufen aus dem Winterhafen bis zu ihrer Rückkehr nach Kopenhagen.

Wie bekannt überwinterte die Expedition im Innern des grofsen

Scoresbysundes in einer kleinen, Heklahafen genannten, sehr sicheren
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Bucht an der Südseite der kleinen „Dänemarkinsel“. Erst am
8. August 1892 glückte es den Ort zu verlassen, wo die Expedition

ein ganzes Jahr, mit Untersuchungen der verschiedensten Art be-

schäftigt, zugebracht, hatte. Auf drei Schlittenreisen waren die Ver-

zweigungen des Scoresbysundes gründlich untersucht und dabei die

Entdeckung gemacht worden, dafs der Sund, den man seither nur

an der Mündung kannte, sich in mehreren Verzweigungen bis zum

29 V«
0
w. L. erstreckt, sodass seine innersten Enden gegen 40 dänische

Meilen (ä 7
1
/* km) von der Aufsenküste entfernt sind. Jetzt wandte

die Expedition ihre Aufmerksamkeit wieder der Aufsenküste zu, und

es wurde der Versuch gemacht das Programm der Expedition zur

Ausführung zu bringen, welches in Aussicht nahm, wenn möglich

von Kap Brewster längs der Küste nach Süden vorzudringen, um
die bis jetzt noch ganz unbekannte Küstenstrecke von 70 0

bis 66 0

aufzunehmen und die Eskimoansiedelung in Angmagsalik, wo Kapitän

Hohn 1884—85 überwintert hatte, zu besuchen. Leider war es der

Expedition nicht vergönnt, diesen Plan zur Ausführung zu bringen.

Nachdem man anfangs gutes Fahrwasser angetroffen hatte, wurde

das Eis je südlicher man kam immer dichter und dichter und man
sah sich endlich auf etwa 69" Breite vor einer ungebrochenen Eis-

barriere, welche weder dem Schiffe noch einem Boote den Durch-

gang gestattete.

So war die Expedition genötigt, sich wieder nordwärts zu

wenden, um zu versuchen, an einer andern Stelle weiter südlich

den Durchbruch durch den Eisgürtel dieser Küste zu erzwingen. Auf
88° 42' n. Br. und 17° 57' w. L. kam das Schiff aus dem Eise

heraus und ging nun langsam längs der Eiskanto nach Süden. Be-

ständiger Nebel verhinderte jedoch das Hineingehen ins Eis und

man setzte endlich, da auch die Kohlen auf die Neige gingen, den

Kurs nach dem Dyrefjord auf Island, um hier Kohlen und Proviant

aufzufüllen.

Hier traf man den Kreuzer „Diana“, Kapitän Svensen, erhielt

durch diesen die neuesten Nachrichten aus der Heimat und konnte

diesem Briefe und Berichte mitgeben, durch welche die ersten Nach-

richten von dem bis dahin glücklichen Verlauf der Expedition nach

Europa kamen. Am 29. August verliefs die „Hekla“ wieder den

Dyrefjord, um die Versuche, an die Ostküste Grönlands zu gelangen,

wieder aufzunehmen. Zwei Expeditionsmitglieder, die Kandidaten

Hartz und Deichmann und einer der Leute, welcher wegen seiner

Gesundheit nach Hause geschickt werden mufste, blieben in Dyre-

fjord zurück, um mit dem Postschiffe nach Hause zu reisen.

6 *
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Vom 80. August bis zum 10. September wurden die Versuche,

die Küste zu erreichen, fortgesetzt, oft durch schwere Stürme ge-

fährdet und durch Nebel beeinträchtigt. Endlich jedoch, am

10. September, glückte, es das Eis zu durchbrechen und in dem von

Nordenskjöld im Jahre 1883 besuchten Hafen Tassiussak zu ankern.

Die Einwohner von Angmagsalik begrüfsten die Expedition mit

grofser Freude und oft wiederholtem: „Grujanak, grujanak“ —
Dank — nämlich dafür, dafs sie doch noch zu ihnen gekommen sei.

Der Kolonievorsteher Lytzen in Julianehab hatte nämlich schon

im Jahre 1800 durch ostgrönländische Besucher die Nachricht nach

Angmagsalik geschickt, dafs im Jahre 1892 eine Expedition dort-

hinkommen werde und diese waren im Sommer 1891 heimgekommen und

hatten überall die grosse Mär von dem bevorstehenden Ereignisse

verbreitet. Bei den sehr ungünstigen Eisverhältnissen aber und

weil es nun schon spät im Jahre geworden war, hatten die Angmag-

saliker die Hoffnung, dafs die Expedition zu ihnen kommen werde

aufgegeben — um so gröfser war ihre Freude, dafs die Kablunakken

doch noch kamen.

Premierleutnant Ryder wollte nun noch einen Versuch machen

den unbekannten Teil der Küste von Süden her zu erforschen, ob-

wohl die Eingeborenen sich sehr mifstrauisch bezüglich der Möglich-

keit ausdrückten. Am 12. September verliefs daher Ryder in zwei

Böten und begleitet von einem Kajak das Schiff in der Absicht

bis zum 24. fortzubleiben. Wenn das Schiff genötigt sein sollte, vor

der Rückkunft nach Tassiussak nach der Heimat abzusegeln, so

sollten die Häuser der Expedition, Proviant und sonstige Materialien

vor dem Abgang des Schiffes an Land gebracht werden, um Herrn

Ryder eine Überwinterung daselbst zu ermöglichen.

Zuerst wurde Tassiusarsik, der Ort wo Kapitän Holm über-

wintert hatte, besucht. Der von diesem erbaute Cairn ebenso wie

das Haus, welches er bewohnt hatte, standen noch, letzteres war

allerdings stark mitgenommen, da alles Holzwerk weggenommen war,

der Ort selbst aber war ganz verlaseen. Nach Besuch mehrerer

Wohnplätze erreichte man am 15. Nunakitik, den nördlichsten be-

wohnten Ort im Sermiligakfjord, in dessen Mündung das schwere

Eis in gröfseren Mengen aufzutreten begann. Am folgenden Tage

sah man von einem Berge auf der kleinen Insel Ananak südlich von

Leif's Insel, dafs längs der Küste nach Norden und soweit seewärts

wie man sehen konnte (5—6 Meilen) ein dichter Eisgürtel lag.

Auch in den engen Sunden zwischen den Inseln lag viel Eis und

man kehrte hier um, um noch vor dem 24. wieder an Bord der

Digitized by Google



69

»Hekla* sein zu können, welche denn auch am 21. erreicht wurde.

Auf der Rückfahrt wurden die Böte stark vom Eise belästigt und

die Eingeborenen erklärten es als etwas ungewöhnliches, dafs die

inneren Fahrwasser um diese Jahreszeit so wie jetzt mit schwerem

Eise angefüllt seien. Dies zeigt sich auch darin, dafs Kapitän Hohn

die inneren Fahrwasser bis zum 1. Oktober mit einem Weiberboote

befahren konnte, was 1892 nicht möglich gewesen wäre.

Überall an den Wohnplätzen wurde die Expedition mit gleicher

Freude begrüfst und überall suchte Leutnant Ryder eine Volks-

zählung aufzunehmen. Dies war indes eine keineswegs leichte Auf-

gabe, wie Herr Ryder in einem Briefe an die nBerlingske Tidende“

mit folgenden Worten schildert:

„Bei einer passenden Pause in der Konversation fingen wir

mit der Volkszählung an, bei der wir mit verschiedenen Schwierig-

keiten zu kämpfen hatten. Erstens wollten wir nicht blofs die An-

zahl der jetzt Lebenden haben, sondern auch wissen, wer seit

Kapitän Holms Besuch im Jahre 1884 85 und aus welcher Ursache

dieselben gestorben seien. Da die Angmagsaliker nach ihrer Sitte

wider den Namen eines Verstorbenen nennen noch von ihm sprechen

durften, so hatte dieser Punkt für uns seine grofsen Schwierigkeiten.

Es folgte langes Stillschweigen und Niederblicken zur Erde, ehe sie

jemanden, in der Regel ein Kind, bezeiclmeten, welches den Namen
des Verstorbenen sagte und dann geschah dies in einer eigentüm-

lichen, flüsternden und geheimnisvollen Art.

„Unser eingeborener Begleiter, der Angakok, gewöhnte sich in-

dessen nach und nach so daran von den Verstorbenen zu sprechen,

dafs er deren Namen immer nannte, wenn von ihnen die Rede war,

ohne dafs ihn dies zu genieren schien. Ein andrer Umstand ver-

ursachte uns viel Kopfzerbrechen, nämlich die ziemlich verwickelten

Familienverhältnisse, welche da und dort sich fanden. Wenn man
Kapitän Holms interessante Beschreibung der Lebensweise der Ang-

magsaliker in den „Meddelelser om Grönland“ gelesen hat
, von

dem Frauentausch und dem Liebtauslöschungsspiel, von der jungen

Frau, die innerhalb ziemlich kurzer Zeit acht Männer hatte (d. h.

einen zur Zeit) u. s. w., so wird man verstehen, dafs wir bei mehreren

Damen einige nach europäischen Begriffen etwas wunderliche Be-

merkungen machen raufsten, wie z. B. „war vorvoriges Jahr mit N. N.,

voriges Jahr mit M. M., ist jetzt mit P. P. verheiratet“ oder ähn-

liches, alles von derselben Person, wie es denn auch seine grofsen

Schwierigkeiten haben konnte, zu erfahren, wer der Vater der

Kinder sei.“
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Das Gesamtresultat der Volkszählung ist, dafs auf 11 Wohn-

plätzen im Jahre 1892 132 Männer und 162 Frauen, also im ganzen

294 Personen vorhanden waren, welche 29 Zelte, 16 Weiberböte

und 68 Kajaks besafsen. Dies ergiebt eine sehr erhebliche Abnahme

der Bevölkerung seit dem Besuch des Kapitäns Holm im Jahre

1884/85. Derselbe fand nämlich 193 Männer, 220 Frauen, 37 Zelte,

28 Weiberböte und 119 Kajaks, also eine Gesamtbevölkerung von

413 Seelen.

Man erfuhr durch Vergleich in Kapitän Holms Liste und den

Aussagen der Eingeborenen, dafs von den in ersterer aufgeführten

413 Personen 114 nach Süden gereist und 107 Personen gestorben

seien, während der Rest noch im Distrikt lebe.*) Von den 114

nach Süden Gereisten wohnen die meisten, nämlich 82, in dem süd-

lichen Umivik auf etwa 64° Breite, der Rest bei Igdloluarsuk

und Orkua.

Von den Todesfällen sind 87 durch Krankheit eingetreten,

während 20 eine gewaltsame Ursache hatten, nämlich 3 Mordthaten,

4 Selbstmorde, 2 Todesfälle durch Bären, 7 Unglücksfälle im Kajak

und 4 aus verschiedenen Ursachen.

Premierleutenant Ryder macht mit Recht darauf aufmerksam

dafs die Eskimos ein reiselustiges Volk sind, welches oft seinen

Wohnsitz ändert. Deshalb findet man überall an der Küste Haus-

ruinen und Zeltringe und Ryder knüpft an diese Thatsache die sehr

berechtigte Warnung, dafs man sich hüten müsse, aus der Zahl der

irgendwo Vorgefundenen Hausruinen auf die Zahl der früheren Be-

völkerung zu schliefsen.

Am 26. September verliefs die „Hekla“ Angmagsalik und

erreichte nach einer glücklichen Überfahrt am 12. Oktober Kopenhagen.

Was die wissenschaftliche Ausbeute der Expedition betrifft, so

entnehmen wir der „Geografisk Tidskrift“ Band 12, Heft 1 und 2,

das Folgende:

In geographischer Beziehung ist die Untersuchung des Scoresby-

Sundes, welche bis dahin ganz oder wenigstens weitaus größtenteils

unbekanntes Gebiet erschlossen hat, in erster Linie zu nennen. Un-

günstige Eisverhältnisse verhinderten leider die weitere Erforschung

der Küste in südlicher Richtung, so dafs die Lücke in unsrer

*) Es hätten nach iler Bemerkung im Text 1892 221 Personell weniger

vorhanden gewesen sein müssen als 1884 85, während nur eine Differenz von

119 Personen konstatiert wurde. Vermutlich sind die 102 Einwohner, welche mehr

vorgefunden wurden als nach dem Abgang zu erwarten stand, Leute, die von

der Wanderung nach Süden zurückgekehrt sind.
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Kenntnis derselben zwischen dem 66° und 69° n. Br. auch heute

noch nnansgefüllt bleibt, doch konnte die Expedition, da sie von

Kap Brewster bis Kap Ewart (70°—69°) nur in 1—2 Seemeilen

Entfernung die Küste entlang dampfte, diese Strecke genauer auf-

nehmen, als es bisher geschehen war.

Die meteorologischen und magnetischen Beobachtungen werden

einen wertvollen Beitrag liefern zu unsrer Kenntnis dieser Verhält-

nisse in einer Gegend, welche wegen der Nähe der isländischen Zug-

strafse für die Depressionen ganz besonders interessant ist.

Aus den geologischen Untersuchungen geht hervor, dafs der

innerste Teil des Scoresby-Sundes aus Urgestein, besonders aus

Granit und gestreiftem Granit besteht.- Mineralien wurden wenige

gefunden, doch kam an einigen Stellen Kupferglanz, Weichstein

und anderes in ziemlicher Menge vor. An einigen Stellen wird der

Granit durch ein rotes Konglomerat von Rollsteinen überlagert, es

wurden darin keine so deutlichen Versteinerungen gefunden, dafs sie

hätten bestimmt werden können. Die Südküste des Scoresby-Sundes

ron Kap Brewster westlich besteht ausschließlich aus Basalt. Erst

in dem Fjordarm südlich von der Dänemark-Insel kommt der Granit

unterhalb des Basalts zum Vorschein, hebt sich dann aber so rasch,

dafs in dem westlich von der Dänemark-Insel gelegenen Fjordarm

der Basalt nur die Spitze der Berge bildet.

Auf Milnes Land finden sich noch eine Anzahl Basaltgipfel,

aber diese Bergart verschwindet hier vollständig, wogegen ein sehr

grober rötlicher oder grauer Sandstein auftritt, in welchem keine

Versteinerungen gefunden wurden.

Sandstein kommt übrigens sicher auch an mehreren andern

Stellen vor, z. B. in der Richtung nach den Werner mountains und
auf Jamesons Land.

Jamesons Land besteht nach der geringen Kenntnis, welche die

Expedition davon erhielt, aus einer grofsen Moränenbildung, jedoch

boomen an einzelnen Stellen auch andre Formationen vor, z. B.

an der Ostküste, wo Neill's Klippen steil gegen Hurry’s Inlet ab-

failen. Neills Klippen, zu denen Kap Stewart gehört, besteht aus

abwechselnden Lagen von Sandstein, Schiefer, Kalk und Basalt.

Nur bei Kap Stewart wurden in den anstehenden Schichten Versteine-

rungen gefunden. Im Kalk finden sich eine Menge Tierversteine-

rungen: Ammoniten, Belemniten, Schnecken, Muscheln und Brachio-

poden, welche dem Jura angehören und darunter, im Schiefer, I’flanzen-

«rsteinerungen, jedoch keine der tertiären Formation angehörenden.
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Die Liverpool-Küste bestand, soweit man erkennen konnte, aus

Granit, dagegen ist die Küste südlich von Kap Brewster, soweit die

Expedition gelangte, ausschliefslich basaltisch.

Was die Tierwelt angeht, so fand die Expedition im Scoresby-

Sund folgende Säugetiere : Eisbären, Füchse, Rentiere, Moschus-

ochsen, Hasen, Lemminge, verschiedene Arten von Robben; es wurden

Spuren vom Hermelin gesehen. Moschusochsen waren schon auf

Kap Broer Ruys geschossen worden und es ist nicht unmöglich,

dafs sie auch südlich von Scoresby-Sund Vorkommen
;
auf einer Insel

zwischen Kap Brewster und Kap Barclay wurden einige Rentiere

gesehen. Lemminge wurden sowohl im Winter- wie im Sommerkleid

gefunden.

Es wurden 32 Arten Vögel gefunden; besonders interessant

war es, die Ringelgans brütend zu finden und zu sehen, dafs die

Saatgans, welche früher nicht in Grönland beobachtet worden ist,

sehr gemein war.

An Fischen wurden nur einige Arten erhalten
;

als besonders

interessant mufs Cottus quadricornus hervorgehoben werden.

Mit dem Trawlnetz wurden u. a. eine Anzahl neue Bryozoen

heraufgebracht.

Die entomologische Sammlung ist bedeutend und kein Museum

hat. jetzt eine so reiche Insektensammlung der betreffenden Gegenden

wie das Kopenhagener, wie denn überhaupt diese Gegend jetzt zum

ersten Male von einem Entomologen besucht worden ist. Die Anzahl

der gesammelten Arten beläuft sich wohl auf über hundert, von

denen ein Teil auf der Westküste nicht gefunden worden sind, wie

denn auch einige neue Arten heimgebracht wurden. In ento-

mologischer Beziehung bot das Tierleben beim Scoresby-Sund übrigens

weder einen grofsen Reichtum an Individuen noch an Arten. Wenn

man ein paar Arten Mücken und einzelne Fliegen ausnimmt, welche

sehr zahlreich auftraten, so waren die meisten Arten nur ziemlich

sparsam vertreten. Im Anfang Mai beginnt das Insektenleben zu

erwachen, Mitte Juli scheint es seinen Höhepunkt zu erreichen und

schon Ende August nimmt es zu einem Minimum ab, scheint jedoch

nicht ganz aufzuhören, ehe die ersten Schneestürme zu rasen be-

ginnen. Die gröfste Anzahl von Arten gehören zu den Dipteren

(Fliegen), es finden sich aber auch einige Käferarten, eine Anzahl

Schmetterlinge und einige Schmarotzerwespen. Die Schmarotzer

spielen überhaupt eine sein- hervorragende Rolle und sowohl schma-

rotzende Fliegen wie schmarotzende Wespen dezimieren die Zahl der

Individuen der übrigen Arten. Vorläufig läfst sich noch nichts Be-
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stimmte* über den Charakter der Fauna in der Richtung angeben,

ob derselbe ausgesprochen amerikanisch oder europäiscli ist, es

scheint jedoch als ob derselbe in gewissen Hauptpunkten mit dem

der Fauna der Westküste Grönlands zusammenfallt.

Was die umfassenden Sammlungen von Pflanzen betrifft, so

wurden 160 Arten blühender Pflanzen gesammelt, von denen unge-

fähr die Hälfte für den nördlichen Teil der Ostküste neu sein dürfte

;

bei Kap Broer Ruys wurden ungefähr 50 Arten gefunden. An vielen

Stellen, besonders im Innern der Fjordverzweigungen, fand sich

eine reiche üppige Vegetation und Birke wie Weide erreichten hier

ein paar Fufs Höhe. Aufserdem wurde ein grofses Material an

Moosen, Flechten, Schwämmen und Algen eingesammelt.

Wie bekannt herrscht unter angesehenen Männern der Wissen-

schaft eine Meinungsverschiedenheit darüber, ein wie grofser Teil

der grönländischen Flora die Eiszeit überlebt hat und ein wie grofser

Teil derselben als nach der Eiszeit eingewandert anzusehen sei, so-

wie auch darüber, ob die Flora Grönlands als arktisch-amerikanisch

oder wie die von Island als europäisch angesehen werden müsse.

Die heimgebrachte Pflanzensammlung wird wesentlich dazu beitragen

diese Fragen, besonders die letztere, zur Lösung zu bringen. Es

scheint nämlich, dafs die Flora am Scoresby-Sund eine bedeutende

Anzahl amerikanischer Elemente enthalte, was die von dänischer

Seite ausgesprochenen Anschauungen bestätigen würde.

Das Segelhandbuch der Seewarte für den

Indischen Ozean.*)

Vor uns liegt ein über 800 Seiten zählender Band in grofsem

Lexikonformat, begleitet von einem Atlas, beide dazu bestimmt, den

Kern der Schiffsbibliothek eines jeden Fahrzeugs zu bilden, das den

Indischen Ozean zu befahren hat. Gleich seinem vor gerade acht

Jahren erschienenen Vorläufer für den Atlantischen Ozean ist dieses

%elhandbuch für den Indischen Ozean eine wahre Fundgrube ozeano-

graphiscber, meteorologischer und nautischer Belehrung für jeden

Schiffsführer und Steuermann, wie aucli für den Rheder, der ja seine

Segelordre auch nicht beliebig ohne Rücksicht auf die herrschenden

Luft- und Meeresströme erteilen kann, und endlich auch für den Gelehr-

*) Deutsche Seewarte, Segelhamlbuchfür den Indischen Ozean. Herausgegeben

'<m der Direktion. Mit einem Atlas von 36 Karten. Hamburg, Friederichsen

* Co. 1892 (der Atlas 1891).
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ten, insbesondere den Meteorologen, dem hier eine Menge von That-

sachen in wohl geordneter Form dargeboten werden, von Thatsachen, die

gröfstenteils wieder den zahlreichen eifrigen seefahrenden Mitarbeitern

und Beobachtern der Seewarte zu verdanken und von diesen unterwegs

handschriftlich in ein paar tausend Schiffsjournalen niedergelegt sind.

Das Segelhandbuch zerfallt in zwei Teile, die zwar eine gewisse

Selbständigkeit besitzen, aber doch erst zusammen dem Schiffsführer

die volle Belehrung, die er wünscht, gewähren. Ebenso ist auch

der Atlas unentbehrlich für das Verständnis.

Der erste Teil ist teils ozeanographischen, teils meteorologischen

Inhalts, teils giebt er systematische Anleitung zur Lösung schwie-

riger Fragen aus der Navigation im allgemeinen. Begonnen wird

mit einer Einleitung, die zunächst, die Grenzen des Indischen Ozeans

feststellt: es kann keine Frage sein, dafs für ein deutsches Segel-

handbuch die Ausdehnung des darin zu behandelnden Gebiets über

die hinterindischen Gewässer bis nach der Formosastrafse und den

Philippinen hin absolut geboten war. Deutsche Segelschiffe durch-

kreuzen den Indischen Ozean doch vorzugsweise, um zu den Reis-

häfen Hinterindiens zu gehen, Reis ist die Hauptrimesse des Handels

zwischen unseren Nordseehäfen und denen des » Australasiatischen

Mittelmeeres“, wie des »Andamanischen Randmeeres“. So finden

denn diese beiden genannten Nebenmeere des Indischen Ozeans durch

das ganze Buch hin eine besonders sorgfältige Darstellung. Schon

der Atlas giebt eine besondere Tiefenkarte des » Australasiatischen

Mittelmeeres“ in 1 : 20 Millionen neben der des Indischen Ozeans.

Die erstere, von der Hand des Unterzeichneten, ist in den grellen

Farben des Originalentwurfs auch im Druck reproduziert, was ur-

sprünglich nicht die Absicht war, denn die Wahl einer so krassen

Farbenskala im Entwurf sollte nur dem Lithographen das Ver-

ständnis erleichtern
;
nun wirkt sie doch etwas beunruhigend auf das

Auge des Beschauenden. Da der Atlas schon im Sommer 1891

abgeschlossen und herausgegeben wurde, haben die erst seitdem

bekannt gewordenen Lothungen des Kabeldampfers »Recorder“ süd-

lich von den kleinen Sunda-lnseln keine Aufnahme gefunden
;

der

Dampfer hat in ll
(l 22' s. B., 116° 50' ö. L. die bisher gröfste

Tiefe des indischen Ozeans mit 6205 m festgestellt
;
Tiefen von mehr

als 6000 m kannte man vorher überhaupt nicht vom Indischen

Ozean. — Es folgt darauf die Übersicht über die Meeresströmungen

:

im Text im engsten Anschlufs an des Referenten Ozeanographie, im

Atlas illustriert durch zwei Tafeln, deren eine das Bild in unserm

Winter, die andere für den Sommer giebt, entsprechend den gewal-
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tigen Änderungen des Windsystems mit seinen Monsunen, die den

ganzen nordäquatorialen Teil des indischen Ozeans und austral-

asiatischen Mittelmeeres beherrschen. Auf beiden Karten finden auch

die Eisberge eine Darstellung ihrer gewöhnlichen Verbreitung für

jeden Monat, und der Text enthält sehr lesenswerte Darlegungen und

praktische Winke für die Navigation in ihrem Bereich. Ein dankens-

wertes tabellarisches Verzeichnis aller der Seewarte von deutschen

Schiffen von 1876—1890 gemeldeten Eisberge aus dem Indischen

Ozean enthält dann noch der zweite Teil des Segelhandbuches. —
Es folgt ein Überblick über die Temperaturen an der Meeresober-

fläche (Taf. 6—9), wobei im Text wie auf den Karten bereits die

neueste Bearbeitung der ostasiatischen Gewässer von Dr. G. Schott

benutzt worden ist. Nur im Text ist auf die vertikale Verteilung

der Temperaturen in der Tiefsee eingegangen
;

für den praktischen

Schiffsführer haben diese Dinge ohnehin nur ein geringes Interesse.

Kurz werden dann auch die Kaltwassergebiete an den Küsten Ara-

biens und des Somalilandes behandelt, zum Schlufs auch noch die

Hellen und ihre Messung erwähnt. Damit schliefst die wesentlich

ozeanographische Einleitung.

Einen gröfseren Raum nimmt der allgemein-meteorologische

Teil ein: hier werden zuerst die normalen Windverhältnisse auf 85,

dann die Stürme in vier Kapiteln auf 200 Seiten behandelt. Im

Bestreben, auch dem meteorologisch noch wenig vorbereiteten Navi-

gateur verständlich zu bleiben, ist die Darstellung ganz elementar

gehalten und scheut auch Wiederholungen nicht. Vielleicht wäre

aber grade eine besonders knappe lind nur das durchaus Notwendige

beachtende Stilisierung zweckmäfsiger gewesen
;
wobei gern zugegeben

werden mag, dafs eine solche Anforderung gewifs leichter auszu-

sprechen als zu erfüllen ist. Aber dem schon über die Elemente

hinaus unterrichteten und an die moderne Navigation nach dem
Barometer gewöhnten Segelschiffskapitän wird gerade das Studium

dieser äufserst interessanten Darlegungen (wie wir vermuten dürfen

von Köppens Hand) Genufs und Belehrung in Fülle darbieten. So
dürften auch die Navigationsschulen grade diese Abschnitte zur

Interpretation mit bestem Erfolg heranziehen. In Probleme, wie

* B. warum der SW-Monsun des Sommers so sehr viel kräftiger

weht als der NO im Winter, einzudringen, kann dem Anfänger nur

bei geschickter Auslegung der betreffenden Stelle des Segelhandbuchs

durch einen sachkundigen Lehrer gelingen. Und doch durfte grade

wn solches Problem nicht übergangen werden, denn gewifs wird

dieser Gegensatz jedem aufmerksamen Seemann auffallen und ihn
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zum Nachdenken anregen. Der Atlas erläutert diese Einführung in

die interessanten Windverhältnisse des Indischen Ozeans in sehr

zweckmäfsiger Weise: Karten der Lufttemperatur, des Luftdrucks

und der Winde in beiden charakteristischen gegensätzlichen Jahres-

zeiten werden den Leser fesseln, besonders die originellen Wind-

karten (Taf. 20 und 21), die Koppen zuerst ähnlich für den Atlan-

tischen Ozean im betreffenden Segelhandbuch bearbeitet hat. Es

werden hier die herrschenden Winde im Januar und im Juli durch

Pfeile veranschaulicht, die nicht nur ihre Richtung angeben, sondern

auch durch verschiedene Dicke uud Länge auf ihre Stärke und

Beständigkeit schliefsen lassen, daneben finden dann auch die Ge-

biete der Windstillen durch kleine Kreise ihren kartographischen

Ausdruck. Dem Segelhandbuch angehängt sind noch zwei Karten

in gröfserem Mafsstab, die uns die Windverhältnisse des Golfes von

Bengalen für die zwei Jahreshälften Januar bis Juni und Juli bis

Dezember nach einer älteren Manier veranschaulichen. Der Text

giebt dann noch (auf S. 39) eine einfache Windkarte für den März

und April im nordäquatorialen Indischen Ozean, d. h. für die Zeit,

wo die deutschen Segler die Reishäfen zu verlassen pflegen. Hervor-

gehoben sei noch der Nachweis, dafs das bekannte Segelhandbuch

Findlays, das bisher wohl der stete Begleiter auch unsrer deutschen

Kapitäne gewesen ist, das Verhalten des Südostpassats in 10° bis

20 0
s. Br. irn Januar und Februar unrichtig darstellt

;
der Passat

wird dort auch in diesen Monaten nur sehr selten einmal von Stillen

unterbrochen.

Auf die Darstellung der Monsune und Passate im allgemeinen

folgt dann eine spezielle Beschreibung der Küsten nach den dort in

den einzelnen Gebieten herrschenden Windverhältnissen. Auch hier

sind neben den deutschen Schiffsjournalen die fremdländischen

gedruckten Quellen mit grofser Sorgfalt herangezogen und ausgebeutet.

Es folgen kurze Kapitel, die sich mit Regenfall, Gewitter, Nebel

beschäftigen; auch hier tritt wieder hervor, wie wenig wir noch

eigentlich über das Auftreten und die Ursachen der Nebel wissen,

obwohl die Schiffahrt nur wenige gröfsere Plagen kennt wie den

Nebel auf häufig befahrener Segelstrafse.

Die Darstellung der Stürme, die wie bemerkt fast ein Viertel

des ganzen Buches beansprucht, ist besonders lehrreich, für den

Theoretiker nicht weniger wie für den praktischen Seemann. Wir

werden zunächst mit den Ursachen dieser Stürme bekannt gemacht,

lernen ihren Zusammenhang mit den cyklonalen Luftbewegungen der

verschiedensten Form und Gröfse, bis zu den Wasserhosen hin,
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kennen, erhalten dann eine spezielle Beschreibung der Taifune der

Cbinasee, der Cyklonen des Golfes von Bengalen, dos Arabischen

Meeres, der Stillenregion am und südlich vom Äquator und endlich

besonders eingehend von den Mauritius-Orkanen; ein vierter Abschnitt

behandelt die Stürme am Kap der Guten Hoffnung, die meist aus

Westen kommen und den aus den Reis- oder Theehäfen heim-

kehrenden Seglern ungleich mehr schwere Stunden bereitet haben,

als den in höherer Breite vor dem Winde herlaufenden ostwärts

bestimmten Schiffen. Hier wird der Meteorolog von Fach vielleicht

in der Deutung mancher Erscheinungen eine abweichende Ansicht

gerinnen; so erscheint es mir ein bedenklicher circulus vüiosus,

wenn die grofsen Regenfälle im Bereiche einer Orkan-Cyklone als

eine wesentliche Quelle der lebendigen Kraft der Winde in ihrem

Bereich anerkannt werden, denn die Niederschläge sind nur darum

so reichlich, weil sie auf einer besonders energischen aufsteigenden

Bewegung der Luft beruhen, diese kann also selbst nicht eine Folge

der Niederschläge sein, wie das schon immer Hnnn gegen Blanford

und Eliot geltend gemacht hat. Der Praktiker wird mit besonderem

Vorteil die Darstellung des Peilungswinkels (zwischen Wind und

Orkanzentrum vom Beobachter aus) studieren und sich überzeugen
)

wie auch hier die gröfste Gefahr im blöden Schematismus liegt, der

den einen Fall genau so beurteilt w'ie den andern, mag dabei die

alte Achtstrich-, oder die neuere Zehnstrich-Theorie zürn Grunde

gelegt werden. Und mit besonderer Spannung wird er die zahl-

reichen Auszüge aus den deutschen Schiffsjournalen durchlesen, die

in ihrem oft geradezu dramatischen Verlauf der einzelnen Phasen in

der That jeden einigermafsen des Seelebens kundigen Leser fesseln

nässen. Der Atlas bringt zu diesen Sturmkapiteln mehrere

synoptische Wetterkarten nach Meldrum für Mauritius-Orkane vom
dahre 1861, während der Text einen eben solchen vom März 1874

hinznfügt, daneben aber finden wir noch vier wichtige Karten von

Taifunbahneu (nach Dobcrck), eine synoptische Karte der bengalischen

Cjklone vom 24. August 1888, eine aus dem Arabischen Meer vom
29. Mai 1881 und eine der traurig berühmt gewordenen Aden-

Cyklone vom Anfang Juni 1885, der bekanntlich die deutsche

Korvette rAugusta“ zum Opfer gefallen ist..

Der allgemeine Teil des Segelhandbuchs ist damit aber noch

nicht erschöpft. Wir erhalten noch über vier Dinge Aufschlufs.

Prof. Boerym giebt uns einen Überblick über die Gezeiten des Indi-

schen Ozeans, die bekanntlich in den rätselhaften Eintagsfluten (in

'kn Tagen extremer Deklination des Mondes am ausgeprägtesten)
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eine ganz besondere Eigentümlichkeit darbieten. Da die Kenntnis

sowohl der Hafenzeiten von den Küsten und Inseln dieses Ozeans

wie seiner Tiefenverhältnisse leider noch wenig ausreichend ist, hat

Prof. Boergen hier nicht ganz mit demselben Erfolg die Fortpflanzung

der Flutwelle durch den Ozean feststellen können, wie einst für

den Atlantischen Ozean im ersten Segelhandbuch der Seewarte. Doch

ist der hypothetisch gehaltene Nachweis einer Reflexion der Flut-

welle von der Südküste Arabiens nach Vorderindien hinüber doch

recht einleuchtend, und der allgemeine Weg der Flutwelle vom süd-

australischen Meer her nach NW. durch den ganzen Indischen

Ozean mindestens recht wahrscheinlich gemacht.

Ein anderer Abschnitt beschäftigt sich mit der Behandlung

der Schiffschronometer, deren auf jedem Schiffe mindestens zwei

vorhanden sein miifsten, wenn sicher navigirt werden soll, und mit

einer Anleitung zur Führung des Chronometer-Journals. Ebenso ist

für den Schiffsführer von gröfster Wichtigkeit die richtige Behandlung

der Deviation der Kompasse an Bord unsrer ja nun fast ausschliefslieh

noch aus Eisen oder Stahl neu erbauten Seeschiffe. Obwohl die

Seewarte dieser Lebensfrage der modernen Schiffahrt ein besonderes

Werk (der Korapafs an Bord) gewidmet hat, werden hier doch

auch Auszüge daraus beigebracht und einige wichtige Beispiele ins

einzelne durchgeführt. Der Atlas bringt hierzu die Karten der Mifs-

weisung, der Inklination und Horizontal -Intensität für 1890; der

Text ergänzend dazu eine kleine sehr interessante Karte der säkularen

Änderungen der Deklination in Minuten pro Jahr, auf 1890 bezogen.

Den Sclilufs des ersten Teils macht eine Abhandlung von

Dr. Heinrich Bolau über die Wale des Indischen Ozeans, deren

hauptsächlichste Arten (Südwal, Buckelwal, Pottfisch) im Text ab-

gebildet werden, während ihre geographische Verbreitung durch

eine Karte im Atlas veranschaulicht wird. Leider sind diese Wale,

wie wir erfahren, im Indischen Ozean fast ausgerottet.

Es läfst sich nun nicht leugnen, dafs im Hinblick hierauf wie

aufserdem auf die Anforderungen der praktischen Schiffahrt, eine

Darstellung der geographischen Verbreitung der riffbauenden Korallen

vielleicht noch richtiger gewesen wäre; sie hätte, aus Darwins be-

kanntem Werke entlehnt, auch auf derselben Karte neben den Walen

recht gut Platz finden können, da sie nur aus einer farbigen Umsäumung

der betreffenden Küsten und Inseln zu bestehen braucht. Da wir

hier zum Schlüsse des allgemeinen Teils einen Wunsch geäufsert

haben, so mag auch noch ein zweiter folgen: bei neuen Auflagen

der Tiefenkarten sowohl in diesem Atlas, wie in dem des Atlantischen
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Ozeans auch die Telegraphenkabel zum Ausdruck zu bringen. Als

Reichsbehörde würde die Seewarte in dieser Hinsicht von unserm

darüber genau informirten Reichspostamt leicht Unterstützung er-

bitten und erhalten können.

Man sieht aus der oben gegebenen Übersicht, die freilich nur

einen schwachen Einblick in die ganze Fülle des verarbeiteten Stoffs

gewähren kann, wie die Seewarte sich nicht blos auf die Erörterung

der unmittelbar praktischen Aufgaben der Nautik im Indischen Ozean

beschränkt. Der intelligente Kapitän oder Steuermann steht eben

oft vor Fragen und Problemen, die für die, ihm im Augenblicke ob-

liegenden Schiffsmanöver freilich keine Bedeutung haben, aber doch

seine Aufmerksamkeit erregen müssen. Hier hilft ihm das Segel-

bandbuch. Seeleute sind seit Alters gute Beobachter der Natur

gewesen, wie schon das älteste und immer noch schönste Schiffer-

Epos, die Odyssee, beweist. Wo sie richtig angeleitet worden sind,

haben sie der Wissenschaft die gebotene Belehrung mit Zinsen reich-

lich wiedererstatten können. Das Segelhandbuch beweist es fast

auf jeder Seite, wo Beobachtungen von Thatsachen aus den Schiffs-

journalen herangezogen werden, die ohne solche Hülfe dem Stuben-

gelehrten wohl noch lange verborgen geblieben wären. Auch wer

den Verkehr der Seewarte mit den Schiffsführern nicht aus eigner

Anschauung kennt, wird nun begreifen, wie die Seewarte mit Recht

unmer von » ihren Mitarbeitern zur See“ spricht und wie sie deren

Kreis stetig zu erweitern bemüht ist.

Diese „Mitarbeiter“ sind es, die nun im zweiten, praktischen

Teil des Segelhandbuclis eigentlich selbst das Wort führen; ihre

Berichte, Leistungen, Erfahrungen werden hier, wo die besten Segel-

strafsen durch den Indischen Ozean angegeben werden sollen, oft

wörtlich, meist in Zahlen zusammengefafst, einander gegenübergestellt

und daraus dann das Facit in Form eines kurz formulirten Rates

gezogen. Da dies seit der Gründung der Seewarte dem einzelnen

,Mitarbeiter“ gegenüber stetig geschehen ist, haben sich allmählich

die so gewonnenen Ratschläge prüfen lassen. Die Seewarte gibt

die dabei etwa zum Vorschein gekommenen Schwächen ebenso offen

zu, wie sie anderseits da, wo die Erfahrung eine deutliche Sprache

für ihre wohlerwogene Ansicht geredet hat, dies um so energischer

betont. Man wird nicht erwarten, an dieser Stelle eine Übersicht

über den Inhalt dieses zweiten Teils zu erhalten
;
man darf vertrauen,

dafs keine in der Praxis vorkommende Segelroute im Bereich des

Indischen Ozeans und Australasiatischen Mittelmeeres von der See-

warte übersehen werden konnte. Hat sie doch auch da, wo deutsche
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Segler und Dampfer gar nicht oder selten verkehrt haben, ans

andern Quellen die gebotenen Winke und Ratschläge entlehnt. Die

Hauptrouten der deutschen Segler aber, schon vom britischen Kanal

an über den Äquator, ums Kap und weiter nach den ostafrikanischen

oder hinterindischen oder australischen Plätzen hin, werden hier in

einer Sorgfalt und mit Aufwand eines so reichen Materials dargestellt,

wie sie bisher wohl noch nirgends dargeboten sind.

Die englischen Segelhandbücher für den Indischen Ozean,

namentlich das Findlays Namen tragende, werden durch diese Arbeit

der Seewarte jedenfalls in den Schatten gestellt. Es sind nur noch

äufserliche Vorzüge, die sie darbieten und denen bei neuen Auflagen

der Segelhandbücher der Seewarte mehr Beachtung zu schenken,

vielleicht nicht zu umgehen sein wird. Diese englischen Arbeiten

sind immer übersichtlich, die Orientierung erfolgt leichter und rascher

als bei diesen umfangreichen deutschen, die ja, wie wir gesehen

haben, auch stellenweise dem Seemann schwere Kost bieten. Schon

durch eine etwas andere Ausführung des Drucks wäre in dieser

Richtung viel zu gewinnen: die zahlreichen Aaszüge aus Schiffs-

journalen, aus andern Berichten, Monographien und dergleichen, die

in den Text eingeflochten sind, könnten durch kleinere Schrift aus-

gezeichnet werden, so dafs der umfassendere Gedankengang, dem sie

zur Erläuterung und Spezialisierung dienen sollen, immer auch dem

physischen Auge erkennbar bleibt. Auch viele der grofsen meteoro-

logischen Tabellen werden wohl kaum ihren Zweck ganz erfüllen.

Praktische Seeleute sind es doch in erster Linie, die solche Bücher

studieren, d. h. prüfend und nachdenkend lesen und immer wieder

lesen sollen. Diese (ungewohnte) Arbeit ihnen, soweit es technisch

nur irgend möglich ist, zu erleichtern, dürfte eine der ersten Auf-

gaben sein, die für eine neue Auflage der beiden vorliegenden Segel-

handbücher vom Indischen und Atlantischen Ozean im Auge zu

behalten wären. Dann wird man die Engländer wohl ganz aus dem

Felde schlagen; aber schon so ist als ein tüchtiger Schritt zur ferneren

Emanzipation unsrer deutschen Hochseeschiffahrt vom englischen

Gängelbande dieses Segelhandbuch des Indischen Ozeans auch vom

nationalen Standpunkte aus mit Genugthuung zu begrüfsen.

Kiel. O. Krümmel.
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Einladung

zum X. Deutschen Geographcnfag in Stuttgart

am 5., 6. und 7. April 1893.

Nach Beschluss des IX. Deutschen Geographentages in Wien wird die

diesjährige Versammlung in den Tagen vom 5. bis 7. April in Stuttgart
stattfinden. Die Unterzeichneten beehren sich, zur Teilnahme einzuladeu.

Auf dieser Tagung sollen folgende Haupt gegenstände zur Ver-

handlung kommen:

1. Besondere Landeskuude von Württemberg und Stand der Boden-

see-Forscbung.

2. Neuere Forschungen auf dem Gebiete der Erdkunde, insbesondere

in Bezug anf die Wüstenbildung.

3. Kartographie, Einheitliche Weltkarte.

4. Wirtschaftsgeographie und praktische Verwertung geographischer

Ergebnisse.

ä. Schulgeographie.

Diejenigen Herren, welche zu diesen Fragen des Wort zu ergreifen wünschen,
»erden gebeten, die Vorträge in thunliclister Bälde und spätestens bis zmn
1. März bei dem Unterzeichneten Vorsitzenden des Ortsausschusses, Neckar-
strasse 47, anzumelden. Sollte sich eine Ueberzahl von Anmeldungen ergeben,
so wird mit besonderer Berücksichtigung der Zeit der Anmeldung und der
näheren oder ferneren Beziehung zu dem in Frage kommenden Haupttliemu
oae Answahl getroffen werden.

Geschäftliche, insbesondere die Änderung der Satzungen betreffende

Anträge sind spätestens bis zum I. März in bestimmter Fassung au den Unter-

zeichneten Geschäftsführer des Zentralansschnsses (Berlin S.W. Zimmerstr. 90.).

«nzweichen.

In Verbindung mit dom Geographentag wird in der Zeit vom 3. bis

Ü April eine geographische Ausstellung stattfinden, die einen speziell

Württembergischen Charakter tragen soll.

An die Tagung anschliessend werden, je nach der Zahl der Teilnehmer
aad der Gunst der Witterung ein oder raehi-ere Ausflüge in geographisch
interessante Teile des Landes stattfinden. Nähere Mitteilungen hierüber können
/«doch erst im definitiven Programm gegeben werden.

Die baldige Anmeldung zum Besuch des Geographentags ist

«wünscht. Man kann demselben als Mitglied oder als Teilnehmer beiwohnen.
Sach Art. II der Satzungen zahlen diejenigen, welche dem Geographentag als

ständige Mitglieder angeboren oder sich als solche anmeldcn, für das
'fzsammlnngsjalir einen Beitrag von 5 Mk.. wofür sic Zutritt und Stimmrecht
anf der Tagung, sowie die Berichte über die Verhandlungen des Geographen-
t g« und die sonstigen Drucksachen ohne weitere Nachzahlung erhalten. Wer
dem Geographentag nur als T c i 1 n e h m e r beizuwohnen wünscht, hat einen
Beitrag von 3 Mk. zn entrichten, erhält jedoch die gedruckten Verhandlungen
nicht unentgeltlich; im übrigen geniesat er während der Dauer der Tagung
dieselben Rechte wie die Mitglieder.

Anmeldungen werden an den Generalsekretär des Ortsausschusses, Herrn
d’rofeesor Dr. Lampe rt, Stuttgart, Archivstrasse 3, erbeten und mögen von
kr Einsendung des betreffenden Betrages begleitet sein, wogegen die Zustellung
l>r Mitglieds- oder Teilnehmerkarte erfolgt.

Stuttgart, im Februar 1893.

thogr. Bllttor. Bremen, 1803. 6
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Im Namen des Zentral- und Ortsausschusses:

Der Vorsitzende des Zentralausschusses

Prof. Pr. Neumayer,

Geh. Adra. Rath,

Direktor der Deutschen Seewarte

zu Hamburg.

Der Vorsitzende des Ortsansschosses

Karl Graf von Linden,

Vorsitzender des Württembergischen

Vereins für Handelsgeographie

zu Stuttgart.

Der Geschäftsführer des Zentralausschnsses

Georg Kollui,

Ingenieur-Hauptmann a. D.,

Generalsekretär der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.

Kleinere Mitteilungen.

Aus der Geographischen Gesellschaft, ln Bremen, ln nachstehendem

berichten wir über einige im Laufe dieses Winters im Kreise der Gesellschaft

und der Abteilung Bremen der Deutschen Kolonialgescllschaft gehaltenen

V orträge.

Am 28. November v. J. sprach Herr Fr. Grabowsky über das Thema:

Eine Wanderung in Bildern durch die deutschen Schutzgebiete in der Südsee.

Die Mitglieder und Freunde der beiden Gesellschaften sowie deren Damen hatten

sieh zahlreich eingefunden, aut von hier ergangene Einladung waren auch aus

Oldenburg einige Herren von der dortigen Kolonialabteilnng erschienen. Der

Vortragende erzählte zuerst seine eigenen Erlebnisse und Eindrücke, als er im

Jahre 1885 im Dienst der Neu-Guinea Kompagnie hinausgiug, um in Hatzfeldt-

Ilafeu eine Station zu gründon und zu leiten. Mit lebhaften Farben wurden die

Reise, die Ankunft in Cooktown (Queensland), die Fahrt durch die Korallensee nach

Finschhafen, der Anblick der Korallenkalkküste und das rege Treiben in den

ersten Ansiedelungen geschildert. Darauf gab der Redner einen Überblick über

die Geographie des durch Dr. Finsch für das Deutsche Reich erworbenen

Kaiser Wilhelms-Landes, seine Bodenbeschaffenheit und Gebirgsgliedevung, die

Flüsse, von denen der Kaiserin Augusta-Flnfs bis auf 530 Seemeilen weit ins

Innere verfolgt ist, die l’rodnktionsfähigkeit des Landes (Kokos. Ingwer, Muscat-

nufs, Taro, und im Plantagenban für die Ausfuhr Tabak und Baumwolle von

guter Qualität), das Tierleben spärlich an Säugetier-, reich an Vogelarten, das

Klima (Maximum 35° li' Celsius, Minimum 19° 9', Mittel 25° bis 26° Celsius),

die. Erdbeben und die oft so mächtigen und gefährlichen Flutwellen der See,

endlich die Eingeborenen der Küste und des Inneren, ihre Sprachen, Sitten.

Behausungen, Beschäftigungen, politische Organisation u. A. — Das eben mit

lebhaftem Interesse vom Auditorium Gehörte wurde nun im zweiten Teil des

Vortrags durch Vorführung einer grossen Anzahl mit Zirkonlicht beleuchteterBilder

illustriert. Diese stellten mannichfaltige Naturszenerien und Eingeborene aus Kaiser

Wilhelms-Land und Neu-Mecklenburg dar ; jedes einzelne Bild wurde erläutert.

In der Versammlung am 23. Februar d. J. sprach Herr C. Nenmann über

das nördliche Hinterland von Kamerun, über seine Volkstämme sowie über seine

Bedeutung für Handel und Industrie. Im allgemeinen wären wir, abgesehen

von den zahlreichen Reiseberichten, welche die bis jetzt erschienenen fünf Bände

der r Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten“ bringen, durch die früher

im Kreise der Gesellschaft gehaltenen Vorträge von Dr. Schwarz. Haltert und

Premierleutnant Morgen über das deutsche Kamerungebiet unterrichtet.
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Morgen und Dr. Zintgraff drangen im Innern bis zum Benne vor. Der Vor-

tragende schloss sich einer der im Auftrag des Reichs unternommenen Expe-

ditionen in das nördliche Innere an, er gründete und leitete eine Zeit lang die

im Lande der Banyangs etwa 400 km von der Küste errichtete Tinto - Station.

Er lernte auch die Gegenden weiter nördlich und zwar über Batom, den nörd-

lichsten in der Karte der erwähnten Mitteilungen von 1888 verzeichneten Punkt

hinaus, bis Sabi, längs dem Hauptflusse des ganzen Gebiets, des Mungo, kennen.

Letzterer wird von der Mündnng aufwärts etwa 80 km weit mit geruderten

Flachböten und neuerdings von einem kleinen der Hamburger Faktorei von

Jantzen und Thormählen gehörenden Dampfer befahren. Daneben führt eine

Karawanenstrasse in das Innere. Der Redner wies zunächst auf die verschiedene

Beschaffenheit des Bodens an der Küste, im Wald- und Graslande und im

Hochland von Bali hin, sodann charakterisierte er die Bevölkerung, welcho an

der Küste aus den zum Teil von anderen englisch-afrikanischen Kolonien ein-

gewanderten Negern, sowie den Duallas, weiter im Innern aus den mit Elfenbein

und Gummi Handel treibenden Bakundos, den gewerbtreibonden Banyangs

and endlieh den vom Hochlande zur Küste drängenden kriegerischen Balis

bestehe. Zur Zeit sei der englische Einflufs im ganzen Gebiet bedeutend
;
den

beiden deutschen Faktoreien stehen acht englische an der Küste gegenüber,

auf dem Calabarflnfs dringen die Engländer in die nördlichen Regionen des

deutschen Gebiets ein. Sodann bezeichnet der Redner, der, von Haus aus

Landwirt, die Bodenbescbaffenheit und Bodenkultur besonders studierte, ein

durch Lehmboden und Hochlandsklima für die Anlage von Plantagen besonders

günstiges Terrain im Innern. Namentlich würden Yams und Bananen gedeihen,

auch die Verhältnisse für Weidewirtschaft seien günstig. Andrerseits sind im
Innern noch ausgedehnte Jagdgründe und Weideplätze von Elefanten. Immerhin

mähte der einheimische Mann erst zur Arbeit, dio jetzt ausschliefslich von der

Trau verrichtet werde, hcrangezogen werden. An der Hand einer von ihm ver-

anstalteten kleinen Ausstellung von Geräten und Schmuckgegeuständen aus

Elfenbein und Ebenholz, ausgezeichnetem Flechtwerk u. a. verbreitete sich der

Redner noch über die Eigenart nnd Beschäftigungen der verschiedenen Neger-

stämmc unsres Kamerungebiets, dessen rationelle Bewirtschaftung, wenn sie

früher oder später ernstlich begonnen wird, sich lohnend erweisen werde.

Herr Konrad Weidmann trug am Freitag, den 3. März, über Deutsch-

Ostafrika und die Niederwerfung des Araberaufstandes vor. Herr Weidmann
hat I'/a Jahr in Ostafrika gelebt und au den Kämpfen, Märschen und Expe-

ditionen Major von Wifsmanns teilgenommen. Nachdem Redner zuerst einen

fiberblick über die geographischen Verhältnisse gegeben und der Zustände und
Ereignisse gedacht hatte, welche zn dem Araberaufstand führten, verweilte er

W seinen eigenen Erlebnissen vor und nach dem Aufstande, sowie während
desselben, er erzählte manche interessante Episode, welcho die bestandenen

Gefahren nnd Anstrengungen, sowie die rasche und erfolgreiche Lösung der

immerhin schwierigen Aufgabe durch Wifsmann in ein helles Licht stellte.

Sodann wandte er sich zur Frage der Kulturfähigkcit von Deutsch-Ostafrika.

Kedner nimmt dioselbo für die Hälfte des gesummten Gebiets, für ein Areal,

das io grofs wie die Königreiche Preufscn und Baiern, in Anspruch. Das Klima
ri nicht so ungünstig, wie es zuweilen dargestellt werde. Wie würden sonst

60 meist deutsche katholische Missionare 20 Jahre im Lande leben können?
Für das Gesundbleiben sei eine geregelte Lebensweise und eine gute Ernährung

6 *
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wichtig. Für letztere sei n. a. der Anbau unserer enropäischen Gemüsearten

in grösserem Umfang wünschenswert. Der Tagelohn des Arbeiters sei bei dessen

geringen Bedürfnissen niedrig, etwa 6 Pfennige. 75 Prozent der einheimischen

Bevölkerung lebe in Sklaverei oder Leibeigenschaft, leichtlebig und lebensfroh

folge sie nur den Eindrücken des Augenblicks. Eine Besprechung des Tausch-

handels, bei welchem der eingewanderte Inder als Grosskapitalist auftrete, leitete

den Redner zu einer Beleuchtung des für den Verkehr mit dein Innern unent-

behrlichen Karawanenwesens. Ein von dem Redner angefertigtes grofses farbiges

Tableau führte eine Karawane in ihren mannichfaltigen Bestandteilen : Zauberer,

Führer oder Haupt der Karawane, Wegweiser, Musikanten, Aufseher und Schild-

träger, Träger der Elfenbeinzähne und anderer Tauschgegenstände, endlich

Frauen, Kinder und Vieh, in sehr anschaulicher lebensvoller Weise vor. Auch

eine grosse Anzahl anderer Farbenskizzeu und Photographien lagen vor und

wurden mit Interesse besichtigt. Der Redner schloss seinen Vortrag mit dem

Wunsch einer gedeihlichen Entwickelung unserer Kolonie in Ostafrika ;
dazu

gehöre in erster Linie die Anlage eiuor Eisenbahn von der Küste nach Usambara.

Als Geschenke gingen unserer Gesellschaft zwei höchst wertvolle Pub-

likationen zu: 1. von der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin das im Oktober

v. J. von ihr herausgegebene Werk des Dr. Konrad Kretschmer : Die Entdeckung

Amerika’s (Text und Atlas) und 2. von der geographischen Gesellschaft in

Hamburg die ebenfalls zwei Bände umfassende Festschrift zur Erinnerung an

die Entdeckung Amerikas. Nach beiden Richtungen hin sei auch hier der

herzlichste Dank unserer Gesellschaft für diese wertvollen Gaben ausgesprochen.

Ein näheres Eingehen auf den Inhalt dieser Werke behalten wir uns für ein

späteres Heft dieser Zeitschrift vor.

Polarreglonen. Zunächst tragen wir einiges zu dem in Band XV S. 19b

und folgende enthaltenen Aufsatz über die diesjährige Polarforschung nach.

Über die Ergebnisse der Expedition von Pcary lag uns damals, wie wir auch

bemerkten, nur ein Telegramm des Rcuterschen Büreaus in London in

deutscher Sprache vor. Wir gaben dasselbe wörtlich wieder. Ein Freund,

der Grönland aus eigener Anschauung kennt, macht uns nun auf ein paar

Fehler aufmerksam, welche teils bei der wahrscheinlich sehr eiligen Übersetzung

aus dem englischen Original in London, teils infolge eines ungenauen Ausdrucks

in letzterem in unserem Bericht entstanden sind. Unser Freund schreibt uns ;

Es heilst auf S. 203
:

„Die Ausrüstung wurde an die Spitze der Mac-Cormick-

Bai und von dort auf den steilen Gipfel geschafft, bis man endlich auf dem

wahren Eiskap mit seiner rollenden Oberfläche in einer nöhe von

4000 Fufs augelangt war.“ Der aufmerksame Leser wird daraus allerdings

entnehmen, dafs die Leute sich nun auf dem Inlandeise befanden, aber so

wie es übersetzt ist, denkt man sich ein vorspringendes Eis-Kap von 4000 Fufs

Höhe, auf welches das Gepäck hinaufgebracht wurde. Im englischen Original

wird stehen : true icecap with its rolling surface. Icecap ist aber = Eismütze,

Eiskappe — Inlandseis. Eiskap würde icecape sein. Aufserdem was ist „rollende

Oberfläche?“ das englische rolling surface hätte mit „leicht wellenförmig“ oder

„gewellt“ übersetzt werden müssen. Endlich würde es wohl besser gewesen

sein, anstatt „Spitze“ der Mc.-C. Bai : Grund der Mc.-C. Bai zu sagen, denn sie

sind ganz in das Innere der Bai gegangen, doch ist das nebensächlich.

Das zweite ist auf derselben Seite weiter unten
:

„Bisher hatten sie das

Land im Nordweslen gehabt, jetzt trat es ihnen im Norden und Nordosten

entgegen“ u. s. w. Gemeint ist damit die Aufsenküste, welche für einen, der



85

auf dem Inlandeise nach Norden wandert, natürlich in Nordwesten resp. Westen

liegen mufste, und später, als dio Küste wegen der Insnlnritüt Grönlands nach

Südosten umbiegt, in dieser Richtung liegt. Ich meine, es wäre deutlicher ge-

wesen, anstatt Land entweder Aufsenküste zu sagen, oder noch besser eine

kleine Erläuterung hinzuzufügen.“

Wir stimmen unserem verehrten Freunde vollständig hei und möchten

nur bezüglich der letzteren Berichtigung bemerken, dafs die gleiche Unge-

naoigkeit des Ausdrucks sich auch in der später erfolgten ausführlichen Mit-

teilung Pearjs über seine Reise im Bulletin der amerikanischen geographischen

Gesellschaft vom Dezember v. J. auf S. 542 findet.

Ausführlich besprachen wir in dem zitierten Aufsatz Nansens in diesem

Jahre zur Ausführung zu bringende Polarexpedition und sagten u. a.
:

„Die

bedeutendste Unternehmung der nächsten Zeit, welche darauf gerichtet ist, das

unbekannte Gebiet am Nordpol zu entdecken, ist ohne Zweifei die norwegische
Polarexpedition nach dem Plane und unter Führung Fri t j o f N a n sons

,

der uns dnreh seine Durchqnernng Grönlands zuerst einen Einblick in die Eis-

wüsten dieses mntmafslich gröfsten arktischen Kontinents eröffnet hat. In

Vorträgen, welche Nansen kürzlich zu Christiania im Studentenverein und in

der geographischen Gesellschaft hielt, hat er sich näher über sein bisher nur

in groben Zügen bekanntes Vorhaben ausgesprochen. Den Zeitungsberichten

zufolge hätte Nansen dasselbe indessen jetzt insofern abgeändert, als er nicht

durch die Bcringsstrafse, sondern vom Karischen Meer aus Vordringen will.

Jener frühere Plan ging davon ans, dals eine beständige Strömung von der

Beringsstrafse mitten durch das unbekannte Polarbccken im Norden von Franz-

Joseph-Land und Spitzbergen führe und sich an den bekannten südwärts

gerichteten Polarstrom längs der Küste von Ost-Grönland anschliefsc. (Andrer-

seits wurde die Beständigkeit der Richtung der durch die Bcringsstrafse gehenden
Strömung bezweifelt.) Dieser Strömung wollte sich Nansen mit seinem Schiff

«vertrauen und sich von derselben, wenn letzteres etwa durch Eispressung zu
Grande geben sollte, aut Schollen und Böten weitertreiben lassen.“ Herr
Nansen hat uns mm einige gedruckte Berichte über von ihm in Norwegen gehaltene

Vorträge in betreff seines Verhaltens gesandt und uns dazu brieflich folgendes

bemerkt: ,Sic werden aus diesen Mitteilungen ersehen, dafs ich meinen Plan
iu nichts wesentlichem geändert habe. Ich gedachte ursprünglich durch die Bcrings-

itrafse die sibirische Küste entlang nach den ncusibirischen Inseln zu gehen,

«4 von da ab nordwärts. Ich war aber zweifelhaft, ob es nicht ebenso gut
wäre, durch die Kara-See (folglich denselben Weg wie die „Yoga“) die sibirische

huste entlang nach den neusibirischcn Inseln zu gehen, und jetzt habe ich mich
entschlossen, diesen Weg zu versuchen. Die Hauptsache steht aber fest, ich

werde in der Gegend der ncusibirischen Inseln gegen Norden gehen.“

Im Juni wird Nansen seine Expedition mit dom neu erbauten Schiff

iram (Vorwärts) antreten. Die Sympathie nicht blofs des norwegischen
Volkes, sondern der gesamten zivilisirten Welt wird ihn begleiten. Möge denn
rin guter Stern seinem Unternehmen leuchten 1

Neben diesem hochbedeutenden Unternehmen stehen noch zwei andere

Forschungsreisen in die arktischen Regionen bevor. Die eine, amerikanische,

vonPeary, ist eine anf drei Jahre berechnete Fortsetzung der bisher schon

erfolgreich gewesenen Entdeckung Pearys im Norden und Nordosten Grönlands.

P«ary beabsichtigt seine Expedition im Juni d. J. anzutreten und den nächsten

'Fiat« wiederum in der Mac Cormick-Bai zuzubringen. Hauptzweck ist die
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Erforschung des Archipels im Norden von Grönland und der grönländichen Nord-

küste. Die andre geht von einem Engländer ans und zwar will derselbe Franz Josef-

I, and erreichen und von dort nordwärts Vordringen. Einige nähere Angaben

finden wir in folgender Zeitnngskorrcspondenz aus London vom 17. Febrnar:

„Bekanntlich versucht, der Amerikaner LcuLenant Pcary in diesem Jahr

von Grönland ans zum Nordpol zu gelangen; der Norweger Fritjof Nansen

will dasselbe Ziel mit Hülfe der Meeresströmungen erreichen, und als dritter

F'orschungsreisender gesellt sich jetzt der englische Polarfahrer Frederick Jacksou

hinzu. Jackson will sich die Erfahrungen der österreichischen Polarexpedition

der Jahre 1872 -1874 zu Nutze machen und im hohen Norden von Franz

Josef-Land einen Stützpunkt für seine weiteren Unternehmungen gewinnen. Die

Österreicher Weyprecht und Payer sahen von Kap Fligely ans Hochland nördlich

vom 83. Breitegrad. 1881 und 1882 besuchte der Engländer Leigh Smith die-

selben Gegenden und überwinterte bei Kap Flora. Der Winter war verhältnismäfsig

mild
;

ofTcncs Wasser und Tierleben gab es in Hülle und Fülle. Jackson will

daher im Sommer zu Schiff die Südküste von Franz Josef-Land erreichen nnd

sofort nach Norden Vordringen, um womöglich noch nördlicher, als die Öster-

reicher, sein Winterlager zu beziehen. Im folgenden Jahr hofft Jackson bis

znm 85. Breitengrad zu gelangen und dort eine zweite Etappe zu errichten.

Sollte Franz Josef-Land, wie vielfach angenommen wird, sich über den Nordpol

erstrecken, so glaubt Jackson durch einen Marsch im dritten Jahre ein drittes

Winterlager in der Nähe des Poles beziehen zu können. Sollte er an Eisfelder

oder an offenes Wasser stofsen, so würde er mit Schlitten oder Böten znm

Ziel zu gelangen suchen. Seine Expedition soll aus zehn Manu bestehen. Der

Plan erscheint als der am wenigsten abenteuerliche, da die verschiedenen Etappen

den Rückzug erleichtern. Selbst wenn Jackson den Pol nicht erreichen sollte,

so dürfte doch die geographische Ansheute seiner Rifise reich werden.“

Über neu eröffnete reiche Walfanggc b ic te vor der Mündung des

Mackenzie-Stromes durch Amerikaner berichtete der Redakteur dieser Zeitschrift

auf Grund amerikanischer Zeitungsberichte und brieflicher Mitteilungen aus

San Francisco, wohin der Dampfer „Mary D. Hnme“ nach 2'/sjähriger Ab-

wesenheit mit einem ausserordentlich reichen Fang am 30. September v. J. zu-

rückgekehrt war, in der Wcserzeitnng vom 29. Dezember v. J. In einer Publikation

der Seewartc des deutschen Reiches, welche uns znging. wird dieser Artikel

reproduziert und zugleich ein interessanter Aufsatz des Herrn Kapitän Hegemann,

Assistenten der Seewarte, über den „Walfang ira Stillen Ozean und nördlich der

Beringsstrasse während der sechziger Jahre dieses Jahrhunderts“ veröffentlicht.

Von den vier schottischen Dampfern, welche Dundee im September v. J-

verlicfscn, um den Walfang im antarktischen Meere zu versuchen

nnd zugleich wissenschaftliche Beobachtungen anzustellen, sind ab und zu Nach-

richten eingclaufen. Die Schiffe hatten im Dezember Port Stanley (Falklands-

Inseln) erreicht und waren nach Aufenthalt von einigen Tagen weiter südwärts

gegangen. Nach einem im März über Westafrika eingegangenen Telegramm

wären die Schiffe um diese Zeit schon auf der Rückreise, während diese nach

dem ursprünglichen Plane erst Ende März augetreten werden sollte.

Bei Abschlafs dieses Hefts geht uns die Nachricht za, dafs die Meldung

von der Rückkehr der vier in die antarktischen Gewässer entsandten schottischen

Waldampfer sich bestätigt Der Gesamtertrag dcB Fanges wird auf 400 Tons

Thran geschätzt, welche einen Wert von etwa 8000 £ haben. Der Ertrag an

Barten soll nicht grofs sein.
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Litteratur.

Europa.
Grofscr illustrirtcr Führer durch Spanien und Portugal. Zweite

Antlage, Mit 95 Illustrationen und 49 Karten und Plänen. Oktav, Bädeker-

Emhantl . 510 Seiten. Preis 9 Mark. A Hartleben’s Verlag in Wien. Während
aber sämtliche Länder Europas ausführliche deutsche Reisehandbücher ver-

schiedener Ausgaben existieren, war die iberische Halbinsel in dieser Beziehung

nur kärglich bedacht. Der vorliegende Führer füllt diesen Mangel in treff-

licher Weise aus. Nach einer allgemeinen Einleitung werden Reiseplan und

Ausrüstung, das Reisen in Spanien, der Umgang mit dem Volke, die Künste

and Wissenschaften in Spanien in kleinen übersichtlichen Abschnitten behandelt,

dann ein Überblick über die geschichtlichen, politischen und statistischen Ver-

hältnisse, sowie sprachliche Behelfe (Grammatik, Wortorsammlung, Gespräche)

geboten und hiernach die einzelnen Ronten nach den Provinzen beschrieben.

Ebenso bei Portugal. Von besonderem Wert sind die Beigabe einer grofsen

Übersichtskarte des Landes, einer Eisenbalmkarte, von 5 Umgebungskarten, sowie

30 Stadt- und 12 anderer Plänen. Ein sein- ausführliches Register erleichtert

das Anffiudcn jeder gewünschten Auskunft. Da die Zahl der deutschen

Heisenden nach Spanien und Portugal jährlich zunimml, so darf dieser in jeder

Weise trefflich ausgestattetc Führer gewifs auf einen gnten Erfolg rechnen. W.

Eisenbahn- und Postkomraunikationskarte von Österreich-

Ungarn nnd den nördlichen Balkanländern. Verlag von Artaria & Co.

in Wien. Von dieser bekannten und empfehlenswerten Eisenbahnkartc erschien

kürzlich die Ausgabe für 1893 in vollständig neuer Bearbeitung. Die schon an

den früheren Ausgaben wahrzunehincnde Klarheit und Übersichtlichkeit wurde
bei dieser neuen Bearbeitung durch neuartige Einzcichimug der Linien und

auffallende Unterscheidung der ein- und zweigleisigen Linien noch gehoben,

zudem eine sehr bedeutende Vermehrnng der Orte auch aufserhalb der Eisen-

bahnlinien vorgenommen. Durch den zwcckmäfsigen vielfachen Farbendruck,

wobei sich die beiden Reichshälften der Monarchie infolge des braunen Ton-

druckes der Nachbarländer deutlich hervorheben, ergiebt sieb ein anschauliches

Bild aller Verkehrswege, sowohl der fertigen als der im Bau befindlichen Linien,

der verschiedenen Balmgcsellscliaften, der Kilometerdistanzen, sowie der Post-

nnd DampfschilT-Personenrouten. Das Eisenbahnnetz der für die Monarchie so

wichtigen Linien der nördlichen Balkanländer ist vollständig nach dem neuesten

Stande mitanfgenommen und es sind zudem die ganz besonderes Interesse

beanspruchenden neuen Projekte in Bosnien, Montenegro und Bulgarien berück-

sichtigt. Die anf der Rückseite beigegebenen Spczialkärtchcn : Hauptrouten

Mitteleuropas — nördliches Böhmen — Umgebung von Wien und Budapest

dürften Vielen willkommen sein. Der Preis von I Gulden für Exemplare in

Karton ist in anbetracht des grofsen Formates (98:76 cm) und des eleganten

neuen Titclkartons ein mäfsiger zu nennen.

Asien.

Deutsche Arbeit in Kleinasien. Reiseskizze und Wirtschafts-

stndie, von Reinbold Menz, Kogierungsrat, Berlin, J. Springer 1893. Mit wahrem
Behagen nnd innerer Befriedigung liest man diese kleine Schrift, welche, ver-

bünden mit lebhaften und anziehend geschriebenen Reiseschilderungen, aus-
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führliche Auskunft giebt über ein Eisenbahnunternebmen, das in Kleinasion

unter türkischer Herrschaft durch deutsche Thatkraft und Fleifs ins Leben

gerufen worden ist. Es handelt sich um die mit deutschem Kapital erbaute

und als ein deutsches Unternehmen geleitete anatolische Eisenbahn, welche von

Haidar-Pascha, einem Vorort von Skutari, 577 km weit in das Innere geführt

wurde. Auf einer Läugo von 90 km, von Haidar-Pascha bis Ismidt, bestand

schon eine schlecht gebaute und nachlässig betriebene Bahn, welche die unter

dem Vorsitz des Direktors der deutschen Bank in Berlin, I)r. G. Siemens, ge-

bildete neue in Frankfurt a. M. domizilierte Gesellschaft übernahm. Der Bau

der anatolischen Eisenbahn von ismidt ab begann im Winter 1889—90 und im

Dezember v. J. war sic bis zu ihrem Endpunkt, Angora, fertig. Die Bahn ist

vorwiegend Exportbahn für kleinasiatische Bodcnerzougnisse, namentlich Ge-

treide, Früchte und Gemüse. Das gesamte Material für Bau und Betrieb der

Bahn ist aus Deutschland beschafft, die Betriebseinrichtungen sind vortrefflich.

Das Kapital der Gesellschaft beträgt 15 Millionen Frcs. in Aktien, die Hälfte

desselben ist eingezahlt
;
die türkische Regierung hat sich für eine bestimmte

Bruttoeinnahme verbürgt und für Bauten der Eisenbahn darf in den Staats-

lorstcn Holz gefällt werden. Der Verfasser bereiste die Bahn im Frühjahr v. J.

bis zu ihrem damaligen Endpunkt, Eskischühir. Seine Eindrücke und Beobachtungen

über Land und Leute und über die Vorzüge des ersteren für europäische Ein-

wanderung und Besiedlung wird ein jeder mit Interesse lesen. M. L.

Afrika.

Aufstand und Reich des Mahdi im Sudan und meine zehnjährige

Gefangenschaft daselbst. Von Josef Ohrwalder, apostolischem Missionär,

llerausgegeben vom Zweigvercin der Leo-Gesellschaft für Tirol und Vorarlberg.

Mit dem Portrait des Verfassers und einer Karte. Innsbruck 1892. Verlag von

Carl Rauchs Buchhandlung, Heinrich Schnick.

Der Vorstand des genannten Zweigvereins leitet, das hochinteressante

Werk mit folgendem im November 1892 geschriebenen Vorwort ein:

„Herr Ohrwalder hat. es unterlassen eine Vorrede zu schreiben
;

alles was

er zu sagen hatte, das findet sich ira Buche selbst. Sein ruhiger und bescheidener

Charakter hatte ihn nur wünschen lassen, die Leser möchten dem Umstande

Rechnung tragen, dafs er nach einer zehnjährigen barbarischen Gefangenschaft,

wo er aller Bücher beraubt und von jeder geistigen Anregung abgeschnitten

war, sofort nach seiner Rettung durch die Flucht, auf allseitiges Audrängcn,

dieses Werk noch in Kairo geschrieben bat; und auch beachten, dafs er während

dieser zehn Jahre kaum je Gelegenheit hatte seine Muttersprache zu sprechen.

Die unsäglichen Strapazen, die unmenschliche Behandlung, schwere

Krankheiten und Hunger und die empfindlichsten geistigen Entbehrungen und

Qualen, die fortwährende Todesgefahr und wiederholten Androhungen dor Hin-

richtung, zu welcher mehrmals schon alle Anstalten getroffen waren, hätte ein

weniger selbstloser Erzähler gewifs in den Vordergrund gestellt. Herr Ohrwalder

erwähnt derselben fast nur nebenbei. Darin liegt eben der hohe Wert dieses

Buches, dafs cs die Geschichte jenes für die Kulturentwickelmig von Afrika und

für den Sudan so wichtigen Abschnittes der mahdistischen Bewegung, die bislang

in fast vollkommenes Dunkel gehüllt, war, mit historischer Treue und Objektivität

erzählt; zum erstenraale erhält Europa Aufklärung von einem Augen- und

Ohrenzeugen über die Entstehung und Entwickelung einer Bewegung, welche
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die Kultur so grofser und so fruchtbarer Länder, die sich eben zu befestigen

schien, mit einem Schlage vollständig vernichtete nnd anf den Trümmern der-

selben ein barbarisches auf grausamen Despotismus gegründetes Kcich errichtete.

Die vielen Einzelheiten über das Schicksal von Männern, welche die Sympathie

ton ganz Europa begleitete, und die hier znra erstenmale bekannt werden,

können nicht verfehlen allgemeines Aufsehen hervorzurnfen nnd werfen ein

grelles Licht auf manche Vorgänge, welche seinerzeit, die öffentliche Meinnng

Europas lebhaft beschäftigten. Besonders interessieren wird die gegenwärtige

Lage des Sudan, über welche Herr Ohrwaldcr ausführliche Mitteilungen macht,

woraus wir die heutigen staatlichen Einrichtungen — wenn man es so nennen

darf — nnd die traurigen Verhältnisse daselbst kennen lernen, voran die Person

des despotischen Barbaren, der gegenwärtig dort mit eiserner Fanst herrscht

— des Chalifa Abdullahi.

Herr Ohrwalder, der im letzten Sommer nach Europa gekommen war,

befindet sich seit 19. Oktober schon wieder in Kairo, um den Angenblick ab-

znwarten, wo er wieder Christentum und Kultur seinen Sudanesen bringen darf.“

Der Verein verdient in der That allseitigen Dank dafür, dafs er die

Herausgabe des für nusre Kunde von der Gestaltung der Verhältnisse in Ägypten

und ira Sudan so wichtigen Wcrkos übernommen hat ! Nach einer den ersten

Aufenthalt des Verfassers im Lande Nnba betreffenden Einleitung, giebt Abschnitt I

eine Darstellung des Beginnes des Aufstandes des Mahdi bis zum Falle El-Obeids,

Abschnitt II schildert nns die Niederlage der Armee Hicks, Abschnitt III in

teilweise neuer Beleuchtung die bekannte tragische Geschichte vom Falle

Chartums, vom Tode des edlen Gordon und ferner jenes Ungeheuers, des

Mahdi. Die darnach folgenden Wirren und die Kriege mit Abyssinien und Ägypten

bilden den Inhalt der beiden folgenden Abschnitte. Im sechsten Abschnitt

werden nns die Neuordnung des Mahdireiches unter Chalifa Abdullahi und die

daraus hervorgogangenen traurigen Zustände geschildert. Gcwissermafsen nur
als einen Anhang fügt der Verfasser bcschoiden die Erzählung seiner Flucht,

hinzn, eine ebenso spannende wie tief ergreifeude Geschichte. Besonders lesens-

wert ist auch das Schlufswort, in welchem Ohrwalder die Kulturnationen,

namentlich England, auffordert, den unter dem jetzigen Regiment fortwährenden

Gräueln der auf Raub und Verwüstung gegründeten Mahdia nnd der grau-

samen Ausrottung der Sudanvölker ein Ende zu machen. M. L.

Fees, Schnlwandkarte von Afrika. Mafsstab 1:6 000000. 6 Blatt

in Farbendmck. Grölse der Karte: 174 cm breit, 168 cm hoch. Verlag von
Ed. Hölzel. Wien. Die Karte stellt die heutige Kenntnis des afrikanischen

Erdteiles dar. Die Anwendung eines gröfseren Mafsstabcs verleiht der Karte

eine Reihe von Vorzügen, wie sie für den Unterricht nur begrüfst werden

müssen. Trotz der grofsen Menge von Details tritt das Flufsnetz des Erdteils,

wie auch der vertikale Aufbau des letzteren mit voller Klarheit vor Augen
und es sind zur Förderung dieses Zweckes alle Hilfsmittel in Anwendung ge-

bracht norden, über welche die kartographische Technik einer grofsen

Anstalt wie die von Hölzel, verfügt. Ein die politischen Verhältnisse dar-

stellender Karton und ein solcher für die ethnographischen Verhältnisse, sowie

eine Nebenkarte des Nildeltas in sechsfachem Mafsstabe der Hanptkarte tragen

wesentlich dazn bei, den Wert der Karte zu erhöhen. Bei diesen Vorzügen

der Karte dürfte dieselbe in Fachkreisen nnd Schulen freundliche Aufnahme

®>d Verbreitung finden.
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Geschichte des Araberaufstandes in Ostafrika. Seine Ent-

stehung, seine. Niederwerfung und seine Folgen. Von Rochus Schmidt.

Frankfurt a. Oder. 1892. Trowitzsch & Sohn. Der Verfasser wirkte bekanntlich

erfolgreich zur Niederwerfung des unheilvollen Aufstandes mit, er war daher

vorzugsweise berufen, eine gesammelte, auf historischer Grundlage ruhende

und durch mehrjährige persönliche Erfahrung kritisch gesichtete Darstellung

der kriegerischen Ereignisse in Ostafrika, ihrer Ursachen und nächsten Folge-

zuslände zu geben. Eine solche Darstelluug wird hier in der That geboten,

der Verfasser hat sich redlich bemüht, alles zusammenzutragen, was zum

vollkommenen Verständnis nötig erschien; in gedrängter Kürze wird die Ent-

wickelung des Aufstandes und dessen Niederwerfung behandelt und nachgewiesen,

dafs die Lösung der Aufgabe der grofsen Opfer, welche sie erheischte, wert war;

dabei hat sich der Verfasser — dies mufs besonders anerkannt werden — durch-

aus objektiv gehalten. Im einzelnen werden in den 17 Kapiteln, welche das

vom Verleger gut ausgestattete Werk umfafst, behandelt: Entwickelung des

Aufstandes und Errichtung des Reichskommissariats. Organisation der Schutz-

truppe, die ersten Kämpfe um Bagamoyo, Daressalam, Pangani, Tanga und

Sadani, Wifsmanns Expedition nach Mpnapua, Buschiri und die Mafiti, Wife-

manns Thätigkeil an der Küste, Bnschiris Gefangennahme und die Unterwerfung

Bana Hcris, die Unterwerfung des Südens, Wifsmanns letzte Thätigkeit als

Reichskommissar, das deutsch-englische Abkommen, die wirtschaftlichen Unter-

nehmungen vor, während und nach dem Aufstande, Ostafrika unter Herrn von

Soden, endlich die Expedition Emin Paschas. Besonders beachtenswert erscheint

uns die ruhige, sachliche Kritik mancher Maßnahmen dos Herrn von Soden.

M. L.

Durch Kamerun von Süd nach Nord. Reisen und Forschungen im

Hintcrlande 1889 bis 1891. Von C. Morgen, Premicrlentnant ä la suite des

4. obcrschlesischen Infanterieregiments No. 63, kommandiert zum Auswärtigen

Amt. Mit 19 Separatbildern und ;>0 Abbildungen im Text von R. Hellgrewe,

einem Porträt und einer Karte. Leipzig, F. A. Broc.khaus 1893. Schon die

Vorträge, welche der Verfasser bald nach seiner Rückkehr aus Afrika in einer

Reihe von Abteilungen der deutschen Kolonialgesellschaft, so auch in Bremen,

übor seine Reisen und Forschungen im deutschen Kamerungebiet hielt, erregten

durch die Frische der Darstellung, wie durch die Fülle der Beobachtungen und

die mannigfaltigen Erlebnisse das regste Interesse. Das vorliegende Werk ist

nun durch Form und Inhalt wohl geeignet, dieses Interesse zu vertiefen und

in weitere Kreise zu tragen. Der Verfasser schreibt in seiner Vorrede
:
„In der

Darstellung, die auf den genauen Aufzeichnungen meiner Tagebücher aufge-

baut ist, habe ich mich besonders bemüht, die wissenschaftlichen Betrachtungen

in möglichst knapper Form an geeigneten Stellen in den chronologisch geord-

neten Text einzufiechten, um Abwechselung hineinzubringen und eine Anhäufung

des trockenen Materials zu vermeiden. Gleichzeitig bin ich bestrebt gewesen,

die Verhältnisse nach Möglichkeit objektiv darzustcllen, während die daran ge-

knüpften Betrachtungen meine subjektive Überzeugung wiedergeben sollen. Dafs

es an gegenteiligen Ansichten nicht fehlen wird, dessen bin ich mir wohl be-

wufst. Es ist aber auch nicht die Absicht des Buches, für die koloniale Sache

lärmende Reklame zu machen, dasselbe soll vielmehr ein übersichtliches

Material zur Beurteilung unsrer westafrikanischen Kolonien geben.“ Diesen

Zweck erfüllt das Werk, wie wir gerne bezeugen, in vollem Mafse, es ist ein
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höchet wertvoller Beitrag zur Geographie und Völkerkunde unsrer Kamernn-

kolonie, besonders des so wenig bekannten Hinterlandes desselben. Nicht auf

letzteres allein beschränkten sich Morgens' Reisen, denn er drang auch in

Adamaua ein. lernte einen groiscu Teil des llcnuegebiets und die Uferland-

schatten des Niger von der Einmündung des Benue bei Lokodja bis zur Mün-

dung des grofsou Stromes kennen. Um nun noch etwas näher auf den Inhalt

des Buches einzugehen, so erwähnen wir folgendes. Die Einleitung giebt eine

kurzgefafste Geschichte der Entstehung der deutschen Kamerunkolonie und

orientiert über die bezüglichen Verträge. Kapitel l enthält eine lebhafte Schil-

derung der . eereise von Hamburg nach Kamerun im September 1889. Kapitel 2

and 3 erzählen den Marsch in das Yaundeland und die Gründung einer Station

daselbst. Die folgenden Kapitel 4— 10 entrollen uns lebensvolle, farbenreiche

Bilder ans den Abenteuern. Kämpfen und Entdeckungen: den Aufenthalt im

Lande der Wnte und bei Ngilla, die Entdeckung des Mbamflusses, den Über-

fall der Bati und die Kämpfe mit den Malimbesen. Nicht minder anziehend

sind die Kapitel 13—17, welche die Errichtung der Station Kaiser-Wilhelms-

burg im Laude des Soldatenvolkes der Wüte, den Angriff gegen die Bcrgfestnng

Ngaunderc, die Expedition nach Adamaua, endlich die Fahrt auf dom Benuc

and Niger zur Küste behandeln. Im Schlufswort giebt nns der Verfasser, ge-

stützt auf seine persönlichen Erfahrungen und Beobachtungen, eine geographisch-

politische Übersicht des Landes, er bespricht die Verhältnisse der aus moham-
medanischen Sudanegern und heidnischen Bantus bestehenden Bevölkerung, er

legt auch die hygionischcn Verhältnisse dar und erörtert endlich die Frage, wie

die Kamorunkolonie am besten nutzbar gemacht werden kann. Hierüber

äufsert er sich u. a. wie folgt: „Kamerun eignet sich zu Anpflanzungen, Handels-

niederlassungen nnd bedingungsweise selbst zu Ansiedelungen. Wenn auch die

Ansiedelung von Europäern an der Küste vorläufig noch nicht Tätlich ist, d. h.

so lange noch keine Kaianlagen gemacht und die fieberhaltigen Mangrovcbüsche

noch nicht beseitigt sind, so würde sic sich doch auf dom gesunden und fracht-

baren Plateau wohl lohnen und sobald erst die notwendigen Verbindungen her-

gestellt sein werden, sollte man den Strom von Auswanderern in diese schönen

und gesunden Gegenden leiten. Wie viele Millionen könnten wir ersparen,

wenn z. B. alle Zuchthäuser aufgelöst und die Insassen hierher deportiert wür-

den.“ — Die beigegobeue Kalte iin Mafsstab von 1:2 000000 zeigt die grofsc

Ausdehnung der Reison des Verfassers im Kamerungebiet; derselbe legte im
ganzen über 3000 km teils zu Fnfs, teils zu Pferde, teils im Kanu zurück; cs

vurde das Gebiet vom 10. bis 13.“ östl. Länge und vom 3. bis 8." nördl. Breite

bereist. Morgen hat die Karte, die erste Spezialkarte des deutschen Kamerun-
gebiets, — unter Benutzung des schon vorhandenen Materials — vorzüglich

nach seinen Kompafaaufnnhmen gezeichnet. Ein wissenschaftlicher Anhang
enthält die vom Freiherrn Dr. von Danckelman bearbeiteten meteorolo-

gischen Beobacht nngen, statistische Übersichten der Ein- und Ausfuhr Kameruns
in den Jahren 1890 und 1891, endlich eine für den amtlichen Gebrauch be-

stimmte Mitteilung über einheitliche Schreib- und Sprachweise der geogra-

phischen Namen in den deutschen Schutzgebieten. Auch ein alphabetisches

Register fehlt nicht. Alles in allem darf inan, wie wir schon oben andenteten,

Werk, welches durch eine Reihe gut ausgeführter charakteristischer Zeich-

nungen geziert wird, als eine wertvolle Bereicherung unsrer Koloniallitteratur

begrnlaen. M. L.
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A u s t r a l i e n.

A n str ali sch o R ei se. Von R. v. Lenilcnfeld. Mit 19 Illustrationen.

Insbruck, Wagner’sche Universitäts-Buchhandlung. 1899. Ein treffliches Buch,

bezüglich Non-Seelands, vielleicht das beste, das seit Hochstetter’s Werk vom

Jahre 18(13, geschrieben worden ist. Der Verfasser lebte fünf Jahre, 1881 bis 1886,

in den australischen Kolonien, hauptsächlich um die wenig bekannten niederen

Seetiere der Küsten jener Länder zu studieren. Aber er unternahm anch,

unterstützt von den Kolonialregicrungen, mehrere Reisen in das Innere von

Nen-Seeland, Ncu-Süd-Wales nnd Viktoria. Die Ergebnisse der Alpenfahrten

Lendenfelds kennen wir bereits aus seinen in deutschen Fachzeitschriften ver-

öffentlichten Anfsätzcn und Berichten. Das vorliegende, mit guten, zum Teil

ausgezeichneten Illustrationen geschmückte Werk erfüllt den im Vorwort des

Verfassers ansgesprochenen Zweck: die wissenschaftlichen Ergebnisse der Reise

in allgemein verständlicher Form mit Erlebnissen mehr persönlicher Natur zu

einem Gesamtbilde zu vereinen, auf das Glücklichste. Um etwas näheres über

den reichen Inhalt des Buches mitznteilen, erwähnen wir, dals zuerst die Ge-

schichte der Entdeckung nnd Kolonisation Australiens geboten nnd sodann

näheres über die für die Entwicklungsgeschichte Australiens so wichtige Ge-

winnung des Goldes in den verschiedenen australischen Kolonien mitgeteilt

wird. Es folgt hierauf die Schilderung einer Fahrt in das nördliche Neu-

Süd-Walcs, namentlich in das Maclcay-Thal, wo L. in verschiedenen Ortschaften

im Aufträge der Kolonialregierung über Krankheiten Vorträge hielt. Daran

reiht sich ein Blick in die australische Tierwelt, die einheimischen wie die

eingeführten Tiere; unter letzteren werden zwar die Kaninchen, Hasen.

Schweine, Rinder und Pferde erwähnt, aber sonderbarer Weise das durch seine

Wolle für die Ausfuhr der Kolonien wichtigste Tier, das Schaf, nicht be-

sprochen. Nun folgen die Wanderungen Lendonfelds in die australischen Alpen,

zu den höchsten Bergen Australiens, — der 2241 tu hohe Mount Townscnd wurde

zu Pferde erreicht — zum Mount Bogong, dem höchsten Berge in dor Kolonie

Viktoria, in das Mitta-Mitta-Thal, endlich in die Eucalyptus -Wälder des süd-

östlichen Australiens. Bezüglich seiner Reison in Neu-Seeland verfährt der Ver-

fasser in ähnlicher Weise, wie in dem eben besprochenen Abschnitt, er giebt

uns zuerst die Geschichte der Entdeckung und Kolonisation, sodann ein all-

gemeines Bild des Charakters dor neuseeländischen Alpen, er bespricht darauf

die Fjorde an der Westküste, das östliche Flachland, das Waitangigebiet und

seine Seen; nun folgen die Glanzpartien dieses Abschnittes, die Alpenwanderungen,

welche mit der nach allerlei Fährnissen glücklich durchgcführteu Besteigung

des 2840 in hohen Hochstetter-Doms einen würdigen Abschlufs finden. Auch

die Schilderung der Rückreise nach Europa mit einem P. & 0.- Dampfer ist

inhaltreich nnd lebensvoll. M. L.

Entdeckungsgcschichte nnd hi stör i sehe G e o graph i c.

Amerika. Die Geschichte seiner Entdeckung von der ältesten

bis auf die neueste Zeit. Eine Festschrift zur 4U0jährigon Jubelfeier der Ent-

deckung Amerikas durch Christoph Colnmbus. Verfafst nnd illustriert von

Rudolf Cronan. 2. Band (Lieferung 16—31 einschl.). Mit 270 Textillustrationen,

25 Vollbildern und 12 Karten und Plänen Leipzig, Abel & Müller, 1892. la

Band XV. dieser Zeitschrift wurde auf S. 281 und 282 Zweck und Anlage dieses

Werks, welches damals im ersten Bande vorlag, näher besprochen und dessen

Wert als inhaltreiohcs, trefflich ausgestattetes Gedenkbuch zur Columbusjubel-
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frier gewürdigt. Mit gleichem Fleifs, wie Aufwand von Sorgfalt und Mühe in

beiug anf die Ausstattung ist nan auch der vorliegende 2. Band gearbeitet. Derselbo

amfafst 13 Abschnitte, nämlich: 1. die Eroberung von Yucatan, die Unter-

aehmungeu gegen Florida und die Entdeckung des Mississippi durch die Spanier;

2. Hemando Magalhäes und die Entdeckung der südlichen Durchfahrt; 3. Fran-

cisco Pizarro nnd die Eroberung des Inkareichs; 4. die weiteren Entdeckungen

der Spanier in Südamerika (in Chile, Patagonien, im Stromgebiet des Parana,

des Amazonenstromes u. a.); 5. die von den Augsburger Kanöeuten Welser

veranstalteten Entdeckungszüge der Deutschen in Venezuela; G. die Entdeckungen

der Portugiesen in Amerika; 7. die Fahrten von Giovanni und Sebastiano Cabotto;

8., 9. und 10. die Entdeckungen der Franzosen, Niederländer nnd Engländer;

11. die arktischen Entdeckungen
;

12. die Entdeckungen nnd Forschungen der

Amerikaner im fernen Westen, endlich : die europäischen Amerikareisenden der

Neuzeit. Zum leichteren Zurechtfiuden ist ein alphabetisches Register beigegeben.

Unsre populäre geographische Litteratur ist durch Cronaus Werk in der That

bereichert worden und man darf wohl annehiuen, dafs es auch bei den zahl-

reichen in Amerika lebenden Deutschen die gleiche Würdigung wie in der Heimat

Soden wird. M. L.

Justus Perthes Atlas antiquus. Taschen-Atlas der Alten Welt

von Dr. Albert van Kämpen. 24 kolorierte Karten in Knpferstich mit Namen-
verzeichnis. (Preis M 2.60) Bei der Anerkennung und grofsen Beliebtheit,

die Justus Perthes T a s c h e n - A 1 1 a s überall gefunden hat, lag der Gedanke
uahe, ein ähnliches handliches Hülfsmittel auch für das Gebiet der Geschichte,

und zwar zunächst der alten, zu schaffen. Der vorliegende Atlas antiquus will

demnach ein Orientirungsmittel und Nachschlagebuch für jeden Gebildeten sein,

hei dem jemals eine Frage nach dem Boden und Schauplatz des klassischen

Altertums auftaucht Die Reichhaltigkeit der Karten geht am deutlichsten aus

dem beigegebenen Namenverzeichnis hervor, welches nicht weniger als 7000

Namen enthält. Wir zweifeln nicht, dafs der Atlas antiquus bei seiner äufseren

und inneren eleganten Ansführung sich in kurzer Zeit die besondere Gunst der

ßeschichtslehrer und Schüler der höheren Schulen erobern wird. W.

Erdkarte, darstellend die Entwickelung der Erdkenntnis
vom Mittelalter bis zur Gegenwart in Stufen von Jahrhun-
derten, entworfen und gezeichnet von Dr. A. Oppel. Winterthur.

Topographische Anstalt vormals Wurster, Randegger & Co. Zürich 1893. Auf
dem fünften internationalen geographischen Kongrefs in Bern (August 1891)

hielt Herr Dr. Oppel einen Vortrag: „Über wirtschaftsgeographische und ent-

deckungsgeschichtliche Karten nnd insbesondere deren Benutzung im Unterricht",

woran! die Versammlung folgende Resolution annahm: „Der Kongrefs hält es

für wünschenswert, dafs im Schulunterricht die allmähliche Entwickelung der

Kenntnis der Erde und die Wirtschaftsgeographie mit geeigneten Lehrmitteln,

besonders mit Hilfe eigens dazu angefertigter Spezialkarten behandelt werden
und dafs derartige Karten in Znkonft in die Sammlungen der Wandkarten und
Atlanten aufgenommen werden“. In Ausführung dieses Beschlusses hat Dr. Oppel
obige, bereits dem Berner Kongrefs als Manuskript vorgelegte Karte im Druck
erscheinen lassen. Auf der im äquatorialen Mafsstabe 1 : 20 Mill. gezeichneten

Erdkarte wird ans ein sehr anschauliches Bild von der geschichtlichen Ent-

wickelung unsrer Erdkenntnis gegeben, indem die in den einzelnen Jahrhun-
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derten (15.— 19. saec.) bekannt gewordenen Teile der Erdoberfläche durch ver-

schiedene Färbung hervortreten. Gleichzeitig sind die Entdeckungsfahrten einer

grofsen Zahl von Forschnngsreisenden durch Linien in den Farben der ein-

zelnen Jahrhunderte angedeutet. Die Karte erfüllt somit ihren Zweck, einer-

seits zn zeigen, in welchen Zeitabschnitten die heutige Erdkenntnis zu stände ge-

kommen ist, anderseits welche Lücken darin noch vorhanden sind, in vortrefl-

lichor Weise. Ein Kärtchen der historischen Entwickelung unsrer Erdkenntnis,

allein ohne Angabe der Entdeckungsreisen, enthält schon die treffliche Schrift

desselben Verfassers: , Terra incognita. Eine knrzgefafste Darstellung der

stufenweisen Entwickelung der Erdkenntnis vom Ausgange des Mittelalters bis

zur Gegenwart und der derzeitigen Ausdehnung der unerforschten Gebiete.

Mit 5 Karten. Bremen, M. Nöfsler. 1891.“ Die Kenntnis dieser sehr interes-

santen Arbeit ist für das Verständnis obiger Karte uncrläfslich, da beide sich

gegenseitig ergänzen. — Der Umfang der geographischen Kenntnisse des Alter-

tums und dos Mittelalters konnte wegen Mangels geeigneter Quellen nur an-

deutungsweise zur Darstellung gelangen. So bezeichnet eine unterbrochene

schwarze Linie die Ausdehnung des mazedonischen Reiches unter Alexander in

Asien und Afrika; eine aus Strichen und Punkten bestehende Linie giebt die

Grenzen des römischen Reiches an, soweit dieselben nicht von Flüssen gebildet

wurden oder mit denen des mazedonischen Reiches zusammenfielen. Beide

Reiche zusammen machen ungefähr die wirklich bekannten Gebiete der Erd-

oberfläche im Altertum aus. Die äufserste Ausdehnung der Erdkenntnis der

Alten wird durch die Erdkarte des Ptolemäus dargestellt. Die Ränder der-

selben sind auf unsrer Karte durch ausgezogeno schwarze Linien, nach der

Ausgabe 1490, bezeichnet.

Im Mittelalter erlitt das Erdbild vorzüglich durch die Araber Erweiterung

nnd Vertiefung. Der Umfang ihrer Erdkenntnis wird durch eine graue, aus

Strichen und Kreuzen bestehende Linie, gekennzeichnet. — Die geographischen

Fortschritte der neueren Zeit worden, nach den Abschlüssen der Jahrhunderte,

durch verschiedene Flächonkolorite verdeutlicht. So entstehen fünf Abschnitte,

welche auf die Gegenwart zu mit gelb, rosa, zinnober, blau und grün bezeichnet

werden, ln den gleichen Farben sind die Linien gehalten, welche die ver-

schiedenen Entdeckungsreisen zu Wasser und zn Lande in den einzelnen Jahr-

hunderten angeben. Die stärksten Linien bezeichnen die hervorragenderen

Entdecker, wie Columbus, Magellan u. a., oder die aufserton Nord- und Süd-

horizonte eines Zeitabschnitts, wie Cook, Urdaneta (1565). — Das Meer zeigt

einen schwachen, für das Auge sehr angenehmen Marineton, jedoch nur soweit,

als es durch die jeweiligen letzten Reisen besucht worden ist. Daher schneidet

die Karte im Süden schon bei 78° ab (Rofs 1841—42), während der Norden

bis 84° hinaufreicht. Sonst ist das Flächenkolorit nur bei Festländern an-

gewendet worden, und zwar daun, wenn ein Gebiet in solchem Zusammenhang

bekannt geworden war. dafs die einzelnen Forschungsreisen nicht mehr unter-

schieden werden konnten, oder wenn die Kenntnis des Landes durch allmähliche

Besitzergreifung uud Kolonisation erfolgte. Innerhalb der kolorierten Flächen

sind die Routenlinien nur in einzelnen Fällen eingetragen, so bei Mexiko, Peru,

Sibirien. Neben dem einfarbigen Kolorit sind weite Gebiete durch schräg ge-

stellte mehrfarbige Barren bezeichnet, welche audeuteu, dafs die Kenntnis dieser

Räume erst im Laufe mehrerer Jahrhunderte erfolgt ist. Denn da es, abge-

sehen für Afrika (vergl. Peterra. M. 1888), an den nötigen Vorarbeiten fehlte,
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so war (s vielfach nicht möglich, genau festznstellen, in welchem Jahrhundert

dies oder jenes Gebiet erschlossen wurde. Daher bedeuten blau-rote schräge

Streifen Gebiete, welche im 17. und 18. Jahrhundert (Nordosteuropa), rot-blau-

gröne Streifen solche, welche vom 17.—19. Jahrhundert (China), blau-grüne

solche, die im 18. nnd 19. Jahrhundert näher bekannt geworden sind (Sibirien).

Braun-blau-grüne Streifen (Vorderasien) bezeichnen, dafs die betreffenden Land-

striche im Altertum and Mittelalter bekannt waren, jedoch erst im 18. und 19.

Jahrhundert genauer erforscht wurden.

Innerhalb des 19. Jahrhunderts werden durch gTüne Farbenschattierungen,

je nach dem Grade des Erforschungszustandes, unterschieden 1) genau erforschte

Gebiete (dunkelgrün), 2) weniger gut erforschte (hellgrün), 3) mangelhaft be-

kannte Gebiete (grün-weifs). Für diese Abstufungen, welche natürlich in Afrika

am ausgeprägtesten sind, ist es doch aber zuweilen schwer, die richtige Grenze

zu finden. Die Rubriken 2 und 3 scheinen mir häufig in einander überzugehen.

Wer will mit Sicherheit behaupten, ob weite Strecken in Mittelafrika mangel-

haft bekannt oder weniger gut erforscht sind? Für Schulkarten und derartige

Unterscheidungen völlig überflüssig.

Unbekannte Land- und Moeresgebiete sind weifs gelassen, was namentlich

hei Australien, Afrika und den Polarländern hervortritt. In wenigen Füllen

sind auch politische Grenzen im 16., 17. und 18. Jahrhundert eingetragen, je-

doch nur in Südamerika und Sibirien. Für Scbulzweckc sind auch diese ent-

behrlich. Die Karte enthält keiuerlei geographische Benennungen, da die

elementare Scbulgcographie vorausgesetzt wird. Nur die Reiserouten der Ent-

decker sind durch Beifügung ihrer Namen, in seltenen Fällen auch Namen von

Schiffen ausgezeichnet. Wo durch die Häufigkeit der Namen zu grofse Ver-

wirrung entstanden wäre, sind dieselben weggelasson, um das Gesamtbild nicht

zu zerstören.

Infolge der verschiedenen, die einzelnen Jahrhunderte kennzeichnenden

Farbentöne gewährt die Karte ein recht buntes Bild, wodurch das rasche Ver-

ständnis für den Schüler nicht gerade erleichtert wird. Der Verfasser ist be-

strebt gewesen, möglichste Genauigkeit in den einzelnen Entdeckungsphasen

herzustellen, was aber für Unterrichtszwecke manchmal zn weit geht. So weist,

um nur ein Beispiel herauszugreifen, die Insel Celebes vier verschiedene Küsten-

färbungen anf, die sich vom 16.— 19. Jahrhundert erstrecken. Für den Fach-

mann bt diese peinliche Genauigkeit, sowie die Angabe möglichst vieler Reise-

routen ja erwünscht, für dio Schule — nnd für diese soll die Karte doch aus-

drücklich mit bestimmt sein — ist dies vom Übel. So wirken z. B. die vielen

Linien in der Südsee nur störend. Das in den „Erläuternden Bemerkungen“
enthaltene Verzeichnis der Entdeckungsreisen zu Wasser nnd zu Lande, welche
alle anf der Karte durch besondere Linien mit beigefügter Jahreszahl abgedruckt
sind, ist ein überaus reichhaltiges. Wenn für Schüler nur die Reisen der aller-

wichtigsten, namentlich auch für den weltgeschichtlichen Unterricht in Betracht

kommenden Fntdccker zn Wasser und zu Lande, wie z. B. Columbus, Magellan,

Cook, Diaz, Vasco da Gamn, Drake u. a. auf dem Kartenbild fixiert werden, so

«t das vollständig ausreichend. Natürlich sind anch die hervorragendsten

Laudreisen anzugeben, nnd da versagt die Karte manchmal. So werden die

Schüler gern die wichtigsten Durchquerungen Afrikas auf der Karte dargestellt

sehen wollen, die Reisen eines Naclitigal, Stanley, Pogge, Wifsmann n. a.
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Oppel hat diese Routen, wegen ihrer grofsen Anzahl, nicht mit Namen

versehen. Aber was nutzt das Gewirr der vielen grünen Linien dem Schüler?

Die wichtigsten Hauptlinien, in kräftig hervortretcudeu Strichen mit beigefügten

Namen der Forscher, sind unendlich wertvoller als die Menge unverständlicher

Linien. Der Verfasser empfiehlt den Benutzern der Karte zur Auflösung des

Kartenbildes von Afrika den Aufsatz von Professor Supan (Pet. Mit. 1888) und

den geschichtlichen Abschnitt in Professor Sievers .Afrika“ zu Rate zu ziehen.

Ein etwas umständlicher Weg, um das Kartenverstäudnis zu erwerben, für Schul-

zwecke aber unmöglich.

Anderseits hat der Verfasser einige wichtige Reiserouten im kolorierten

Raum angedeutet ohne Beifügung von Namen, und zwar in solchen Gegenden,

wo nur wenige Linien sich finden, wo also von Verwirrung keine Rede sein

konnte, so z. B. bei den Entdeckungen der Conquistadoren in Mexiko und Peru.

Der angeführte Grund, dafs die Namen als zu bekannt vorausgesetzt werden

dürfen, ist doch nicht stichhaltig. Warum sollen denn z. B. Namen wie Cortez,

Pizarro, Almagro auf dem Festlande fehlen, während Columbus, Magellan u. a.

ausgeschrieben sind ?

Bei der geringen Zeit, welche man auf Schulen überhaupt für die Ent-

deckungsgeschichte erübrigen kann (die neuen preufsischen Bestimmungen er-

wähnen sie gar nicht einmal im Lehrplan), wird eine solche Karte der ge-

schichtlichen Entwickelung der Erdkenntnis nur dann von dauerndem Werte

sein, wenn sie sich auf das Allernotwendigste beschränkt und wenn sie rasch

die verschiedenen Phasen der Entdeckungsgeschichtc erkennen läfst. Für die

Bedürfnisse der Schule rnüfste die vorliegende Karte daher noch erhebliche

Einschränkungen erfahren, wenn sie ihren Zweck erfüllen soll. Bei dem im

ganzen Unterrichtsbetrieb herrschenden Streben nach Vereinfachung und Ver-

minderung des Lernstoffes kann das geographische Pensum, das ohnehin schon

sehr eingeschränkt ist, nicht mit einer eingehenden Behandlung der Ent-

deckungsgescbichte belastet werden. Daher werden auch nur wenige Schulen

eine derartige Karte anschaffen wollen, zumal die vorhandenen Mittel meist

sehr geringe sind. Dagegen eignet sich Oppels Karte vortrefflich für wissen-

schaftliche Zwecke, für geographische Vereine, Univcrsitätsvorlesungen u. dergl.

Druck und äufsere Ausstattung sind musterhaft, da die Verlagshandlung keine

Mühe bei der Herstellung gescheut hat. A. B.

Kolonien.
Deutscher Kolonialatlas. 30 Karten mit vielen hundert Neben-

karten, entworfen, gezeichnet und heransgegeben von Paul Langhaus. Gotha.

J. Perthes. 1. und 2. Lieferung: Vorwort und Inhaltsübersicht. No. I Verbreitung

der Deutschen über die Erde. No. 24 und 25 Schutzgebiet der Nonguineakompanie,

Blatt 1. und 2. No. 4, das deutsche Land. In dem November 1892 verfalsteu

Vorwort von P. Langhaus heilst es u. a.: ,Die Darstellung der deutschen Schutz-

gebiete, der deutschen Siedelnngcn im Auslände, der Verbreitung der Deutschen,

ihrer geistigen und materiellen Kultur auf dem ganzen Erdball, das ist Zweck

und Plan des deutschen Kolonialntlns. Derselbe bildet mit seiner Darstellung

der deutschen Kolonien eine Ergänzung zu Dr. Vogels Meisterkarte des Deutschen

Reichs. Die Längenmatsstäbe der deutschen Schutzgebiete (1:2000000, der

Umgebungskartell mit Bodenkolorit 1:1000000 und 1:400000) ermöglichen

einen direkten Vergleich mit der Karte der Heimat (1 : 500000). Neben zahl-

reichen Plänen besonders wichtiger Gegenden, entsprechen viele statistische

Digitized by Go«gle



97

und volkswirtschaftliche Nebenkarten dem Interesse an der wirtschaftlichen

Entwickelung der dentschen Schntzgebiete. Dm die Übersichtskarten der fünf

Hauptzentren des Deutschtums (Mitteleuropa. Nordamerika, das subtropische

Südamerika, die Südspitze Afrikas und die Südostecke Australiens) gruppieren

sch Darstellungen der einzelnen Kolonialgebiete, der Hauptpunkte deutscher

Koloaisationsthätigkeit der Gegenwart, wie der Stätten in der Fremde unter-

fangenen deutschen Volkstums. Die deutschen Kolonialversuche vergangener

Jahrhunderte tinden in besonderen Karten eingehende Berücksichtigung.“ Um
einen näheren Rinblick in das, was der Atlas bieten soll, zu gewähren, gehen

wir an der Hand der vorliegenden Karten und der Inhaltsübersicht, des Atlas,

der in 15 Lieferungen mit je 2 Karten, jede zum Preise von M 1.60, nusge-

geben werden soll, etwas näher auf einzelne Blätter ein, um zn zeigen, wie weit

nnd grofs sich Verfasser und Verleger ihre Aufgabe gesteckt haben. Die

uns vorliegende Karte No. 1 zeigt uns die Verbreitung der Dentschen über die

Erde, wobei die Stärke des deutschen Elements in den betreffenden Staaten

durch Farbenunterschiede erkennbar gemacht wird, so dafs man also auf einen

Blick die Gebiete mit fast rein deutscher, überwiegend deutscher und stark

gemischter Bevölkerung, ferner die Gebiete, wo die Deutschen in der Minder-

heit oder in geringer Beimischung anzutreffen sind, endlich die rein fremd-

sprachlichen mit unter 1 °/o Deutschen und die deutschen Schutzgebiete er-

kennen kann. Nebenkärtchen veranschaulichen die Thätigkeitsgebietc der

deutschen evangelischen Heidenmission, sowie die Sitze der betreffenden Gesell-

schaften in der europäischen Heimat, die Koloniestaaten der Erde und die

überseeische Auswanderung ans dem dentschen Reich nach ihren Ansgangshäfen.

Wegen und Zielen, wobei die Aufnahmegebiete der Auswanderer nach Prozeut-

sätien in Farben unterschieden werden. Auch die Art der Beförderung, ob
direkt oder indirekt, ist gekennzeichnet. No. 4, das deutsche Land (Übersicht

der Verbreitung der Deutschen nnd ihrer geistigen Kultur sowie der Vereine

rar Förderung deutscher Interessen im In- und Auslande), eine äufserst. inhalt-

reiche und instruktive Karte; auf Nebenkarten werden frühere und neuere

deutsche Answandererzüge und Siedlungen von den Salzburger Kolonisten in

Ostpreufsen und der deutschen Kolonisation in Litauen zu Anfang des vorigen

Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit, die Thätigkeit der preußischen Au-

üedelungskommission in den Provinzen Westprcufsen und Posen, veranschaulicht.

No. ä, deutscher Handel und Verkehr in Mitteleuropa, soll auf Nebenkarten
die Handelskolonisation der deutschen Hansa, die deutschen Freihäfen Hamburg,
Bremen und Bremerhaven, die Einfuhr von Kolonialwaren in das deutsche

Reich (in einem Diagramm), Verkehrsgebiete und Verkehrslinien der deutschen

Seehäfen, die Exportindustriegebiete im deutschen Reich, endlich den Anfsen-

bandel der deutschen Bundesstaaten darstellen. Diese Beispiele zeigen, wie

umfassend und vielseitig der Inhalt des Atlas sein wird. Ebenso reich wie

No. 4 werden nach dem vorliegenden Inhaltsverzeichnis die Nummern 6, Öster-

reich-Ungarn, 7 Rufsland und 8 und 9 Nord- und Südamerika sein. Den
deutschen Schutzgebieten in Ost- und Westafrika sowie in Australien werden
19 Karten gewidmet sein. Möchte nun das grofse Unternehmen, über dessen

Fortgang wir von Zeit zu Zeit zu berichten hoffen, beim deutschen Volke auch
di» gebührende Teilnahme finden ! Die uns vorliegenden Karten der 1. und 2.

Lieferung sind in jeder Beziehung in musterhafter Weise anBgeführt.

M. L.

Oeogr. Blätter. Bremen, 1803.
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The Year Book of the Imperial Institute of the United

Kingdom, the Colonies and India. Compiled chiefly from official sonrces.

First issue (1892). London, John Murray 1892. Qr. 8°, XV und 824 8.

Für alle, die sich über das britische Kolonialreich eingehend unterrichten

wollen, bietet dieses neue Jahrbuch eine ganz vorzügliche and, man darf

sagen, nnentbehrliche Quelle, Ein ausführlicher Bericht über den Handel nach

Ein- und Ausfahr und den einzelnen Handelsartikeln bildet den Eingang (S. 1

bis 128) des umfangreichen Werkes. Es folgt dann eine ausführliche Beschrei-

bung aller einzelnen britischen Kolonien nach Geschichte, Lage, Gröfse, Be-

völkerung, Klima, Handel, Verkehr, staatlicher Verwaltung, Finanzen, Religion,

Schale, Aus- und Einwanderung u. s. w Zahlreiche statistische Tabellen und

Diagramme, sowie eine Übersichtskarte des britischen Reichs mit seinen Haupt-

verkehrswegen erhöhen noch den Wert dieses ebenso wichtigen, wie nützlichen

Nachschlagebuchs. Ein Anhang (S. 761—824) giebt ferner noch Auskunft über

die Einrichtung des Imperial Institute, Verzeichnisse der Gouverneure und der

Legislaturform in den Kolonien, der britischen Handelskammern u. a. Die Aus-

stattung des Werkes ist eine sehr gefällige. W.

Lehrbücher.

Ein Hilfsbuch für den geographischen Unterricht von Heinrich Mattst

Dritte Auflage. Mit 28 Figuren im Text. Berlin, Verlag von Paul Parey, 1893.

320 Seiten. Preis geb. 2.50 rft Ein geographisches Schulbuch von Matzat,

dem Verfasser der „Methodik des geographischen Unterrichts 1

', verdient unter

allen Umständen Beachtung und es sei deshalb in Kürze auch an dieser Stelle

auf dasselbe hiugewicsen. Mit seiner Einteilung in fünf Hauptabschnitte: Zur

Heimatkunde, Deutschland, Europa, die fremden Erdteile und allgemeine Erd-

kunde entspricht dasselbe genau dem Lehrgänge, welchen die preulsischea

Lehrpläne von 1892 für den erdkundlichen Unterricht vorschreiben, den jenes

Buch aber Bchon seit Jahren vertreten hat. Die Behandlung des Stoffes

weicht vielfach von der in anderen geographischen Leitfäden üblichen ab,

zeigt aber überall den tüchtigen Geographen und geschickten Methodiker. Dm

Hauptgewicht ist dabei auf die topische Geographie gelegt, deren feste Grund-

lage durch das Zeichnen gelegt werden soll; hieran schliefst sich für jedes

Land oder gröfaere Gebiet die Behandlung des Klimas, der Vegetation und

Tierwelt, der ethnographischen und Kulturverhältnisse der Bevölkerung; die

geschichtlichen und politischen Verhältnisse treten dagegen zurück. Mit beson-

derem Gewicht Bind die klimatischen und VegetationsVerhältnisse behandelt;

einmal (wie es in der Vorrede zur ersten Auflage heilst) wegen der Bestimmung

des Buches für die Landwirtschaftsschulen, ferner aber, weil der Verfasser glaubt,

dafs sie auch für die andren Anstalten wichtiger sind, als viele hunderte von

topographischen Namen, welche hergebrachterweise in allen Leitfäden figurieren,

im vorliegenden aber fortgelassen sind. »Die Geographie hat, trotzdem sie es

sich zur Aufgabe machte, den Zusammenhang zwischen Mensch und Boden

nachzuweisen, diese wichtigen Mittelglieder viel zu wenig beachtet
;
dies ist für

die Rittersche Zeit zu rechtfertigen, weil sie das Material dazu nicht hatte,

nicht aber für die Gegenwart, welcher es in reichem Malse zu Gebote steht

Für die Schule, besonders für die höheren Klassen, ist gerade dies der frucht-

barste Teil der ganzen Erdkunde, weil sich gerade hier so viele und so deut-

liche Kausal Verknüpfungen nachweisen lassen wie sonst nirgends.“ Obgleich ich
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dem geschätzten Herrn Verfasser im allgemeinen gern znstimme, kann ich doch

den Zweifel nicht unterdrücken, ob es möglich sein wird, den hier gebotenen

Stoff beim Klassennnterricht genügend zu verwerten
;
namentlich die S. 183 bis

187 gegebenen Tabellen halte ich bei der kurz gemessenen Zeit für zu weit-

gehend. Grölsere Lehrbücher dagegen können sich an der hier gegebenen

Dintellnng der klimatischen Verhältnisse ein Master nehmen. Recht reich an

Stoff ist nach die allgemeine Erdkunde mit den drei Kapiteln : mathematische,

pbjsikalische und statistische Geographie; die letztere unterscheidet der Ver-

fasser wieder als Ethnographie, politische Geographie und Kulturgeographie.

Die inlscre Gruppierung des Stoffes und der Druck sind für den Schalgebrauch

recht klar und übersichtlich. In einer neuen Auflage, die ich dem Buche recht

bald wünsche, könnten noch einige Fremdwörter (z. B. steriles Kreideplateau)

fortfallen; die Bezeichnung »Plateau“, die wir nach einer Bemerkung von F. v.

Richthofen ganz entbehren können, wiederholt sich noch recht oft. Neben den

Japanern finden sich im Buche auch noch die Japanesen, ebenso die Albanesen

statt Albaner (vgl. den Aufsatz irn XI. Bd. der Zeitschr. f. Schulgeographie

:

.Über andeutsche Endungen bei geographischen Namen“). In der Schreibung

der geographischen Eigennamen fehlt es noch oft an der wünschenswerten Ein-

heitlichkeit; so finden sich Nord-England neben Südschottland, Neu-Guinea

neben Neuseeland, Kamerun-Gebirge neben Cascadengebirgc, Bcriugstrafse neben

Torres-Strafse, Leitha-Quelle neben Leithagebirge, Tajo-Müudnng neben Schelde-

aändnng u. a. Es wäre sehr zu wünschen, dafs für die Schreibang solcher

tnsammengesetzter Namen feste Regeln aufgestellt würden
;

hoffentlich findet

mein dahingehender Antrag bei den Herren Verfassern der Hirtschen Schrift

über die einheitliche Schreibung der geographischen Fremdnamen etc. in der

bevorstehenden neuen Auflage Beachtung. Ich habe es für eine angenehme

Pflicht gehalten, die geographischen Fachgenossen auf die neue Auflage von

Matz&ts Erdkunde besonders aufmerksam zn machen. W. W.

Heimatkunde.
Aus Niedersacbsen. Schilderungen, Erzählungen, Sagen und Dich-

tungen. Ein Volksbuch für Alt und Jung. Herausgegeben von Augnst
Freudenthal. Bremen, Carl Schünemann. 1892. Wir können unsere Leser nicht

besser über dieses Buch unterrichten, als indem wir eine Stelle ans dem „Geleit-

wort“ mitteilen: „Nicht ohne Bedenken hat der Herausgeber sich entschlossen,

die vorliegende, den Bewohnern seiner engeren Heimat an der Dnterelbe und
ünterweser gewidmete Sammlung von Landschaftsbildern, geschichtlichen und
kulturgeschichtlichen Aufsätzen, Erzählungen, Sagen, Märchen, Dichtungen in

hochdeutscher nnd niedersächsischer Mundart, auf dem Titel ein Volksbuch

to neunen, da er fürchten mnfs, dafs eine solche Bezeichnung leicht als eine

unberechtigte Anmafsnng gedeutet werden könnte. Und doch wnfste er keine

«treffendere Bezeichnung für ein Buch zn finden, das in erster Linie dazu bei-

tragen möchte, bei den Bewohnern unsers niedersächsischen Flachlandes die

Pflege heimischer Sitte, Art nnd Sprache zu fördern, die Liebe zu der engereu

Heimat zu kräftigen, die Freude am eigenen Herd und der eigenen SchoUe, an
fl*r vaterländischen Geschichte, an dem reichen Schatz der Sagen und Märchen
der Heimat lebendig zu erhalten, und diese Regungen eines gesnnden Volkstums

namentlich auch in unserer heranwachsenden Jagend zn wecken . nnd fortzu-

bfldeu. Darin liegt nach seiner Überzeugung ein nicht zu unterschätzendes

fAgengewicht gegen die verflachenden Strömungen, die in unsern Tagen von

7*
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oben und unten anf den gesunden Kern unseres Volkes eindringen und charak-

teristische Eigenart wie berechtigtes Starnmesbowulstsein, das sehr wohl mit

der Liebe zum grofsen deutschen Vaterlande vereinbar ist, zu überfluten und

zu ersticken drohen. Hilft diese Sammlung auch nur in bescheidenem Malse

Material zur Abwehr diesor »Strömungen herbeizutragen, so hat sie ihren Haupt-

zweck erfüllt. Nebenbei war cs die Absicht des Herausgebers, einen möglichst

reichhaltigen und vielseitigen Lesestoff in angenehmer Abwechselung darzo-

bicteu.“ Wir können dem (durch zahlreiche Mitarbeiter unterstützten) Heraus-

geber die Versicherung erteilen, dafs in dei That, wie er bescheiden der Beur-

teilung des Lesers überläfst, sein Buch reichhaltigen und vielseitigen Lesestoff

in angenehmer Abwechslung darbietet und dafs es ihm somit gelungen ist, eia

gutes Unterhalt ungsbuch zu schafTen, das nah und fern in der deutschen

Heimat wie in der Fremde zahlreiche Leser und Freunde finden wird.

M. L.

Heidefahrten II. von August Freudenthal. Bremen, Heinsius

Nachfolger 1892. Mit Illustrationen. Ein Ausflug in den Bardengan. Ober

die Weserhöhen des Gohgorichts Achim zum Verdener Dom. In dem vorliegenden

2. Bande der schnell beliebt gewordenen Heidefahrten Freudenthals wird der

Leser zunächst zu den uralten Kulturstätten am Nordost- und .Südwestrand der

Lüneburger Heide geführt. Bardowieck, Lüneburg und Kloster Lüne weiden

im ersten, das alte mannigfach interessante Gebiet des ehemaligen Gohgerichts

Achim, Burg Langwedel, Halsmühlen und Verden mit seinem herrlichen Dom

im zweiten Aufsatz ausführlich geschildert Für den ersten Ansflug ist Hamburg,

für den zweiten Bremen als Ausgangspunkt genommen. W'ir begriifsen die vom

Verfasser im Vorwort gemachte Mitteilung, dafs ein dritter Band seiner Heide-

fahrten vorbereitet wird. M. L.

Ethnologie.
Internationales Archiv für Ethnographie, heransgegoben unter

Redaktion von J. D. E. S c h m o 1 1 z
, Konservator am ethnographischen Rcichs-

muscum in Leiden, Band V, Heft V. und VI. Verlag vou P. W'. M. Trap in

Leiden, 1892. Dieses, wie die früheren, mit farbigen Tafeln (ü) illustrierte Heft

bringt an gröfseren Abhandlungen zunächst die Fortsetzung des Aufsatzes von

Dr. Swoboda über dio Bewohner des Nikobaren-Archipels, sodann eine Dar-

legung der Ethnographie des Magellau-Archipels auf Grund der Beobachtungen

und Ermittelungen des Dr. Hyades, Stabsarztes der französischen Kriegsmarine

und Mitgliedes der französischen Polarstation am Kap Horn 1882/83, weiter

eine Abhandlung von Dr. Th. Achclis in Bremen über die psychologische Be-

deutung der Ethnologie und endlich Beiträge zur Ethnographie von Borneo

von J. D. E. Schrneltz. In letzteren werden Stofs- und Stichwaffen aus der

dem ethnographischen Museum zu Leiden geschenkten Sammlung des Haupt-

mauns Christan besprochen. Die unter verschiedenen Titeln : 1. Kleine Notizen

und Korrespondenz, 2. Museen und Sammlungen, 3. bibliographische Übersicht,

4. litterarische Besprechungen, ä. Reisen und Reisende, Ernennungen und Nekro-

loge gebotenen Mitteilungen sind sehr reichhaltig.

V erschiedenes.

Erklärung geographischer Namen. Nebst Anleitung zur rich-

tigen Aussprache. Für höhere Lehranstalten. Von Dr. Konrad Ganzen -

müllcr. Leipzig, Gustav Fock. 1892. 88 S
,
1.20 M Seitdem durch Alt-

meister Egli die geographische Namenkunde zu einer geographischen Disciplin
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«hoben ist und dieselbe mehr und mehr auch in den geographischen Schul-

unterricht Eingang gefunden hat. sind eine Reihe nützlicher und wertvoller

kleiner Wörterbücher der geographischen Namenlehre für den Unterricht er-

schienen; es sei nur erinnert an die Bücher von Coordes, Thomas, Umlauft und

Gelbom. Von diesen unterscheidet sich das vorliegende Biichelchen in erster

Linie dadurch, dafs ec die zu erklärenden Namen nicht, wie jene, in alpha-

betischer Reihenfolge, sondern nach den einzelnen Erdteilen und Ländern ge-

ordnet. aufzählt, Feiner sind den erklärten Namen bei jedem Lande eine

Anzahl Worterklärungen voransgeschickt, wolche den Stamm für viele geo-

graphische Namen des betreffenden Landes bilden nnd die Möglichkeit bieten,

nicht nur die darauffolgenden Wörter zn verstehen, sondern die Anleitung znm
Verständnis von Namen des betreffenden Landes überhaupt gewähren. Drittens

ist bei jedem Lande ein kurzer Abschnitt über die Aussprache der betreffenden

Namen vorausgeschickt. Dou Schlufs bildet die Erklärung der wichtigsten und

am hantigsten vorkommenden fremden Ausdrücke aus der physischen, geschicht-

lichen nnd mathematischen Geographie, z. B. Lsthmns, Isothcre, Topographie,

Meridian, Horizont. — Die Auswahl der erklärten geographischen Namen ist

im ganzen eine durchaus zweckmäfsige
;
wenn ich auch die eine und andere

Erklärnng für überflüssig halte, z. B. Mcgalokastron, Neokastron, Montefiasconc,

Zaakle, Monte Pellegrino, Aspromonte, Mar Menor, Grand Junction Canal,

Riddarholm, Zarskoje Sselo, Welikij Ustiug, Werchotnrje. Bei Deutschland

wünschte ich dagegen noch den Hinweis auf die vielen von Flüssen abgeleiteten

Ortsnamen, z. B. Darmstadt, Düsseldorf, Fnlda, Saalfeld, Delmenhorst, Havel-

berg n. s. w. Für cino neue Auflage, die ich dem Buche recht bald wünsche,

würde ich die Zugabe einer kleinen Zusammenstellung von geographischen

Namen nach ihrer Ableitung, wie ich eine solche im H. Jahrg. der Zeitschrift

für Schnlgeographie, S. 58—01 gegeben habe, für sehr nützlich und anregend

halten. Ich wünsche dem kleinen Werke von Gnnzenmüllcr unter Lehrenden
und Lernenden recht viele Frennde und Käufer; vielleicht ist die Verlags-

handlnng dann auch in der Lage, den Preis bei einer neuen Auflage noch

niedriger zu stellen. W.

Natnrbilder. Schilderungen und Beobachtungen im Lichte der

neuesten Naturforschnng. Von Albert Brinkmann, Oberlehrer in Walle bei

Bremen. Bremen, Heinsius Nachfolger. 1893. Der Verfasser, ein Freund und
Kenner der Natur, besonders des Thier- und Pflanzenlebens unserer Gegend
tat seit einer Reihe von Jahren belehrende Vorträge über naturwissenschaftliche

Themata gehalten. Diese Vorträge fanden sowohl durch ihren Inhalt, wie ihre

form allseitigeu Beifall, und es ist daher uur zu begrüfsen, dafs Herr Brink-

mann, vielfachen Aufforderungen entsprechend, nun 30 seiner Vorträge in einer

gedruckten Sammlung weiteren Kreisen zngänglich gemacht hat. Die Themata
und sehr mamiiclifaltig ; vorwiegend wird die wenig beachtete Insektenwelt bc-

räcksichtigf, aber auch Anderes wie: der Flachs, das Brot, das Eis, das elek-

trische Licht, das Telephon, die Hagelbildung, die Galvanoplastik werden vom
Verfasser in den Kreis dieser sinnigen Betrachtungen gezogen.

Brockhaus Konversations-Lexikon. Vierzehnte vollständig neu

bearbeitete Auflage in 16 Bänden. Fünfter Band „Deutsche Legion—Elekfro-

diagnostik“ F. A. Brockhans in Leipzig, Berlin und Wien, 1892. Das grofse

Laternehmeu schreitet in dem Geist, in welchem es begonnen wurde, rüstig
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weiter. Indem wir auf unsre ausführlichen Besprechungen der ersten vier

Bände verweisen, heben wir hervor, dafs der vorliegende Band 56 Tafeln

(G Chroraos), 22 Karten und Pläne und 228 Textabbildungen bei einem Text

von 1018 Seiten enthält. Unter den Karten heben wir bezüglich des deutschen

Reichs diejenigen hervor, welche die Militärdislokationen, die geologischen und

physikalischen Verhältnisse, die Bevölkerungsdichtigkeit, die religiösen Konfes-

sionen, Landwirtschaft, Industrie, Bergbau, endlich die Eisenbahnen des deutschen

Reichs betreffen, sodann die diagrammatische Darstellung der Entwickelung des

Eisenbahnnetzes in den Hauptländern der Erde in der Zeit von 183C bis 1890.

In seiner jetzigen so vielseitig vervollkommnet en und bereicherten Gestalt

enthält das Konversationslexikon — der ganz veraltete Titel mufste wohl der

Überlieferung wegen beibehalten werden — eine ganze Bibliothek.

M. L.

Einige Betrachtungen über Magnetismus und Elektri-

zität, ihre Wirkungen und Wechselwirkungen mit einem Anhänge: Betrachtungen

zum Ausbruch des Krakatau von H. Barckhansen. Bremen, Verlag von G. A.

v. Halem 1892. Der Verfasser, welcher zehn Jahre von Europa abwesend war,

stellt die Entdeckung der Spektralanalyse in Frage, wonach man »aus den

Linien des Spektrums die Bestandteile andrer Weltkörper bestimmt“, und

wünscht, dafs man seine Arbeit, die als Manuskript gedruckt ist, einer nach-

sichtigen Prüfung unterziehe. Wir können hier nicht gut im einzelnen auf den

Inhalt der Schrift eingehen und begnügen uns mit der Titelangabe der Kapitel.

Vom Magnetismus ausgehend, bespricht der Verfasser die Wechselwirkung

zwischen dem Magnetismus und der Elektrizität und zwischen den Weltkörpern.

Daran schliessen sich die Eklipsen, das Polarlicht und die Gewitter, um im

7. Kapitel nochmals einen Rückblick und eine Zusammenfassung zu bieten,

worauf der oben genannte Anhang folgt. H.

Zur Besprechung in einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift liegen

noch vor:

Asien. Eine allgemeine Länderkunde von Professor Dr. Wilhelm Sievers.

Leipzig, Bibliographisches Institut, 1892.

J. J. Kettlers Generalkarte von Dentsch-Ostafrika und den Nachbarländern.

Zweite Auflage der Spezialwandkarte von Deutsch-Ostafrika. Verlag des

Geographischen Instituts in Weimar.

Derselbe, Schulwandkarte von Deutsch-Ostafrika. Ebenda.

Derselbe, Schulwandkarte der deutschen Südseekolonien. Ebenda.

A. Sanitary Crusade through the East and Centralasia. London, R-

Boyle & son, 1892.

Un royaume Polynesien, lies Hawai par G. Sauvin. Paris, Pion 1892.

The Hawaiian annual. 1893. by Th. Thrum. Honolulu, 1892.

Aus allen Weltteilen. Reiseerlebnisse aus den Jahren 1878—85. Von

Philipp Lehzen. Leipzig, G. Uhl.

Europäische Wanderbilder No. 210: Ospcdaletti. Von R. Adler. Orell Füssli,

Zürich.
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Forschungen znr deutschen Landes- und Volkskunde, Band 7, Heft 3. G 1 o t h,

Beiträge zur Siedelungskunde Nordalbingiens. Stuttgart, Engel-

horn, 1892.

— — Band 7, Heft 4. Nadelwaldflora N o rd deu ts c h 1 an d s. Eine

pflanzengeographiscbe Studie von Dr. F. Höck. Ebenda.

Photographische Bibliothek, herausgegeben von Dr. F. Stolze. Band 1.

Die photographische Ortsbestimmung ohne Chronometer. Berlin, Mayer &
Müller, 1893.

Deutsche Statthalter und Konquistadoren in Venezuela. Von Dr.

B. Topf. Hamburg, Verlagsanstalt, 1893.

Klimaunterschiede gleicher Breitungsgrade, von Dr. U. Pfannenschmidt.
Ebenda.

Geographische und naturwissenschaftliche Abhandlungen von Prof. Dr. J.

Rein. I. Zur 400jährigen Feier der Entdeckung Amerikas. Columbus und

seine vier Reisen nach dein Westen. 11. Natur und hervorragende Erzeug-

nisse Spaniens. Leipzig, W. Engelmann, 1892.

Deutsches meteorologisches Jahrbuch für 1891. Station I. Ordnung zu

Bremen. Herausgegeben von Dr. Paul Bergholz. Bremen, 1893. M.

Nubier.

Die Seehäfen des Weltverkehres. Von Josef Ritter von Lehnert u. a., unter

Redaktion von Alexander Dorn. 11. Band: Häfen aufserhalb Europas und

des Mittelmeerbeckens. Mit 76 Illustrationen und 79 Plänen. Wien, 1892,

Alexander Dorn.

llruek von Carl SchüneoisDu, Bremen.
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Die grofsen Bruchspalten und Vulkane in Äquatorial-

Afrika.

Von Dr. Hans Meyer.

Grofsartig wie die Wüste Sahara, gewaltig wie die Riesen-

ströme Nil und Congo sind im geographischen Bild des afrikanischen

Erdteiles die Erscheinungen, welche den gebirgsbildenden Kräften

ihr Dasein verdanken. Wir meinen nicht die konvergierenden Kräfte,

die durch Schiebung und Schrumpfung der Erdkruste hohe Falten-

gebirge aufstauen, denn ihre Wirkungen sind in dem uralten Kon-

tinent Afrika größtenteils wieder durch Einebnung verwischt, sondern

wir denken an die divergierenden Kräfte, die durch Spannung und

Zerreißung der Erdkruste die Oberflächenform umgestalten, denn

diese Kräfte sind in Afrika mit ungeheurer Gewalt in verhältnis-

mäßig junger Zeit thätig gewesen.

Zwischen dem Atlantischen und Indischen Ozean ist der dunkle

Kontinent durch drei ungeheure Brüche gespalten, die von Süd nach

Nord and einander fast parallel verlaufen und in der äquatorialen

Zone vulkanische Bergbildungen von solcher Mächtigkeit hervor-

gebracht haben, wie sie im Tropengürtel nnr noch der Erdteil Süd-

amerika aufzuweisen hat.

Die größte dieser drei Spalten liegt im Osten Afrikas, die

zweitgrößte auch noch in der Osthälfte, aber weiter nach der Mitte

bin, nnd die kleinste im Westen, großenteils sogar im Meere nahe
der Westkflste.

Die große Ostspalte beginnt im Süden angenscheinlich bei

6° südl. Br. und östl. L. westlich vom Usagarabergland im

0«Op. Blätter. Bremen, 1893. ®

Digitized by Google



106

1

Hochplateau von Ugogo, geht von dort nordwärts zum Manyarasee und

erstreckt sich dann in gröfster Mächtigkeit und Deutlichkeit am

Kilimandscharo und Kenia vorbei bis zur Senkung des Rudolf- und

Stefaniesees, von wo ans sie nordwärts am Ostrand Abessiniens ent-

lang genau zu verfolgen ist bis zum Roten Meer. Über Afrika

hinaus reicht sie durchs Rote Meer und das Tote Meer bis an das

taurische Kettengebirge in 36 0
n. Br.

Die Zentralspalte beginnt im Süden bei etwa 17 0
südl. Br. und

35 0
östl. L., wo sie das obere Thal des Shireflusses bildet, bettet dann

den Nyassasee in ihre Senkung, gewinnt aber erst nach der Ab-

zweigung vom Nyassasee ihre gröfste Entwickelung. Vom Nord-

Nyassa wendet sie sich mehr westwärts, sammelt die Gewässer des

Tanganikasees in ihren Tiefen
,

läuft dann im Thal des Rusizi

vom Nord -Tanganika nordwärts zum Mfumbirogebirge, zum Albert-

Edward- und Albertsee und folgt dem Lauf des weifsen Nil bis in

die Gegend von Dufile; darüber hinaus scheint sie sich nicht zu

erstrecken.

Die Westspalte läfst durch die Lage der vulkanischen Inseln

im Golf von Guinea erraten
,

dafs sie bei der Insel Anno Born be-

ginnt und sich über Säo Thom6, Principe und Fernando Pöo zum

Kamerunpik erstreckt, von wo aus ihr Verlauf nur auf einer kurzen

Strecke bekannt ist; möglicherweise ist er weiterhin durch Adamaua

zum Tsadsee gerichtet.

Alle drei Bruchspalten sind von Vulkanreihen besetzt, und zwar

hat die Westspalte im Kamerunpik
,

die Zentralspalte in der

Mfumbirogruppe
,

die Ostspalte im Kilimandscharo ihre mächtigsten

Eruptionsherde. Bruchlinien und Vulkanreihen stehen ja bekanntlich

überall in ursächlichem Zusammenhang. „In der starren Erdkruste

befinden sich“, wie Neumayr in seiner klassischen „Erdgeschichte“

schreibt, „feste Massen, die unter dem sehr hohen Druck erstarrt

sind und grofse Mengen von Gasen absorbiert enthalten. Wird nun

durch die Bildung einer Spalte eine sehr bedeutende Entlastung

einer solchen Masse herbeigeführt, so schmilzt sie und steigt, den

Regeln der Hydrostatik entsprechend, in der Spalte auf, ohne jedoch,

wenigstens in der Mehrzahl der Fälle, die Oberfläche erreichen zu

können; um an diese zu gelangen, bedarf es gewöhnlich der Spannung

überhitzter Dämpfe, die ursprünglich in dem Magma enthalten waren

und nun frei werden. Die Bedeutung des von oben zudringenden

Wassers ist in der Regel sehr untergeordnet, wird aber wahr-

scheinlich bei der Hervorbringung der die Ausbrüche einleitenden

Explosionen sehr grofs.“ Da das Wasser natürlich immer die tiefsten
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Stellen aufsucht, so werden die Senkungsfelder, wo ein Streif der

Erdrinde durch Entstehung eines Bruches oder einer Spalte in die

Tiefe gesunken ist, entweder vom Meere überflutet oder von Binnen-

seen ausgefüllt, und dieses Wasser wirkt dann bei seinem Eindringen

in die Bruchspalte sekundär mit zur Erhöhung der vulkanischen

Eruptionsthätigkeit des Erdinnern.

Betrachten wir nun auf den Zusammenhang dieser drei Er-

scheinungen : Erdspalte, Wasseransammlung und Vulkanbildung hin

die drei grofsen afrikanischen Brüche genauer.

Die Westspalte ist in dem südlich vom Kamerunpik gelegenen

Teile ganz vom Meere überflutet.. Die Vulkanreihe dieses Teiles steht

auf einem bis zu 1000 m unter dem Meeresspiegel liegenden Sockel,

der nach Süden und Westen in das grofse bis zu 5600 m tiefe

westafrikanische Becken absinkt. Der „südatlantische Rücken“ mit

den ebenfalls vulkanischen Inseln Ascension, St. Helena, Tristan da

Conha, Gough Island begrenzt das „westafrikanische Becken“ im

Westen und bezeichnet den Westrand der grofsen Senkung des west-

afrikanischen Beckens, während die Vulkanreihe der Guineainseln den

Nordostrand bezeichnet. Wir haben uns aber auf die letzteren zu

beschränken, da nur sie mit dem Kamerunpik direkt zu Afrika

gehören.

Steigt der Kamerunpik bis zu 3960 m (nach Preu/s zu 4200 m)
Aber dem Meere auf, so reicht, wenn wir in südlicher Richtung

weitergehen, der ihm benachbarte Clarencepik auf Fernando Pöo zu

2850 m, der Pico auf Principe zu 930 m, der Pico de St. Thomö
auf der gleichnamigen Insel zu 2140 m, der Pik von Anno Bom zu

990 m über den Meeresspiegel, und die beiden kleinen südlich von

Principe gelegenen Los Hermanos ragen nur wenig über die Wasser-

fläche empor. Zieht man aber die Höhe ilirer gemeinsamen unter-

seeischen Basis mit in Betracht, so dürften einige von ihnen an

absoluter Höhe dem Kamerunpik kaum etwas nachgeben.

Nördlich vom Kamerunpik liegen die Kraterseen Richardssee

and Elefantensee, und der Ostrand der Bruchspalte scheint durch

die fortlaufenden Höhenzüge der Balueberge, Bumbiberge, Obanberge,

Uyangaberge bezeichnet zu sein, während das westlich davon ge-

legene ungemein tief ins Land einschneidende Aestuar des Old

Calabar und der Unterlauf des Crofsflusses mit seinen kleinen Seen den

Boden des Senkungsfeldes darzustellen scheinen. Dort ist im ganzen

Kaie des Crofsflusses das Gestein vorwiegend jung-eruptiver Natur. Ob
dann der Bruch in nordöstlicher Richtung nach Adamaua und zum

8 *
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Tsadsee weiterläuft, wo unter etwa 10° nördl. Breite und 12° östl.

Länge ein alter Vulkan steht, ist bei der mangelhaften geographischen

Kenntnis der Zwischengebiete noch unklar. Ist dies aber der Fall,

so erstreckt sich von Anno Bom bis zum Tsadsee die Westspalte im

grofsen ganzen von Südsüdwest nach Nordnordost über 16 Breiten-

grade und trägt 7 Ausbruchsherde, von denen der Kamerunpik mit

3960 m (nach Preufs 4200 m) der gröfste ist und aufser ihm die-

jenigen die mächtigsten sind, welche im Bereich des vermutlich zur

Zeit ihrer Entstehung am meisten eindringenden Meerwassers gelegen

sind. Ein thätiger Vulkan befindet sich in dieser Reihe nicht mehr,

die gute Erhaltung ihrer Kraterberge läfst aber schliefsen, dafs ihr

geologisches Alter noch nicht grofs sein kann.

Weit deutlicher als die grofsenteils unterseeische Westspalte

läfst die ganz im Festland verlaufende Zentralspalte ihre Eigenschaften

als grofser Bruch erkennen. Ihren Verlauf haben wir schon oben

skizziert. Betrachten wir denselben nun genauer, so können wir

ihn zunächst in drei Teilstrecken, den Nyassateil, den Tanganikateil

und den Nilteil zerlegen, die durch die im Bruch selbst gelegenen

Wasserscheiden in gewifsem Sinn verselbständigt sind.

Der Nyassateil der Zentralspalte beginnt bei etwa 17° südl. Breite

und bildet ein von den hohen zerklüfteten Abhängen der beiderseitigen

Hochebenen begrenztes weites Thal, in welchem der Sliire nach Süden

fliefst. Diese Abhänge der Hochebenen erscheinen vom Strom aus

als Gebirgszüge Pinda im Osten und Matunda im Westen. Unterhalb

Katunga wird der Bruch enger, im Osten hebt sich der obere Bruch-

rand als „Shire Highlands“ zu 1300 m Höhe empor, im Westen

begleitet von den bis 1000 m hohen Abstürzen der Makololohoch-

ebene, und zwischen beiden liegt in der Tiefe durchschnittlich 350 m
hoch das Kataraktengebiet des Shire, das der Schiffahrt hier eine

Grenze setzt. Nordwärts laufen die einander zugekehrten Abhänge

des Hochplateaus östlich und westlich des Shire in 50—80 Kilometer

Entfernung voneinander zum Nyassasee weiter, den sie dann, weiter

auseinandertretend, als 2000 m hohes Livingstonegebirge im Osten,

(das nichts andres als der Absturz des Kondeplateaus zur Bruchtiefe

ist) und als die bis 1800 m hohen Bergzüge von Umfata (Kirk-

Range), Marimba, Atonga, Chiwere, Mombera u. a., im Westen ein-

rahmen. Im Norden des Nyassa wendet sich die Bruchrichtung und

mit ihr die Seespitze aus dem bisherigen meridionalen Verlauf nach

Nordnordwest, der Absturz des Kondeplateaus im Osten (Livingstone-

gebirge) und die als Chingamboberge bezeiehneten Plateauhänge im
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Westen nähern sich einander wieder auf die frühere Entfernung und

mehr und rahmen das Flufsthal des Songwe ein, des nördlichen

Hanptzufinsses des Nyassa, der weiterhin dem Ostrand des grofsen

Braches selbst am Mumboyoberg (Crofs,
Proceedings of the Roy.

Geogr. Soc. 1891, S. 93) entspringt. Der Verlauf des Bruches

verwischt sich aber im Oberlauf des Songwe mehr und mehr, da die

Sohle des Bruchthaies sich nach Nordwesten hin hebt, bis sie

schliefslich den oberen Bruchrand selbst mit 2200 m fast erreicht hat.

Doch ist die Fortsetzung des westlichen Bruchrandes über das

Gebiet der Songwequellen hinaus zweifellos in dem östlichen Absturz

der die Tschambesiquellen tragenden 1700 m hohen Unyamyanga-

hochebene zu erkennen, an dessen Fufs der Mkanaflufs zum Saisi

and mit diesem zum abflufslosen Salzsee Rukwa hinströmt. Die

Wasserscheide zwischen Mkana und Songwe, zwischen Rukwa und

Nyassa läuft also quer durch den Bruch selbst; der (nach Crofs)

etwa 100 englische Meilen lange und 40 englische Meilen breite

Rukwasee aber ist in seiner langen, gleich Nyassa und Tanganika,

nordwestlichen Erstreckung, die einst namentlich im Süden noch viel

weiter reichte, offenbar einem Parallelbruch eingebettet.
(Johnston ,

Proc. 1890, S. 729. Crofs, Proc. 1891, S. 94.)

Wenn auch hier im nördlichen Nyassagebiet eine starke Zer-

splitterung der Brnchbildung vorliegt, so weist doch in grofser Deut-

lichkeit das Nordende des Nyassagrabens zum Tanganika hin. Ja,

die grofsen Kalkbänke, in die (nach Crofs) der obere Songwe sich

bis 100 Fufs tief eingeschnitten hat, und welche zahlreiche Süfswasser-

muscheln eingeschlossen enthalten, macht es höchst wahrscheinlich,

dafs einst der Nyassasee sogar bis dorthin sich nach Nordwest

erstreckt hat. {Crofs, Proc. 1891, S. 96.) Im Nordostabfall des

Techambesiplateaus setzt sich der westliche Bruchrand der Zentral-

spalte vom Nyassa zum Tanganika fort. Der west-östlich gerichtete

Oberlauf des Saisiflusses bis zu seiner Vereinigung mit dem Mkana
windet sich, wie Johnston 1889 gefunden hat, in der Tiefe des

Braches durch die fruchtbare Landschaft Mambwe, die rechts und

links von den riesigen Steilabfällen der begrenzenden bis 2300 m
hohen Hochebene eingeralimt ist. Durch die tiefe und weite Schlucht

von Fambwo
(
Johnston

,
Proc. 1890, S. 737), durch die der Quellbach

des Saisi ostwärts schäumt, ist die Verbindung mit dem hierher

gerichteten Siidende des Tanganika gegeben, und wir erreichen nach

Überschreiten dieser Wasserscheide mit den kurzen südlichen Zuflüssen

des Tanganikasees die mittlere Strecke der Zentralspalte, den Tan-

ganikagrabun selbst. Wir sind aber vom Nyassa bereits beträchtlich
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in die Höhe gestiegen, der Nyassa liegt 480 m, der Tanganika 810 m

hoch, der ganze östliche Kontinent steigt von Süden bis zum Äquator

hin an.

Die Tanganikastrecke der Zentralspalte reicht von der, nahe der

Südspitze des Sees gelegenen Wasserscheide zwischen dem Saisiflufs

und den kleinen Zuflüssen der Südostbai, bis zu den Quellen des

nördlichen Tanganikazuflusses Rusizi und erstreckt sich ungefähr von

8 0 50 ' bis 1
0 30 ' südl. Breite. Die Tanganikastrecke offenbart

die Bruchnatur der Zentralspalte am deutlichsten. Der See, dessen

Wasserfläche 810 m über dem Meere liegt, ist 1700—2700 m tief

in die umgebende Hochebene eingebettet, deren Niveau steigt und

fällt, je nachdem ihre Teile aus hartem metamorphen Gestein oder

aus leichter denudierbarem Sandstein, Thon u. dergl. besteht. Aus

den Sandsteingebieten seiner Küstenländer empfängt der See seine

Hauptzuflüsse, und auch sein Abflufs, der Lukuga, der sich vermutlich

durch rückschneidende Erosion gebildet hat, liegt im Sandstein.

Vom See aus erscheinen, wie am Nyassa, die Plateauabfälle als

steile, langgezogene Bergketten, die, im grofsen ganzen einander

gleichlaufend, von Südost nach Nordwest ziehen. Oft treten sie

(wie am Nyassa) dicht an den See heran, selten lassen sie einen

breiteren Uferstreif offen.

Im Nordteil des Tanganika treten die Bruchwände näher an-

einander, den See verengend, und laufen dann, wie Baumann 1892

fand, von der nördlichen Seespitze aus weiter nach Nordwest, indem

sie das weite Thal des Rusizi, des grossen und einzigen Nordzuflusses

des Sees, einrahmen. Ihre Höhe ist am Nordostrand des Sees (in

Urundi) über 2000 m hoch, also an 1200 m über der Seefläche

(810 m) gelegen.

Da der Rusizi nach Baumanns Erkundigungen in einem See

Kiva südwestlich der vulkanischen Mfumbiroberge entspringt, die

in der nördlichen Verlängerung des bisherigen Verlaufs der Zentral-

spalte liegen, so ist es nicht zu bezweifeln, dafs der Rusizilauf auch

den weiteren Verlauf des Bruches bis zur Quelle am Mfumbirogebirge

hin darstellt. Dort aber bildet das vulkanische Mfumbirogebirge,

das, nach Stuhlmanns Darstellung, zum Teil quer über den Graben

verläuft, die Wasserscheide zum Ngesisee oder Albert-Edward-Nyanza,

und damit betreten wir den dritten Abschnitt der grofsen Zentral-

spalte, die Nilstrecke.

Die Nilstrecke der Zentralspalte reicht in deutlicher Bildung

von den Mfumbirobergen in 1° 19' südlicher Breite bis zum Nordende

des Albertsees, erweitert sich dann immer mehr und verflacht sich,
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bis sie bei etwa 5 0
nördl. Breite mit dem Aufhören der Granite

ganz verschwindet. Aus der bisherigen nordwestlichen Richtung

wendet sich der Bruch vom Mfumbiro an zu einer nördlichen und

nordöstlichen. Zwischen Mfumbiro und Ngesisee hat. der Bruch

einen ganz ähnlichen Charakter wie am Nordende des Tanganika;

von den bis zu 2000 m hohen Plateaus im Westen stürzen steile

Hänge 600—1000 m tief hinab und begleiten, meridional ziehend,

das weite Thal des zum Ngesisee strömenden 50 m breiten

Rntschurn im Osten als Berge von Mpimbi, Kagoma, Kajonsa, im

Westen als Kassali- und Kissingereberge bis zum Ngesisee selbst.

Letzterer liegt in der Tiefe des Grabens 875 m über dem Meere,

während der nächsthohe See dieser Reihe, der Tanganika, 810 m
Seehöhe hat, so dafs also die Wasserscheide zwischen beiden, wo
sich auch der Mfumbiro erhebt, den höchsten Punkt in der ganzen

Zentralspalte darstellt.

Auch am Ngesisee selbst, wo der Bruch sich erweitert, fallen

überall die Plateauhänge steil zum Seestrand ab, nördlich vom See

aber nimmt der Bruch eine mehr nordöstliche Richtung an, und an

diesem Drehpunkt steigt das riesige Runsorogebirge (Ruwensori) auf

dem Ostrand des Grabens auf. Der Runsoro hat durch sein von einer,

wie wir später sehen werden, nördlicheren Diabaseruption verursachtes

Aufwölben eine Spalte auch in den Ostteil seiner Basis gerissen, wo
jetzt der tiefeinschneidende Nordostgolf des Ngesi hereinreicht und

im weiteren Verlauf der Gordon Bennett- und Mackinnonberg heraus-

gewachsen sind. Nördlich vom Runsoro sinkt die östliche Randhöhe

wieder auf durchschnittlich 1500 m herab, und ebenso bleibt es im

Westen; in der Tiefe zwischen beiden strömt aber der Issango-

Semliki aus dem Ngesi zum Albertsee (730 in), wo sich in derselben

Weise wie bisher Richtung und Charakter des Bruches fortsetzen.

Nur werden die Bruchränder immer niedriger (500—600 m über der

Grabensohle).

Die auffallende Art, wie der Somersetnil aus Osten in den

Albertsee einmündet, läfst, wie schon Sue/s hervorhebt, auf eine

Querspalte schliefsen, und dort endet die eigentliche grofse Zentral-

spalte.

Nach Ansstritt aus dem Albertsee setzt, zwar der Nil die

Richtung Ngesi -Semliki- Albertsee bis gegen Dufile hin gradlinig

fort, und auch darüber hinaus begleiten noch Abhänge der Hoch-

ebenen das immer weiter werdende Nilthal, aber der Charakter eines

Bruches verschwindet, und jenseits von Lado tritt der Strom in die

grofse Ebene hinaus. Ob die weiter nördlich am Bahr el Arab
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auftretenden Vulkane im Zusammenhang mit der Zentralspalte stehen,

ist unerfindbar.

Neben der grofsen Zentralspalte scheinen einige kleinere seen-

haltige Nebenbrüche und Senkungen einherzulaufen, die im wesent-

lichen mit denjenigen Strecken des Zentralbruches korrespondieren,

welche nicht von Seen ausgefüllt sind. Im Osten des Shire liegt der

600 m hohe abflufslose Schirwasee
; in seiner nördlichen Verlängerung

im Südosten des Tanganikasees erstreckt sich von Südosten nach Nord-

westen, ziemlich gleichlaufend der zwischen Nyassa und Tanganika ge-

legenen seenlosen Strecke des Zentralbruches, die Senkung des Rtikwa-

sees, zu dessen 780 m über dem Meer liegenden Wasserfläche die etwa

2000—2500 m hohen umringenden Hochebenen steil hinabfallen, wie

Thomson von Norden, Kaiser von Nordosten, Johnston und Crofs

von Südwesten aus beobachtet haben. Auch dieser See ist abflufslos

und salzig.

Wo die Zentralspalte ihre zweite gröfsere seenlose Strecke

hat, also zwischen Tanganika und Ngesi, da scheinen im Osten, etwa

zwischen Mfumbiro und Viktoria Nyanza einige kleinere Parallel-

brüche oder doch eine starke Dislokation der Erdrinde vorhanden

zu sein, die eine gröfsere Zahl kleiner, zum Teil auch abflufsloser

Wasserbecken enthält und fast unter demselben Meridian bei Mtagata

in Karagwe (nach Stanley und Stuhlmann), weiter westlich auch in

Mpororo (nach Stuhlmann), sogar heifse Quellen trägt, ein sicheres

Anzeichen einer tiefgehenden Dislokation. Im übrigen ist aber über

die Beschaffenheit dieser Dislokation noch nichts genaueres bekannt.

Ebensowenig läfst sich bis jetzt, mit Bestimmtheit sagen, ob

im Westen der Zentralspalte kleinere meridionale Brüche vorhanden

sind, aber die Gestalt des Moerusees, die Niveaudifferenz seiner

Wasserfläche und llfer, das Auftreten warmer Quellen an seinem

Nordostrand machen es wahrscheinlich, dafs dieser See in einem

Parallelbruch gelegen ist; und ein gleiches gilt vom Oberlauf des

Lualaba mit seiner langen Seenreihe und den heifsen Quellen seiner

Thalränder unter 9° südl. Br.

Wenn wir uns nun von den erwähnten heifsen Quellen der

mutmafslichen Parallelbrüche zu den vulkanischen Äusserungen in

der Zentralspalte selbst wenden, so finden wir daselbst zwei grofse

Herde vulkanischer Thätigkeit, einen älteren am Nordende des Nyassa-

sees und einen jüngeren südlich vom Ngesisee. Aufserdem treffen

wir in der Spalte auf vulkanische Erscheinungen, und zwar heifse

Quellen, auf der Westseite des Nyassa, im Issango-Semlikithal am

Westfufs des Runsoro und am Nordwestrand des Albertsees.
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Am Nordostrande des Nyassa lagern am Abhange des aus

Schiefern bestehenden Kondeplateans ältere vulkanische Gesteine bis

zur Höhe von 7—8000 Fufs hinauf (nach Thomson), während unten

in der Nähe des Sees selbst
,

in Maknlas Gebiet
,

zahlreiche junge

Krater stehen, die, geologisch gesprochen, noch nicht lange erloschen

sein können. Weit mächtiger aber ist der vulkanische Herd im

Süden des Ngesisees, der Mfumbiro. Diese aus 6 grofsen und meh-

reren kleinen Kegeln bestehende Vulkangruppe nimmt in einem nach

Norden geöffneten Bogen die ganze Breite des grofsen Bruchthaies

ein nnd hat ihren höchsten Gipfel, den etwa 4000 m hohen Kisigali

ungefähr in der .Mitte der Spalte, selbst, während dem Westrand der

etwa 3500 m hohe Virungu vya-gongo angeheftet erscheint, der

höchst merkwürdigerweise noch in Thätigkeit ist. Die wohl er-

haltene Kegelform auch der übrigen Glieder dieser Berggruppe zeugt

(nach Stuhlmanns Darstellung) von ihrem noch jungen Alter.

Dagegen ist der von Stanley für eine Vulkanruine ausgegebene

Runsoro im Norden des Ngesisees ,
dessen Höhe von Stairs auf

5100 m angegeben wird, nach Stuhlmanns neuster Erforschung

nicht jung-vulkanisch, sondern aus Glimmerschiefer und Diabas zu-

sammengesetzt. Er ist eine durch eine alte nördlichere Diabaseruption

zu einem hohen Faltengebirge aufgestaute Scholle vom Ostrand des

Bruches, während die im Nordosten von ihm gesehenen hohen

Kegelberge Gordon Bennett und Mackinnon wieder jung-vulkanische

Natur vermuten lassen und augenscheinlich mit dem Nordostgolf

des Ngesisees auf derselben Linie stehen, die nun den eigentlichen

Ostrand der Zentralspalte auf dieser Strecke darstellt. Der von

Stanley auf einen hohen Kegelberg bezogene Name »Gambaragara“

ist dagegen nur die Kigandabezeichnung für die von den Wanyoro
»Tora“ genannte Ostseite des liun.sorogebirges.

Höchst merkwürdig in und an dem grofsen Zentralbruch ist

die Verteilung der Wasserscheiden. Die beiden innerhalb des Bruch-

thaies gelegenen Wasserscheiden zwischen Nyassa und Tanganika

und zwischen Tanganika und Ngesi haben wir oben bereits erwähnt;

der Nyassa selbst aber entwässert sich durch Shire und Sambesi

zum Indischen Ozean, der Tanganika durch den Lukuga und Congo
zum Atlantischen Ozean, der Ngesi- und Albertsee durch den Nil

zum Mittelmeer. Aus den umliegenden Hochebnen erhalten die Seen

nur wenige gröfsere Zuflüsse (am meisten noch der Tanganika aus

dem oben angeführten Grundj, denn die oberen Brnchränder der Spalte

sind meist durch die gewaltsame Zerreifsung der Erdrinde hoch auf-

gewölbt, so dafs sie die Seen barrierenartig von den äufseren Zu-
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flössen abschneiden. Nur was an der steilen Innenseite der Bmch-

ränder abrinnt, eilt in kurzem Lauf dem Graben und den Seen zu,

aber was an der Aufsenseite der Bruehriinder abfliefst, kann zum

gröfsten Teil nicht in den Graben, nicht in die Seen gelangen, son-

dern fliefst in entgegengesetzter Richtung auf die grofsen Hochebnen

hinaus. Diesen für die Bewässerung des grofsen Bruches höchst

ungünstigen Verhältnissen gegenüber wird der breite, in keiner Spalte,

sondern 1190 m hoch auf dem Hochplateau selbst liegende Viktoria

Nyanza von zahlreichen gröfseren, aus ferner Umgebung kommenden

Zuflüssen erreicht, ja die Quelle seines Hauptstromes Kagera, also

die eigentliche Nilquelle (nach Baumann) entspringt in unmittelbarer

Nähe des Tanganikasees, kann aber wegen des dort hoch aufgerichteten

Bruchrandes der Zentralspalte nicht in diesen See abfliefsen, sondern

mufs sich nordostwärts wenden.

Einen abflufslosen See enthält die Zentralspalte nicht. Diese

Eigenschaft der Abflufslosigkeit ist dagegen in ganz grofsartigem

Mafse ausgeprägt in der grofsen Ostspalte, der wir uns nun zu-

wenden.
i

Die afrikanische Ostspaltc, die namentlich durch die Reise des

Grafen Teleki und Leutnants v. Höhnel 1887— 1889 erforscht und

danach durch Ed. Suefs meisterhaft beschrieben worden ist, ist der

gröfste Bruch Afrikas und überhaupt eine der gewaltigsten Dislokationen

der Erde. Fassen wir Suefs’ ausführliche Darstellung kurz zusammen

und ergänzen wir sie durch mancherlei andere Beobachtungen, so

ergiebt sich für Verlauf und Beschaffenheit der grofsen Ostspalte

etwa das Folgende:

Wenn wir von der Möglichkeit einer Verbindung der Ostspalte

mit dem Nyassateil der Zentralspalte absehen, so finden wir den

deutlichen Anfang der Ostspalte im Süden etwa bei 6 0
siidl. Br. Dort

ist (nach Junker und Stuhlmann
) westlich von Mpapwa durch ganz

Ugogo eine weite sandige Mulde ausgebreitet, die auch wegen ihrer

Gesteine für ein altes Seebecken angesehen werden mufs. An ihrer

Westseite bei Muhalala ist sie durch einen 400 m hohen, in zwei steilen

Terrassen aufsteigenden Thalrand begrenzt, der von Südwesten nach

Nordosten gerichtet ist und ganz den Eindruck einer Bruchwand

macht, und dort fliefst der Bubu träge südwärts, wo er bald ver-

siegt. Verfolgen wir aber den Bubu nach Norden, so scheint uns

sein Thal die weitere Richtung des Bruches anzudeuten, jedenfalls

sind aber (nach Baumann) die östlich von seinem Oberlauf gelegenen

Landschaften Jrangi und Uaschi als der Ostrand des Bruches anzU'
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sehen, während der Westrand nach Baumanns jüngsten Beobachtungen

im Osten der Landschaft Turu, oberhalb der Landschaft Unjanganji

ganz deutlich zu erkennen ist, von wo er sich in Gestalt der Berg-

züge von Jraku, des Quellgebietes des Bubuflusses, in langer Er-

streckung nach Nordosten am salzigen Manyarasee hinzieht. Die

Landschaften Unjanganji, Ufiomi, Mangati, Umbugwe, die kleinen Seen

Mangati, Maitsimba und Balangda und der gröfsere Manyarasee liegen

in der Tiefe des Grabens, der von Baumann beobachtete 4500 m hohe

Gurui- (Igruivi-) Kegel dicht, an seinem Westrande. Über diese erst

kürzlich von Baumann erforschte, aber noch unbeschriebene Anfangs-

strecke hinaus ist die grofse Ostspalte bis zum Nordende des Rudolf-

sees bei 5
0
nördlicher Breite genau bekannt. Darauf folgt eine nur

wenig bekannte Strecke bis an den Norden der ostabessinischen

Randseen bei etwa 8
0 nördlicher Breite und schliefslich der wieder

bekanntere Teil, in welchem der Hawasch fliefst, bis an die Küste

des Roten Meeres. Dafs sich der Bruch durch das ganze Rote Meer,

den Meerbusen von Akaba, das Wadi el Araba, das Tote Meer und

die Jordansenke bis an die taurischen Gebirgsketten fortsetzt, ziehen

wir hier, wo wir nur den afrikanischen Erdteil untersuchen, nicht

mit in Betracht. Für uns endet die afrikanische Ostspalte an

der Südwestküste des Toten Meeres.

Noch viel mehr als die West- und die Zentralspalte hat die

Ostspalte einen genau von Süden nach Norden gerichteten Verlauf.

Nur zweimal, in ihrem südlichen Beginn und am Südostrand des

abessinischen Berglandes weicht sie aus der meridionalen Richtung

in die nordöstliche ab, aber stets kehrt sie wieder in die Meridian-

richtung zurück.

Da innerhalb der Ostspalte die Wasserscheiden wegen der

Abflnfslosigkeit der dortigen Seen kein so trennendes Merkmal sind,

wie in der Zentralspalte, so teilen wir der besseren Übersicht halber

die ganze Spalte unter Mitberücksichtigung der Wasserscheiden am
besten nach den verschiedenen Höhenniveaus ihrer Strecken und

unterscheiden: 1. einen relativ niedrigen, nach Norden ansteigenden

Kilimandscharoteil mit den abflußlosen Salzseen Mangati, Mait.zimba

(? m), Balangda (? m), Manyara (? m), Natronsee (650 m) und dem
kleinen Doglansee (etwa 700 m) ;

2. einen hochgelegenen, nach Norden

abfallenden Keniateil mit den abflußlosen Seen Naiwascha (1860 m,

dem höchsten der ganzen Spalte), Angata Nairogua (1840 m), Nakuro

(? m), Miwiruni (1720 m), Hanningtonsee (? m) und dem abflußlosen,

aber ««/Wässerigen Baringo (1115 m); 3. den am tiefsten liegenden

Samburtdeil mit der einst wohl vom Rudolfsee mit erfüllten muschel-
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bedeckten Sukutasalzsteppe (? m), dem abflufslosen Rudolfsee (400 m

dem tiefstgelegenen der ganzen Spalte) und dem Stefaniesee (530 ra)

4. einen höheren siidabessinischen Teil mit dem Oberlauf des zun

Rudolfsee fliefsenden Omo, den abflufslosen Seen Lamina Hoggi

und Dembel (? m) und dem Oberlauf des Hawasch
;

5. einen wiede

tieferen ostabessinisehen Teil mit dem Unterlauf des Hawasch um

den abflufslosen Seen Airolaf, Abhebadd, Assal und, am weitest«

im Norden, Alalebadd (? m).

In allen diesen fünf Teilen ist das schematische Bild eine

„Grabens“, eines Streifens der Erdrinde, der durch eine Zerreifsun

derselben in die Tiefe gesunken ist, weit weniger ausgeprägt al

in der zentralen Bruchspalte. Während die Zentralspalte zum gröfstc

Teil zwischen deutlichen, mehr oder minder gleichlaufenden Rand

linien von Süden nach Norden sich hinzieht und nur nördlich de

Nyassa und nördlich des Ngesi eine weniger einheitliche Streck

hat, wo der Graben in mehrere kleinere Spaltengruppen zerteilt Ui

gleicht., wie Suefs treffend hervorhebt, der grofse Ostbruch, obwol

auch er einige sehr lange lineare Randwände hat (z. B. die Maukett

und Kamassiakette im 1. Teil, die Elgejo- und die Sukkette ii

2. Teil, die Karamoyokette im 3. Teil u. a.), vielmehr einer wei

fortlaufenden Zone länglicher Schollen, die durch einen in grofsf

Tiefe vorhandenen, nach oben sich erweiternden Spalt ungleic

zerrissen und zu ungleicher Tiefe abgesunken sind. Die Erhebung ihn

Ränder über der Grabensohle wechselt zwischen 400— 1000 m rek

tiver Höhe. Am meisten kommt das Bild einer rutenförmige

Zersplitterung und der Bildung unregelmäßiger Schollen, die sic

zu einem gemeinsamen Graben vereinigen, auf der südlichen Hälft

bis zum Rudolfsee (am meisten südlich vom Rudolfsee im Gebii

des Trrguell- und Kerioflusses) zur Anschauung
,
wogegen auf di

Nordhälfte die Spalte mehr einen Sprung mit einseitigem (westlichei

Absinken darstellt. Der Ostspalte fehlen darum in ihrer Südhälfte auc

die kleinen Parallelbrüche nicht. Nordwestlich des Manyarasees hi

Baumann den von Südwest nach Nordost verlaufenden „Masse

graben“ mit dem abflufslosen
,

tief in die Hochebenen von Mutie

und Meatu eingesenkten, salzigen Eiassi-See und dem Wembär

Simbitiflufs entdeckt, und östlich des Rudolfsecs liegt der Stefanies!

in einer tiefen Seitenspalte.

Zwischen den Schollen und Trümmern, die durch das Zerreiß,

der in diesen Teilen hochgespannten Erdrinde entstanden sind, sir

dann Laven und vulkanische Aschen aufgestiegen und haben teils di

Bett der Senkung ausgefüllt, teils die Mulden von einander a
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1

geschlossen, so dafs sich in ihnen unter Mitwirkung grofser klimatischer

Veränderungen allmählich jene Reihe der abflufslosen Seen bilden mufste.

In dem Mafse aber, als der Sprung durch solche altvulkanische Aus-

•; fällung vernarbte, wuchs auch die Spannung wieder, durch deren

< Auslösung zuerst die Spalte entstanden war, und erzeugte in den alten

neue Risse und Senkungen, zwischen denen nun von neuem Laven

hervorquollen und jüngere vulkanische Gebilde entstehen liefsen.

Durch das gewaltsame Bersten der gespannten Erdrinde be-

wegten sich aber auch wie beim Zentralbruch die plötzlich frei

werdenden Ränder der Risse nach oben und wurden so zur Wasser-

scheide für die zu beiden Seiten der Spalte sich ausdehnenden Länder.

Ana den Ländern westlich der Zentralspalte gelangt kein Gewässer

zum Nil, aus den Gebieten westlich vom Ostbruch Riefst kein Ge-

wässer zum Indischen Ozean, und soweit die beiden Spalten reichen,

schließen sie die Nilzuflüsse sämtlich zwischen sich beiden ein.

Aus diesen Beziehungen zum Nil hat Suef

s

auch die Lösung

der Frage nach dem Alter der grofsen Ostspalte abzuleiten ge-

sucht. Die alten Lavaplateaus, in welche der Ostgraben in seiner

heutigen Gestalt eingesenkt ist, sind natürlich älter als dieser heutige

Ostgraben; sie müssen, wie oben bemerkt, aus den ursprünglichen

Rissen dieser grofsen Verwerfung hervorgequollen sein , die dann

durch sie ausgefüllt worden sind. Da nun aber Flufspferde und

Krokodile im Ostgraben leben und die Konchylien vom Rudolfsee der

Nilfauna angehören (und dies alles auch von Afar, ja sogar von

dem im asiatischen Teil des Grabens gelegenen Tiberiassee gilt),

obwohl der durchweg abflufslose Graben absolut keine Verbindung

mit dem Nil hat, so mufs — wie Sttefs folgert — eben in früheren

Zeiten ein Zusammenhang mit dem Nil vorhanden gewesen sein,

lind diesen einstigen Zusammenhang sieht Suefs in der südlichen

Hälfte des Grabens durch die von Jackson entdeckte Seenreihe an-

gedeutet, die sieh vom Elgonberg nordwestlich des Baringosees bis

zum Nil hin erstreckt und vielleicht auch zu dem gleichgerichteten

merkwürdigen Lauf des Somersetnil in innerer Beziehung steht.

Aus diesen und andern Erwägungen schliefst Sue/s, dafs

die Bildung der Spalte in ihrer ganzen Ausdehnung oder doch in

wesentlichen Teilen jünger sei als die heutige Süfswasserfauna des

Nil. Mir scheint jedoch ,
dafs eine andre Erklärung des Vor-

kommens von Nilfauna in der mit dem Nil nicht in Verbindung

stehenden Üstapalte mindestens ebensoviel Wahrscheinlichkeit für sich

hat, ohne dafs daraus ein gegenüber der Nilfauna jüngeres Alter

der Ostspalte zu folgern wäre. Solange freilich beifse, trockene
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Steppen, wie heute, das Gebiet der Ostspalte vom Nilbecken ge-

trennt haben
,

ist eine Einwanderung der Nilfauna in die Ost-

spalte unmöglich gewesen. Aber es gab doch eine Zeit, in

welcher zweifellos anstatt der Steppen feuchte Wälder diese Ge-

biete bedeckt haben. In der Eiszeit haben die aufserordentlich

starken Niederschläge sicherlich auch in Ostafrika hydrographische

Verhältnisse herbeigeführt, die den wasserbedürftigen Tieren ans

den grofsen Strömen eine Verbreitung in Gebiete ermöglichten,

welche ihnen nach dem Aufhören der Eiszeit absolut verschlossen

blieben. So liegt die Annahme sehr nahe, dafs während der Eiszeit

die Ostspalte, die schon lange vor der Nilfauna bestanden haben

mag, nun erst von der letzteren besiedelt werden konnte, wogegen

nach der Eiszeit das immer trockener werdende Klima die faunistische

Verbindung mit dem Nil aufgehoben und die Niltiere aus den meisten

Seen der Spalte, die ursprünglich wahrscheinlich gröfstenteils Süfs-

wasser und Abflufs besessen haben, in die Süfswasserzufiüsse der Seen

hinauigetrieben hat, sie auch in denjenigen Seen hat bestehen lassen,

deren Gewässer, wie z. B. Baringosee und Rudolfsee, noch relativ

wenig salzig geworden ist, oder aber sie dem Salzgehalt angepafst

hat, wie z. B. die Krokodile des Stefaniesees, der aber keine Flufs-

pferde besitzt.

Dafs die vom Elgonberg westwärts laufende Seenkette, in

welcher Sue/s die einstige Verbindung der Ostspalte mit dem Sil

sieht, in der Eiszeit, wo diese Seen wohl einen zusammenhängenden

Süfswasserlauf vom Elgon zum Nil gebildet haben, auch der Weg

war, vermittels dessen die Niltiere zum Elgon und von dort durch

wasserreiche Wälder zur Ostspalte gelangt sind, ist auch mir sehr

wahrscheinlich, aber die Nötigung, aus alledem die Ostspalte für

jünger als die Nilfauna zu halten, erkenne ich nicht, wenn ich auch

die Möglichkeit selbstverständlich zugebe.

Während also die Ostspalte durchweg Süfswasserfauna hat,

trägt die Wasserfauna der Zentralspalte in ihrem mittleren Teil, dem

Tanganikasee, grofsenteils marinen Charakter. Sie stammt also aus

einer Zeit, in welcher der Tanganika noch salziges Meerwasser hatte

und noch mit dem Ozean in Verbindung stand oder ein Teil eines

grofsen afrikanischen Binnenmeeres war. Die Ostspalte hat, nach

ihrer Wasserfauna zu urteilen, nie mit dem Meere in Verbindung ge-

standen und darf vielleicht auch deshalb für jünger angesehen

werden als die Zentralspalte, deren viel umfangreichere Erosion der

Zuflüsse und geringerer aktiver Vulkanismus ebenfalls für ein höheres

Alter sprechen. Der Tanganikasee hingegen behielt solange sein
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Meerwasser, bis durch die Erosion des Luktiga ein Abflufs zum

Congo gebildet war. Dann erst konnte, als das Wasser zunehmend

versüTste, auch die Süfswasserfauna einwandern.

Wie nun auch das gegenseitige Altersverhältnis der beiden Spalten

sein möge, jedenfalls sind sie beide erheblich älter als jene beträcht-

liche Klimaschwankung, deren Spuren an allen ihren Seen zu beobachten

sind. Ihr Wasserstand, wie der aller grofsen innerafrikanischen

Seen überhaupt, war früher bedeutend höher, durchweg finden sich

lakustrische Ablagerungen in beträchtlicher Höhe (am Rudolf- und

Stefaniesee 20—30 m hoch) über dem Wasserspiegel oder, wo die

üfer flach sind, in weiter Entfernung von der heutigen Uferlinie.

Freilich sind es zum Teil tektonische Vorgänge, neuere Dislokationen

innerhalb der Spalten, welche diese Niveauverschiebungen der Seen

verursacht haben. Dies beweist am besten der Rudolfsee, wo durch

junge vulkanische Bildungen an seinem jetzigen Südufer das ur-

sprünglich weiter nach Süden über die heutige muschelbedekte Sukuta-

salzsteppe sich ausbreitende Seebecken so eingeengt worden ist,

dafs der Wasserspiegel gestiegen ist und an der Nordküste Baum-
reihen überflutet bat, deren abgestorbene Gipfel noch heute aus dem
Wasser emporragen. Dieses Steigen des Rudolfsees ist aber eine

lokale Ausnahme. Der Rückgang sämtlicher grofsen innerafrikanischen

Seen ist dagegen eine Erscheinung, deren Allgemeinheit nur auf klima-

tische Ursachen zurückgeführt werden kann, und die Verminderung der

Siederschläge in ganz Afrika erklärt deshalb auch den Rückgang

fast aller in den Spalten gelegenen Seen. Bis in welche Zeit der

Beginn dieser Austrocknung, die sich auf ganz Afrika erstreckt und
sich nicht nur im Schwinden der Seen, sondern auch im nachwuchs-

losen Absterben der Baobabs und Schirmakazien wie im Ver-

schwundensein der Kopalakazien äufsert, zurückreicht, läfst sich

nicht genau ermitteln. Jedenfalls ist der heutige Zustand im

Fortgang des Prozesses gelegen, der schon mit dem Ende der

Eiszeit begonnen hat. Die Altersangabe für die grofsen Brüche

kann darum nur eine relative sein und kann nur so lauten : Beide

Spalten sind sehr wahrscheinlich älter als die Eiszeit, und die Zentral-

spalte ist vermutlich älter als die Ostspalte.

Die heutige Ostspalte scheint sich aber auch dadurch jünger

als die Zentralspalte zu erweisen, dafs sie noch viel regere seismische

and vulkanische Thätigkeit hat als jene, wo der Vulkanismus im

wesentlichen erstens auf den Norden des Nyassasees und zweitens

den Süden und Norden des Ngesisees beschränkt war, die aktiven

Änderungen aber nur noch im zweiten Gebiet zu finden sind. Sehen
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wir in der Ostspalte vom nichtafrikanischen Teil mit den modernen

Erdbebenzentren Syriens, mit der Stätte Sodoms und Gomorrhas, mit

dem Ausbrachsheerd (1258) bei Medina ab, so sind (nach Sue/s' Auf-

zählung) die vulkanischen Schlünde von Afar, der rauchende Orteale,

der Ausbruch des Dubbi bei Edd, die grofsen Asehenkegel bis herunter

zum Elgon, die kegelreiche Höhnelinsel im Rudolfsee, der thätige Teleki-

vulkan, die vielen Kraterberge bis zum Kenia, Kilimandscharo und weiter

südlich, der rauchende Doenje Ngai, die zahlreichen heifsen Quellen

im und am Graben, sprechende Beweise für die labilen tellurischen

Zustände auf diesen grofsen Bruchlinien des Ostgrabens.

Im äquatorialen Abschnitt des Ostgrabens liegen die jüngsten,

noch thätigen Feuerberge, der Telekivulkan und der Doenje Ngai

im Graben selbst, dagegen die älteren nicht mehr thätigen, aber

ihre Kegelform noch gut erhaltenden Vulkane auf Transversalspalten,

welche sich auch hierdurch älter erweisen als die grofse Meridianspalte

in ihrer heutigen Gestalt. Im Süden ist eine solche Querspalte durch

die Vulkanreihe Djulukegel—Kilimandscharo—Meru—Ethi, im mittleren

Gebiet durch die Reihe Kenia—Set.tima—Kinangop, im Norden

durch die Reihe Tschibtscharanya—Elgon—Marsawa angezeigt. Wo

diese Transversalspalten die weit ausgedehnten alten Laven der

ursprünglichen Meridionalspalte durchsetzen, haben sie diese letzteren

mit ihren jüngeren Aufschüttungen zum Teil überdeckt; wir können

demnach in der ganzen Entstehungsgeschichte des Ostgrabens drei

grofse Perioden unterscheiden: 1. die Aufreifsung der ursprünglichen

Meridionalspalte und das Hervorquellen alter breit ausfliefsender

Laven; 2. die Bildung von Transversalspalten und die Aufschüttung

der hohen, älteren Vulkane
;

3. die Entstehung des jüngeren Grabens

in der Richtung des älteren verschütteten und die Aufschüttung der

jungen, teilweise noch thätigen Vulkane.

Für diese dritte, gegenwärtige Periode ist es sehr charakteri-

stisch, dafs sie ihre vulkanischen Äufserungen im äquatorialen Teil

fast sämtlich am westlichen Bruchrand des Grabens zeigt (— was

übrigens auch in der Zentralspalte der Fall ist —
)

und dadurch

erkennen läfst, dafs nur dort noch die Spalte in grofse Tiefen der

Erde hinabreicht. Die heifsen Quellen am Manyarasee, der thätige

Doenje Ngai, die warmen Quellen am Natronsee, der (nach Thomson)

Wasserdainpf ausstofsende Doenje Buru am Naiwaschasee, die heifsen

Quellen am Hanningtonsee und an dein nördlich von letzterem

gelegenen Sumpf (nach Höhnel): sie alle, die über 4 Breitengrade weg-

reichen, liegen in einer Linie auf etwa 35° 50' östl. Länge, und

erst am Südende des Rudolfsees, wo sich der Bruch stark zersplittert>

Digitized b;



121

liegen der Telekivulkan und die Kegelreihe der Höhnelinsel nicht

am Westrand, sondern in der Mitte des Grabens.

Die Eruptionsthätigkeit dieser jüngsten Vulkane ist aber

gering; ihre Eruptionsmassen sind nicht mehr leichtflüssig, der Vul-

kanismus lischt allmählich aus. In seiner Vollkraft war er, als

er nach der ersten Berstung der Erdrinde von der grofsen Meri-

dionalspalte aus nicht nur die mächtigen leichtflüssigen Massen

der älteren Laven wie eine Überschwemmung ausbreitete, sondern

auch als er nach der Querspaltenbildung auf diesen älteren Lava-

decken die Riesenkegel des Kilimandscharo, Merti, Kenia, Elgon

aus zäher flüssigem Material auftürmte
,

deren ungefähre Alters-

genossen nach Schätzung ihrer bewahrten Kegelform in der Zentral-

epalte die meisten Kegel der Mfumbirogruppe und die Gordon

Bennett- und Mackinnonspitze, in der Westspalte der Kamerunpik

sein dürften. Sie alle sind über 4000 m hoch (auch der Kamerun,

nach Preufs 4200 m), sie alle erreichen also das durchschnitt-

liche Maximalmafs der irdischen Vulkane. Innerhalb des Bereiches

der Ostspalte
,
wo wir die Gesteinsarten der Berge kennen

, wissen

wir, dafs der Mawensi, Meru und Kenia, die aus trachytischen

und phonolithischen Gesteinen bestehen
,

mit ihren verwetterten

Kraterspifzen älter sind als die gut erhaltenen Basaltdome des Kibo

und des Elgon.

Betrachten wir nun diese grofsen Vulkane der drei afrikanischen

Bruchspalten auf ihre geographische Lage hin, so fallt es auf, dafs sie

insgesamt in der äquatorialen Zone liegen. Der Kamerunpik (4200 m)
im Westbruch steht auf 4 1 /<° nördi. Br., im Zentralgraben der Mfiunbiro

(4000 m) auf VU 0
südl. Br. und der Gordon Bennett- und Mackin-

nonpik (4600 m) auf Vs
0 nördi. Br., in der Ostspalte der Elgon

(4300 m) auf 1
0 nördi. Br., Kenia (5600 m) auf ,U 0

südl. Br., Meru

(4400 m) und Kilimandscharo (6010 m) auf 3 1
/«

0
südl. Br. Hat diese

Gruppierung der gröfslen Vulkane um den Äquator, die doch ein

Zeichen dafür ist, dafs hier die jüngeren Bruchspalten am weitesten

und tiefsten sind, nun ihren Grund darin, dafs hier am Äquator, wo
die Erdrotation gröfser ist als in den nördlichen und südlicheren

Teilen der Brüche, auch die Zentrifugalkraft, welche ja die ganze

Erde am Äquator angeschwellt und an den Polen abgeplattet hat,

stärkere Spannungen der Erdrinde und tiefere Risse der Erdkruste

verursacht hat, aus welchen dann gröfsere Lavaergüsse aufsteigen

konnten als aus den vom Äquator abgelegenen weniger tief ein-

gerissenen Bruchstrecken?

Ceogr. Blätter. Bremen, 1893.'
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Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls ist die äquatoriale Lage

eine gemeinsame Eigenschaft der grofsen afrikanischen Vulkane, eine

Eigenschaft, die aber auch das etwa 5000 m hohe nicht vulkanische,

nachher noch näher zu besprechende Runsorogebirge am östlichen Ngesi

mit ihnen teilt, welches grade hierdurch mit beweist, dafs die Gewalt

der Spannung, der Bruch- und Faltenbildung in der äquatorialen

Zone am stärksten gewesen ist. Um aber noch weitere gemeinsame

Eigenschaften aller dieser höchsten afrikanischen Berge bei aller

individuellen Verschiedenheit aufzufinden, betrachten wir aus jedem

der drei Brüche den gröfsten Berg nach seinen Hauptzügen etwas

genauer: aus dem Westbruch den Kamerunpik, aus dem Zentral-

bruch den Runsoro, aus dem Ostgraben aber, weil er der längste

ist, die beiden Riesen Kenia und Kilimandscharo.

Der Kamerunpik
,
dessen höchste Spitze gewöhnlich zu 3960 m,

von Preufs aber zu 4200 m angegeben wird, ist bis zu 1000 m

Höhe buschbewachsen und größtenteils von Kulturen bedeckt. Von

1000 m ab beginnt die Urwaldzone und reicht bis 2200 m; sie be-

steht erst aus Buschwald, dann aus hochstämmigem, lichtem und

weiterhin aus dichtem Wald, in dem aber von 1750 m an wieder

Lichtungen auftreten. Über die geschlossene Waldgrenze bei 2200 m

reicht der Baumwuchs in einzelnen Ausläufern bis 2700 m, im

übrigen ziehen sich grasige Hügel und Gesträuch von der oberen

Waldgrenze bis zu 2800 m hinauf, wo dann ein grasiges Hoch-

plateau ausgedehnt ist. Von ihm aus betritt man bei 3000 m am

Fufs des Hauptpiks Fako oder Mongo ma Loba die ersten Aschen-

felder, aber einzelne Gräser reichen bis zur Spitze bei 4200 m

Die letztere liegt auf dem Rande des alten Kraters („Victoria“),

der im Süden niedriger als im Norden und im Nordwesten ganz

eingestürzt ist. Eine Kuppenreihe reicht bis zum kleineren Pik Etinde

(mit dem Krater » Albert“) hinüber. Da der Berg wegen unzureichender

Höhe überhaupt keinen ewigen, sondern nur temporären Schnee hat,

so hat er natürlich auch keine permanente Schneegrenze.

In der Zentralspalte ist der Runsoro bisher nur von Stairs

eine geringe Strecke weit und von Stuhlmann bis etwa 3800 m be-

stiegen worden. Während Stairs und Stanley viel von den Krater-

formen des Gebirges fabeln, hat Stuhlmann, wie erwähnt, dargethan,

dafs es ein aus Glimmerschiefer und Diabas zusammengesetztes

Faltengebirge ist, das aus mindestens vier grofsen nordwest- südost-

laufenden Hauptfalten besteht und in den höheren Partien etwa

35—40 km, mit den Vorbergen etwa 80 km lang ist. Während nach

Osten das Gebirge allmählich zum Plateau von Nkole-Unyoro abdacht,
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feilt es im Westen steil zum zentralen Graben hinunter. Die Höhe

des Runsoro dürfte 5000 m (Stairs 5100 m) noch ein wenig über-

steigen. Mit dieser bedeutenden Höhe steht der Runsoro unter den

Faltengebirgen Afrikas einzig da, denn in dem alten Erdteil ist im

übrigen die Abtragung der alten Faltengebirge schon so weit vor-

geschritten, dafs nur noch ganz wenige von ihnen bis über 4500 m
(Abessinien) hinausreichen. Also zeigt der Runsoro als Faltengebirge

auch schon durch seine Höhe sein junges Alter an.

Bis zu 2000 m reicht (nach Stuhlmann) ungefähr das busch-

bewachsene Kulturland
;
dann beginnt die Urwaldzone, die sich etwa

bis 3700 m erstreckt. Sie besteht anfangs aus reinem tropischem

Laubwald, geht aber bei 2100 m in Bambusbestände über und wird

bei 2300 m zu einem Erikaceenwald, dessen Boden ein wirkliches

Hochmoor mit Sphagnummoos, weiter oben mit viel Senecio Johnstoni

und Lobelien (Rhynchopetalum) ist. Oberhalb der Waldgrenze wächst

«ehr wenig Gras, dagegen erstreckt sich Strauchgestrüpp von

Ericinella und Helichrysen bis an die Schneegrenze, die bei etwa

4500 m liegen dürfte.

Der ewige Schnee erscheint von unten an den Rändern und

Brüchen dunkel und hell geschichtet, was teilweise auf eine Vereisung

mit Bänderstruktur, wie am Kilimandscharo, schliefsen läfst. Ent-

sprechend den Haupterhebungen der vier Falten hat das Gebirge über-

haupt nur vier gröfsere Schneefelder, in anbetracht ihrer Lage aber

wahrscheinlich keine Gletscher, da es auf den gestreckten Kämmen
des jungen Gebirges keine so günstige Firnreservoirs giebt wie in

den Kratermulden des Kenia und Kilimandscharo.

Den Kenia in der Ostspalte hat uns die Expedition Teleki 1888

erst näher kennen gelehrt. Da das Terrain seiner Unterlage nach

Osten abfällt, so liegt sein Ostfufs in etwa 1000 m, sein Westfufs

dagegen in etwa 2000 m Höhe
;
die Ostseite fällt langsam, die West-

seite aber relativ steil ab. Die Urwaldzone, unterhalb deren der

Berg von Busch umlagert ist, beginnt bei 2000 und reicht als hoher

Laub- und Koniferenwald bis 2500 m. Zwischen 2500 m und
3050 m breitet sich eine Zone von dichtem Bambus aus, über

welcher bis zu 3200 m lichte Koniferenbestände das Waldgebiet

abschliefsen. Von 3200 m bis 4500 m hinauf reichen Grasfluren

und moosige Hochmoore, und während bei 4000 m Ende Oktober

schon Neuschnee anzutreffen ist, liegt die Grenze des ewigen Schnees

bei 4500 m. Der Firn ist dort bereits fest vereist, und gröfsere

Li«- und Schneemassen füllen auch teilweise als Gletscher den Grund

des 3000 m weiten und 200 m tiefen Kraterkessels aus, aus dessen

9 *
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Westseite bei 4700 m durch eine grofse Caldera die Schmelzwasser

abfliefsen. Auf dem Nordwestrande des Kraterzirkus hebt sich als

Rest des ursprünglichen Kegels die höchste Keniaspitze, aus zwei

Zacken bestehend, zu 5600 m empor.

Der Kilimandscharo, der aus einem tieferen Durchschnittsniveau

der Hochebene (1000 m) aufsteigt als der Kenia (1500 m) und der

Runsoro (1700 m), ist auf der Südseite zwischen 900 und 1900 m

buschbewachsen und von Kulturen bezogen. Die Urwaldzone reicht

von 1900—3000 m und ist bis zu 2700 m hinauf hoher dichter

Laubwald, in den letzten 300 m hochstämmiger Koniferenwald mit

vorwiegenden Baum-Eriken. In einzelnen Zungen reicht der Baum-

wuchs bis zu 3200 in. Von der Grenze des geschlossenen Waldes

(3000 m) bis 3900 m dehnen sich Grasfluren aus, und über diesen

reicht Staudenflora mit Helichrysen, Gnaphalien u. a.
,

bis an die

Schneegrenze. Ewigen Schnee trägt nur der domförmige, jüngere

und höhere Westgipfel Kibo, wogegen der ältere, steile, zerrissene

und aus sehr porösen Laven bestehende Ostgipfel Mawensi keine

dauernde Schneebedeckung halten kann. Am Kibo liegt aus mancherlei

Gründen (vergleiche meine n Ostafrikanischen Gletscherfahrten“,

S. 274) die Schneegrenze im Süden und Westen etwa 1500 m

tiefer als im Norden und Osten, und zwar dort bei 4000 m, liier

bei durchschnittlich 5670 m; im Mittel beträgt also die Schnee-

grenzenhöhe 4835 m. Der Firn ist durchweg fest vereist und legt

sich als ein bis 80 m dicker Eismantel rings um den Oberteil des

Vulkankegels. Auch den 2000 m weiten und 200 m tiefen Krater-

kessel füllt das Eis, das schöne Schichtung zeigt und stellenweise

oberflächlich in nieve-penitente-Formen zersetzt ist, zum Teil aas.

Hängegletscher, die durch ihre eigne Schwere abrutsehen, hat der

Kibo zahlreiche, aber einen durch drängendes Nachwachsen sich

fortschiebenden Gletscher erster Ordnung hat er nur im Südwesten,

wo das Eis des Kraterreservoirs durch eine grofse Caldera austritt

und in einem tiefen Barranco bis zu 3800 m Bergeshöhe hinab-

strömt. Die 6010 m hohe Spitze des Kibo steht auf der Südseite

des Kraterrandes. Parasitische Kegel hat der Kilimandscharo an

seinen Hängen und seinem Fufs in grofser Zahl, der Kenia nur

sehr wenige.

Ein Vergleich der wichtigsten Charakterzüge der gesamten

vier Gebirgsstöcke untereinander ergiebt folgendes Gemeinsame: Die

Urwaldzone liegt, auf dem Kamerunpik (der am meeresnächsten und

feuchtesten ist) in 1000—2200 m, auf Runsoro in 2000—3700 m,

auf Kenia (unter derselben Breite wie Runsoro) in 2000—3200 m,
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auf Kilimandscharo (Südkälfte) in 1900—3000 m Hohe. Die Baum-

grenze liegt auf dem Kamerunpik bei 2700 m, Runsoro 3700 m, Kenia

3500 m, Kilimandscharo 3200 m
;
die Schneegrenze auf Kamerunpik

bei 0 m (zu niedrig), auf Runsoro ungefähr bei 4500 m
,
Kenia bei

4500 m, Kilimandscharo bei 4835 m. Gletscher hat nur der Kilimand-

scharo in gröfserer Ausdehnung, und an ihm reichen sie bis zu 3800 m
herab. Eine genaue Kurve der Firngrenze kann ich aus eigner Er-

fahrung nur vom Kibo geben, wo sie folgendermafsen verläuft: Süden

4000, Südwesten 3800 (Gletscher), Westen 4200, Nordwesten 5650,

Norden 5700, Nordosten 5750, Osten 5700, Südosten 5350 m.

Diese Schneegrenzangaben gewinnen aber erhöhtes Interesse,

wenn wir damit die korrespondierenden Verhältnisse auf einigen unter

den nämlichen Breiten stehenden Vulkanen Südamerikas in Vergleich

ziehen. In Ecuador liegt auf dem Antisana die untere Schneegrenze

in Südwesten bei 4618 m, in Nordwesten bei 4784 m, auf dem

Sincholagua bei 4577 m (Nord), auf dem Quilindana bei 4364 m
(Nord), auf dem Cotopaxi in Norden bei 4762, in Osten bei 4512, in

Süden bei 4629, in Westen bei 4627, eine Gletscherzunge in Osten

bei 4230 m. Auf dem Tunguragua liegt die untere Schneegrenze

in Nordwesten bei 4600, in Süden bei 4272 m, auf dem Iliniza bei

4653 m (über Cuturuchu), auf dem Carihuairazo in Süden bei 4675, in

Osten bei 4386, in Norden bei 4500 m, auf dem Chimborazo in Norden

bei 5039 (loma de Llamacorral), in Nordwesten bei 4862 (hondon

de Llamacorral), in Süden bei 5052 (Nufiuloma), in Südosten bei

4743 (Gletscher), in Osten bei 4550 m (Gletscher). In Columbien

liegt auf dem Pan de Azucar die untere Schneegrenze in Westen
bei 4501, in Süden bei 4519, in Osten bei 4424 m, auf dem Cumbal
in Osten bei 4547, in Nordosten bei 4451 m (Gletscher), auf dem
Chiles in Osten bei 4583, in Süden bei 4535, in Norden bei 4468

(Gletscher), in Süden bei 4413 m (Gletscher), auf dem Hondon in

Westen bei 4651, in Osten bei 4379 m (Gletscher).

Wir sehen also, die äquatorialafrikanischen Schneeberge gliedern

sich den übrigen äquatorialen Schneebergen bezüglich ihrer unteren

Schneegrenzen ganz gleichartig ein, die auf ihnen in ihrer Gesamt-
heit etwas über 4500 m hoch im Mittel gelegen ist.

Werfen wir zum Schlufs noch einen Blick auf die prak-

tische Bedeutung, welche die genannten bis in arktische Klimate

hineinragenden afrikanischen Bergriesen für die europäische Kul-
licatm und Besiedelung haben, so dürfte auf absehbare Zeit

der Runsoro wegen seiner grofsen Entfernung von der Meeres-

küste gar nicht in Betracht kommen. Von den drei übrigen
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Gebirgsstöcken ist der Kamerunpik am leichtesten erreichbar, der

Kilimandscharo viel weniger leicht zugänglich und der Kenia am

schwierigsten zu erreichen. Der letztere bietet auch wegen seiner

örtlichen Beschaffenheit die geringste Aussicht für die Kolonisation

durch Europäer. Die ihn umwohnenden Stämme, die Wakikuyu im

Westen, Süden und Osten, die Galla im Norden sind von durchaus

kriegerischem unbändigen Charakter, der bisher selbst alle arabischen

Küstenkarawanen abgeschreckt hat, und würden den ersten Ansätzen

einer Kolonisierung des Keniagebietes die denkbar gröfsten Schwierig-

keiten bereiten. Aber auch, wenn diese letzteren einmal überwunden

werden könnten, wird am Kenia nur die tropische, vom Gebirgsfufs

bis zum Unterrand des Urwaldes (2000 m) reichende Kultivations-

zone, wo, wie in allen tropischen Klimaten, der Europäer dauernd

nicht arbeiten kann, in Betracht kommen, da die oberhalb des

Urwaldes (3000—3500 m) bis zur Vegetationsgrenze gelegenen Berg-

gegenden, deren kühles Klima dem Europäer vielleicht ein dauerndes

Arbeiten ermöglichten, wegen der enormen Feuchtigkeit ein grobes

moosiges Hochmoor darstellen, dessen Besiedelung ernstlich wohl

keinem europäischen Auswanderer zugemutet werden kann. Es bleibt

also am Kenia nur der unter und im Urwald von vorübergehend dort

thätigen Europäern zu betreibende Plantagenbau übrig
;
was aber dort

für kostbare Exportgewächse gebaut werden müfsten, damit sie auch

den weiten Transport zur Küste bezahlt machen könnten, wird schwer-

lich jemand anzugeben vermögen. Kurzum, der Kenia verspricht weder

für den Plantagenbau noch für die dauernde europäische Besiedelung

irgendwelche Aussicht bis in die ferne Zukunft hinein.

Etwas besser ist es in dieser Beziehung um den Kilimandscharo

bestellt. Dort wohnt in den fruchtbaren, tropischen, unteren Teilen

des Gebirges bis zur Urwaldzone (2000 m) hinauf das arbeitsame,

seit lange an europäischen Besuch gewöhnte Volk der Wadschagga

In diesem von grofser Üppigkeit gesegneten Dschaggaland liegt dem

europäischen Plantagenbau ein reiches Feld offen, und da die Ver-

kehrsverbindungen mit der Meeresküste aufserordentlich viel leichter

sind als die vom Kenia zur Küste, so dürfte sich der Anbau einiger

wertvoller Gewächse, wie Kakao und Vanille, auf dem vulkanischen

Boden möglicherweise bezahlt machen. Minderwertige Produkte wie

Kaffee, Baumwolle u. a. könnten aber die Transportkosten auch

dann nicht tragen, wenn sie selbst, nur */io der heutigen Höhe

betrügen ;
sie könnten auch niemals mit den Erzeugnissen des küsten-

nahen Usambaragebirges konkurrieren. Viel wahrscheinlicher ist

dagegen die Ausführbarkeit einer, wenn auch quantitativ beschränkten,
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dauernden europäischen Besiedelung der über der feuchten Urwald-

zone weit ausgedehnten, leicht ansteigenden Bergstrecken mit ihrem

kühlen Klima. Sie sind nicht moorig wie am obern Kenia, sondern

von trockengrundigen Grasfluren bestanden, aber sehr oft von

Nebeln überlagert, da sie in der Kegion des täglichen Wolken-

maximums liegen. Ob dort die Ansiedler aufser Viehzucht und

Gartenbau noch etwas andres zu ihrem Unterhalt betreiben könnten,

mülste erst der Versuch entscheiden; immerhin scheint mir am
oberen Kilimandscharo die europäische Besiedelung innerhalb nicht

za weiter Grenzen im Prinzip möglich zu sein, und ganz zweifellos

möglich ist die Existenz eines Sanatoriums, in dem vielleicht später,

wenn erst die Bahn von Tanga weiter ins Land hineinreicht, die

im Tropendienst. Ostafrikas erschöpften Europäer die Erholung finden

können, die sie jetzt so oft vergeblich von Ostafrika aus in Madagaskar

oder in Indien suchen.

Am meisten Aussicht für tropische Kultivation und europäische

Besiedelung bietet ohne Zweifel das Kamerungebirge
,
wo diese beiden

Zweige der Kolonisation längst über die ersten Versuche hinaus

gediehen sind. Der Plantagenbau hat auf dem reichen vulkanischen

Boden bereits den besten Erfolg, und da die Meeresküste in der

Nähe liegt, so sind die Transportkosten zum Verfrachtungsort relativ

gering. Für dauernde europäische Besiedelung scheinen nach den

bisherigen Erfahrungen die oberen grasigen Gegenden des Gebirges

recht günstig zu sein, und auch sie sind dem oberen Kilimandscharo

gegenüber im Vorteil durch die viel leichter erreichbare Meeresküste.

Wenn also das Kamerungebirge in dieser Hinsicht das bevorzugtere

Gebiet ist, so ist doch der Kilimandscharo weit begünstigt vor dem
Kenia, und Deutschland kann sich glücklich schätzen, dafs es von diesen

beiden kolonialen Vorzugsgebieten Äquatorialafrikas das eine in seinem

west-, das andre in seinem ostafrikanischen Schutzgebiet hat.

Die österreichisch-ungarisehen Kurorte

am Adriatischen Meere.

Von £• Gelcich.

I.

Wirft man einen Blick auf eine Karte des südlichen Europas,

so bemerkt man ohne weiteres, dafs die weltbekannte und hoch-

gepriesene Riviera di Ponente, das ist die Strecke der ligurischen Küste,

welche sich von Genua bis Ventimiglia ausdehnt, nebst dem kleinen
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die Kurorte von Nizza und Umgebungen enthaltenden französischen

Ufergebiete einen Breitenraum einnimmt, der im Adriatischen Meere

der Küstenstrecke von der Südspitze Lussins bis zur Hafenstadt

Sebenico entspricht. Insofern also als die geographische Breite

einen der das Klima bedingenden Faktoren bildet, erweisen sich die

dalmatinischen Küsten der österreichisch-ungarischen Monarchie als

befähigt, deii Konkurrenzkampf mit der italienischen Riviera aufzu-

nehmen, und was die übrigen geographischen Momente anbelangt,

sind die Verhältnisse an beiden Orten ähnlich. Im Rücken der

italienischen und französischen Kurstationen finden wir die Seealpen und

die ligurischen Apenninen, während auf dem dalmatinischen Festlande

die dinarischen Alpen Nordwest-Südost parallel zur Küste laufen. Sowohl

die Ufer Liguriens als auch diejenigen Istriens und Dalmatiens werden

von einem aus dem wärmeren Süden des Mittelmeeres kommenden

Strom bespült und schliefslich sind beide Küsten den kälteren Nord-

und den wärmeren Süd- und Südostwinden ausgesetzt, deren Vor-

herrschen beziehungsweise kältere und wärmere Temperaturen bedingen.

Langjährige Beobachtungen haben ergeben, dafs so mancher Punkt an

der Küste Oesterreich-Ungarns meteorologische Verhältnisse aufweist,

wie man sie in solchen Breiten kaum erwarten dürfte. Ich habe mich

mit diesem Gegenstände an andrer Stelle des näheren beschäftigt*! und

will hier nur einige kurze Angaben folgen lassen, die an und für sich

ungemein aufklärend wirken und keiner weiteren Erläuterung bedürfen.

Mittlere Temperaturen der Monate während der Winterkurzeit:

Ort Januar Februar März April Mai Oktober
.
Novbr. Dezbr.

Abbazia 4.6 4.1 7.5 11.7 16.7 13.6 9.1 5.6

Lussin 7.4 8.1 10.0 13.2 17.6 15.8 11.7 9.1

6.8 6.9 9.5

10.3

13.9

13.8

17.9

17.6

16.0

16.8

11.8

12.7

8.0

Lesina 8.2 8.9 9.6

Lissa 9.7 10.2 11.4 14.5 17.7 18.0 14.0 11.1

Ragusa 8.7 9.5 10.8 13.9 17.9 15.2 12.8 10.0

Gastelnuovo

(Bocche di Cattaro)

Vergleichsstationen

:

8.5 8.8 10.7 14.1 18.1 16.7 12.9 10.0

Korfu 10.7 10.6 11.7 16.0 18.6 19.7 15.8 11.6

Palermo 11.6 12.2 13 3 16.0 19.7 20.3 15.8 12.7

Nizza 8.3 9.2 11.0 14.2 — 16.8 11.9 9.0

San Remo 9.5 11.2 12.1 15.0 — 14.7 13.3 10.9

*) Mitteilungen der K. K. Q oographischea Gesellschaft in Wien. 1890. Heft 8 u. 9.
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fc. Nehmen wir also als Malsstab des Vergleiches Nizza und San

il Remo an, deren mittlere Wintertemperaturen ungefähr 10° betragen,

so rivalisieren mit diesen Stationen Abbazia, Lussin, Lesina, Ragusa

; und Castelnuovo, Lissa ist noch besser daran, ja Lissa konkurriert

sogar mit dem weit südlicheren Korfu, da am letzteren Orte nur

•l das Jannarmittel um einen Grad höher ist, während für die übrigen

Monate die Differenzen noch kleiner ausfallen.

Allein die mittleren Monatstemperaturen charakterisieren die

klimatischen Verhältnisse eines Ortes noch immer nicht genügend

und ich habe in der früher angeführten Abhandlung noch Tabellen

aofgenommen, welche die tiefsten vorkommenden Temperaturen

enthalten und Aufschlufs über die Häufigkeit solcher Fälle geben.

Nachstehend folgen zwei Auszüge aus solchen Tafeln.

Beobachtete Minima:

Ort
Anzahl der

Beobach-
tnngsjahre

Dezember Januar Februar März

Abbazia 6 —5.8 0.4 —3.6/0.2 —4.8/0.6 —3.2/0.4

Lassin 6 —2.8/3.Ö -1.5/4.0 -3.2/3.0 —1.5/7.8

Zara 4 —3.0/2.3 —4.2/1.8 —3.7/4.1 -0. 7/4.0

Lesina 18 —2.9/7.6 —5.7/35 —2.7/S.6 —2.4/8.

9

Lissa 12 —1.0/8.

7

—2.6/7.0 -0.6 6.8 —1.3 9.6

Ragasa 13 -2.6/8.

1

—4.877.5 -3 .818.9 -0.0/10.0

Castelnuovo.

.

12 —0.8/6.2 —3.2 6.0 —2.1/6.5 -0.9/8.3

Wir haben in jeder 'Columne zwei Zahlen aufgenommen, nämlich

das kleinste und gröfse vorgekommene Minimum. Wenn man z. B.

in der Tabelle findet Lissa, März —1.3/9.6
, so bedeutet dies, dafs

während der zwölf benützten Beobachtungsjahre es ein Jahr gab,

in welchem die Temperatur bis auf —1.3° gesunken war, und ander-

seits auch ein Jahr, wo das Thermometer in jenem Monate nie unter

9-6° zeigte. Wie oft aber Temperaturen unter Null überhaupt

Vorkommen, zeigt nachstehende Zusammenstellung, der man entnimmt,

wie oft in 10 Jahren Temperaturen unter Null beobachtet wurden.

Ort Dezember Januar Februar März

Lussin piccolo 3.3 3.3

I

1.7 3.3

Zara 5.0 7.5 2.5 —
Lesina 2.8 3.9 1.7 1.1

Lissa .

.

1.7 0.8 0.8 0.8

Ragusa
.

.

3.3 2.3 3.1 0.8

Castelnuovo 0.8 3.3 — 1.7
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Abbazia oder Fiume fehlen in dieser Tabelle, da wir darüber

keine Daten besitzen. — Nun folgen Angaben über das Vorkommen

von Schnee:

Ort
In wie

viel

Jahren

Summe
der

Maxi-
mum der

Schnee-

Anzahl
der
Jahre
ohne
Schnee

Auf zehn Jahre

kommen Jahre

Durch-

schnitt-

lich ira

Schnee-

tage

tage in

einem
Jahre

ohne
Schnee

mit
weniger
als fünf

Schneetag.

Jahre

Schnee-

tage

Abbazia . .

.

6 28 8 0 0 6.7 4.7

Lussin

piccolo .

.

6 16 5 1 1.7 6.7 2.7

Lesina .... 12 24 3 6 5.0 10.0 1.2

Lissa 10 8 4 6 6.0 10.0 0.8

Ragusa .... 7 21 6 1 1.4 5.7 3.0

Castelnuovo 9 3 2 7 7.8 9.0 0.3

Schneefall ist an den österreichischen Küsten also immerhin

eine Seltenheit, und es ist wichtig zu wissen, dass der Schnee in

diesen südlichen Stationen fast nie liegen bleibt, dafs er, wie er

fällt, noch im Fallen schmilzt und dafs die Beobachter auch dann

einen Tag mit Schnee verzeichnen, wenn durch eine halbe Stunde

einzelne Flocken fallen.

Man staunt in der Regel darüber, dafs die günstigen Ver-

hältnisse nicht lange früher ausgenutzt wurden, und dafs selbst bei

uns in Österreich niemand daran dachte, die Adriaküsten zu Winter-

kurstationen zu gestalten. Allein wenn man bedenkt, dafs Fiume

und Pola vor zwanzig Jahren noch in keiner Verbindung mit dem

österreichisch-ungarischen Bahnnetze standen, dafs die Lloydschiffe

von Triest nur zwei oder dreimal in der Woche gegen Süden

dampften, dafs die Fahrpläne und die Fahrgeschwindigkeiten ja das

Reisen unerträglich machten, so erklärt sich die Apathie für den

schönen österreichischen Süden sehr bald.

Es ist auch nicht ganz richtig, wenn man diese oder jene

berühmte Persönlichkeit aus den letzten zehn Jahren als Entdecker

der adriatischen Kurorte nennt, denn man hat schon vor 30 und

mehr Jahren in dieser Beziehung einen Anlauf genommen. Ging

doch der selige Ferdinand Max mit gutem und leuchtendem

Beispiel voran und seine Gründung des Feenschlosses Miramar

bei Triest, sowie des herrlichen Lacroina in Süddalrnatien waren

deutliche Fingerzeige. ln die liiviera von Castelnuovo, in die

Bocche di Cattaro war der hochbegabte und für Naturschönheiten
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schwärmende Fürst geradezu verliebt, und wie die Einwohner jener

Gegenden mir oft erzählten, war er pntzückt, wenn er einige Stunden

im Walde von Savina zubringen konnte. Im Jahre 1860 war es

wieder ein Mitglied unsres Herrscherhauses, welches auf die

exzeptionelle Lage Äbbazias hinwies, die Kaiserin Maria Anna,

welche die ganze Badesaison in der Villa Augustina zubrachte.

Es dürften auch drei Dezennien seit der Zeit vergangen sein,

wo man in Lesina viel Geld für Weganlagen und für den Bau

eines Kurhauses ausgab, in der Hoffnung, durch die üppige

Vegetation der Insel und durch das günstige Klima derselben

Wintergäste aus dem Norden heranzulocken. Und als die Insel

Lacroma, die mich immer wieder an die Inseln in dem Sumatra-

kanal erinnert, vor mehr als 20 Jahren in den Privatbesitz überging,

wurde sie eigens zu dem Zwecke angekauft, um aus derselben eine

klimatische Winterkurstation, verbunden mit einem Seebad für den

Sommer zu machen. Diese ersten mir bekannten Versuche scheiterten

wie gesagt an den mangelhaften damaligen Verbindungen mit der

nächsten Eisenbahnstation (Triest) und die ersten Mifserfolge wirkten

entmutigend an der ganzen Küste. Erst mit dem Bau der Eisenbahn-

linie St. Peter-Fiume und Fiume-Agram und mit der Besserung der

Fahrpläne des österreichischen Lloyd, sowie mit dem Entstehen einer

auf den Lokalverkehr berechneten Dampfschiffahrtsgesellschaft in

Istrien und Dalmatien konnte die Frage wieder angeregt werden.

Die Anzahl der Vergnügungsreisenden in Istrien und Dalmatien nahm
jährlich zu. Die Litteratur über die Küstenländer erfreute sich eines

ungeahnten Aufschwungs insbesondere nach der Zeit, als S. Maj. der

Kaiser fast zwei Monate in den Küstenländern (1875) zubrachte.

Prinzen des Kaiserlichen Hauses siedelten sich in Muggia, in Fiume,

in Lussingrande an, und boten sogar ihre Feder der Beschreibung

der heimischen Küsten. So veröffentlichte Erzherzog Ludwig Salvator

bereits 1871 das Prachtwerk „Der Golf von Buccari-Porto-re
;
Bilder

und Skizzen“, welches reich mit Bildern und Tafeln illustriert ist.

Als das Terrain dermafsen vorbereitet war, regte der berühmte

Wiener Professor Dr. Leopold Schrötter die Anlegung von Kurorten

an, und dieser Anregung verdankte zünächst Abbazia sein Entstehen.

Den Herren Erzherzogen Carl Stefan und Josef haben Lussin und

Cirkvenica ihr Gedeihen zu verdanken, und wenn ich nicht irre, war

Bülroth der förmliche Gründer von Grado. Das Seehospiz in Rovigno

endlich erfreut sich der hohen Protektion Sr. K. u. K. Hoheit des

Herrn Erzherzogs Carl Ludwig und dessen Gemahlin der Frau

Erzherzogin Maria Theresia. Und nun besitzt die adriatische Küste
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eine Reihe teils vollendeter, teils im Werden begriffener, teils in

Aussicht genommener Kurorte, die hoffentlich in kurzer Zeit im

Konkurrenzkampf mit der italienischen Riviera den Sieg eintragen

werden. Die Litteratur über diese Kurorte ist schon ziemlich ange-

wachsen*), es kann daher nicht unsere Aufgabe sein, sie an dieser

Stelle näher zu schildern, doch wollen wir einige allgemeine Winke

erteilen, insofern als es sich darum handeln soll, diese Orte in

Deutschland bekannt zu machen.

II.

Die Adria ist im allgemeinen wegen der heftigen Nordostwinde

(Bora) verrufen, die zur Winterszeit hausen und niedere Tempe-

raturen mit sich bringen. Allein es giebt sehr viele Orte, die vor

diesem Übel geschützt sind und an der Bora sehr wenig leiden.

Betrachtet man nur die geographische Konfiguration des Adriatischen

Meeres, so fällt der nordwestlich-südöstliche Verlauf der Küste gleich

auf und wenn man bedenkt, dafs die Bora aus Nordost bläst, so sieht

man gleich ein, dafs die Küste selbst in Lee des Windes steht und

dafs es demnach windgeschützte Punkte geben mufs. Die Inseln

ihrerseits haben eine Luv- und eine Leeseite und sind daher auf

der einen Seite mehr exponiert, auf der andern geschützt. Diese

Zustände nimmt der Reisende wahr, wenn er die Vegetation auch

nur oberflächlich ansieht. Die nördlichen Inseln des dalmatinisch-

istrianischen Archipels ragen auf der Boraseite zumeist senkrecht

aus dem Meere empor, sind jeder Vegetation bar und nehmen ein

fahles düsteres Wesen an, auf der entgegengesetzten Seite verwandelt

sich dieser Ernst der Natur wie durch Zauber zu einem der reizend-

sten Bilder; sanfte Hügelländer und anmutige üppige Ebenen und

Thäler kleiden sich mit südlicher Vegetationspracht und aromatische

Düfte tropischer Gewächse erfrischen die Luft. Auf der einen Seite

tobt die Brandung und macht die Küsten unzugänglich, während

auf der andern geschlossene Buchten dem Küstenfahrer willkomme-

nen Schutz bieten.

*) Für Abbazia ist der beste Führer jener von Kahl und Silberhuber.

„Winterkurort und Seebad Abbazia.“ II. Auflage. Winterkurort und Seebad

Abbazia von Glax und Schwarz. Wien und Leipzig 1891. Ärztliche Mitteilungen

aus Abbazia von Dr. Glax. Wien und Leipzig 1892. Für Lussin: Gelcich und

Ghersa „Die Insel Lussin.“ Wien 1888. Für Grado: Candioli „Führer durch

Grado und Umgebung“ (Woerls Reisehandbücher). Wien und Würzburg 1892.

Für Oirkrenica

:

„Klimatischer Kurort und Seebad Cirkvenica“ von Dr. Frischauf.

Graz 1891. Aufscrdem enthalten zahlreiche Artikel die Touristen-Zeitungeu,

Fremdenzeitungen, Geographischen Zeitschriften Österreichs u. a. der letzten Jahre.
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Unter den südlichen Inseln Dalmatiens giebt es solche, welche

durch die Gebirgsketten des nahen Festlandes, oder darch andre

vorliegende Inseln, gerade vor der Bora geschützt und den Süd-

winden exponiert sind. Ein Beispiel davon bietet Braesa. Hier ist

die südliche Küste sehr steil, weniger bewohnt und weniger bebaut.

Von ihr aus erheben sich schroff die Gebirge bis auf 778 m
Höhe. In der Mitte der Insel erhebt sich ein Plateau mit Dörfern

und Kapellen. Gegen Norden ist die Steigung weit sanfter, die

Bodenproduktion bedeutend reicher.

Je mehr die Inseln vom Festlande entfernt sind, desto stärker

kommt das Seeklima zum Ausdruck, wie es schon die früher ange-

führten Tabellen der Temperaturen beweisen. In Lesina z. B. erfüllt

der Rosmarin die Luft mit seinem aromatischen Duft, der Johannis-

brot- und Mastixbaum bedecken die Abhänge der Hügelketten, hoch-

wüchsige Palmen ragen zwischen andern tropischen Gewächsen

stolz in die Höhe, der Oleander, die Zitrone und der Lorbeerbaum

bilden die Zierden der Gärten. Die Agaven mit ihren saftigen

Stämmen und ihren üppigen Wunderblumen werden oft als Um-
friedigung von Grundstücken benutzt.

Bildet schon Lesina ein Wunder der Vegetation, so ist Lissa

in dieser Beziehung eine tropische, mitten in der Adria gelegene

Oase, das höchste in solchen Breiten erreichbare Ideal. Es gedeihen

hier im Freien die Korkeiche, die Meerzwiebel, dann Ononis ramo-

tissima, Filago pygmaea, Ustica membranacea nebst Palmen,

Opuntien, Agaven, Myrthen u. s. w. Ein Johannisbrotbaum liefert

hier bis 500 kg Frucht.

Stellt man diese kurzen knappgehaltenen Vegetationsbilder den

lemperaturtabellen zur Seite, so sieht man sofort, dafs die dalma-

tinischen Inseln Kurorte abgeben könnten, wie man schönere und

bessere in solchen Breiten nicht erwarten darf. Aber auch am
Festlande giebt es vegetationsreiche windgeschützte Punkte, welche

Naturschönheiten bilden und deren klimatischen Verhältnisse sich

als sehr günstig erweisen. In Abbazia blühen Lorbeeren in Hülle

and Fülle, die Opuntie kommt noch auf Cirkvenica vor, die Castelli

'on Spalato sind geradezu reizend, am schönsten aber die Riviera

von Castelnuovo in den wundervollen Bocclie di Cattaro. Es giebt

keinen Punkt im ganzen Mittelmeer, der was Naturschönheiten an-

belangt mit den Bocche konkurriren kann. Doch eignet sich nur

das äufsere Becken derselben für den Kuraufenthalt, indem im Innern

"egen der zu hohen Gebirge die Sonne spät aufgeht und früh ver-

schwindet.
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ln welcher Weise stärkere Winde auftreten, zeigt im übrigen

nachfolgendes Täfelchen am besten.

Ort Monat

Häufigkeit der Winde

in °/<

i

Jährlich Tage
1

mit sehr starkem

Winde

ln 10 Mra

konunea Mn
mit mein als 5

stirmMei

Tauen io Mais

H. NE.

K. NW.

8. SW.

8E.
w.

Wiid-

itille»
Nittel

Maiimnm
in eitern

Jahre

Oktober 56.6 34.2 4.0 5.3 1.6 4 0.0
Novbr. 63.6 28.9 3.5 4.0 2.5 10 2.0
Dezbr. 66.1 28.0 2.6 3.4 3.3 6 2.0Besinn.

j

Januar 72.1 22.1 1.5 4.2 2.2 5 0.0
Februar 68.6 21.7 3.9 6.6 0.3 3 0.0

j

März 63.1 25.6 5.2 6.1 1.7 5 0.0

Oktober 47.0 44.9 7.4 0.0 4.0 7 3.0
Novbr. 55.6 36.6 7.7 0.2 5.6 11 7.0

Lissa
Dezbr. 55.7 38.1 6.1 0.0 7.0 14 6.0
Januar 65.3 28.4 6.2 0.0 5.9 11 5.0
Februar 61.4 30.9 8.2 0.0 3.7 10 2.0

1
März 53.7 38.4 7.9 0.0 6.2 11 5.0

! Oktober
1

30 .

0

35.8 5.6 28.0 2.0 4 0.0
Novbr. 49.0 31.4 2.4 18.0 1.9 6 1.4

Ragusa
Dezbr.

j

141.1 34.4 0.3 24.2 2.9 7 1.4
Januar 46.0 19.2 2.7 32.5 3.0 8 1.7
Februar 45.6 13.5 2.6 39.7 1.1 4 0.0
März 35.5 26.9 4.3 33.3 1.5 4 0.0

Oktober 54.3 34.7 8.9 2.1 3.3 7 2.2
Novbr. 59.1 30.2 9.1 1.4 3.3 8 2.2

Castelnuovo
Dezbr. 66.2 26.3 6.0 1.4 3.7 7 2.2
Januar 167.9 23.6 7.8 1.2 5.0 12 3.3
Februar 61.7 29.1 8.2 1.4 2.0 6 1.1
März 58.0 30.4 10.4 1.7 3.1 11 1.1

Vorstehende Tabelle giebt zunächst die Häufigkeit der Winde
in Prozenten an, wobei zur Ausführung der Berechnung auch die

Calmen, als Winde von der Stärke Null, mitgezählt werden Wie
man sieht, sind die nördlichen Winde zusammengruppiert, und mit
ihnen erscheint auch der Ostwind, weil alle diese Winde kältere

Temperaturen mitbringen. Die Bora weht an einigen Punkten aus

Nordost, an andern aus Nordnordost oder Ostnordost
;
der Ostwind
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ist nicht minder unangenehm als die Bora, besonders dort, wo das

Küstenland aus hohen Gebirgen besteht, welche während des

Winters mit Schnee bedeckt sind. Dies ist z. B. auf der Velebieh-

küste der Fall, und auf den Inseln Lussin, Veglia, Arbe, Selve o. a.

bringt der Ostwind unangenehmere meteorologische Verhältnisse mit

sich als die Bora, da mit dem Ostwinde nicht nur Kälte, sondern

auch Regen vorherrscht, während bei reiner Bora der Himmel zu-

meist heiter bleibt. Süd-, Südwest- und Südostwinde sind in Bezug

auf das Gefühl ziemlich gleichartig; sie bringen hohe Temperaturen,

so hohe, dafs man im Januar z. B., wenn sie vorherrschen, nicht

selten 14° abliest. Der Westwind wurde besonders berechnet, weil,

wenn die Apenninen mit Schnee bedeckt sind, auch dieser Wind

Kälte mit sich bringt.

Ergiebt die Tabelle im grofsen und ganzen keine ungünstigen

Daten, so handelt es sich bei Beurteilung der Verhältnisse darum,

mit welchen Augen man die Sache betrachtet, ob mit den Augen

eines Lungenkranken oder mit denjenigen eines nervösen Patienten.

Die Leidenden, welche die gröfste Sehnsucht nach dem Süden haben,

sind eben die Lungenkranken. Aber es giebt auch eine Menge

andrer Patienten, welche Kälte nicht vertragen, denen aber bewegte

Luft sogar sehr zuträglich ist; der Verfasser dieser Zeilen ist kein

Arzt, aber er hört doch immer von Ärzten sagen, dafs blutarme

Individuen, Limphatiker, skrophulöse Leute u. a. durch den Wind
nicht beschädigt werden. Man mufs ferner mit dem Umstande

rechnen, dafs eine grofse Anzahl der winterlichen Kurgäste eigentlich

gesunde Leute sind, die jedoch einen längeren Herbst oder einen

früheren Frühling geniefsen wollen, oder solche gesunde Leute, die

ihre durch das heutige aufregende und gehetzte Leben gefährdete

Gesundheit restaurieren wollen, die einfach Erholung suchen. Was
nun lungenkranke Leute anbelangt, die jeden Lufthauch befürchten

und nur bei vollkommener Windstille ausgehen können, die dürften

eben ihnen passenden Ort in der ganzen Adria nicht finden, am
allerwenigsten auf den Inseln. Absolute Ruhe der Atmosphäre am
Meeresstrande ist eine Seltenheit. Anders müfsen wir jedoch sprechen,

wenn sich solche Gäste mit kurzen Spaziergängen, mit dem Auf-

und Abpromenieren in beschränkten Räumen zufrieden geben. Da
giebt es schon windgeschützte Orte an manchem Punkte; so erfreut

sich der Platz beim Brunnen in Lussingrande und der erzherzogliche

l'ark daselbst am Fusse des Monte S. Giovanni fast immer voll-

ständiger Windstille. Abbazia hat seine Existenz überhaupt nur der

älteren Vegetation und dem Windschutze bei Bora zu verdanken.
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Die Anlagen haben derzeit schon solche Dimensionen erreicht, dafs

die Pflanzen selbst, die Gartenwege auch bei Südwinden schützen.

Von vielen andern Orten an den dalmatinischen Küsten soll hier

nicht die Rede sein, weil es sich nur um Bekanntmachung jener

Punkte handelt, die als Kurstationen bereits eingerichtet sind, oder

wenigstens als Kurstationen bezeichnet werden.

Viel Gewicht legen die Arzte auf den Feuchtigkeitsgehalt der

Luft. Dieser ist am Meere natürlich ziemlich grofs und ziemlich

beständig und beträgt fast an allen Küstenpunkten 60 bis 80 °i».

Die Ärzte sagen, dafs die Feuchtigkeit der Luft ein wichtiger Heil-

faktor bei allen katarrhalen Affektionen der Lunge, der Bronchien

und der Stimmorgane sind. Man verlangt für solche Patienten einen

hohen relativen Feuchtigkeitsgehalt der Luft, dabei aber eine

möglichst gleiche Verteilung desselben während des ganzen Tages

und im Laufe einer ganzen Kursaison. Wie günstige Verhältnisse

in dieser Beziehung die österreichischen Küsten aufweisen, zeigt

nachstehende Tabelle:

(Beobachtnngsstnudcn : 7 Ohr vormittags, 2 Ohr nachmittags und 9 Ohr abends)

jj

Januar Februar März April I Oktober
j

November Dezember

Ort
I | || I | | | |

l|
,

i

j

7
j

2 9 1

7
|

2 9
7

|

2 9
j

7 2 '

9
j

7
j

2
|

9 j)

7 2 9
j,' 7 9

Abbazia 8371 76
](

71|G1 74
I

90 80 91
]j
87 76'87 'jsO^sWjj 88 &3 88 "mWsö

Lussia 75 62 75
j,

75 66 76 77 63 77 jl 74 69 75
j

77 65 77 78 67 7 7 75 6977

Lesina
]
66 58^65 67 58 65 651.56 61 ! 70,61 70 70 61 69 72 63 68)67 6166

Lissa 75 69 65
!

j

77|69 75 78 69 76 'j 81 73 71 80 73 79 79.73 74
;

78 72 75

Ragusa 59 5874 56.58 62 62 'gI 64
1

67
l

67 71 65 63 67 63 62 65
1

65 6266

Castelnuovo . 69 66 69 73 67 74
(

72 67 73
j

77;71 79 ' 76 78 77 74 67 75 72 68 71

Vergleichs-
/

Stationen:

Corfn 79|65 76 78 63 76
! 72 57 72 76 62 78 76 61 77 79 67 76 79;69 77

Palermo .... 72:67 73 70 64.73 64 rX)[70jj 60 5970 . 65 6371 69 64 70 7 i|g5|72

Natürlich ist auch dieses meterologische Element, wie alle

andern, gröfseren oder geringeren Anomalien unterworfen. Ist der

Boden trocken, was im grosfen und ganzen von allen wichtigeren

Städten Istriens und Dalmatiens gesagt werden kann, so schadet ein

höheres Feuchtigkeitsprozent, wie wir es wenigstens von erfahrenen

Ärzten aussprechen hörten, auch andern Kranken und Rekonvales-

zenten und selbst den Rheumatikern nicht. Dagegen sind starke

Minima jenen Kranken, welche hohe Feuchtigkeitsgrade aufsuchen,

unangenehm; es stellt sich in solchen Fällen sogleich ein stärkerer

Hustenreiz ein und eine Verschlimmerung des allgemeinen VVohlbe-
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findens. Allein solche Minima sind im Adriatischen Meere sehr selten,

besonders auf den Inseln auch bei Bora sehr selten vorkommend.

Abbazia wieder und andre vegetationsreiche Punkte werden durch

die Vegetation selbst vor derlei Anomalien geschützt.

III.

Vom klimatischen Standpunkte aus betrachtet ist also das

Adriatische Meer für die Errichtung von Kurstationen sehr geeignet,

doch gar viele der Kurgäste stellen Ansprüche, wie sie in solchen

Breiten nicht befriedigt erhalten können. Man ist früher, und leider

in nicht seltenen Fällen auch noch in jüngsten Zeiten, bestrebt ge-

wesen, die Kurorte als Geschäftssache zu betrachten und um Gäste

heranzulocken, hat man sich der Zeitungsreklame bedient. Darunter

meinen wir nicht die ausgezeichneten Aufsätze, die über diesen

oder jenen Ort veröffentlicht werden, auch nicht die kurzen Nach-

richten, welche bezwecken, besondere Vorkommnisse, vorgenommene

Neubauten u. dgl. bekannt zu machen. Aber die kurzen Angaben

etwa wie:

N. N.

Südlicher Kurort, vortreffliches Klima,

billige Wohnungen

n. dgl. müssen wir verdammen. Der Kurgast sollte sich nur jener

Schilderungen und Beschreibungen bedienen, welche ihm ausführliche

Nachrichten geben und selbst dieses ist Menschen nicht genügend.

Die Bildung ist ein Begriff, auf den gar viele Anspruch erheben,

der aber sich nicht bei vielen einfindet, und besonders die Geographie

bat nicht jeder scheinbar Gebildete im Kopfe und auf die Meteorologie

verstehen sich die wenigsten. Haben wir doch selbst oft erlebt,

dafs man uns spöttisch um die mittlere Temperatur des Januars für

Lussin befragte, wenn es gerade schneite und am Thermometer ein

oder zwei Grad unter Null abgelesen wurden. Es giebt viele Leute,

welche glauben, dafs wenn die meteorologischen Nachrichten eine

mittlere Temperatur von 7 0 angeben, alsdann höhere Temperaturen

gar nicht Vorkommen können. Es wäre daher gut, wenn Gäste,

welche nach dem Süden wandern wollen, einige Lektionen über

Klima und Meteorologie nehmen würden. Wir haben z. B. aus

diesem Grunde nicht ermangelt auf Seite 11 unsrer Broschüre über

die Insel Lussin eine vortreffliche Bemerkung des deutschen Arztes

Dr. Komier aufzunehmen, welche auch für die österreichischen Küsten

des Adriatischen Meeres Geltung hat und die wir hier wiederholen

wollen (San Remo, eine deutsche Winterkolonie von Dr. R. Koerner,

Owgr. Blatter. Bremen, 1893.
Id
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Stabsarzt in der deutschen Armee, Leipzig 1883). Derselben haben

wir folgende Zeilen vorangeschickt.

Betrachten wir die meteorologischen Zahlen etwas näher, so

sehen wir, dafs auch der Süden seinen Winter hat, freilich einen

um vieles milderen und kürzeren als der Norden. Der Fremde, dem

der Arzt anratet, den Winter im Süden zuzubringen, glaubt nach

einem Garten zu wandern, wo ewiger Frühling, oder noch mehr,

wo immer Sommer herrscht. Wenn er dann im gesegneten Lande,

von welchem er so sicher Heilung erwartet, anlangt, wirkt die

Enttäuschung mächtig, der Leidende erkennt in diesem Falle nicht

einmal das thatsächlich Gute an, was ihm auch ein südlicher

Winter in reichlichem Mafse bietet.

Über diesen Gegenstand schreibt nun Koerner:

«Jeder, der seine Schritte um die Winterszeit nach Italien

lenken will, mufs wissen, dafs auch dieses Land seinen Winter hat,

freilich einen um vieles milderen und kürzeren als wir im Norden.

Aber zum Frieren hat man hinlänglich Gelegenheit. Es machte mir

oft den Eindruck, als ob ganz besonders wir Nordländer, die wir

doch fast acht Monate im Jahre für des Ofens Wärme schwärmen,

für die kühleren Temperaturen im winterlichen Grün des Südens

viel empfänglicher wären, als wir für eben dieselben zu Hause bei

einer Herbst- oder Winterlandschaft sein würden. Einen Ort mit

einer so beständigen warmen Temperatur, dafs man ohne jede

künstliche Erwärmung den ganzen Winter hindurch behaglich zu-

bringen kann, giebt es in Europa überhaupt nicht.“

C. A. Iiofsmä/sler nahm in seinem Werke «die Jahreszeiten“

folgende sehr beachtenswerte Bemerkung auf: «Auf den beflügelten

Gedanken des von neuen Schätzen träumenden Naturforschers eilte

ich in dem grimmigen Nachwinter des Jahres 1853 über die deutsche

Westgrenze hinüber, um ohne Aufenthalt den spanischen Boden zu

erreichen. Ich hatte mir eingebildet, in Spanien bereits den

prangenden Lenz zu finden. Aber als ich durch die Thore des

mannhaften gewerbthätigen Barcelona hinausstürmte in die so schön

geträumte Natur — wie fand ich mich enttäuscht.!

Es dauerte einige Tage, ehe ich nur wufste, welche Jahres-

zeit ich vor mir habe. Ist es ein Wunder, dafs mir die mit

Früchten beladenen Zitronen- und Orangenbäume den Sommer vor-

logen? Aber neben ihnen standen — ich staunte fast kindisch
—

unsre deutschen Ulmen, Pappeln und Akazien noch ebenso laublos,

wie ich sie in Deutschland verlassen hatte; und am 20. März fand

ich in der sonnenhellen Mittagsstunde im Schatten einer reizenden
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Villa von Pedralbes auf den Pfützen der schlechten Strafsen dickes

Eis, auf welches die leuchtenden Augen der Goldorangen über die

Gartenmauer schier verwunderungsvoll niederzuschauen schienen.

Das saftige Grün der Johannisbrotbäume und die Wahrzeichen der

südlichen Flora, die riesigen Opuntienbüsche und die schön ge-

schwungenen Blätter der Agaven tilgten jede Vergleichung mit

meinem winterlichen Deutschland aus, und doch neben ihnen — Eis!“

In keinem Lande Europas, nicht in Griechenland, nicht in

Sizilien, nicht in Spanien, findet man den geträumten ewigen Frühling,

um so weniger an den österreichischen Küsten der Adria. Wer
also jeden Lufthauch befürchtet und keine tieferen Temperaturen von

7
0 — 8 0

zu haben wünscht, der mufs unbedingt nach Kairo oder nach

Algier wandern. Aber was Genua, Nizza und dergleichen in klimatischer

Beziehung bieten, findet man ganz auch im Adriatischen Meere, aus-

genommen ist nur die ältere Vegetation der italienischen Riviera,

in welcher Beziehung jedoch seit mehreren Jahren man auch bei

uns nach Kräften arbeitet, um das Versäumte nachzuholen.

Vor den binnenländischen Kurorten haben aber diejenigen, mit

welchen wir uns hier befassen, den bedeutenden Vorteil des aus-

gesprocheneren Seeklimas und das Meer, wofür ja der Binnenländer

so sehr schwärmt. Verfasser dieser Zeilen hat vor zwei Jahren

eine Rundreise durch die südlichen Kurorte Tirols unternommen.

Sie sind prächtig gelegen, wunderbar eingerichtet-, haben schöne

Hotels, reizende Landhäuser, aber es fehlt ihnen halt das Meer.

Arco hat die Nähe Rivas zwar für sich und Riva selbst liegt am
Gardasee, den jeder Deutsche, wenn auch nicht aus eigener An-
schauung, so doch durch Goethes italienische Reise kennt. Aber

auch der Gardasee ersetzt nicht das Meer, so schön er sich im
übrigen ausnimmt. Ein Blick auf den freien Horizont, ein kurzer

Aufenthalt am Strande kann durch nichts ersetzt werden. Aufserdem

ist die direkte Heilkraft der Meeresluft sattsam bekannt, insbesondere

bei skrophulosen Krankheiten, bei Blutarmut, bei Appetitlosigkeit

u. s. w. Jedenfalls sind aber auch die Temperaturen an der

adriatischen Küste naturgemäfs milder als im Binnenlande.

Bisher war vom Adriatischen Meer nur in Rücksicht aut

den Winteraufenthalt die Rede. Aber auch für Seebäder ist unsre

Riviera vorzüglich geeignet. Binnenländer fürchten in dieser Beziehung

w sehr die Hitze des Sommers, indem sie wieder vergessen, dafs

sich das Küstenklima nicht allein durch einen milden Winter, sondern

auch durch einen kühleren Sommer charakterisiert. Das regelmäfsige

"ehender Land- und Seewinde erfrischt die Luft und die adriatische

10 *
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Küste erreicht bei weitem nicht die hohen Temperaturen der übrigen

in gleicher Breite gelegenen Orte. Zwar giebt, es die binnenländischen

und Alpenseen, wo es noch kühler sein soll als an der Adria, aber

aus eigner Erfahrung kann ich doch behaupten
,

dafs die in

grofsem Rufe stehenden Bäder am Wörther- und am Ofsiacher See

sich durchaus nicht durch besonders kühle Temperaturen auszeicbnen.

Ich habe an beiden Orten mehr Hitze ausstehen müssen, als auf

den dalmatinischen Inseln. Im übrigen ist das Baden in einem See

nicht mit dem Bade im Meere gleichwertig, erstens wegen der Ein-

wirkung des Salzwassers, zweitens wegen der Wellenbewegung, deren

Vorteile ja gerade in letzter Zeit hervorgehoben wurden. Dagegen inals

man gestehen, dafs die dalmatinischen Küstenstädte erschrecklich

warme Temperaturen aufweisen. Glücklicher gelegen sind infolge

reicherer Vegetation und besonderer topographischer Verhältnisse

Abbazia, Grado, Cirkvenizze, Rovigno, Lussingrande und andre Punkte

noch. Ein Vorteil jedoch, den die Badegäste noch viel zu wenig

würdigen, ist der, dafs man im Adriatischen Meere schon anfangs

Mai zu baden anfangen und dafs die Badesaison ohne Bedenken bi«

Ende Oktober ausgedehnt werden kann, ja wir haben Badegäste

gesehen, die sich schon im April in die Wellen stürtzten und andre,

welche noch bis Mitte November badeten. Es eignet sich somit das

Adriatische Meer besonders für solche Badegäste, welche die Bade-

saison zu antizipiren oder zu verlängern wünschen. Allein unsere

Abhandlung ist für ein norddeutsches Blatt bestimmt, und die nord-

deutschen Badegäste werden wohl nicht ihre Nord- und Ostsee den

österreichischen Gestaden zu lieb aufgeben. Wir zweifeln aber

daran, dafs man die Saison in Norddeutschland soweit ausdehnen

kann und teilten deshalb nur das Wenige mit, was die Leser dieses

Blattes in letzterer Beziehung interessieren kann.

IV.

Und nun einige topographische Winke — die hier selbst-

verständlich nur kurz ausfallen können — über jene Orte, welche

als Kurorte der einen oder andern Art auch wirklich eingerichtet

sind. Wenn unsrer Feder dabei auch Bemerkungen über Lokal-

verhältnisse entschlüpfen sollten, so bitten wir im Voraus um Ver-

zeihung. Jedenfalls haben wir die Absicht nur kurz zu sein, um den

freundlichen Leser nicht zu ermüden.

Abbazia.

Abbazia liegt in dem Winkel, in welchem die Ostküste der

Istrianer Halbinsel gegen Südosten wendet, um sich an das ungarische
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Küstengebiet anzuschliefsen. Um diesen, im übrigen weltberühmten

Ort auf der Karte zu finden, sucht man das ungarische Handels-

emporium Fiume auf, welches nur eine Stunde von Abbazia entfernt

liegt. Abbazia verdankt seine günstigen klimatischen Verhältnisse

nicht nur seiner Lage am Meere, sondern auch dem mächtigen

Gebirgsstocke des rund 1400 m hohen Monte Maggiore, der

Abbazia vor Bora und überhaupt vor den kalten nördlichen Winden

beschützt. Die günstige und reizende Lage wird zauberisch schön

durch den zwischen Süden und Osten entfalteten prachtvollen Aus-

blick auf den Quarnero, seine Inseln und seine Küstenumrandung;

es eröffnet sich in südlicher Richtung die Aussicht auf die schöne

grüne Insel Yeglia mit der sich so anmutig ausnehmenden Ortschaft

Casklmuschio und auf Cherso mit dem herrlichen Caisole, in südöst-

licher Richtung auf die, oft schneeglänzenden dinarisehen Alpen,

and gegen Osten auf das mächtig emporblühende Fiume. Ein durch

zahlreiche felsige Landzungen und Buchten malerischer Küstensaum

wird hier von der bei jeder Witterung und jeder Tageszeit durch

Licht- und Farbenzauber fesselnden See bespült, deren blaue Fläche

von Berglandsehaften umrahmt und durch Inselgebilde unterbrochen

ist. Das mit Kirchen, Dörfern, Einzelhäusern und Kulturen ge-

schmückte lorbeerreiche Berggehilnge des Hintergrundes schützt diese

Küste vor dem Eindringen rauher Landwinde, während die gegen

Süden offene Lage der warmen und feuchten Seeluft ungehinderten

Zutritt gestattet.

Eigenthiimlich ist in und um Abbazia der Kontrast der Terrain-

und Vegetationsformen. Auf 200 bis 300 m über dein Meeres-

niveau gedeihen Lorbeeren und der Oelbaum nebst Feigenbäumen.

Die Weinrebe schlingt sich allenthalben hoch an Gerüsten empor
und wölbt über Wegen und Vorplätzen der Häuser ihre üppige

breitblätterige Laube. Der Kastanienbaum schattet in den mäch-
tigsten Exemplaren an der Küstenstrafse and bildet auf ebenen

Absätzen oder in Mulden des Berggehänges herrliche Wäldchen, in

deren kühlem, dämmerigen Grunde Moos und Kräuter erquickende

Lagerpätze bieten. Von den weiteren zur südlichen Vegetation

gehörigen Pflanzen kommt noch der steife Mäusedorn, der wilde

Safran, die Wolfsmilch vor. Die Bergabhänge sind an vielen Stellen

durch Eichenhaine besetzt, die man im Süden, wo gröfsere Waldungen

überhaupt unbekannt, sind, als Wälder bezeichnet.

Auf 650 m Höhe tritt am Monte Maggiore die rauhe Natur

des Kalkgebirges hervor. Aber in diesen Höhen wirken doch noch

fesselnd die Gegensätze des felsigen Erdreichs mit den eingesenkten
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Mulden, in denen die schönste Vegetation wuchert. Wandert man

noch höher hinauf, so findet man bei 800 m Höhe die grüne

Herrlichkeit eines mächtigen Buchenwaldes, dessen Laub zu knospen

beginnt, wenn in Abbazia längst die Rosen blühen. Er bedeckt ein

weitgedehntes Plateau, dem nur einzelne kahle Häupter mit grofs-

artigen Aussichtsbildern entragen, in dem aber manche schöne Mulde

eingesenkt ist, wo sich üppige Matten dehnen. Unbeschreiblich schön

ist endlich die Aussicht vom Gipfel des M. Maggiore, welche da

Markusturm von Venedig, ganz Istrien und die nördlichsten der

dalmatinischen Berge und Inseln, endlich die Dolomiten und die

Kraineralpen erkennen läfst. Die sonstigen Umgebungen von Abbazia

sind reich an Reizen der mannigfaltigsten Art, doch hier wie auch

bei der Anführung andrer Kurorte verweisen wir auf die bezüglichen

Führer, die anfangs zitiert wurden.

Abbazia hat das gute für sich, dafs es nahe an einer Eisenbahn-

station liegt, und dafs man dieses Paradies auf Erden von Wien

aus in nur 12 Stunden erreicht. Die speziellen Kureinrichtungen,

Hotels, Landhäuser, Privatwohnungen und Kuranstalten, sind derartig,

dafs was Luxus und Komfort anbelangt, Abbazia den Wettstreit mit

den berühmtesten Kurorten der ganzen lVelt. aufnehmen hann. Da-

von liefert die Thatsache den Beweis, dafs Mitglieder des öster-

reichischen Kaiserhauses und fremde regierende Souveräne, dann

Mitglieder der höchsten in- und ausländischen Aristokratie Abbazia

alljährlich besuchen. Für den einfachen nicht sehr reichen Bürger

darf aber dies anderseits nicht abschreckend wirken, denn man

bekommt gute Wohnungen und gesunde kräftige Kost auch um

billigere Preise. Zwischen den Hotels und dem Meere breitet sich

eine Parkanlage aus, welche die unter diesem Breitengrade höchst-

mögliche Gartenkunst repräsentiert und Pflanzen aller Weltteile zu

einem botanischen Schatzkästlein vereinigt.

Noch etwas kurzes über die Möglichkeit, die Umgebungen zu

besuchen, über die Ausführung von Partien nämlich. So lange

schönes Wetter und ruhige See ist, hat man die Seeverbindungen

mit Fiume und der übrigen Istrianer- und mit der kroatischen Küste,

dann mit den Inseln des Quarneros. Aber auch bei bewegter See

und wenn man die Seekrankheit befürchtet, steht dem Gast die

Eisenbahn, es stehen ihm vorzügliche fahrbare Strafsen, Reit- und

Fufswege zur Verfügung, die ihn nach allen möglichen Richtungen

führen. Und je nachdem man zur See oder zu Lande fährt, je

nachdem man nach Norden oder Süden, Osten oder Westen wandert,

immer bietet die Umgebung neue Reize und reiche Abwechselung-
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Was Abbazia als Seebad anbelangt, so mufs zunächst allgemein

bemerkt werden, dafs der Salzgehalt der Adria nur um geringes

schwächer ist als im Mittelmeer, und zwar befinden sich 35—39 g
fester Bestandteile in einem Liter Wasser. Die Temperatur des

Meeres beträgt schon Mitte April 15° C. Im Juni 17,«, Juli 24, i,

Angust 23,?, September 22,g, Oktober 18,7 und in der ersten Hälfte

des Novembers 17° C.

Die Insel Lussin.

Die Insel Lussin liegt rund 10 geographische Meilen
(
= 40 See-

meilen) südöstlich von Promontore, von der äufsersten Spitze nämlich

der istrianer Halbinsel. Da auch die östlich gelegenen kroatischen

Küsten weit genug entfernt sind, so zeichnet sich Lussin durch ein

reines Inselklima aus. Die Insel Lussin ist in pflanzengeographischer

Beziehung äufserst interessant, indem sie die nördlichste Grenze der

sogenannten Mittelmeerflora bildet. Durch den milderen Einflufs

des Meeres — schrieb H. Noe in der Wiener Zeitung vor vielen

Jahren — ist das Gedeihen von Pflanzenformen gefördert worden,

welche auf dem Festlande erst viele Breitengeade weiter gegen Süden

gedeihen. Man findet hier jene Buschwaldgestaltung des immer

grünen Pflanzenwuchses, wie sie für die Inseln des Tyrrhenischen

Meeres, für Griechenland und für das südliche Neapel bedeutungsvoll

sind, die hohen baumartigen Heidesträucher, die Erdbeerbäurne, den

immergrünen Wegdornstrauch, die Pistazien und Myrthen. Alles das

zusammen bildet Dickichte, welche so beschaffen sind, dafs jemand,

der sich darin verstecken wollte und vor einem Verfolger nur einen

Vorsprung von zehn Schritten hätte, von diesem nicht mehr auf-

gefunden werden könnte.

Im November und Dezember blühen auf der Insel das Rosmarin,

der Rubus fruticosus und der Erdbeerbaum. Die Rebenblätter fallen

von den Wpinstöcken erst Mitte Dezember ab- Anfangs Januar

blühen die Mandeln, ihnen folgen die Veilchen, die man im Februar

sogar auf der Spitze des 588 m hohen Ossero findet, sodann

Ende desselben Monats das Viburnuin, im Februar die Euphorbia

Characias und die Erica arborea. Die Orangen- und Zitronenbäume

blühen, allerdings nur in Privatgärten, das ganze Jahr hindurch.

Der April ist in Lussin der eigentliche Wonnemonat, da der Wach-
holder, der Lentiskus, die Lorbeere, die Salbei u. a. die Luft mit

den aromatischen Düften ihrer Blätter schwängern. Ja sogar die

Dattelpalme ist durch zahlreiche Exemplare vertreten, deren eines

Früchte trägt.
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Was die Formation der Insel anbelangt, so bildet sie einen

von Nordwest nach Südost streichenden Kalkgebirgszug, der durch

eine tiefe, nur 3 m über dem Meeresspiegel aufragende Depression,

in zwei ungleiche Teile geschieden wird. Der nordwestliche Teil

enthält mit dem Monte Ossero die gröfste Masse und Erhebung des

hier im Maximum 4 km breiten Inselzuges, während der südöstliche

fast um die Hälfte kleinere Teil das civilisierte Terrain mit den

Städten von Lussingrande und Lussinpiccolo enthält.

Lussinpiccolo ist amphitheatralisch am südöstlichsten Winkel

des drei Seemeilen langen und eine halbe Meile breiten Hafens ge-

baut und zwar auf beiden Seiten des Hafens. Der Hafen ist von

sanften Hügeln umgeben, die noch sehr spärlich kultiviert sind. Es

ist überhaupt das Unglück von Lussinpiccolo, dafs die wunderbare

Vegetation, von welcher oben die Rede war, auf der einen Seite '!

erst bei Chiunsehi anfängt (l*/a Stunden nordwestlich von Lussin-

piccolo), auf der andern bei Lussingrande. Freundlicher, weil grüner,

ist die äufsere Ansicht von Lussingrande. Man gelangt dahin ent-

weder direkt zur See mit den aus Triest, Pola und Fiume landenden

Dampfschiffen, oder von Lussinpiccolo aus längs einer schönen, von

den Franzosen noch erbauten Strafse, die jedoch durch eine Boots-

fahrt abgekürzt werden kann. Herrlich ist auf dieser Seite die

Aussicht über den Quarnerol
, d. i. jenes Becken, welches von den

Inseln Cherso, Veglia, Arbe, Pago, Ulbo, Selve und Lussin gebildet

wird. Im Hintergründe von Cherso sieht man den Monte Maggiore,

manchmal auch den Krainer Schneeberg, dann gegen Süden und

Südosten den Velebich in seiner ganzen Höhe.

Lussingrande ist sehr ausgedehnt, die Häuser sind durchweg

von Gärten umgeben. Der schönste Punkt von Lussingrande ist

eine sanft, sehr sanft ansteigende Ebene, die sich auf der Westseite

der Stadt gegen den Fufs des über Lussingrande ragenden 234 m

hohen Monte San Giovanni erhebt. Ein guter Kenner des Mittel-

ländischen und Adriatischen Meeres, Erzherzog Carl Stephan, hat in

diesem Bereiche sehr ausgedehnte Gründe angekauft, die schon seit

anderthalb Jahren mit immergrünen Gewächsen und exotischen

Pflanzen verschönert werden. Der erzherzogliche Park wird wohl

eine Zierde Istriens werden, denn es liegen die Anlagen in voll-

ständigem Windschutze
;
haben wir doch vor wenigen Wochen erst

eine Bananenpflanze und Libanoncedern in prächtigstem Blätter-

schmucke gesehen, die schon vor 14 Monaten eingesetzt wurden,

die also die Gefahr des Aussterbens bereits überstanden haben. 1®

Hintergründe des Parkes soll ein prächtiges Landhaus gebaut werden,
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da die ältere Villa des hohen Herrn für dessen bereite stark an-

gewachsene Familie zn klein wurde.

Eine aristokratische Daraengesellschaft hat ferner in Lussin-

grande ein Haus und Grundstück gekauft, um ein Seehospiz für blut

arme Kinder einzurichten.

In Bezug auf Windschutz und angenehmere Temperaturen können

die im Westen der Insel vorhandenen Buchten nicht unerwähnt

bleiben, die jedoch erst zugänglich gemacht werden müfsten. Eine

einzige derselben, die Bucht von Cigale, ist mit Lussinpiccolo und

Lussingrande durch eine gute Strafse verbunden.

Der grofse Vorteil der zwei Inselstädte als Kurorte besteht,

abgesehen vom Klima, in der Staubfreiheit der Strafsen, aber was

Comfort anbelangt, mufs man bedenken, dafs hier der Unternehmungs-

geist und auch die Kapitalien fehlen, um sich so rasch aufzuschwingen,

als es in Abbazia geschah. Immerhin hat Lussingrande schon einiges

geleistet und ist in stetem Fortschritte begriffen und wir denken,

dafs diese Stadt einer sicheren und hoffnungsvollen Zukunft entgegen-

geht. Ungemein würde aber Lussingrande gewinnen, wenn man sich

entschliefsen wollte, die Umfassungsmauern der Hausgärten abzureifsen

und durch Holz oder Eisengitter zu ersetzen. Es würde dann die

ganze Stadt ein freundlicheres Aussehen bekommen.

In jedem Kurorte sind die Ausflüge und Spaziergänge von

grolser Wichtigkeit. Was nun die Wege in den Umgebungen der

beiden Orte anbelangt, so sind sie, da keine Fuhrwerke und selbst

nicht Tragtiere vorhanden sind, sehr gut erhalten und vollständig

staubfrei. Von Lussingrande aus unternehmen auch Dilettanten im

Alpinismus leicht die Fufstour nach Cornu oder dem herrlichen

Balvanida und Vinikova, wobei man den S. Giovanni oder einen

Sattel desselben überschreiten mufs. Die Aussicht von S. Giovanni

ist sehr lohnend und umfafst die istrianische Halbinsel, die kroatische

Küste und die Eilande von Zara auf der österreichischen Seite.

Gegen Westen unterscheidet man bei günstigen atmosphärischen

Verhältnissen nicht nur die Gebirge von Ancona, sondern auch die im

Innern der Halbinsel gelegenen höchsten Spitzen der Apennins. Bei

Cornu und innerhalb der Stadtgrenze von Lussingrande fällt schon

die südliche Vegetation ganz bedeutend auf. Von Lussinpiccolo aus

mufs man dagegen eine Stunde weit gehen, um sich über die Mittelmeer-

8ora zu erfreuen.

Cirkveniza.

Cirkveniza liegt an der kroatischen Küste im Süden von Fiume

(2 St. mit Postdampfer) und zwar am Ende des sogenannten Vinodol
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(Weinthal); unter dem letzteren Namen versteht man jene gegen

20 Kilometer lange Terrasse, welche vom Abfalle des Kapelagebirges

gegen das Meer sieh ausdehnt. Ein durch den Dubracinabach ge-

spaltener, zum Abfalle der Kapela nahezu paralleler Höhenzug (bis

380 m Höhe) schliefst zwei äufserst fruchtbare und sorgfältig

kultivierte Thäler ein, von denen das nördliche vom Dervenikbach

durchströmt wird, der in seiner Fortsetzung als Dubracina bei

Cirkvenica in das Meer mündet, während das südliche von der bei

Novi mündenden Suharecina durchströmt wird. Für das nördliche

Thal ist Grizane der Hauptort im Innern und Cirkvenica der Hafen.

Den besten Überblick über die Umgebung von Cirkveniza ge-

niefst. man von der See aus. Die sanft gewölbten Höhen des Kapela-

gebirges mit den scheinbar fernstehenden Hügeln von Kotor (Kirchen-

ruine) wirken entzückend. Auch die alte Kirche am Ufer, die nebenan

befindliche Brücke über die Dubracina an ihrer Mündung in die See,

der Platz vor derselben am Ufer, beschattet von Ailanthus und

grofsen alten Pappeln, gewähren ein landschaftlich schönes Bild

Der Meeresgrund bietet ein Seebad, wie ein zweites im Quamero-

gebiete nicht zu finden ist. Vom Hafen an in der Richtung gegen

Porto-re zu bis auf eine Entfernung von */* Stunde bedeckt feinster

Sand und glatter Kieselschotter den Meeresgrund; auf eine weite

Strecke in das Meer hinaus reicht dem Badenden das Wasser kaum

bis zum Kopfe. Gegenwärtig sind bereits Badeanstalten errichtet

und das Ufer mit Bäumen bepflanzt.

Die Flora der Umgebung von Cirkveniza zeigt im allgemeinen

die Charaktereigenthümlichkeiten der Mediterranflora. Neben dem

Weinstock gedeiht allenthalben der Ölbaum und der Feigenbaum

Am zahlreichsten sind die Feigenbäume in der Thalniederung der

Dubracina, in welcher überhaupt die Gartenkultur ihr möglichstes

thut, um den steinigen Boden mit frischem Grün zu bedecken. Im

Frühjahre schmücken blühende Mandel- und Pfirsichbäume die Gegend.

Auf den steinigen Höhen der nächsten Umgebung begegnet

man auf Schritt und Tritt dem gemeinen Stechdorn, dann Smilax

aspera, Ruscus aculeatus, Asparagus acutifolius. Reich vertreten sind

die Lippenblätter, welche an warmen Tagen die Luft mit dem

würzigen Duft der von ihnen erzeugten ätherischen Öle erfüllen:

besonders häufig sind die Salbei und der Rosmarin. Interessant ist

im Frühlinge die schöne Anemone stellata mit rosenroten Blumen-

blättern und die grofsblütige Aristolochin pallida.

Was die Ausflüge anbelangt, so bildet Cirkveniza einen lohnenden

Mittelpunkt für Partien nach allen Richtungen und selbst die
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Strafsenwanderung längs herrlicher Olivenanlagen, mit prächtigen

Aasblicken auf die Inseln des Quarnero und auf das istrische Fest-

land, wird jedermann entzücken Lohnend sind die Ausflüge nach

den zunächstliegenden Hügeln, und nicht minder der Gang zum

Ursprung der Quelle unter dem grofsen Stein, welche bei den Ein-

heimischen als wunderwirkend gegen äufsere Krankheiten gilt. Längs

der Küste giebt es manchen interessanten Ort, so Buccari, berühmt

wegen des grofsartigen Hafens, Portore mit dem Schlosse des Fran-

zipani, wo die berühmte Verschwörung ungarischer Magnaten statt-

fand, Buccarizza, Mittelpunkt des Tunfischfanges, Zengg, als einstige

Operationsbasis des schrecklichsten Feindes der Venetianer, der

berüchtigten Uskokken und als Ausgangspunkt für einen Ausflug nach

den wunderbaren aber wenig bekannten Plivnizer-Seen. Dreizehn

Seen liegen im prächtigsten Waldgebiete terrassenförmig übereinander

and sind durch schöne Wasserfälle verbunden.

Ist die See ruhig, so erreicht man von Cirkveniza aus die

Insel Veglia mittelst Botes in 20 Minuten, wo man viel Abwechselung

and im Winter reiche Jagd (Hasen, Schnepfen) findet. Wir können

ans hier nicht soweit ausdehnen, dafs wir auch die Ausflüge auf

Veglia beschreiben, allein da die Insel von Cirkveniza aus leicht zu

erreichen ist, so sollte kein an letzterem Orte weilender Gast einen

Rundgang durch diese Insel unterlassen. Gasthäuser fehlen zwar

oft, aber dafür ist die Gastfreundschaft der Geistlichkeit in allen

Dörfern der Quameroinseln eine solche, dafs man ohne jedes Zeremoniell

direkt beim Pfarrer einkehren kann. Wir erinnern uns dieser That-

sache immer in dankbarer Weise, denn sonst wäre es uns auf unsern

Touren auf den Quameroinseln oft schlecht ergangen.

Cirkveniza ist der jüngste der Kurorte, doch ist der Sinn der

Bevölkerung für dieses Unternehmen sehr entwickelt und man strengt

sich sehr an, um die Kurgäste in jeder Beziehung zu befriedigen.

Es fehlt auch nicht an einfachen aber reinlichen Hotels mit genügendem

Komfort. Gleichzeitig stehen ziemlich viele anständig eingerichtete

Privatwohnungen zur Verfügung. Das Bad hat 31 Kabinen, die

jedoch ziemlich primitiv eingerichtet sind, dafür ist das Wasser und

der Meeresgrund vorzüglich. Übrigens wird schon im Sommer 1893

ein grofses Etablissement nach Art desjenigen am Lido in Angriff

genommen. Deutsche Gäste werden immerhin aus den an andrer Stelle

angeführten Gründen weniger auf die Badestation reflektieren und

mehr den Winteraufenthalt in Cirkveniza in Berücksichtigung ziehen.

Einen hohen Gönner hat Cirkveniza in dem Erzherzog Josef

gefunden, der laut Mitteilung der Agramer Zeitung vom 12. November
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1892 Z 259 beschlossen hat, das alte Franzipanikloster daselbst in

ein Seehospiz umzuwandeln.

In Cirkveniza besteht nun seit etwa anderthalb Jahren eine

meteorologische Beobachtungsstation
,
aber das gesammelte Material

ist noch zu karg, um verläfsliche Daten liefern zu können, weshalb

wir bei der allgemeinen Besprechung der Klimatologie des Adriati-

schen Meeres Cirkveniza nicht berücksichtigen konnten. Wir denken

aber nicht fehlzuschlagen, wenn wir annehmen, dafs die Monatsmittel

der meteorologischen Elemente sich ungefähr wie in Fiume gestalten.

Grado.

Grado reflektiert aussehliefslich nur auf die Badesaison, und

obwohl wir wiederholt die Gründe angaben, welche uns veranlassen,

solche Kurorte weniger in Berücksichtigung zu ziehen, so müssen

wir uns bei Grado doch eine Weile aufhalten, weil man in Grado

bereits im Frühling und noch im Oktober baden kann, zu Zeiten

also, wo die Nord- und Ostseebäder unmöglich sind.

Weit hinausgeschoben ins Adriatische Meer, von drei Seiten

von diesem umgeben, ist die Stadt Grado auf der gleichnamigen

zur Isonzomündung gehörigen Insel gebaut, welche wie der venetianer

Lido von einer Sanddüne gebildet ist, die gleichsam die Lagunen

des Isonzo gegen Süden abschliefst. Die Küstenbildung Österreichs

weist sehr wenige, ja vielleicht gar keine Punkte auf, welche, was

die Schönheit des sandigen Strandes betrifft, mit Grado verglichen

werden könnten, weshalb man auch Grado thatsächlich als das erste

Seebad Österreichs ansieht. Die Reize Grados liegen selbstver-

ständlich in den Lagunen, die an und für sich viel Interessantes

besitzen. Die Gegend weist sonst auch eine Anzahl von Sehens-

würdigkeiten auf, und zwar zunächst die historisch berühmte Stadt

Aquileja, auf deren Strafsen und in deren Bauernhöfen überall An-

zeichen des einstigen Römertums vorhanden sind. Mächtige Thon-

vasen, Trümmer von Altären, Säulen, Amphoren lehnen am Mauerwerke

der niederen Hütten ;
auf den Feldern, zufällig beim Ackern derselben

entdeckt, zeigen sich die Ruinen einstiger stolzer Paläste und der

ehemaligen großartigen Festungsmauern. Die wichtigsten Funde

aus dem Boden Aquilejas sind zwar im K. K. Staatsmuseum aufbe-

wahrt, doch liegen auch viele überfiihrbare Gegenstände noch im

Freien. Sonst ist die reizende Laguneninsel Barbuna, als Wall-

fahrtsort sehr bekannt, erwähnenswert, die Ortschaft Centenare und

Belvedere mit Fichtenwald und schöner Aussicht, die Insel Gorgo

mit Spuren einer römischen Strafse, das Tappo llebante, eine ge*
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wohnlich vom Meere bedeckte seichte Stelle, wo altrömisches Strafsen-

pflaster und Mosaikstücke bei sehr niederem Stande zutage treten.

Weitere Ausflüge nach Triest, Venedig und in die Ebene von Friaul

sind teils durch Dampferverbindungen, teils durch die naheliegenden

Eisenbahnstationen Monfalcone oder Ronchi ermöglicht. Die Fahrt

selbst von Grado bis zur Bahn ist weniger anziehend, weil einförmig.

ln Grado besteht schon seit Jahren ein Seehospiz für 300

Kinder. Für Unterkunft und Komfort der Gäste ist genügend gesorgt

und auch das Badeetablissement entsprechend und ausreichend.

Die klimatischen Verhältnisse sind günstig, die Temperatur angenehm,

das Wasser während der Badesaison nie kälter als 18 bis 20° Celsius

und im Hochsommer ungefähr 27°.

* *
*

Diese sind die Kurorte an der Adria, die als solche genannt

werden. Dafs aber auch die gröfseren Städte Dalmatiens und Istriens

einen angenehmeren Winteraufenthalt bieten als der mitteleuropäische

Kontinent, geht schon aus den früheren Erörterungen hervor. Hier

sind die Städte nicht staubfrei und weniger ozonreich. Aber es giebt

gar viele konkurrenzfähige Punkte, so die Bocche di Cattaro, die

Bucht Castelli bei Spalato, daun alle Inseln, wo man sieh schon

bereits zu regen anfängt, um Kurgäste empfangen zu können. Lissa

und Lesina wären unsrer Meinung nach die vorzuziehenden Punkte,

wenn nur die Seeverbindung mit Pola rascher und häufiger wäre.

Auch die Val di Bora in Rovigno verspricht viel, und es besteht

dort bereits ein schönes Seehospiz.

Über die Ausbildung von Forschnngsreisenden.

Von Dr. L. Ambronn.

Mit grofsem Vergnügen komme ich einem Wunsche der hoch-

verehrten Redaktion dieser Blätter nach, an dieser Stelle einige

Fragen über ein von mir schon bei anderer Gelegenheit erörtertes

Thema, nämlich das der Ausbildung unserer Forschungsreisenden, des

Näheren zu besprechen. — Es soll sich dabei zunächst darum handeln,

den Unterschied der meisten jetzt ausgeführten Forschungsreisen gegen-

über denen früherer Zeiten zu beleuchten und sodann auf Mittel und

Wege hinzudeuten, welche geeignet erscheinen dürften, den heute an

einen wissenschaftlichen Reisenden im weitesten Sinne zu stellenden

Anforderungen Genüge zu leisten. Die früheren Reisen waren zum
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weitaus gröfsten Teile Entdeckungsreisen, d. h. man ging darauf aus

bisher noch unbekannte Länder oder Meere zu suchen und dieselben

auf den Erdkarten zu verzeichnen, dabei handelte es sich im

wesentlichen um die Feststellung des Ortes, an dem sich das neu-

entdeckte Objekt auf der Erdoberfläche befindet, seine äufseren Um-

risse einigermafsen zu kartieren oder auch wohl einen Weg in das

Innere eines Landes oder über See zu finden. Es gehörte dazu eine

gewisse Kühnheit des Körpers und des Geistes, um mit Energie das

einmal gesteckte Ziel durch die mannigfachsten Schwierigkeiten nicht

aus den Augen zu verlieren und schliefslich dieses selbst oder ein

anderes äquivalentes zu erreichen. — Selten waren systematische

Überlegungen die Grundlage für solche Fahrten und daher ihre

Ausführung mit schliefslich irgend welchem Erfolge eine Sache des

Zufalles oder des Glückes, wenn man es so nennen will. Das rein

geographische Interesse überwog meist alles andere, und der Ruhm,

ein bekannter Entdecker zu sein, war der Sporn, welcher die oft

recht abenteuerlichen Unternehmungen antrieb. Waren fremde

Länder aufgefunden, hatte man besondere Produkte derselben kennen

gelernt, von denen man sich eine nutzbare Verwertung in der

Heimat versprach, so folgten den ersten Entdeckern wohl auch bald

Expeditionen zu Handelszwecken, die mit der Besitznahme der Ge-

biete zugleich deren Ausnutzung in merkantiler und häufig auch

politischer Beziehung verbanden.

Eine besondere Kategorie der Entdeckungsreisen bilden die-

jenigen, bei denen schon ein gewifser idealer Zweck mit ins Spiel

kommt, dazu gehören namentlich die Polarexpeditionen, welche ab-

gesehen von dem Suchen nach kürzeren Seewegen in bekannte an

wertvollen Produkten reiche Länder, den Zweck verfolgten physikalisch

wichtige Gebiete der Erde aufzusuchen oder mit andern Worten

die Erdpole und die diese direkt umgebenden Länder oder Meere zu

erreichen. — ^Diese Reisen sowohl, wie auch jene, welche Handels-

interessen, im besonderen den Anbau fruchtbarer Erdteile und deren

lukrative Ausnutzung bezweckten, bilden den Übergang zu den heutigen

wissenschaftlichen Reisen. Heute ist wohl kaum anzunehmen, dafs

noch irgend welche Landmasse in den überhaupt bis jetzt zugänglichen

Teilen der Erde aufgefunden werden dürfte; die äufseren Konfigura-

tionen der Kontinente, sowie ihre allgemeinen klimatologischen und

orographischen Verhältnisse sind meist bekannt; heutigentags handelt

es sich um viel speciellere Fragen, welche eine geeignete Vorbildung

der Reisenden zu erfolgreicher Thätigkeit in den zu explorierenden

Teilen der Erde erfordern.
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Zu den grofsen Entdeckungen früherer Zeiten gehörte, wie

schon bemerkt, ein freier Blick, persönliche Gewandheit und in

den meisten Fällen ein gewisses Glück. Was heutigentags unsere

Reisenden leisten sollen ist eine weit mühevollere Aufgabe. Es ist

die folgerichtige Durchführung bestimmter Einzelforschungen, welche

sich zumeist auf bestimmt begrenzte Gegenden erstrecken sollen, die

nach einem festen vorher wohlerwogenen Plane eingerichtet und

durchgeführt werden müssen. Alle Mittel und Methoden der neueren

Wissenschaft sind in das Feld zu führen, wenn ein brauchbares

Material in Beobachtungen und Sammlungen erlangt werden soll,

welches geeignet ist ein Land nach seinem richtigen Werte für

kolonisatorische Bestrebungen oder wissenschaftliche Ausbeute schätzen

zu können. — Wie schwierig es aber für den Reisenden ist, allen

diesen Anforderungen gerecht zu werden, kann nur der beurteilen,

der selbst auf dem Wege der Praxis Erfahrungen gesammelt hat.

Es ist gewifs ein sehr löbliches Beginnen, gute zur Vorbildung von

Reisenden und zum geeigneten Ratgeber unterwegs besonders be-

stimmte Bücher zu schreiben, wie es erst wieder in neuerer Zeit in

vortrefflicher Weise durch das Zusammenwirken einer Reihe hervor-

ragender Fachgelehrten geschehen ist; aber ich bin der bestimmten

Ansicht, dafs sich dadurch keineswegs das erreichen läfst, was eine

Bildungsanstalt bieten und leisten könnte, welche zu diesem be-

sonderen Zwecke ins Leben gerufen und mit geeigneten Lehrkräften

besetzt werden würde. Erst die Verbindung der That, d. h. der

praktischen Übung mit dem Worte kann das erfüllen, was draufsen

im Felde von einem wissenschaftlichen Reisenden verlangt werden

mufs. Es ist in manchen Fällen geradezu erstaunlich, wie viel die

Beobachtungspraxis und die Kenntnis der zu benutzenden Instrumente

seitens der Reisenden noch zu wünschen übrig läfst. Der Enthusiasmus

für die gute Sache kann einem Forscher wohl über viele Beschwerden

hinweghelfen, in der angedeuteten Richtung aber kann nur eine ge-

diegene Ausbildung und längere vorhergegangene Übung helfend und

fördernd zur Seite stehen. Schon viele wertvolle Beobachtungsreihen

sind dadurch verloren gegangen, dafs irgend ein geringfügiges

Reduktionselement mit aufzuzeichnen vergessen wurde, ganz abgesehen

davon, dafs sich der Reisende durch zweckmäfsige
, zielbewufste

Anordnung seiner Beobachtungen und deren Notirung sehr viel

wertvolle Zeit und dem späteren Berechner Mühe und Arbeit er-

sparen kann. Auch durch manche an und für sich unbedeutende

manuelle Ungeschicklichkeit ist schon manche höchst wertvolle

Sammlung später zu Grunde gegangen. — Und gerade in diesem
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Falle ist die Praxis dem geschriebenen Buche aufserordentlicli

überlegen.

Aber auch rein merkantile Interessen, denen ja in letzter Linie

doch auch alle wissenschaftlichen zugute kommen, würden durch

eine geeignete Vorbildung der Reisenden durchaus nur gewinnen

können. Die Kenntnis der jeweiligen Handelslage
, die Vertrautheit

mit den zweckmäfsigsten Verkehrswegen und dem herrschenden Be-

dürfnis für das eine oder andre Produkt der in Frage kommenden

Länder wird eine höchst wünschenswerte Eigenschaft namentlich für

in kolonialem Interesse thätige Reisende sein.

Sehr selten aber werden sich von vornherein diese Erfordernisse

bei einem einzigen Manne zusammen antreffen lassen, mag er auch

einem Beruf angehören, welchem er will. Immer mehr treten an

die Stelle wissenschaftlich dnrchgebildeter Reisenden andere Elemente,

deren bisheriger Beruf ihnen nicht gestattete, sich mit davon ab-

liegenden Disziplinen zu beschäftigen. Wenn auch die Vorteile, welche

in einem Falle die persönliche Energie und gewohnte Disziplin, im

andern Falle die Gewandtheit des Verkehrs und die zweckmäfsige

Ausnutzung der Reise und Handelsgelegenheiten darbieten, keines-

wegs unterschätzt werden sollen
,

so kann doch nicht geleugnet

werden, dafs dennoch immer eine gewisse Einseitigkeit in der Er-

forschung der fremden Länder Platz greift.

Es mufs aber von einem Reisenden heutigentags auch bis zu

einem gewissen Grade gefordert werden, dafs er nicht nur auf-

zuzeichnen vermag, was er gesehen und erlebt hat, sondern

dafs er auch imstande ist, den Ort, wo dieses geschah, d. h.

wo er diesen oder jenen Flufs überschritt, wo er einen Berg auf-

fand und event. bestieg, wo eine Ansiedelung der Eingeborenen

liegt u. s. w.
,

mit einiger Sicherheit bestimmen kann. Die

Richtung und den Verlauf seines Weges soll er aufzeichnen können,

die Höhe des bestiegenen Berges ist des Wissens wert, und die

Gröfse oder Tiefe eines Sees hat Bedeutung für die Beurteilung

des Landes.

Die VegetationsVerhältnisse
,

das Vorkommen oder Gedeihen

dieser oder jener Nutzpflanze sollen beobachtet werden. Und so

würden sich noch eine grofse Reihe von Punkten anführen lassen,

über welche man eine allgemeine Orientierung dem Berichte eines

Forschungsreisenden zu entnehmen wünscht.

Die solchen Anforderungen gerecht werdenden Kenntnisse lassen

sich aber nicht so nebenbei erwerben, sondern dazu gehört eine

gewisse systematische Ausbildung für die betreffenden Männer; selbst
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ein gut naturwissenschaftlich gebildeter Arzt kann von vornherein

nur einen Teil dieser Forderungen befriedigen.

Auf Grund dieser Betrachtungen möchte ich daher einen Vor-

schlag zur Gründung einer Einrichtung machen
,

welche in Form

eines Lehrinstitutes durch Abhaltung einzelner Kurse von der Dauer

einiger Monate etwa, eine Gelegenheit bietet für die Erwerbung oder

Erweiterung diesbezüglicher Kenntnisse.

In einer unserer grofsen Handelsstädte oder im Anschlufs an

eine Universität kann es keine grofsen Schwierigkeiten bieten, ein

solches Institut zu gründen, namentlich würde in dieser Beziehung

eine private Initiative aus den betreffenden interessierten Kreisen

heraus eine schnellere Entwickelung ermöglichen als der immerhin

schwerfällige Mechanismus unserer Staatseinrichtungen, wenn auch

nicht zu leugnen ist
,

dafs eine staatliche Einrichtung mit ent-

sprechender Gewährung anerkannter Zeugnisse von grofsem Werte

sein würde.

Die nächste Frage bei solchen Dingen ist ja natürlich immer

die nach dem Geldpunkt, und aus diesem Grunde will ich mir hier

noch gestatten, in möglichster Kürze einen Entwurf für ein Institut

der genannten Art anzufügen.

Die Lehrgegenstände mögen umfassen:

1) Geographie (Geophysik), Meteorologie, kurze Erläuterungen

resp. Demonstrationen aus der Hydrographie.

2) Aus der Botanik und Zoologie einige Mitteilungen über das

Vorkommen und die Eigenschaften der Nutzpflanzen und

Tierarten. Vorträge über das Sammeln und vorläufige Be-

stimmen der gefundenen Pflanzen und Tiere.

3) Gesteins- und Bodenkunde.

4) Vorträge über Ethnographie ;
Beobachtung der Menschen-

typen, wissenschaftliche Messungen an denselben.

5) Geographische Ortsbestimmungen. Ausführung der dazu

nötigen Beobachtungen mit Hülfe möglichst einfacher Instru-

mente. Anfertigung von Itinerarien und sonstigen Terrain-

skizzen.

6) Handelspolitische Vorträge.

7) Praktische Mitteilungen über die Art zu reisen. Ausrüstung

der Reisenden je nach den zu besuchenden Ländern. Hygiene.

Alle Vorträge würden im weitesten Mafse durch Demonstrationen

Md Obungen zu ergänzen sein.

Für jede dieser Disziplinen halte ich etwa die Zeitdauer eines

Testers für eine vorläufige Ausbildung für genügend, was natürlich

0»»r. Blätter. Bremen, 1898. D
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sehr von der vorhandenen allgemeinen Vorbildung der Teilnehmer

abhängen wird. 3—4 dieser Disziplinen könnten wohl ohne Schaden

nebeneinander gehört werden, wenn die tägliche Stundenzahl 3—4

nicht überschreiten soll. Dabei würden die im Terrain nötigen

Übungen allerdings nicht mit eingerechnet sein. Was die Frage

nach den Lehrern anlangt, so würde der grüßte Teil der Vorträge von

geeigneten Persönlichkeiten, welche in den in Betracht kommenden

Städten stets zu haben sein werden, im Nebenamte gehalten werden

können, so dafs nur ein gleichzeitig mit den geschäftlichen Dingen

beauftragter Hauptlehrer ausschließlich diesem Institute seine Kräfte

würde zu widmen haben.

Ein weiterer Punkt ist der der instrumenteilen Ausrüstung-

Diese würde zerfallen in ein möglichst umfangreiches Kartenmaterial

und in eine Instrumentensammlung, welche zu umfassen hätte in

möglichst vielen und verschiedenen Exemplaren:

Meteorologische, geodätische und astronomische, sowie die zur

Untersuchung von Pflanzen, Tieren und Gesteinen nötigen

Apparate.

Das ethnographische Material kann wohl nur ein vorhandenes

gröfseres Museum dieser Art bieten, dessen Besichtigung

zugänglich sein muß.

Zur Beschaffung aller dieser Lehrkräfte und Werkzeuge des

Unterrichts gehört natürlich Geld, und will ich auch dafür noch

einen kurzen Anhalt geben:

Laufende Ausgaben.

1) Hauptlehrer, welcher eine oder zwei der vor-

geschlagenen Disziplinen ganz oder teilweise

beherrschen muß, bei einer wöchentlichen

Stundenzahl von 10 Stunden und Übungen

nebst Geschäftsführung Jk.

2) 3—4 Lehrer im Nebenamt mit einer wöchent-

lichen Stundenzahl von 4—6 nebst Leitung

der Übungen 1 1 600—1000 etwa »

3) Dienstleistungen bei den Übungen, Instand-

haltung des Lokals u. s. w „ „

4) Erhaltung und Vervollständigung des Lehr-

materials n „

(5) Loealmiete „ „

Summa Jt>. 14 000
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Einmalig e iVy
1)

Räumlichkeiten des Instituts-
a

)

F«r die Zimmer«. a . dürfte wohl •*

;

,eit ein vorhandenes
geei T Si<*er-

beschaöen sein, eventuell würde"
L°ka

' 2,1

dafür zu entrichten sein,
(si(,h

'

.

e
“!e Miete

b) Beobachtungsräume
:

auf
' Auisg.)

Ei« kleines transportables
Laboratorium f-

2)

Instrumente :

-# 6 000

a) Meteorologische Instrumente ^
b) Astronomische Instrumente

:

2—3 Chronometer & 350—900
(second hand)

n qqq
2 3 Sextanten oder Prismenkreise

. n 600
2 kleine Universalinstrumente (ä 400) „ 800
Ein kleines Passageinstrument „ 800

c) Instrumente für die beschreibenden

Natur-Wissenschaften

:

2 Mikroskope & 300 „ 600
Sonstiges Zubehör » 500

» 4 800
3) Karten, Bücher u. s. w » 2 000

4) Für allgemeine Einrichtung und sonstige Ausgaben » 1 200

Summa 14 000

Dafs vorstehender Anschlag nur in ganz rohen Zügen gegeben

ist, mufs natürlich als selbstredend betrachtet werden; denn so-

lange nicht ein positiver Vorschlag des Lehrganges vorliegt ist

namentlich über Umfang der Lehrmittel und die Gelialtsfrage gar

nichts bestimmtes zu sagen. Den obigen Ausgaben, von denen die

einmaligen keine Schwierigkeiten bieten würden, wohl aber die jedes

fahr sich wiederholenden, würde natürlich in etwa zu entrichtenden

Honoraren seitens der Teilnehmer nur eine ganz unbedeutende Summe
™ Einnahmen gegenüberstehen. Ein etwas anderes Verhältnis

würde eich vielleicht dadurch lierstellen lassen, dafs ein Ted der

Lehrkräfte für den persönlichen Bezug der Honorare zu gewinnen
*in dürfte, doch würde ich diese Einrichtung gerade nicht als

wünschenswert bezeichnen, kommen doch dadurch an unseren

Universitäten die allerheterogensten Verhältnisse zu Stande.

11 *
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So dürftig die vorstehenden Erörterungen auch sein mögen, so

geben sie doch vielleicht den Anstofs, dafs die Frage einer einheit-

lichen und zweckmäfsigen Ausbildung unserer Forschungsreisenden

einmal in Flufs kommt, und thun sie das, so ist der Zweck vor-

läufig völlig erreicht; jede sich anschliefsende Erörterung wird

natürlich neue Gesichtspunkte schaffen und der Sache andere Seiten

abgewinnen, aber dieselbe hoffentlich ihrer Verwirklichung einen

Schritt näher bringen.

Der X. Deutsche Geographentag in Stuttgart

4.-9. April 1893.

Von Dr. X. Lindeman.

Mancherlei Umstände wirkten zusammen, um den diesmaligen

Deutschen Geographentag vielseitig anregend und interessant zu ge-

stalten. In erster Linie ist das so reiche Gelingen wohl der un-

ermüdlichen, aufopfernden Thätigkeit des in Stuttgart gebildeten

Ortsausschusses zu danken. Da in dieser Stadt bisher eine Geo-

graphische Gesellschaft noch nicht bestand, so waren zunächst die

Herren des sehr rührigen Vereins für Handelsgeographie zu den Vor-

arbeiten berufen. Mit grofser Hingebung unterzog sich denn auch der

Aufgabe der Vorsitzer dieses Vereins, Graf von Linden. Es wurde

ein Ortsausschufs gewählt, dessen Ehrenpräsidium Se. Hoheit PW«
Herrmann zu Sachsen- Weimar- Eisenach zu übernehmen die Güte

hatte. Dem Grafen von Linden als Vorsitzer des Ortsausschusses

trat Professor Dr. K. Lantpert, Konservator am Königlichen Naturalien-

kabinet, als Generalsekretär zur Seite
;
ihnen schlossen sich als Mit-

glieder des Ortsausschusses eine gröfsere Anzahl Stuttgarter Herren:

höhere Beamte, Offiziere, Kaufleute, Fabrikanten und Journalisten

an. Seit vielen Monaten hatte nun dieser Ortsausschufs eine aufser-

ordentlich rege und vielseitige Vorbereitungsarbeit entwickelt, die vom

schönsten Erfolge gekrönt wurde. Das Interesse am Geographentag

wurde im Lande so grofs, dafs z. B., wie uns berichtet wurde, nur

etwa der fünfte Teil der aus Württemberg von Behörden, Gemeinden,

Vereinen und Privaten zur Ausstellung angemeldeten Gegenstände in

den angewiesenen Räumen des Königsbaues Platz finden konnte.

Die Königliche Regierung stellte sich von Anfang an freundlich

zu dem Vorhaben ;
seitens aller in Betracht kommenden Landes-

behörden wurde dem Ortsausschufs die liberalste Unterstützung be-

sonders bezüglich der Ausstellung zu teil. S. M. König Wilhelm D-
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gestattete die Benutzung der schönen Räume des Königshaus für die

Beratungen und für die Ausstellung, wohnte mit seiner hohen Ge-

mahlin Königin Charlotte der ersten Versammlung während mehrerer

Stunden bei und empfing gastlich die nicht -württembergischen Mit-

glieder des Geographentages auf seinem prächtigen Schlosse Wilhelma

bei Stuttgart. S. Hoheit Prinz Herrmann zu Sachsen-Weimar nahm
sich seines Ehrenpräsidiums in einer bewunderungswerten Weise an

und wohnte den oft lange währenden Sitzungen getreulich bei, die

Verhandlungen zum Teil selbst leitend und auch sonst das regste

Interesse beweisend. Nicht in letzter Linie sind ferner unter den

Helfern und Förderern des Geographentages die Stadtbehörde von

Stuttgart, verschiedene Vereine und eine grofse Zahl Private zu

nennen, und endlich wurde der Zusammenkunft in dem sonnig warmen

Frühjahrswetter die Gunst des Himmels in einer Weise zu teil, wie

sich ihrer wohl kaum eine der früheren Versammlungen zu erfreuen

hatte. Dieser Gunst war es wohl mit zu danken, dafs aus Nah und

Fern manche, die sonst daheim am Studiertisch geblieben wären, die

Ferien der Osterwoche zur Fahrt nach der schönen Schwabenhaupt-

stadt benutzten und überhaupt eine aufserordentlich zahlreiche und

vielseitige Beteiligung stattfand, derart, dafs die Zahl der Teilnehmer

bereits am zweiten Tage 500 überstieg.

Von deutschen geographischen Gesellschaften waren vertreten:

Berlin, Frankfurt a. M., Leipzig, Hamburg, Bremen, Jena, München >

ferner nahmen aus dem Auslande, zum Teil als Delegierte von Ge-

sellschaften, Geographen von Bern, Neufchatel, Prag, Budapest,

London, Manchester, Wien, Paris, Lille, Bukarest, Newyork und

Reykjavik teil.

Am 4. April abends fand eine gesellige Zusammenkunft der

bis dahin eingetroffenen Teilnehmer im Saale des Museums statt,

wobei der Vorsitzer des Ortsausschusses
,

Graf Linden
, die aus-

wärtigen Herren in einer herzlichen Begrüßungsansprache bewill-

kommnete. Am 5., vormittags 10 Uhr, wurde der Geographentag

in Gegenwart des Königs und der Königin, wie einer Reihe hoher

Staatsbeamten, im Saal des Königsbaus von dem Ehrenpräsidenten,

Prinzen Herrmann zu Sachsen- Weimar -Eisenach
, durch eine kurze

Ansprache eröffnet, in welcher er namens des Ortsausschusses herz-

lichen Dank für die Wahl Stuttgarts ausdrückte, den Gästen einen

warmen schwäbischen Willkommgrufs zurief, der Hoffnung auf einen

reichen Erfolg der diesmaligen Beratungen Ausdruck gab und mit

einem Hoch auf die Majestäten schlofs, in das alle Anwesenden von

Herzen einstimmten. Darauf erhob sich der Vorsitzer des Zentral-
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ausschusses, Geheime Rat Professor Neumayer aus Hamburg, indem

er zunächst für die so freundliche Begriifsung des Geographentages

dankte, dessen Aufgilben und Ziele er mit kurzen Worten darlegte.

Die Förderung dieser Ziele dürfe man sich von der diesmaligen

Tagung in Stuttgart gewifs versprechen. Er wies auf den hervor-

ragenden Anteil hin, welchen Württemberg an der Entwickelung und

Pflege der Länder- und Völkerkunde sowohl theoretisch wie praktisch,

durch die Leistungen bedeutender Reisender, genommen habe, sodann

erinnerte er an Dalfinger, den deutschen Kolonisator vor Jahr-

hunderten in Venezuela, und an den grofsen wirtschaftlichen Re-

formator Deutschlands, das Reutlinger Bürgerkind Friedrich List,

den Bahnbrecher der heutigen Verkehrsmittel.

Den ersten Vortrag: „Uber die Rückwirkung der neuen TTi/l
|

auf die alte“, hielt Professor Rein aus Bonn, anknüpfend an die in

Europa bereits begangenen und an die. in Amerika in der Chicagoer

Ausstellung bevorstehenden Columbusfeste. Zunächst ging der Redner

auf die Vorgeschichte der Entdeckung Amerikas durch Columbns,

namentlich die Fahrten der Portugiesen, ein und zeigte, wie erst

durch die Amerikaforschung, die Entdeckung des Seewegs um Afrika

nach Indien und durch die Weltumsegelung eine die gesamten Ver-

kehrsverhältnisse umgestaltende ozeanische Schiffahrt entstanden sei.

Sodann verbreitete er sich über die Geschichte der Kolonisierung

Amerikas, im Norden durch germanische, in Mittel- und Südamerika

durch romanische Völker, und bezeichnete näher die vielseitige und

nachhaltige Rückwirknug der neuen Welt, namentlich Nordamerikas,

auf alle Gebiete des materiellen Lebens der Völker Europas. Diese

besonders seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, seit der

Bildung und dem Aufblühen der Vereinigten Staaten hervortretende

Rückwirkung habe mehr oder weniger alle Kulturländer der Erde

berührt, wie Redner im einzelnen und unter vielfachen Exkursen in

die Entdeckungs- und Kolonisationsgeschichte nachwies. Der Redner

schlofs seinen Vortrag mit folgenden Worten:

„Im Gegensatz zur vorjährigen Colnmbns-Ausstellnng in Madrid wird

diejenige in Chicago ihre Besnchcr vor allen Dingen in die Gegenwart ver-

setzen. Sie soll den Fortschritt der Welt („The World’s Progrefs“), und selbst-

verständlich vor allem auch den nordamerikanischcn zeigen, und zwar auf

allen Gebieten ehrbarer menschlicher Thiitigkeit. Fast sämtliche zivilisierte

Nationen haben der Einladung znr Beteiligung entsprochen, darunter auch das

Deutsche Reich. Wir hoffen, dals seine Ausstellung Achtung gebietend auf di®

Fremden, erwärmend und wohlthucnd auf unsre zahlreichen deutschen Brüder

jenseits des Ozeans wirken, und dafs sic beitragen möge, das Baud der Liebe,

welches dio amerikanischen Denlschen mit ihrem alten Vaterlandc verknüpft,
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noch fester za schnüren. Eine solche Rückwirkung würde ans nnter allen,

welche in diesem Jahre die neue Welt über Chicago auf die alte unzweifelhaft

aasüben wird, am willkommensten sein.'

Den eigentlichen Anziehungspunkt für die Mehrzahl des aus

Damen und Herren bestehenden und auch die Galerien dicht be-

setzenden Auditoriums bildete am ersten Beratungstage ohne allen

Zweifel die durch Dr. Stuhlmann, den Begleiter Emin Paschas, vor-

geführten kleinen chocoladebraunen Vertreterinnen der afrikanischen

Pygmäenvölker oder Akkas des inneren Afrika. Dr. Stuhlmann, ein

schlanker stattlicher Mann gebräunten Antlitzes, dem man die unter

der heifsen Sonne Afrikas in Wüsten und schattenlosen Savannen

bestandenen Strapazen durchaus nicht ansah, brachte seine beiden

Dämchen aus einem kleinen Seitenzimmer des Saales hervor und

behend sprangen sie auf einen Tisch, wo sie sich in verschiedenen

Stellungen, bald zur Seite geneigt, bald gerade und unbeweglich die

Versammlung anschauend, auf bereitgehaltenen Stühlen niederliefscn.

Diese Liliputmädchen von 1 m 25 cm Höhe im Alter zwischen

13—30 Jahren, — so verschieden wird ihr Alter geschätzt — dabei

voll entwickelt und von anscheinend harmonischen Formen, machten

einen unsagbar seltsamen Eindruck, wie die Erscheinung längst dahin

geschwundener Völker. In der That scheint sich teils durch die

Völkerzüge, teils durch die Kämpfe mit umwohnenden Negerstämmen

das Gebiet dieser Akkas, der nomadischen Zwergvölker des Urwalds,

mehr und mehr einzuengen, und es wird früher oder später die Zeit

kommen, wo man die schon im Altertum genannten schwarzen

Pygmäen nur aus den Sagen noch kennt. Abgesehen von kindlichen

Geberden, Bedecken des Gesichts mit den Händen, Kichern, öfterem

Znsammenzucken, das vielleicht von der Einwirkung der ziemlich

kühlen Temperatur im Saale herrührte, verhielten sich diese nied-

lichen braunen Kinder des schwarzen Weltteils ziemlich ruhig und

artig. Ihre Tracht — in der Heimat, im Urwald nur aus einem

schmalen Schurz um die Hüften bestehend — war natürlich für den

Zweck und zwar recht geschmackvoll gewählt. Die Arme zierten

vergoldete Spangen und um den Hals legte sich eine Kette von

niedlichen hellblauen Perlen. Das eigentliche Kleidungsstück bestand

ans einem fein wollenen, blendend weifsen Röckchen, das mit roten

und goldenen Streifen besetzt war. Um das dunkelbraune wollige

Haar des Kopfes wand sich turbanartig ein kleiner seidener Shawl,

dessen Farbe bei dem einen Mädchen blau, bei dem andern rot

war. Der ganze Körper der Mädchen, die ohne jede Fufsbekleidung

erschienen, ist mit kurzem Baumartigen Haar bedeckt. Der schlanke
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Bau, die außerordentliche Beweglichkeit der Gelenke läßt den Ge-

danken, daß irgend welche Verkrüppelung vorliege, nicht im ent-

ferntesten aufkommen. Die Akkas zeichnen sich durch einen äußerst

leichten, leisen Tritt und durch eine affenartige Fertigkeit im Klettern

aus. Letzteres hat sich noch jüngst in Brüssel erwiesen, wo die

Mädchen dem König der Belgier in einem Gartenpavillon seines

Schlosses vorgeführt werden sollten und nirgends zu finden waren,

bis man sie im Gezweig eines hohen Lindenbaumes entdeckte. —

Sehr ansprechend war der begleitende Vortrag des Dr. Stuhlmann.

Indem wir einen von der Tagespresse veröffentlichten Auszug

aus diesem Vortrag hier folgen lassen, erinnern wir zugleich an

einen interessanten Aufsatz, welchen Professor Oskar Lotus auf Grund

seiner eignen Anschauung von den Abongos Westafrikas unter der

Überschrift: Die sogenannten Zwergvölker Afrikas, in Heft 1 dt*

vorigjährigen Bandes dieser Zeitschrift veröffentlichte.

Dr. Stuhlmann führte folgendes aus:

Schon im Altertum war cs bekannt, dafs Zwergvölker in Afrika wohnten.

Homer und Hesiod singen von ihnen und Aristoteles erzählt, dafs die Kraniche

dahin ihren Zug nehmen, wo oberhalb Ägyptens der Nil entspringt, und dort

Kämpfe mit den Pygmäen bestehen. Das stimmt genau mit der Heimat des in

Hede stehenden Zwergvolkes überein, nämlich der Landschaft ltnry an der

Nordostecke des Congostaats. Diese Art Völker — die Akkas — entspricht

nicht dem landläufigen llcgriff Zwerge mit dem grofsen, im Mifsverhältnis znm

übrigen Körper stehenden Kopfe, sondern es sind Menschen, die, vollkommen

normal gebaut, auf einer bestimmten Entwickclungsstufo plötzlich stehen ge-

blieben zu sein scheinen. Das Mittelalter verlor die Kunde von den Zwerg-

völkern, und erst ganz neuerdings werden uns genauere Nachrichten von ihnen

überliefert. Exemplare sind aber bisher noch nicht nach Europa gebracht

worden. Die ersten sichern Mitteilungen machte Schwcinlnrth, der einen Akk»

nach Aden, wo er starb, mitführte, dann folgten Pogge, Lenz, Wifsraann,

Dr. Wolfl. Kund, v. Francois u. a., welche in den verschiedensten Regionen

solche Zwergvölker antrafen. Die äufsern Körperverhältnisse des von Erain und

Stuhlmann beobachteten Volkes sind folgende: Die Gröfsc schwankt zwischen

1,33 und l,5o m, im Durchschnitt l,io. Der Oberkörper überwiegt gegenüber

den Beinen, welche meist schwächlich gebaut sind und säbelförmig erscheinen,

bei Frauen sind sie stärker ausgebildet. Die Fiifse sind schlank und zierlich

gebaut, meist nach einwärts gerichtet oder einander parallel. Durch die Ein-

wärtsstellung kommt ein etwas schleppender Gang zustande. Die Arme sind

gut entwickelt, die Hände auffallend klein und zierlich, die Nägel schön gebildet

und stark gerundet. Der Brustkorb, bei den Weibern ziemlich gewölbt, ist bei

den Männern flach, aber die Schult erbreite dafür ziemlich bedeutend. Pcr

Bauch ist je nach dem Ernährungszustände verschieden, die Lendenkrümmung

bei Männern unbedeutend, bei Weibern stark hervortretend. Der Kopf ist rand

und besitzt vielfach eine seitliche Verwölbung des Stirnbeins und der Scheitel-

beine. Die Stirn ist hoch und fast senkrecht gestellt. Die Augenbrauenbogen

sind meist kräftig entwickelt, ebenso die Backenknochen und die Jochbogen.
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Meist überwiegt der obere Teil des Kopfes gegenüber der Mundpartie, so dafs

der Schädel fast dreieckig erscheint. Die Nase entspricht vollkommen dem
Negertypus: niedrig mit breiter Basis. Die innern Augenwinkel sind weit von

einander entfernt. Die Augen sind grofs, von normaler Gestalt. Die Haut zeigt

deutliche Neigung zur Faltenbildung. Die Oberlippe erstreckt sich konvex

nach vorn, was sehr charakteristisch und manchmal so ansgebildet ist, dafs

die Mundpartie fast schnauzenarlig anssieht. Während bei den übrigen Negern

die Schleimhantwand scharf von der Oberhaut sich abhebt, findet Bich hier

keine scharfe Trenuungskante. Die Färbung der Schleimhaut ist deutlich rot,

ohne braunes Pigment, das bei den übrigen Negern vorwaltet. Das Haar ist

fein gekräuselt, die Farbe glänzend schwarz, aber häufig mit leicht fahlbraunem

Schimmer. Die Bartbildung ist sehr gering, bei alten Männern nur an der

Oberlippe, während sonst für die Neger der Kinnbart charakteristisch ist.

Sonst ist der Haarwuchs auffallend stark, die Flanmhaare mächtig entwickelt.,

namentlich an Schulter und Armen. Diese feinere und dichtere Behaarung

erscheint so auffallend, dafs die Negerstamme an ihr unterscheiden, ob sie es

mit einem Zwergvolk oder einem Negerkinde zu thun haben. Die Hautfarbe

schwankt, ist bisweilen schokoladebraun, meist aber heller mit einem gelblichen

Grnndton. Auffallend ist der änfserst starke Hautgernch, namentlich im Affekt.

Ibis hängt wohl mit der Fleisctmahrung zusammen. Die Frauen sind kleiner

ab die Männer.

Nach dem Mitgeteilten haben wir cs also mit Leuten zu thun, die zu

den negcrarligen Völkern gehören, aber durch ihren kleinen Wuchs und ihre

besonderen Körpcrvcrhälfnisso vor den übrigen sich anszcichncn. Sie sind

anfeerordentlich geschickt, treten vorsichtig auf, so dafs sie besonders geeignot

sind, das Wild zu beschleichen. Im Verhältnis zu ihrer Grölse sind sie sehr

kräftig und sollen ebenso schwere Lasten tragen können wie die grofsen Neger.

Im Marschieren und Klettern haben sie wunderbare Geschicklichkeit
;

sie wissen

sich so geschickt zu verstecken, dafs niemand merkt, woher der von ihnen

gesandte Pfeil kommt. Die hölzernen Pfeile sind an der Spitze mit einem Gift

bestrichen, dessen Wirknng oft tötlicb ist und der des Herzgiftes Strophantus

ähnelt. Nach einiger Zeit tritt oft Wundstarrkrampf auf. Aus der Wunde
lassen sich die Pfeile sehr schwer herausnehmen, weil sic hinter der Spitze ein-

gekerbt sind. Gelingt es aber nnd wird die Wunde gereinigt, so soll die Ver-

wundung nngefährlich sein. Von Charakter sind die Akka scheu wie die wilden

Tiere, im höchsten Grade argwöhnisch und verschlagen. Sich beobachtet zu
wissen, ist ihnen das unangenehmste von der Welt; sobald sie das merken,

verlassen sie ihren Standort. Gesicht nnd Gehör sind vorzüglich ansgebildet;

ihre Naturbeobachtung ist besonders scharf. Die Augen sind dauernd unter-

wegs, am alles za sehen, was um sie vorgeht. Die Liebe zur Freiheit und zum
Walde nnd die Menschenscheu verlassen sic nie. Im Verkehr mit Europäern
lernen sie alle möglichen Verrichtungen. Die mitgebrachten Exemplare lernten

innerhalb weniger Tage Essen und Trinken nach europäischer Art. Sie sind

eigensinnig, rachsüchtig und jähzornig, knrz, so beschaffen wie kaum ein andrer

Menschenschlag, und schwer zu behandeln.

Die Kulturstufe dieser afrikanischen Zwerge ist dio des nomadisierenden

Jrgers. Fast ansschliefslich ans der Jagd gewinnen sie ihren Lebensunterhalt.

Neben der Fleischnahrang, von der allein sie ja nicht leben können, essen sie

Woneln nnd Früchte oder leben bei ackerbautreibenden Völkern als Parasiten.
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Feste Ansiedelungen haben sie nicht. Ihre Hütten sind halbkugclförmig und

nur 1.30 m hoch, so dafs ein Europäer nur kriechend hineingelangt. Eine „Be-

kleidung" existiert natürlich nicht; ein Baststreifen um die Lenden, das ist alles.

Die Frauen sind ohne jeden Schmuck. Bogen und Pfeile werden sehr geschickt

gchandhabt: die kleinsten Vögel schicfscn sie mit Sicherheit vom Baum herunter,

grofse Tiere schicfsen oder stechen sie ins Auge. Bei der Auswahl der Speiset

sind sie nicht sehr wählerisch: alles, was da kreucht und fleucht, Ratten.

Mäuse, Raupen, Schlangen, wandert in die Kochtöpfe, die sie ebenso wie Mais

und Bohnen von den benachbarten Völkern stehlen. Es ist eine offene Frage,

ob diese Zwerge Menschenfresser sind
;
wahrscheinlich trifft dies nicht zu. An

schwersten ist es, über ihre Sprache etwas bestimmtes zu erfahren. Sicher

haben sie ihr eignes Idiom, wovon man aber wenig, zumal infolge ihrer

Schlauheit, hört. Von andern Negervölkern hörte man öfters, dafs sie keine

eigne Sprache haben, sondern „wie die Vögel zwitschern’“. Ein eheliches Lebet

ist bei den Wandergewohnheiten des Volkes ausgeschlossen
;
doch kommen auch

fosterc Verbindungen vor. Unbekannt ist, ob sie irgend welche religiöse Vor-

stellungen haben. Der Verkehr mit andern Völkern beschränkt sich auf Tausch-

handel. Letztere sprechen von ihnen mit lächelnder und spöttischer Miene und

ahmen ihren eigentümlichen Gang nach. Überall aber werden sie wegen ihm

Tücke und Hinterlist gefürchtet.

Wir schließen hier nun gleich eine Übersicht über die anderen

an den drei Tagen in sechs Sitzungen gehaltenen Vortmjc an.

Gemäfs dem vom Zentralausschufs festgestellten Programm be-

handelten dieselben Themata aus folgenden Wissensgebieten: 1. Be-

sondere Landeskunde von Württemberg und Stand der Bodensee-

forschung; 2. Neuere Forschungen auf dem Gebiete der Erdkunde,

insbesondere in Bezug auf die Wüstenbildung; 3. Kartographie, ein-

heitliche Weltkarte; 4. Schulgeographie. Das endgültige Programm

führte noch zwei wirtsehaftsgeographische Vorträge auf, nämlich

von Dr. Cicalek aus Wien über Wirtschaftsgeographie und Professor

Dr. Götz aus München über die Moore und ihre Verwandlung in

Kulturland
;
wegen Erkrankung der beiden Herren mufsten aber leider

diese beiden Vorträge ausfallen.

Württemberg!sehe Landeskunde und Bodenseeforschung.

Vortrag des Dr. J. Hartmann, Professors beim Königlichen

statistischen Landesamt in Stuttgart über die landeskundliche Er-

forschung Schwabens.

Geistliche im Mittelalter, die Träger der gelehrten und allgemeinen

Bildnng, haben unsre Geschichtsschreibung begründet. Geistliche, vom

Humanismus angeregt, eröffneten vor jetzt 400 Jahren die Reihe derer, di'

unser schwäbisches Land in noch immer beachtenswerten Schriften beschrieben

haben. Der Ulmcr Dominikaner Felix Fabri aus Zürich (t 1502) hängte seinem

Buch über eine Pilgerreise nach Palästina die Beschreibung und Geschickte

eines andern gelobten Landes Oberdeutschlands an, und der Wiener Dombeit

Ladislaus Suntheim (f 1526) aus Ravensburg bereiste Schwaben für Kaiser
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Maximilian zn historisch-genealogischen Zwecken und schilderte seinem Auftrag-

geber Land nnd Leute. Das sind naiv beschreibende, ohne Kritik berichtende

Chronisten. Dann sind 300 Jahre lang Sclueiber, niedere Verwnltnngsbeamte

des Staats nnd der Körperschaften unsre Landesschreibor. Sic machen sogenannte

Landbncher, statistisch-topographische Übersichten für staatliche Zwecke: Be-

steuerung, Aushebung für den Landtag, dann Ergebnisse der Landesvisitation

n. a. Ein solcher ist Martin Zeiler (f ltitil), Verfasser des Textes zu den

Bildern von Mcriau. ähnlich Pfarrer Kebstoek (f 1720). Dio eigentliche wissen-

schaftliche Landesforschung ist vor etwa 100 Jahren begründet worden von

dem Pfarrer, zugleich Philologen und Naturforscher Gottl. Friedr. Röster (geb.

liilO. f 1790). Besonders zn nennen sind seine Beiträge zur Naturgeschichte

des Herzogtums Württemberg. Hier und bei der Schrift über das Filsthal ist

der erste Versuch einer Naturgeschichte des Landes gemacht. Das Land ist

hiebei zmn ersten Mal nicht nach schier politischen, sondern natürlichen Be-

schaffenheit, nach der Ordnung und den Gegenden der dasselbe durchströmcndcn

Hülse eingeteilt. Ais nach den nun folgenden Revolutions- und Kriegszeiten

der Friede wieder eiigekehrt war, da entstand für die Regierung das Bedürfnis,

die bei der allgemeinen Umwälzung ihr zugefallenen Landesteilo kennen zu

lernen, nnd als hiefür seit 1818 eine Landesvermessung nnd Kartographierung

dnrehgeführt wurde, da war cs ein glücklicher Gedanke, dafs auch der Landes-

erforschnng und Beschreibung als eignes Amt das statistisch-topographische

Bureau errichtet wurde, liier fanden sich als hervorragende Vertreter der cin-

sohlagcndcn Wissenschaften zusammen der Mathematiker und Physiker Bohnen-

berger (1765—1831), der Botaniker, Mineraloge nnd Meteorologe Schulder

1787—1834), der Botaniker und Zoologe Hehl (1774—1853), Plicninger (1795 bis

1879), Jiger (1786—1806), von Alberti(1795—1878), GrafMandelslohe (1796—1870),

and als zusammenfassende Kraft, als trefflicher Redaktor für dio Württera-

bergischtm Jahrbücher der Tübinger Magister Memminger (1773—1840). In

den 40er und 50er Jahren ist ein Aufschwung zn verzeichnen, hervorgerufen

durch die bedeutenden Männer Botaniker Hugo Mohl (1805—1872), den Geognosten
Aug. Quenstedt (1809—1889), den Zoologen Kraufs (1812—1890); in der

Geschichte durch den anerkannt vorzüglichen Meister Chr. Fr. Stalin (1805 bis

1873), in Altertumsforschung durch den unermüdlichen Sucher und Finder

Ed. Paulus (1803—1878), in der Statistik durch den geistvollen Rümelin

1815—1889), in der Geographie durch den mathematisch und philosophisch

gleich durehgebildcteu Reuschle (1812— 1875). Was die Jüngeren geleistet

ballen, ist noch nicht Geschichte geworden, von dev unbefangen berichtet werden
könnte. Da wir weder in Tübingen noch in Stuttgart einen besonderen Lehr-

stuhl für Geographie haben, so macht sich ein Mangel an geschulten jüngeren

Kräften für die Bearbeitung so mancher geographischer Fragen fühlbar. So
ist zum Beispiel die Frage nach der Besiedelung Württembergs noch nie im

Zusammenhang behandelt worden. Professor Dr. Bartmann hat znr Lösung
dieser Frage einen Beitrag gegeben in einem Schriftchen über die Besiedelung

des württembergischen Schwarzwalds, insbesondere des oberen Murgthals. Dieser

'ertrag wird gedruckt den Teilnehmern am Geographentag übergeben. Hart-

roaan ging bei seinen Untersuchungen folgendermaiseij zn Werk : Um eine

Übersicht zu gewinnen, stellte er das kleine Schwarzwaldgebiet, in den gröfseren

Zusammenhang nicht blofs des Schwarzwalds überhaupt, sondern des ganzen

heutigen Württemberg, indem er 6 Bcsiedelnngskarten entwarf, auf denen
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folgendes dargcstellt ist : 1) die Gemeinden, in denen vorrömische Niederlassung«

anznnehmen sind, 2) die Gemeinden, in denen römische Niederlassungen nach-

gewiesen sind, mit den Grcnzwällen und wichtigsten Röinerstrafsen, 3) die Ge

meinden mit nachgewiesenen alemannisch-fränkischen Niederlassungen, 4) die

Gemeinden mit der Benennung auf — ingen, als bezeichnend für die Siedelungea

aus der Zeit der Einwanderung der Alemannen in das Gebiet, das sie mit dem

Ende der Völkerwanderung innehaben, 5) die Gemeinden mit Kirchen, der«

Heilige auf eine frühe planmäfsige Missionierung im Alemannen- und Frankcn-

land vom innern Frankreich her weisen sollen, 6) die Gemeinden, die vor den

Jahre 1000 n. Chr. urkundlich oder sonst zuverlässig genannt sind. Ei«

7. Karte fafst alles zusammen. Aus diesen Karten ist zu ersehen, dafs in

sämtlichen Zeiträumen dieselben Gegenden bevorzugt und dieselben Landes-

teile vernachlässigt worden sind. In den weniger waldreichen, leicht zugängliches

fruchtbaren Geländen der Alb, der oberen Neckar-- und Donaugegend, des

sogenannten Gäu zwischen Neckar, Nagold und Enz, des mittleren und unterer

Neckarthals, der Bodeuseegegend finden sich in vorrömischer, römischer,

alemannisch - fränkischer und früh mittelalterlicher Zeit unvergleichlich mehr

menschliche Niederlassungen, als iu dem schwer zugänglichen, fast nur Bäume

tragenden, wenig Ackerboden und Weidland bietenden Schwarzwald, beträchtlich

mehr auch als in dem heute noch nächst dem Schwarzwald forst- und wald-

reichsten Kenpcrgebiet der Flüsse Kocher, Jagst, Rems und Murg und grofsen

Teilen des feuchten, in alter Zeit vielfach unwirtlichen Oberschwabens. Die

Verhältnisse haben sich in der Folge zum Teil gründlich geändert.

E. Graf von Zeppelin aus Ebersberg bei Konstanz verbreitete sich

in dem nächsten Vortrag über die Gestalt (das Relief) des Bodensee-

beckens unter Vorzeigung des vom eidgenössischen topographischen

Büreau in Bern zur Aufstellung gelangten Kartenmaterials.

Graf Zeppelin, der beim IX. Geographentag in Wien über Arbeitsprogramm

nnd Methode der von den 5 Bodenaeeuferstaaten für Herstellung einer nenn)

Seekarte und wissenschaftliche Erforschung des Hodensees überhaupt eingesetzten

Kommissionen berichtet hat, bedanert, nicht, wie es von ihm gewünscht war.

über die Ergebnisse aller Arbeiten der Kommissionen berichten zn können,

sondern, der Kürze der ihm zugemessenen Zeit halber sich auf den eigentlich

geographischen beziehungsweise hydrographischen Teil beschränkend, nur ein

Bild von der Gestaltung des Seebeckens nach der ausgestellten neuen Karte

geben zn können. Er verweist im übrigen auf seine und seiner Kollegen in

den Schriften des Vereins für Geschichte des Bodenseos demnächst erscheinenden

Berichte. Zu seiner Aufgabe übergehend, behandelt Redner zunächst den

eigentlichen Bodensce (oder Obersee einschliefslich Überlinger See) und hier de«

Seekessel, bei welchem man die Sohle, nach einem Bodensceausdruck den

Schweb, nnd die nach letzterem abfallenden Böschungen oder Halden unter-

scheiden nmfs. Redner schliefst sich der schon früher von Lyell und neuer-

dings insbesondere von Forcl begründeten Ansicht an, dafs die Alpenrandseem

welche früher viel gröfser, durch die Geschiebe der in den oberen Teil ihrer

Wanne eiumündenden Flüsse immer mehr verlandet wurden und noch werden,

der Verbiegung eines zuerst gleichsinnig zum Meer abgedachteu Thaies, d. h.

dem Rückwärtscinsinken des Thals mit samt den zuerst höher aufgestiegen

gewesenen Alpen, ihre Entstehung zu verdanken haben. Demgemäfs erblickt er

Digitized by Google



165

in der Eingangsböschung des Bodensees, die deshalb auch aus Geschieben be-

stehen wird, nur die Fortsetzung der Verlandung der oberen Seewanne, jetzt

Rheinthal, im tiefsten Schweb und der im Überlinger See (beziehungsweise auch

der Konstanzer Bucht) sich hinaufziehenden Endböschung die nur durch Sink-

stoffe mehr oder minder verwischte Sohle des alten Thals und in den Seiten-

böschnngcn ebenso die wesentlichen Strukturformen seiner Seitenwände. Die

weiter abwärts gleichmäfsig und sanft abfallende Eingangsböschung ist in ihrem

oberen Teil nnrcgelmäfsiger gestaltet durch die Schuttkegel des Rhein- und

Bregenzer Achdeltas und des Rohrspiz, bei welchem es neuerdings zweifelhaft

geworden ist, ob sein fester Kern auch ein altes (Rhein-)Delta sei. Im obern

Teil des Sees finden wir zwei gesonderte Tiefbecken, den Bregenzer und den

Undauer Schweb. Ersterer, bis 62,8 m tief, wird von letzterem durch die Fort-

setzung des Wasserburg-Lindauer Moränenzugs getrennt, letzterer, bis 77,5 m
tief, westlich durch einen vom Rohrspiz nach Lindau ziehenden Rücken begrenzt.

Von den weiteren, nicht, mehr so bestimmt abgegrenzten Schweben auf der

Eingangsböschung ist besonders der Schweb vor der Argen merkwürdig, ein

ökm’ grofses Plateau in 170 m Tiefe, überragt von dem bis 151,6 m unter dem
Seespiegel ansteigenden Moutforter Berg. Die merkwürdigste Entdeckung aber

nt die des unterseeischen Rinnsals des Rheins. Es verläuft flufsartig ge-

wunden mit 5—600 breiter und bis 75 m tief zwischen seinen Seitendämmen

angeschnittener Sohle von der Rheinmündnng erst 28,5 km bis zum Fnfs des

Sehwebs vor der Argen und hier rechtwinkelig abbiegend noch weitere 3,5 km
Romanshorn zu, bis es sich von 200 m Tiefe ab auf der Eingangsböschung

verliert. Forel erklärt die nur im Boden und Leman vorkommenden Rinnsale

nchüg damit, dafs die kälteren und somit schwereren Wasser des Rheins nnd
der Rhone mit starker Strömung unter die wärmeren Wasser der Seen unter-

tauchen müssen, eine Erscheinung, die man hier im sogenannten »Brech», dort

in der „bataillere* mit blofscm Auge wahrnehmeu kann. Reduer widerlegt die

Ansicht Dnparcs, welcher die Rinnsale als den Rest der durch den Abbruch
der Molasse entstandenen Spalte erklärt, dem die Seen selbst ihre Entstehung

verdanken sollten, insbesondere auch durch den Hinweis auf ein zweites ähn-

liches Rinnsal, das von Altenrhein aus 3 km weit bis in den Rorschacher

Schweb zieht und zugleich beweist, dafs dem (richtigen) Namen dieses Dorfes

entsprechend die Rheinmündnng sich einst hier befand. Der tiefste Schweb
ist eine ziemlich das mittlere Drittel des Sees einnehmende, sehr flache Ebene
von 330 m Tiefe ab mit 25,6 km*, von 240 m 17,9 km* nnd von 250 m ab,

wo die tiefste Stelle des Sees in 251,8 m sich findet, mit 4,2 km’ Flächengehalt.

Ke Seitenbösclmngen, im allgemeinen mit 4 prozentigem Gefall herabziehend,

teigen hier in der Dttviler und Immenstaad-Hagnauer Tiefhalde stärkeres

Oefill Von hier zieht die Endböschung, nur auf der Nordseite und zuweilen

'on jetzt unmittelbar am Dfer steil abfallenden Seitenböschungen begleitet,

steigt sanft zu dem Meinau-Neu-Birnauer Querrücken hinauf, der das Ende des

C’herlinger Sees zu einem gesonderten Tiefhecken mit 147,1 in Maximaltiefe

tuscht Hier ragt ans der südlichen Steilhaldo die Feldnadel des Teufelstisches

fc nahe an den Wasserspiegel herauf. In der bis 10 m Tiefe reichenden,

1-2000 m breiten Uferzone bildet das ausgespülte Ufer mit Strand, Hang,

ftjbe nebst Halde die Regel, angeschwemmtes Ufer nur mit Hang nebst Halde

t*gen die zahlreichen Mündungsdeltas der Zuflüsse, die Hörner. Die den

Steren entsprechenden Buchten sind meist wenig tief. Weitergestreckte
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üntiefen heifscn vielfach Grand und neben Schweben aufragend Berg, z. B

oberer und unterer Friedrichshafener Berg. Die Bedeckung des Seebodens in

der Uferzone wechselt nach bestimmten Regeln zwischen gröberem und feineren: j

Geröll und Sand. Vielfach finden sich Reste ausgespülter Moränen, so namentlich

am Schachener Berg zwischen Lindau und Wasserburg. Bemerkenswert ist die

durch einzellige Algen bewirkte Kalktuffbildung im Konstanzer Trichter. Der

Uuterseo bildete vormals mit dem Bodcnsec einen einheitlichen See. Die beide

trennende Landbrücke bei Konstanz hält Redner für neneren Ursprungs und
^

für wesentlich durch die gleiche Moräne gebildet, der der Mainau-Neubirnauer

Rücken angehört. Erst bei Ermatingen beginnt jetzt der eigentliche Beters«

in fünf gesonderte Becken zerfallend. Hievon sind drei im südlichen Seearm.

in deren erstem wenig oberhalb Steckborn hei 46,4 m die tiefste Stelle de

Untersees sich befindet. Die zwei andern Becken in der Radolfzeller Bncht

und im Gnadensee reichen je nur wenigo Meter über Isobathe 20 hinab. Die 1

die Becken trennenden Rücken sind wohl durchweg glaziären Ursprungs. Aul

ihnen erheben sich mehrfach noch besondere bis nahe an den Wasserspiegel l,

reichende Höhen, die meistens als Rain bezeichnet werden.

Eine lange Reihe verdienstvoller Reisender und Forscher, die

aus Württemberg stammen, entrollte der Vortrag des Dr. Kaff.

Professors am Königlichen Olgastift in Stuttgart, indem er über die

Leistungen der Einzelnen näheres mitteilte.

Die wichtigsten Namen mit Hinzufügung der Forschungsgebiete seien

hier genannt: Ostafrika die Missionäro Flad, Krapf, Rebmann und Erhardt.

Heugliu, Kinzeldorf, Karl Mauch. Südwestafrika: Hahn, Böhm und Olpp

Nordafrika: Jordan, Klunzinger. Asien: J. G. und A. G. Gmeliu. Graf

Waldburg-Zeil, Dr. Weesenmeyer, Pfänder, Frans.

Unter den zahlreichen Palästinareisenden ist unstreitig Dr. Wolff einer

der hervorragendsten. In das so selten besuchte Ostjordnnland gelangte der

Ingenieur Schumacher, sodann Dr. Euting, der auch in das Innere Arabiens

eiudrnng. Zur genaueren Kenntnis von Indien trugen nicht wenig bei die

Missionäre Dr. Gnndert und Dr. Mögling, die Philologen Haug nnd Trumpp

der Geologe Warth, dessen Arbeitsfeld die Salzkettc in Panjab ist, der aber

seine Entdeckungsreisen bis zur Grenze von Tibet ausdehnte. An der preufsisclie»

Expedition nach Ostasien 1859 62 nahm E. v. Martens teil zum Zweck ton

zoologischen Forschungen. Über China verbreiteten die kartographischen und

ethnographischen Arbeiten von Bellou, Lechler, Lörchcr und Eitel willkommenes

Licht ;
und über Japan berichtet in tmsern Tagen Prof. Bälz in Schriften und

Vorträgen. Zu Amerika übergehend, erwähnte Redner kurz die Entdeckung*-

nnd Eroberungszüge von Ulmer Kaufleuten in Südamerika anfangs dos lfi. Jahr-

hunderts ;
ging sodann anf die Reisen der Herzoge Paul, W’ilhelm nnd Eugen

von Württemberg und des Fürsten Karl von Urach ein, wies hin snf die

topographischnn Arbeiten von R. Schott im Westen der Union, auf das grobe

geologische Werk von Rominger über Michigan, die zoologischen Forschungen

von Dr. Wcinland nnd die Schriften von Dr. Hahn über Canada. die geographischen

und geologischen Mitteilnngen der Staatsgcologen Fritzgärtner und Ludwig über

Zcntralamerika. Surinam durchforschte aufs emsigste A. Kappler. Ecuador

Th. Wolf, Professor der Mineralogie und Botanik in Quito, und die ganze süd-

liche Hälfte von Südamerika vom Titicacasee bis zu den Falklandinseln der
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Botaniker W. Lechler. Bis nach Australien gelangten F. Hochstetter, welcher

ab Geologe der Novaraexpedition beigegeben war, Dr. K. Faber, welcher der

geographischen und nautischen Medizin seine Aufmerksamkeit zuwandte. Dr.

Weinland, der unlängst in Neuguinea das Opfer seines ärztlichen Berufs wurde.

So führte Redner die Zuhörer rings um die Erde und zeigte, wie die Eut-

decknngsgeschichte derselben aufs engste mit schwäbischen Namen verknüpft ist.

Neuere Forschungen auf dem Gebiete der Erdkunde.

Vortrag des Professors Theobald Fischer aus Marburg über

GrwuLsiige der Bodenplastik von Italien.*)

Die in erstaunlich kurzer Zeit und mit beschränkten Mitteln sehr weit

geförderte topographische Aufnahme und geologische Durchforschung Italiens

setzt ans jetzt in den Stand, ein von den früheren Vorstellungen vielfach ab-

weichendes Bild der Oberflächengestalt Italiens zu entwerfen.

Italien besteht, wenn wir vom Alpenland absehen, bodenplastisch nur

ans zwei groben natürlichen Gebieten, dem ebenen sich äquatorial erstreckenden

Polande, Festlands -Italien nnd dem gebirgigen und hügeligen, sich meridional

am meisten aasdehnenden Halbinsel- und Inselitalicn, dem Apenninenlande. Denn

Sizilien nnd Sardinien-Corsika sind teils Stücke der Apennin, teils Trümmer
der Tyrrhenis, d. h. eines alten Festlandsgebietcs, welches noch heute seine

Zusammengehörigkeit geologisch und biologisch bezeugend, sich von Corsika bis

Calabrien and Nordostsizilien, andererseits aufs toskanische Festland erstreckte

and auch Beziehungen zu den Westalpen erkennen läfst.

Die Poebene bildet einen grolsen Trog ,
der sich

,
im Westen hoch von

den Alpen umwallt, nach Osten verbreitert und zur Adria neigt, von dieser aber

durch einen 15—20 km breiten Sumpf- und Haffgürtel getrennt ist. Bis zu

Ende der Tertiärzeit als Einbruchskessel an der Innenseite der Alpen meer-

bedeckt, ist dieselbe seitdem durch eine Hebung, infolge deren die Pliocän-

schichten noch beute bis zu 500 m Höhe am Hang der Alpen und Apenninen

erhalten sind, sowie durch die ungeheuren Geröllmassen, welche die Flüsse

bineinschütteten, verlandet und noch immer im Vorrücken gegen die Adria be-

griffen Die Einförmigkeit, der Ebene wird durch die Eigenart des Anbaus,

durch den fast überall vorhandenen Blick auf die Alpen, vielfach auch auf die

Apenninen oder beide Gebirge, namentlich aber durch die mehrfach mitten aus

derselben als Einschlüsse im Schwemmland auftaucheuden Hügel und Hügel-

grnppen und die wechselvollen Formen des Schuttlandes seihst wesentlich ge-

mildert. Jene Einschlüsse gehören teils, wie die sich auf mesozoischer und
tertiärer Unterlage erhebenden Vulkanreste der euganeischen nnd bericischen

Hügel zu den Alpen, teils wie der Hügel von S. Colombano nnd das monferra-

täche Hügelland zum Apennin. Jener liegt weit nördlich vom Po, der hier ein

gut Teil des Apennin abgetragen hat, während dieses die nördliche Hälfte einer

grofsen flachen Tertiärmulde des Apennin, durch den wohl erst gegen Ende der

öheiakeit direkt nach Nordosten gedrängten, heute der Tiefenlinie der Synklinale

folgenden Tanaro und sein breites Alluvialthal vom Apennin orographisch ge-

trennt worden ist.

*) Anm. Das vorstehende ist ein Anszug aus einem Vortrage des Verfassers

wf dem Geographentage zu Stuttgart am ö. April 1893.
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Am auffälligsten tritt die Form der Ebene hervor in der den Po in

wechselnder, aber überall bedeutender Breite begleitenden Flutrinne, jüngstem

Allnvium, welches meerwärts in den Gürtel jüngst gebildeten Schwemmlandes

übergeht. Darüber erhebt sich überall mit scharf ausgeprägtem, wohl hie und

da bis 10 m hohem Anstieg ein zweiter völlig ebener Gürtel, der nnr durch

die breiten, flachen kiesigen Betten der Flüsse gegliedert wird und sich gani

besonders durch befrachtenden Wasserreichtum auszeichnet. Dieser letztere

beruht darauf, dafs auf den wenig durchlässigen thonigen Ablagerungen die io

den Schuttmasson der beiden gebirgsnäheren Gürtel der Ebene in die Tiefe ge-

sunkenen Wasserraasscn hervortreten müssen. Dies geschieht teils in starken

Quellen, welche vielen kleineren Flüssen, namentlich in Friaul, Ursprung gehen,

oder in unterirdischen Zuflüssen der dadurch hier auffällig wasscreicher werdenden

Flüsse, oder in künstlichen Fassungen und Leitungen, wohl den ältesten Kultur-
j

leist ungeu der Menschen in der Poebcnc. Dieser durch die hervortretenden

Gewässer so wichtige Gürtel wird der Gürtel der Fontanili genannt. Er verläuft

etwas nördlich von Mailand. Die ehemals hier vorhandenen Sümpfe, das Gegen-

stück der bayrischen Möser, sind bis auf die Mosi von Crema von der Kultur

beseitigt. Ein ans groben Flufsgeröllen und Gletscherschutt aufgebauter und

daher schon vielfach hügeliger Doppelgürtel schliefst sich gegen das Gebirge

hin an, jener ans den riesigen Schuttkegcln der aus dem Gebirge hervor-

brechenden Flüsse namentlich zu Beginn der Eiszeit gebildet, dieser aus den

Moränen der Gletscher, welche vor dem Ausgange der grofsen Alpenthälcr wahre

Amphitheater aufhäufteu. Das von Jvrea ist das regelmäfsigste nnd best-

erhaltene. Die linke Seitenmoränc, der Monte Serra, ist ein wahres auf-

geschüttetes Gebirge von reichlich 600 m relativer Höhe. Die ganze Schutt-

massc von Jvrea schätzt mau auf 70 Kubikkilometer. In diesen beiden Gürteln,

namentlich dem der Moränen fehlt es nicht an landschaftlichen Beizen, wie die

hügelumsäumten Moränenseen und die in die fest verkitteten Schnttmassen ein-

geschnittenen tiefen Flufstbäler sie zu bieten vermögen, von den zwischen den

Flüssen gelegenen öden Heideflächen, für welche es überall besondere Namen

(vaude, brnghicre, groane u. a.) giebt, hat die Kultur nur noch Beste übrig

gelassen. Auch sie haben ihr Gegenstück auf der bayrischen Hochebene, nament-

lich im Lechgebiet.

Man pflegt den Apennin gewöhnlich, wenn es sich um einen kurzen Aus-

druck handelt, als ein Faltengebirge zu bezeichnen, von welchem ähnlich wie

bei den Karpathen nur der äufsere geschichtete Mantel erhalten ist, während

der innere Zentralmassiv unter dem grofsen tyrrhenischen Senkungsfeldc abge-

suuken ist. Bei näherer Betrachtung modifiziert sich dies Bild allerdings sehr

bedeutend. Nnr die Nordhälfte des Apeuin, etwa bis zu der fast die ganze

Halbinsel durchsetzenden Qnerfurche. dnreh welche der Sangro zur Adria, der

Volturno zum Tyrrhenischen Meere geht, trägt die Kennzeichen eines gefalteten

Gebirges deutlich zur Schau, die Südhälfte, die allerdings noch ungenügend

durchforscht ist, wird in ihrer Oberflächcugcstalt viel mehr vou Bruchlinien und

darauf erfolgten Vertikalverscliiebungen bestimmt.

Der Apennin ist ein sehr jugendliches, wohl das jugendlichste unter den

gröfseren Gebirgen Europas. Die durch von Südwesten ans der Gegend der

niederbrechenden alten Tyrrhenis her kommenden tangentialen Schub hervor-

gerufenen faltenden Bewegungen fanden ihr Ende schon za Ende der Miocänzeit.

Die Pliocäuschichten, iu so grofsem Mafse sio am Aufbau des Apennin, namentlich
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an der Anfsenseite, teil nehmen, sind nirgends gefaltet, sondern nur gehoben,

aber so bedeutend, dafs sie heute noch, trotz gewils schon wieder weit tortge-

schrittener Abtragung, in Sicilien Höhen von 1000 m, anf dem Festlande von

1200 m erreichen. Selbst in die Quartärzeit hinein dauerte die Hebung noch

fort, in Sicilien erreichen Quartärschichten bis 400 m Höhe. Die Nordhälfte

des Apennin zeigt deutlichen Parallelismus der Falten und der mit den Anti-

klinalen fast durchaus zusammenfallenden Ketten
,
am meisten zwischen Genua

and Ancona. Dort schieben sich, sämtlich einander parallel in Südost streichend,

die Ketten kulissenartig vor einander, indem immer eine dem Tyrrhenischen Meere

nähere, eine Strecke weit auch die Hauptwasserscheide bildende Kette gegen

das tyrrhenische Senkungsfeld an Höhe verliert und schliefslich unter demselben

verschwindet, die Wasserscheide auf die nächste östlichere überspringt, die das

gleiche Schicksal hat und so fort. Auf der ganzen inneren Seite, von nahe

südöstlich von Genua bis zu dem Horste vou Sorrent, welcher den campanisclien

Einbruchskessel von dem von Salerno scheidet, öffnen sich daher alle Synklinal-

thiler zum tyrrhenischen Senkungsfelde und können sich in dem dort breiten

aas demselben noch aufragenden beziehungsweise aufgeschütteten Vorlaude

gröbere Flüsse, wie Arno, Tiber n. a. entwickeln. Die Aussenscite dagegen ist

nur durch parallele Erosionsthäler gegliedert, welche sich senkrecht zum Streichen

der Ketten zur Poebene beziehungsweise zur Adria öffnen.

Der mittlere Apennin zeigt noch dieselben Parallellinien der Ketten, aber

auf der tyrrhenischen Seite der Hnuptkettcn . erheben sich noch abgesonderte

Gebirgslandschaften wie die umbrische und sabinischc, die Faltung wird weiter

nach Südosten zur Fältelung und Brachlinien, auf welche mehrere 1000 m
umfassende Vertikalverschiebungen naebgewiesen sind, verleihen den mächtigen,

den milderen Apennin kennzeichnenden Kalkstöcken die gröfstou Höhen, welche

überhaupt im Apennin Vorkommen. Solche Bruchlinien haben wohl auch das

Innere des Gebirges geöffnet, so dafs hier die Flüsse auch an der Ostseite

Synklinalthäler entwässern und das hydrographische Netz hier eine gewisso

Ähnlichkeit mit dem der Westseite erhält.

Die Südhälfte des Apennin besteht ans zahlreichen, an diejenigen unsrer

Ostalpen (Dachstein. Totes Gebirge n. a.) erinnernden, nur etwas kleineren meso-

zoischen oder eoeänen Kalkraasscn, welche mit oft wagerecht liegenden oder wenig

geneigten, hier und da allerdings auch steil anfgerichteten Schichten weifs-

leachtend mit prallen Wänden auB der niederen meist plioeänen Umgebung auf-

rsgen. Meist niedere, nur durch Erosion gegliederte Hochflächen bildend, ver-

binden diese gehobenen Pliocänscbichten dieses Trümmerwerk älterer Massen.

Erst jene Hebung schuf hier wieder ein einheitliches Gebirge
,
dem aber der

Paralleilismus der Ketten durchaus fehlt, trotzdem auch hier noch in Südost
streichende Faitenzüge hie und da erkennbar sind. Die meist von Pliocän ge-

bildete Wasserscheide liegt daher bald näher an der tyrrhenischen, bald an der

adriatischen Seite. Man durchquert hier das Gebirge in Engpässen, man über-

steigt es nicht. Im calabrischen Apennin handelt es sich nm zwei gröfsere

archäische Massive, Trümmer des Tyrrhenis, die Sila und den Aspromonte,

«Iche infolge jener Hebung einen jnngtertiären Mantel
,
der sie orographisch

verbindet, hoch hinauf um ihre Schultern geschlagen haben. Wie die archäischen

Gesteine unter der Kalkdecke des neapolitanischen Apennin an dessen Südgrenze

herroitreten, so zeigen Denudatiousreste in Calabrien, dafs auch dort alleut-

Mben eine solche Kalkdecke vorhanden war. Ebenfläcliigo Ausbreitungen sind

Ceozr. Blätter. Bremen, 1S0S. b -
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daher in der ganzen Südhidfle des Apennin der hervorragendste Zug in d«

OberflAchengestalt, nicht parallele Ketten.

Jene Hebung erst schlofs drei pliocäne Meerengen, welche die Halbinsel

durchsetzten, die calubrische, die neapolitanische, welche vom Golf von Cam-

panien zu dem der apnlischen Ebene ging and die apulische. Nur die auch

auf einer noch so häufig durch Erdbeben heimgesuchten Bruchlinie gelegene

Meerenge von Messina blieb, wenn auch bedeutend verengt, noch offen, der

sicilische Apennin vom festländischen getrennt. Durch diese Hebung wurde

die apulische Meerenge geschlossen und der Gargäno und die apulische Kreide-

tafel erst (wieder) mit dem Apenuinenlande verbunden. Beide zeigen in ihrem

geologischen Bau eine Obereinstimmung mit jenen Kalkmassiven des neapoli-

tanischen Apennin, welche mit dem Fortschreiten der geologischen Durch-

forschung sich als immer gröfser herausstellt. Wir fassen sie mit der apulischeu

Ebene als adriatisches Apenninenvorlnnd zusammen und stellen demselben das

tyrrhenische gegenüber, welches die campanische und latinische Ebene, wie den

Arnogolf, das toskanische Hochland, die lepiniachen Berge und die vulkanische»

Berggruppen der tyrrhenischen Abbruchsseite nmfafst.

Zu reichlich */» besteht der Apennin, Sicilien zu */a aus Schichten, welche

sich im Laufe der Tertiärzeit erst gebildet haben, leicht zerstörbare Gesteine

herrschen selbst in den alten den Apenninen oinverleibten Trümmern der

Tyrrhenis, einige besonders im Tertiär vor. Nur der mittlere Apennin verdient

die Bezeichnung als Kalkgebirge, im ganzen betrachtet ist der Apennin mehr

ein Thougebirgc. Das ganze Apenninenland unterliegt daher bei dem Wechsel

trockener und nasser Jahreszeiten rascher Abtragung, die Oberfläcbenformeu

ändern sich unablässig, die Lage der Siedelungen wird von diesen beweglichen

Bodenarten bestimmt, Verkehrswege Bind nur schwer umzulegen, selbst die

Verbreitung der Malaria wird durch dieselben gefördert.

I

'-3

Privatdozent Dr. Willi Ule aus Halle sprach über »-Die

2'emperaturverhältnisse der baltischen Seen.“

Dem Vortrage waren Messungen der Temperatur zu Grunde gelegt,

welche im vorigen Herbst in zahlreichen Seen Ostholsteins nnd Ostprenfsens

ausgeführt wurden. Der Vergleich derselben mit gleichen Beobachtungen in

den Alpenseen zeigte, dafs die Wärmeverhältnisse in den norddeutschen

Gewässern von jenen erheblich abweichen. Vor allem besitzen die baltischen

Seen aufserordent.lich warmes Wasser in den tieferen Regionen. Der Grand

hierfür liegt wahrscheinlich in der starken Grundwasserspeisnng dieser Seen,

wenigstens steigt im allgemeinen die Tiefentemperatur nicht über die Temperatnr

des Grandwassers in der Seenmgebung. Auch die Gestalt der Becken hat aber

hierauf einigen Einflufs, indem im allgemeinen um so kälteres Wasser am

Grunde der Seen zu finden war, je steiler sich die Becken der Seen einsenken

Nicht zulässig erscheint es indes, die Ursache der im Vergleich zu den Alpen-

seen so hohen Tiefenwürrae auf dio geringe Tiefe der norddentschen Gewässer

zurückführen zu wollen. Denn die Seen sind weit tiefer als die Wirkong der

Sonne reicht. Diese direkte Sonnenwirknng int in dem baltischen Gebiet über

haupt sehr gering
;

es geht das hervor aus der geringen täglichen Amplitude

der Wassertemperatur an der Oberfläche. Gleichwohl ist natürlich ei®*

allmähliche Erwärmuug des Wassers durch die Besonnung auch hier vorhanden.

Als Folge derselben haben wir die von Richter zuerst beobachtete Sprung-
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Schicht zu betrachten. Dieselbe zeigt sich hier in allen Seen von hinreichender

Tiefe und zwar tiefer hier als in den alpinen Seen. Die Abweichung von den

letzteren ist in der Form der norddeutschen Seenbecken begründet : Dieselben

besitzen stets seichtere Teile, in denen sich das Wasser stärker erwärmt und

ron welchen ans der ganze See in seinen höheren Schichten mit warmem Wasser

Tersorgt wird. — Die weiteren Mitteilungen des Redners boten noch eine ganze

Reihe interessanter Ergebnisse seiner fleifsigen nnd sorgfältigen, bezüglich der

Tcmperaturmessongen mit Hilfe eines eigens zu diesem Zweck von ihm

erdachten und konstruierten Apparats ansgeführten Beobachtungen, die hoffentlich

za weiteren ähnlichen Untersuchungen in andern Scengebicten führen, zumal

sie sich für das Klima wie für das Fischleben von Bedeutung erweisen werden.

Professor Dr. Johannes Walther aus Jena sprach über die

Denudation der Wüste.

Das landläufige Bild, welches man sich gewöhnlich von einer Wüste macht,

entspricht nicht immer der Wirklichkeit, denn es giebt gebirgige Wüsten-

strecken und solche, in denen kein Sand zu sehen ist. Dagegen zeichnet sich

die Wüste durch eine Reihe andrer Charaktere aus, welche die Annahme gerecht-

fertigt erscheinen lassen, dafs die besondere Art der klimatischen Verhältnisse

diese Landschaftsformen erzengen. Bemerkenswert ist es besonders, dafs der

Schutt, welcher in unsrem Klima die Senken nnd alle Abhänge der Berge

überkleidet, in der Wüste horizontal anfhereitet ist, so dafs sich steile Inseln

unvermittelt aus einem Sclmttmecr erheben. Die Denudation, das heifst die

zerstörende nnd abtrageude Wirkung der mcteorologiechen Kräfte, zerfallt in

zwei Stadien. Zuerst wird das Gestein durch Verwitterung gelockert, dann
werden die Vcrwittcrungsprodukte transportiert. Das Landschaftsbild der Wüste

kann demgemäfs entweder dadurch entstehen, dafs die Verwitterrng gering ist

nnd infolgedessen eine schwache Transportkraft genügt, um allen Schutt

wegznräumen; oder, wenn die Verwitterung sehr heftig ist, mufs eine sehr

intensive Transportkraft znr Verfügung stehen. Durch die Insolation, durch

chemische Zersetzung, durch auskrystallisierendes Salz werden alle, selbst die

härtesten Gesteine in der Wüste sehr leicht zerstört. Der selten fallende Strich-

regen übt zwar auf diesen lockeren Schutt eine sehr stark transportierende

Tbitigkeit aus, allein wegen der Seltenheit solcher Regen kann ihre denndierendc

Wirkung nnr gering sein. Wir müssen daher vermuten, dafs aufserdem noch

fine andre transportierende Kraft existiert. Dieselbe müssen wir in der Thätigkeit

des Windes erblicken. Man fafst gewöhnlich diese so auf, als ob der sandbe-

hdene Wind an den Steinen schleift und wezt, und dadurch allein dcuudicreud

thätig sei — allein diese Erscheinungen des Saudschliffcs sind geringfügig im
Vergleich mit der rein abhebenden Wirkung der bewegten Luft. Mau nennt

diesen abtrsgenden Einfluls Deflation, nnd die eigentümlichen Oberflächenformen
in der W’üstc sind eine Folge davon, dafs dort die transportierende Kraft des

Windes über diejenige des Wassers üherwiegt, während in unsrem regenreichen

Klima das tliefsende Wasser die mafsgebende Transportkraft der Denudation ist.

Privatdozent Dr. Schenk aus Halle sprach über Gebirgshau und

BüdemjcstaUung von Südwestafrika, wobei als Anschauungsmittel eine

Reihe von dem Redner an Ort und Stelle aufgenommener Photo-

graphien und Aquarelle dienten.

12 *
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Eigentliche Wüste ist dort nur das 90 km breite Namabecken. Berg«

ans Gneis und Granit charakterisieren die Gebirge. Redner entwirft ein i;

detailliertes Bild der verschiedenen Bodenbeschaffenheit in Grofa-Namaland und
[

in Damaraland. Die Plastik der meist zu gleicher Höhe aufsteigenden Berge

und Thäler, die Dünenregion, die sandig steinigen Ebenen des Innern, die bis

2000 m emporragenden Berge von Aus. die abgestumpften Kegel- oder Tafel-

berge weiter östlich von Aus, das dann ostwärts folgende 1400 m hohe Plateau,

welches sich bis zum Fischflufs erstreckt, ferner das an Plateaus lange nicht so

reiche bis 2400 m anfsteigende Gebirgsland von Damaraland wurden eingehend

geschildert. Die Gebirgsablagerungen in Südafrika weisen auf eine grotse Zahl

früher vorhandener Seen bin. Was die Verwitterung betrifft, so sind di«

Tafellandschaften viel weniger der Denudation unterworfen als die Granit- and

Gneisbilduugen. Die Verwitterung ist zwischen Angra Pequena und Ans am

besten zu erkennen. Sie geht unter dem Einflufs des Wüstenklimas ganz anden

“vor sich als in regnerischen Ländern. Es tritt rein mechanisches Zerfallen

durch Ablösen von Blöcken, Abspringen von Platten und Zerbröckeln ein.

Chemische Prozesse treten, da das Wasser fehlt, in den Hintergrund. Der

Transport der abgelösten Massen geschieht hier besonders durch Wind. D«r

Redner verbreitet sich über Formen der Gesteinsbildung und über die Einteilung

der Wüsten, wobei neben der Einteilung in Fels-, Kies-, Sand- und Lehmwüüten

eine solche in Diluvialwüsten (entstanden durch Schuttanhäufung), Denudations-

wüsten (Schußentfernungen) und Aufschüttnngswüsten (Wiederablagerung) fest-

gestellt wurde.

Den Vorträgen des Dr. Schlichter aus London über eine tw

Präzisionswethodc zur Bestimmung geographischer Längen auf dem

festen Lande und von Privatdozent Dr. Alfred Hettner aus Leipzig

über den Begriff der Erdteile und seine geographishe Bedeutung

konnten wir leider nicht beiwohnen und verweisen daher in dieser

Richtung auf den vom Zentralausschufs demnächst herauszugebenden

Bericht über die Verhandlungen des X. Geographentages.

Geographischer Unterricht.

Die Schtdgeographie erscheint auf jedem Geographentage als

ein besonderer Verhandlungsgegenstand, in Rücksicht auf die lange

noch nicht genug gewürdigte Bedeutung der Geographie für den

öffentlichen Unterricht; so ist es auch dieses Mal. Dr. Neumann,

Universitätsprofessor aus Freiburg in Baden, erörterte den akademi-

schen Unterricht in der Geographie, im Anschlufs an die bezüglichen

Aufsätze Hermann Wagners und von Richthofens. Er erinnerte an die

Wirksamkeit Kants, Alexander von Humboldts und Karl Ritters auf

diesem Gebiete. Der letztere habe die Geographie in den Dienst

der Geschichte gestellt, aus welcher sie beschwerenden Verbindung

die modernen Entdeckungs- und Forschungsreisen die Loslösung

brachten. Redner fafst die Geographie auf als die Lehre von der

Lage, Bewegung, Gröfse und Gestalt der Erde an sich und in
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Beziehung auf den Menschen — und legte die grofsen Vorteile dar,

welche die Einführung der Geographie als eines besonderen Lehr-

gegenstandes auf deutschen Universitäten zur Folge; gehabt habe

und noch ferner haben werde. Besonders sei die heranwachsende

Lehrergeneration für den Empfang geographischen Unterrichts an

unsern Hochschulen zu gewinnen.

Professor Kirchhojjf aus Halle redete in eindringlicher Weise

über die Notwendigkeit einer gehörigen Vorbereitung der Geographie-

lehrer unsrer Gymnasien und Realschulen für diesen ihren Beruf

und zwar nicht durch das ungenügende, weil kritiklose Studium von

Kompendien und Leitfäden, sondern durch den Unterricht auf der

Hochschule, wo auch allein durch Theorie und Praxis die richtige

Unterrichtsmethode erworben werden könne. Nach der Verfügung

des preufsischen Unterrichtsministeriums werde die Heimatskunde

dem geographischen Schulunterricht zu Grunde gelegt. Das sei

gewifs gerechtfertigt, ebenso die Einrichtung geographischer Ferien-

lehrkurse für Lehrer, wie sie jetzt an den Universitäten ins Leben

gerufen werden. Zu beklagen sei es aber, dafs in Preufsen der

geographische Unterricht auf den Schulen vielfach in den Händen

von Lehrern liege, welche für diesen Unterricht nicht geprüft wurden

oder sogar die Prüfung nicht bestanden haben ! Die so notwendige

Reform in dieser Beziehung sei eine Forderung von grofser nationaler

Bedeutung für die Volkskultur überhaupt.

Professor Palaclcy aus Pest sprach sich auf Grund seiner Er-

fahrungen entschieden für die Ansichten Professor Kirchhoffs aus.

Er glaubt, dafs durch Bewilligung von Stipendien an Studierende

die Teilnahme am geographischen Hochschulunterricht gefördert werden

könne, während Professor Wagner seinerseits über den Mangel an

Eifer seitens der Studierenden in dieser Richtung nicht zu klagen

hat. Vor allem sei eine günstigere Auffassung von der Wichtigkeit

und Notwendigkeit des geographischen Unterrichts auf Seiten der

Schuldirektoren zu erstreben.

Oberlehrer Dr. Weyhe aus Dessau schilderte die jetzigen, vom
Studium der Geographie auf der Hochschule abschreckenden Übel-

stände in den höheren preufsischen Schulen näher und erwähnte, dafs

dem Unterricht in der Geographie auf den höheren Schulen, von

Tertia aufwärts, stets weniger Stunden gewidmet werden und in

enem Falle der Unterricht in der Geographie in der obersten Klasse

dem Lehrer der Geschichte übergeben wurde

!

Professor Penck-Wien teilte mit, dafs in Oesterreich die Lehr-

berechtigung in einem Fache von einer vorgängigen Prüfung in
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demselben streng abhängig sei. Leider sei aber auch in Österreich

der geograpliische Unterricht, auf die unteren Klassen der Schulen

beschränkt.

Anknüpfend an den Vortrag des Professors Neumann macht«

Graf Eberhard von Zeppelin die hocherfreuliche Mitteilung, dafs

S. Majestät der König sich für die Errichtung eines Lehrstuhls für

Geographie auf der Königl. württembergischen Landesuniversität

ausgesprochen habe.

Noch ist des Vortrags des Dr. Carl Pcucker-Wwn, über Terrain-

darStellung auf Schulhorten zu gedenken. Man könne, führte Redner

aus, das Wesen der Schulkarten ein ortstreues Schema der wesent-

lichen geographischen Objekte der Erdoberfläche nennen. Es komme

darauf an, dafs alle wesentlichen geographischen Verhältnisse nicht

blofs angedeutet, sondern zu unmittelbar ins Auge fallender Anschauung

gebracht werden. Deshalb sei die Forderung auszusprechen, dafs

für die Geländezeichnung die farbig abgetönte Schichtendarstellung

die Grundlage zu bilden habe und diese durch Böschungschuinmernng

beziehungsweise Schraffierung zu ergänzen sei. Redner führte dies im

einzelnen aus und besprach das Verfahren der Schummerung, sowie der

Lehmannsehen Schraffelmanier. Als Illustration seines Vortrags hatte

Redner die bekanntesten Atlanten zur Ausstellung gebracht. Die

Kiepertsche Wandkarte von Österreich - Ungarn dürfte das Ideal j

ziemlich erreicht haben. Redner besprach noch die Darstellung des

Firns und Eises durch Weifs. Diese Neuerung habe er auf seinen

Karten deshalb eingeführt, weil Firn und Eis als dritte Grundform

der Erdoberfläche neben Wasser und Festland anzusehen seien.

i

Einheitliche Weltkarte.

Prof. Dr. Brückner-Bern berichtete im Namen des Präsidiums

der internationalen Kartenkommission über den Stand der Vorarbeiten

für die Schaffung einer einheitlichen Erdkarte im Mafsstab 1 : 1 Million

(1 mm der Karte gleich 1 km der Natur). *) Die Ausarbeitung einer

solchen Karte war auf Antrag von Professor Penck-Wien vom inter-

nationalen geographischen Kongrefs 1891 zu Bern als wünschenswert

erklärt und für die Vorarbeiten eine internationale Kartenkommission

eingesetzt worden. Diese Kommission hat den ganzen Plan zu beraten,

Normen dafür anfzustellen und die Regierungen der verschiedenen

Staaten zur Mitwirkung zu bewegen. Obwohl die Kommission erst

*) Man vergleiche den bezüglichen Aufsatz von Professor Penck in Band XT.

S. 165 ff. dieser Zeitschrift.
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im Spätsommer d. J. ihre erste Zusammenkunft halten wird, hat

doch schon die schriftliche Diskussion eine recht weitgehende Einigung

betreffend die Prinzipien der Karte ergeben. An der Notwendigkeit

einer Karte dieses Mafsstabes wird von keiner Seite gezweifelt. Auch

über die Projektionsweise ist man einig. Ein dagegen erhobener

Einwand läfst sich, wie Redner durch Tableaus zeigte, völlig wider-

legen. Sehr wichtig ist, dafs, obwohl bei den Regierungen noch

keine offiziellen Schritte gethan worden sind, bereits Zusagen für die

Beteiligung an diesem grofsen Kartenwerke vorliegen. Die Kaiserlich

russische Geographische Gesellschaft sammelt bereits Material für

die Karte und erwägt die eventuelle Ausgabe von Probeblättern.

Die Vereinigten Staaten sind, wie berichtet wurde, gern bereit, sich

zu beteiligen, desgleichen Spanien, und die niederländische Regierung

hat bereits definitiv beschlossen, entsprechend den von der inter-

nationalen Kommission definitiv aufzustellenden Normen eine Karte

ihrer Kolonien im Mafsstab 1 : 1 Million, d. h. 1 mm gleich 1 km,

herauszugeben. Mit der Arbeit soll sofort nach der Zusammenkunft

der Kommission und nach der Fixierung der Regeln begonnen werden.

So besteht denn begründete Hoffnung, dafs das gewaltige Werk,

dessen Gelingen für die Entwickelung der Geographie hochbedeutsam

werden mufs, zustande kommen wird.

Professor Br. Brackebusch - Cordoba (Argentinische Republik)

machte die Kommission auf einige Schwierigkeiten, die sich dem
Unternehmen entgegenstellen

,
aufmerksam. Vor allem liegen die

Schwierigkeiten in Südamerika, wo die Grenzen der verschiedenen

Staaten an vielen Punkten noch gar nicht festgestellt sind. Nicht

«eiten zieht ein Staat auf seinen Karten einen grofsen Teil des Nach-

barlandes in seine Grenzen herein. Redner gab von der bis ins

Lächerliche gehenden Eifersucht der verschiedenen Staaten gegen

einander einige die Heiterkeit der Versammlung erregende Beispiele.

Ehe die Grenzen der einzelnen Staaten nicht genau festgestellt sind,

sei das Unternehmen der einheitlichen Karte nicht ausführbar. Redner

erklärte noch, dafs er nach seiner baldigen Rückkehr nach Süd-

amerika bei den dortigen Regierungen Schritte in diesem Sinne

thnn wolle. Professor Dr. Pctick-Wien: Hoffentlich werden sich die

Schwierigkeiten, so grofs sie sind, überwinden lassen. Die heutigen

Karten der Erde stehen auf der Sfufe, auf der die Karten für Mittel-

europa von Ortelius im 16. Jahrhundert standen: sie seien nämlich

in den verschiedensten Mafssfäben gehalten. Es habe nie an Mitteln

gefehlt für grofse Unternehmungen, sobald man sich mit diesen ver-

traut gemacht hatte.
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Dr. Locry-Budapest berichtete über die Ergebnisse der Reisen

des Grafen Bela Szeclieny in Ostasien in den Jahren 1877—78. Er

legt dabei zwei Bände Text und dazu gehöriges Kartenmaterial vor.

Im Laufe seiner Mitteilungen bekennt sich der Redner als Schiller

des Professors Freiherr v. Richthofen-Berlin, dessen Werk über China

ihn und den Grafen Szeclieny geleitet habe. — Der Vorsitzende

sprach Dank für die interessanten Mitteilungen aus. — Professor

Dr. Freiherr v. Michthofm wünschte Herrn Dr. Loczy aufrichtig Glück

zu der Vollendung des epochemachenden Werkes.

Mitteilungen, Anträge und Beschlüsse.

Hauptmann Kollm, Generalsekretär der Gesellschaft für Erd- t

künde in Berlin, berichtete namens des Zentralausschusses am zweiten

Tage über die stetige Zunahme der Mitglieder des deutschen Geo-

graphentages, deren Zahl von 532 auf 743 gestiegen ist. Der Zn-

wachs durch die Stuttgarter Versammlung beträgt 102; die Zahl

der Besucher derselben beziffert sich bis jetzt auf 437. Auch der

Umfang der Veröffentlichungen des Zentralausschusses hat bedeutend

zugenommen ;
er ist von 9 auf 27 Bogen gestiegen. Der Zcntral-

ausschuss war bei der Aufstellung der Büste des Afrikareisenden

Dr. Nachtigal in Berlin und bei dem Columbustag in Genua ver-

treten. Nach dem Bericht, über die letzte Abrechnung betrug das

Vereinsvermögen über 1000 Jt>.: die Einnahmen beliefen sich auf

5432, die Ausgaben auf 5288 M.. Dem Schatzmeister des deutschen

Geographentages, C. Michaelis aus Gotha, sowie dem Schatzmeister

des Stuttgarter Ortsausschusses, G. Rammenstein, wurde der Dank der

Versammlung ausgesprochen. Der Antrag des Zentralausschusses auf

Erhöhung der regelmäfsigen Jahresbeiträge von 5 auf 6 ßs. wurde be-

gründet. durch die stetig zunehmenden Ausgaben, denen eine Steigerung

der Einnahmen nicht gleich mäfsig zur Seite geht. Derselbe wurde

ohne Widerspruch angenommen. Professor Dr. Freiherr von Rieht-

hofen erstattete Bericht namens der Kommission für die Aufstellung

eines Denkmals zu Ehren des Afrikareisenden Dr. Nachtigal. Nach-

dem von einem Denkmal auf Kap Palmas abgesehen worden war,

blieben die drei Vorschläge, die gesammelten Gelder zu verwenden

zu einem Denkmal im ethnographischen Museum in Berlin, oder zu

einem solchen in Stendal, oder endlich zur Herausgabe des wissen-

schaftlichen Nachlasses des berühmten Reisenden. Die beiden ersten

Aufgaben sind bereits gelöst
;

zur Erreichung des Ziels der Heraus-

gabe des wissenschaftlichen Nachlasses, welche durch die Erkran-

kung des zu dieser Herausgabe in erster Linie berufenen Neffen
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Dr. Nachtigals zurückgehalten wurde, sind zunächst 2600 M. zurück-

gelegt. Der Antrag ging nnn dahin, der Geographentag möge die

Rechnungen prüfen und wenn dieselben richtig befunden werden,

die Kommission entlasten, die Überweisung der genannten 2600 Jk.

sowie die der vorhandenen Überschüsse an die Karl Ritter-Stiftung

gntheifsen; dem nächsten Geographensag soll hierüber Mitteilung

gemacht werden. Auch dieser Vorschlag wurde einstimmig ange-

nommen. — Der Vorsitzende brachte nun die Wahl des Ortes für

den nächsten Geographentag im Jahre 1895 zur Sprache. Nachdem

die beiden letzten Versammlungen (in Wien und Stuttgart) in Süd-

deutschland stattgefunden haben, will der Verein wieder nach Nord-

deutschland zurückkehren, und zwar nach Bremen. Dem Statut

gemäfs wurde dieser Vorschlag seitens des Zentralausschusses in der

ersten Sitzung am 5. und in der letzten am 7. nachmittags zur

Beratung und Abstimmung gestellt. Dr. Lindeman, Delegierter der

geographischen Gesellschaft in Bremen, gab namens der geogra-

phischen Gesellschaft in Bremen der Hoffnung Ausdruck, es werde

Dank der Thatsache, dafs die Länder- und Völkerkunde in ihrer

Bedeutung für eine Seehandelsstadt auch in Bremen mehr und mehr

gewürdigt werde, der Geographentag in Bremen die freundlichste

Aufnahme finden. In Verbindung mit verwandten Vereinen werde

die Gesellschaft nach Kräften für einen guten Verlauf des Geographen-

tages in Bremen bemüht sein, wenn auch die Veranstaltung einer

Ansstellung bei den besonderen Schwierigkeiten, die sich einer solchen

gerade in Bremen bieten, nicht in Aussicht gestellt werden könne.

(Beifall.) Das von einer Seite erhobene Bedenken, dafs im Jahre

1895 in London der internationale geographische Kongrefs statt-

finde, wurde nicht als genügend angesehen, um eine Hinausschiebung

des deutschen Geographentages um ein Jahr eintreten zu lassen.

So wurde denn in der letzten am 7. nachmittags stattfindenden

Sitzung Bremen einstimmig zum Ort der nächsten in der Oster-

woche (12.— 19. April) stattfindenden Tagung erwählt.

Professor Dr. Petick-Vfien erstattete eingehenden Bericht über

die Thätigkeit der Zentralkommission für die Pflege der wissen-

schaftlichen Landeskunde Deutschlands, die seit dem 2. deutschen

Deographentag besteht und seither auf allen Versammlungen des-

selben ein Gegenstand der Verhandlungen gewesen ist. Die Landes-

kunde, die ja auch einen Teil der Erdoberfläche zu behandeln hat.,

mufj als ein wichtiger Teil der allgemeinen Geographie betrachtet

werden, wenn sie auch vielleicht weniger in die Augen fallende An-

ziehungspunkte darbietet, als die Beschreibung fremder Länder.

Digitized by Google



178

Besonders ist es die methodische Behandlung derselben, die das

Interesse der Geographen stets wach erhält; sie hat dabei das Ferne

in allgemeinen Umrissen darzustellen, das Nähere eingehender zu

beschreiben und stets auf den innigen Zusammenhang zwischen der

Natur und dem Menschen hinzuweisen. Bei der grofsen Zer-

splitterung der einzelnen Wissenschaften ist gerade die Erdkunde

dazu berufen, ein vereinigendes Band zu bilden, da sie mit so vielen

Zweigen der Wissenschaft die engste Fühlung hat. Der Rederwie*

darauf hin, dafs es in Stuttgart eine Freude sei, über die Pflege

der Landeskunde zu reden, da ja Württemberg durch die glückliche

Organisation des statistischen Landesamts für die übrigen deutschen

Länder und namentlich auch für die Schweiz ein Muster und Vor-
;

bild geworden sei. In Beziehung auf Personaländerungen in der

Kommission teilte der Redner mit, dafs er als Präsident an die

Stelle des zu allgemeinem Bedauern ausgeschiedenen Professors Dr

Kirchhoff-Halle getreten sei; Professor Günther-München sei wegen

Geschäftsüberladung ausgetreten, dafür sei es gelungen, Professor

Oberhummer-München für Bayern zu gewinnen. Auch Professor

Dr. Itein in Bonn will wegen gehäufter Arbeitslast austreten; da-

gegen wurde freudig begrüfst, dafs Stadtrat Dr. Ernst Friedei in

Berlin, Direktor des märkischen Provinzialmuseums, in die Kom-

mission eingetreten ist. Die Thätigkeit. der Kommission ist besonders

auf die Herstellung einer umfassenden geographischen Bibliographie

gerichtet, und die Anregung, die sie in dieser Richtung gegeben

hat, führte nicht blofs in Deutschland, sondern auch in den Nachbar-

ländern, namentlich in der Schweiz zu reichen Erfolgen. Dabei ist die

Kommission nur auf die Spende des preufsischen Kultusministeriums,

sonst aber auf ihre eignen spärlichen Mittel angewiesen. Es wurde

deshalb der Kommission auf dem IX. deutschen Geographentage in

Wien der Auftrag erteilt, die Gründung eines Vereins für deutsch

Landeskunde vorzubereiten, der ähnlich wie der deutsch-österreichische

Alpenverein die verschiedenen geographischen Gesellschaften Deutsch-

lands in sich aufnehmen und ein Vereinigungsband zwischen den-

selben bilden sollte. Die Kommission hat sich nach Kräften des

Auftrags entledigt, und auf dom hiesigen X. Geographentag soll

nun der Verein ins Leben gerufen werden. Der Aufruf zum Beitritt

wirde in der Versammlung verteilt, und eine zugleich in Zirkulation

gesetzte Subskriptionsliste ergab in kurzer Zeit über 100 Unter-

zeichner. Der Jahresbeitrag beträgt 6 die reichlich wiedererstattet

werden durch die Publikationen des Vereins, die im Buchhandel um

diesen Preis nicht zu erhalten wären. In Verbindung damit wurde
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dem Verlagsbuchhändler Enke in Stuttgart der Dank ausgesprochen

für die uneigennützige Weise, mit der er die Herausgabe der Ver-

öffentlichungen der Kommission in die Hand genommen habe. — Die

\ ^Satzungen“ des neuen Vereins für deutsche Landeskunde wurden

* vorgelegt.

Es ist sodann noeli über zwei Anträge zu berichten. Dr.

Oberkummer, Professor an der technischen Hochschule in München,

beantragte: »der Geographentag wolle die allgemeine Anwendung der

Mttcrmede (Myriameter) für gröfsere Strecken und Flächen empfehlen! 1

Der Redner wies darauf hin, dafs sein Antrag, nachdem der

Meter als Einheitsmafs eingeführt sei, sich von selbst empfehle. Es

würde durch diese Neuerung das Nebeneinander von O Kilometer

und DMeilen in der Geographie verschwinden
;
nicht nur die Linear-

abmessungen, sondern namentlich die Arealabmessungen würden da-

durch viel einfacher angegeben werden können. Nehme man für

das unpopuläre Wort Myriameter das Wort Metermeile, so werde

ein Hauptgrund, der seither die Einführung erschwerte, beseitigt.

Die Metermeile beträgt nahezu das Doppelte der bisherigen Meile.

- Geh. Rat Professor Dr. Wagner, der schon früher diesen Gegen-

stand behandelt hat, steht jetzt auf dem Standpunkt, dafs es

bedenklich sei, das Kilomcterinafs wieder aufzugeben, nachdem es

angefangen habe, sich völlig einzubürgern. Wenn in den Lehrbüchern,

auch dem seinigen, anfangs DMeile und Kilometer nebeneinander

angegeben worden seien, so habe das den Grund gehabt, den Über-

gang zu dem neuen Mafs zu erleichtern. Der Kilometer habe sich

jetzt, z. B. als Wegemafs, vollständig eingebürgert; wenn man nun

den Myriameter einführte, so müfste man gleich wieder Bruchteile

annehmen. Auch würde damit die Gedächtnisarbeit einer ganzen

Generation von Lehrern zu nichte gemacht. — Professor Dr. Ober-

kmmer erwiderte, dafs es sich bei Einführung des Myriameters nach

seiner Ansicht um eine Erleichterung handle, vor allem in Rücksicht

anf Fliichenmafs. Er frage, ob die Flächenangaben der Länder in

GKilometern in dem Sinne der meisten Lehrer wirklich zu an-

schaulichen Gröfsen geworden seien? — Professor Dr. KirchhoJJ-

Haile schlofs sich den Ausführungen Wagners durchaus an. Was
gebe es z. B. einfacheres, als die Gröfse der Erdteile in Kilometer
ansgedrückt, vorausgesetzt, dafs man sie richtig abrunde? Europa
*0 Millionen Kilometer, Afrika BO Millionen, Asien 42 Millionen.

Dr. Rohrbach-Gotha

:

Das Kilometermafs sei wirklich populär geworden,

nicht blofs als Wegemafs. Der Myriameter sei nur auf grofse Ent-

fernungen anwendbar. — Professor Dr. Oberhummer: Nachdem von
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Vertretern der Wissenschaft sowohl, als des Lehramts gegen seinen

Antrag Widerspruch erhoben sei, ziehe er denselben zurück. —
;

Ein Antrag des Professors Dr. Koppen, Abteilungsvorstandes der Reichs-

seewarte in Hamburg, lautete wie folgt:

1. Der Geographentag ernennt eine Kommission, welche, zunächst für den

Gebrauch der deutschen Geographen, eine möglichst einheitliche Sihrtibtctui

geographischer Namen auszuarbeiten hat.

2. Die Kommission hat in der Hauptsache das für die deutschen Schutz-

gebiete amtlich angenommene System zu Grunde zu legen, jedoch diejenigen 2

Punkte, welche in jenem System offen gelassen sind oder in einem der Systeme

der geographischen Gesellschaften von London und Paris anders geregelt sind,

nachzuprüfen, und über dieselben Vorschläge zu machen, welche möglichst viel

Aussicht auf internationale Annahme haben. In dieser Weise sind insbesondere

nachzuprüren

:

a. die Schreibung der Zischlaute

;

b. das gutturale (velare) « und r und das polnische y ;

c. die Unterscheidung des offenen und geschlossenen e, ö und o,

d. die Verschmelzung und Zerlegung von Buchslabeugruppcu (Diph-

thonge, aspirierte und palatale Konsonanten).

3. Ferner hat die Kommission für die Abgrenzung der phonetischen nad

historischen Schreibweise nähere Vorschläge auszuarbeiten.

4. Endlich hat die Kommission unter Zuziehung von Sachverständigen

(Phonetikern und Landeskundigen) Transskriptionsrcgeln und Namenregister

für die einzelnen Sprachgebiete auszuarbeiteu.

5. Die Kommission darf sich durch Kooptation verstärken und hat ihre

Ergebnisse möglichst bald ganz oder teilweise abgeschlossen zu veröffentlichen

Dieselben werden dem Geographentag von 1895 und eventuell einem geeignet

erscheinenden internationalen Kongresse zur Beschlufsfassnng vorgelegt.«

Da der Antragsteller verhindert war, zum Geographentag zo

kommen, hatte er Dr. Sieger aus Wien beauftragt, seine Anträge za

vertreten. Dr. Suyer wünschte, dafs der Geographentag eine Kom-

mission niedersetze, die für den Gebrauch der deutschen Geographen

eine möglichst einheitliche Schreibweise geographischer Namen aas-

zuarbeiten hätte. Nach den Ausführungen des Redners soll es sich

bei dieser schwierigen Aufgabe nur um eine mittlere Genauigkeit,

nur um einen Kompromifs zwischen den auseinandergehenden An-

sichten handeln, und es soll durch eine nationale Feststellung, w>c

dies auch von seiten der Engländer, Franzosen und Spanier ge-

schehen ist, einer internationalen Einigung vorgearbeitet werden.

Professor Freiherr von Richthof

m

stellte den Antrag: »Der

10. deutsche Geographentag erklärt sich mit Punkt 1 und 5 des

Antrages Koppen einverstanden und ernennt zu Mitgliedern der

Kommission: 1) das Kaiserlich hydrographische Amt, 2) die Gesell-

schaft für Erdkunde zu Berlin, 3) das Institut Justus Perthes, — °kDe

Rücksicht auf bestimmte Persönlichkeiten.“ — Professor Palaekr
(
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Prag stellte den Antrag: Der 10. Deutsche Geographentag ermächtigt

den Zentralausschufs, sich durch Fachleute in der Sache der Namen-

transskription zu verstärken und dem nächsten Geographentag

weitere Anträge zu stellen. — Professor Supan - Gotha beantragte:

Der deutsche Geographentag beauftragt, den Zentralausschufs, an

die Reichsregierung die Bitte zu richten, eine internationale Regelung

der Schreibweise der geographischen Namen der europäischen Ko-

lonien und Schutzgebiete herbeizuführen. — Professor von Richt-

ern begründete seinen Antrag. Derselbe wurde angenommen. — Ein

weiterer, von Dr. Rohrbach-Gotha gestellter Antrag wurde nach

längerer Erörterung zurückgezogen. In dem Antrag war gesagt

:

«Die Erdkarte im Mereators Projektion möge nach Süden ebenso

weit ausgedehnt werden, wie nach Norden.“

Auch der Schlüte der Versammlung vollzog sich in würdigster

Weise. Geheimrat Professor Wayner- Göttingen gab den allseitig

empfundenen Gefühlen des Dankes an den Ehrenpräsidenten Prinzen

Hermann zn Sachsen -Weimar
,

an den Ortsausschufs, besonders

dessen Präsidenten Grafen Linden und an den Generalsekretär

Professor Dr. Lampert, namentlich aber auch an die Veranstalter

der schönen Ausstellung und an die gastliche Stadt Stuttgart warmen

Ausdruck. Mit einem dreimaligen Hoch auf Stuttgart schlofs die

Versammlung.

Die geographische Ausstellung in den Räumen des Königshaus.

Bei Besprechung der so überaus reichen und interessanten

Ausstellung müssen wir uns, des Raumes wegen, leider auf das

Wichtigste beschränken; der später erscheinende amtliche Bericht

über den X. Deutschen Geographentag wird ihr ja sicher durch

eine ausführliche Berichterstattung gerecht werden. Für die schnelle

Orientierung in der Ausstellung war in der That alles geschehen:

einmal durch den Vortrag des Professors Hartmann, über den wir

oben referiert haben, sodann durch einen vom Ortsausschute heraus-

gegebenen, von Professor Hartmann und Dr. Regelmann (vom Kgl.

statistischen Landesamt) bearbeiteten Katalog, der die unter mehr
als tausend Nummern in zehn Gruppen ausgestellten Gegenstände

•»zeichnete und zum Teil auch in instruktiver Weise besprach, end-

lich bezüglich des wichtigsten und reichsten, nämlich des in zwei

Gruppen geordneten historischen Teils der Ausstellung, durch eine

an die Besucher verteilte Druckschrift: Abrite einer Geschichte der

württembergischen Topographie von Inspektor C. Regelmann, 70
Seiten Quartformat, mit Reproduktionen alter Landtafeln und Karten.
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Auch waren in der Ausstellung stets Herren vom Ortsausschuß an- -w

wesend und zur Erteilung von Auskunft in liebenswürdigster Weise

bereit. — Vor allem bot die erste Gruppe der Ausstellung : die Entwieke- -*

lung der Kartographie in Württemberg in der Zeit von 1475—1818

wahre Schätze, die wohl zum ersten Mal, wenigstens in dieser, eine Ver-

gleichung ermöglichenden Vereinigung, an die Öffentlichkeit gelangten

Es ist dieses den rastlosen Bemühungen des Ortsausschusses und

der Bereitwilligkeit zu danken, mit welcher der König, die Staats-

sammlungen, die Behörden, die Standesherren und überhaupt der j

wiirttembergische Adel
,

die alten ehemals reichsfreien Städte,

wie zahlreiche Korporationen und Privatleute alle diese wertvollen

Gegenstände: Karten, Globen, Instrumente, Abbildungen, seltene

Druckwerke u. a. zur Verfügung stellten. Die Ausstellung zerfiel

in folgende Gruppen: Gruppe I und II: Die Entwickelung der

Kartographie in Württemberg vom 15. Jahrhundert bis zur Gegen-

wart; Gruppe 111: Landschaftsbilder, Panoramen und Reliefs; Gruppe

IV: Geographische Lehrmittel; Gruppe V: Instrumente, Globen und

Tellurien; Gruppe VI: Leistungen von Württembergern im Ausland;

Gruppe VII: Ethnographische Sammlung; Gruppe VIII: Neuer geo-

graphischer Verlag; Gruppe IX: Originalergebnisse der neuesten

geographischen Reisen
;
Gruppe X : Illustrationen zu den Vorträgen

des X. Deutschen Geographentages. Im ersten Zimmer zogen den

Besucher eine Reihe grofser Seltenheiten an : J. Stöfflers, des Pfarrers

von Justingen und späteren Professors der Mathematik in Tübingen

im Jahre 1493 angefertigter Himmelsglobus, eine metallene, wahr-

scheinlich kupferne Kugel, deren Drehaxe um 23 l
lt° gegen den sie

umgebenden Horizontjahreskreis geneigt ist, trägt die Sternbilder in

feinster künstlerischer Farbenausführung, die goldenen Sternchen

sind in den metallenen Untergrund eingeschraubt; die älteste Land-

karte von Württemberg, erschienen zu Tübingen 1559 unter dem Titel:

Wahrhafftige und gründliche Abkonterpheung des Löblichen Fürsten-

tums Würtemberg (Verfasser vermutlich J. T. Siglin ;
Nord ist in dieser

Karte unten, Längen- und Breitengrade sind nicht beigesetzt, wohl

aber ein Meilenmafsstab)
;
die ältesten Ptolemäusausgaben von Reger

(1486) und Holl (1482) (letztere enthält die ersten gedruckten Karten

und ist Eigentum der Ulmer Stadtbibliothek); verschiedene Druck-

werke von Stöffler (dessen in Öl gemaltes Porträt uns auch vor-

geführt wird); Lyners von Rankweil mit Holzschnitten geschmückte

Chronik aus dem Jahre 1486; verschiedene alte handschriftliche

Chroniken schwäbischer Städte; eine Reihe von aus dem 16. Jahr-

hundert stammenden Pürschgerichtstafeln, eine Art Panoramen oder
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Landschaftsplänen der Umgebung verschiedener Städte
;

Sebastian

Münsters, des Schülers Stöfflers und Verfassers der berühmten aus

26 Karten bestehenden Cosmographey, Landtafel etlicher Göwen des

Schwabenlandes, ein aus dem Jahre 1543 stammender Holzschnitt

dieser hundert Jahre lang das geographische Wissen befriedigenden

.Weltbeschreibung. “ Neben einer Faksimilekopie der „Pürsch-

gerichtstafel der Reichsstadt Rottweil“ aus dem Jahre 1564 und

dem farbenprächtigen „Würtembergischen Seebuch“, Pergament-Hand-

zeichnung von Jakob Ramminger aus dem Jahre 1596 ist besonders

das aus 29 Pergamenttafeln bestehende grofse Kartenwerk des

Dr. Georg Gadner: Choreographia Ducatus Würtembergici, Mafsstab

1 : 86,400, hervorzuheben. Jede der Tafeln stellt einen „Vorst“ des

Landes dar und ist nach allem Zeugnis „über alle mafsen nett.“

Gadner war württembergischer Oberrat („dreier Herzöge geheimder

Rath“), wurde im Lande viel auf Reisen geschickt und brachte

Anno 1596 nach 40jähriger Arbeit das grofse Kartenwerk zu stände.

Auf Detailvermessungen beruht es nicht, wie man aus der Nach-

bildung der Tafel: Stuttgarter Vorst (1589) in der oben erwähnten

Abhandlung von Regeimann sehen kann. Der Entwurf ist nur nach

dem Augenmaf« „auf malerische Art“ geschehen. Gadner hat auf

jedem Blatt notiert: „Umritten, in den Augenschein genommen und

mit eigner Hand gerissen von Dr. Jörg Gadner“. Die Ortschaften

erscheinen auf diesen Bildern sehr hübsch in seitlichen Ansichten,

Flüsse und Seen sind farbig dargestellt, Wege sind aber nicht an-

gegeben. — Sehr zahlreich sind alte Ansichten württembergischer

Städte, teils auf Leinwand oder Holz gemalt, teils Handzeichnungen,

teils Kupferdrucke. Mit Heinrich Schickhart beginnen die gemessenen

Karten, von ihm, ans dem Jahre 1616, stammt die von der König-

lichen öffentlichen Bibliothek ausgestellte in reichem Farbenschmack

auf Pergament gezeichnete 1,36 m lange 1,15 m hohe Landtafel

m Mömpelgard mit drei Mafsstäben, aber ohne Gradnetz; das

Flufsnetz ist vorhanden, die Ortschaften und die hervorragenderen

Berge sind in seitlichen Ansichten eingezeichnet. Wilhelm Schick-

hart, der Neffe Heinrich Schickharts, Professor in Tübingen, brachte

in den Jahren 1619—35 ein ziemlich genaues graphisches Dreieck-

netz zu stände und konstruierte daraus eine Landtafel Württembergs

» 13 Blättern. Leider ist das Werk auf dem Weg nach Amster-

<lam zum Stich durch Blaeuw verloren gegangen, doch wurden die

Griginalzeichnungen neuerdings im Staatsarchiv zu Stuttgart wieder

Jufgefunden und eine derselben erschien auf der Ausstellung in einer

Reinzeichnung. Einen weiteren Fortschritt zeigt uns das altwürttem-
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bergisclie Forstkartenwerk des Kriegsrats Kieser, 280 Mefstisch-

blätter aus den Jahren 1680—87. Die Form und Ausführung der

einzelnen Blätter ist aus den aufgelegten Sektionen Tübingen und

Pliezhausen zu ersehen. Die mit Boussole und Mefsrute erfolgten

geometrischen Aufnahmen stimmen bezüglich der Waldgrenzen aul-

fallend genau mit den Karten der neuesten Zeit. Auf W. Schickharfe,

Kiesers und Mästlins Arbeiten gründete sich die 1870 in Nürnberg

erschienene Majer-Homannsche Lamleskarte Württembergs. Sie ent-

hält, 1723 durch Hauber in Tübingen ergänzt, durch Anwendung

der Schraffur für die Gebirge einen Fortschritt. Aus dem 18. Jahr-

hundert, wo durch das Bedürfnis nach besseren Markungsplänen

die Einzelvermessung mehr und mehr in den Hintergrund tritt,

waren viele hochinteressante Karten: von J. P. Meyer (Gebiet der

freien Reichsstadt Hall), von Kolleffel (Karte von Schwaben in 8 Blatt),

von Blasius Hueber (Mitarbeiter an der berühmten Tiroler Bauern-

karte), von Riediger (Plan von Stuttgart 1743), von Corps des

Guides (Topographischer Atlas von Württemberg) u. a. ausgestellt

Der Bahnbrecher der modernen württembergischen Kartographie ist

J. G. F. Bolmenberger, geboren 1765 zu Simmezheim bei Calw,

Pfarrvikar, als er sein grofses Kartenwerk in Angriff nahm, später

Professor der Astronomie und Mathematik zu Tübingen, gestorben 1831.

Im Jahre 1795 veröffentlichte Bohnenberger in Güttingen seine Ab-

handlung: Anleitung zur geographischen Ortsbestimmung vermittelst

des Spiegelsextanten. Mit dem bekannten Verlagsbuchhändler J. 6.

Cotta unternahm B. eine topographische und trigonometrische Landes-

aufnahme von Südwestdeutschland und brachte in Verbindung mit

A. J. Ammann und E. H. Michaelis die „Charte von Schwaben“ mit

54 Blättern in 1 : 86,400 in der Zeit von 1798 bis 1828 an die

Öffentlichkeit. Bei seinen Karten eignete sich Bohnenberger Cassinis

bei der Vermessung und Kartierung Frankreichs angewandte Methode

einer mit wesentlich besseren Instrumenten durchgeführten sorgsamen

Triangulation und Projektionsart der Situation an, für die Darstellung

der Berge wählte er aber die senkrechte Beleuchtung von oben und

zeichnete mit langen ziemlich gradlinigen Bergschraffen.

Die Gruppe II. zeigt uns in reicher äufserst vollständiger Weise

die neueren geographischen Leistungen in Württemberg vom Beginn

der allgemeinen Landesvermessung im Jahre 1818 bis auf die neueste

Zeit. Die Vielseitigkeit dieser Gruppe bekundet schon die Reihe

der Aussteller: Das Königliche Katasterbüreau, das Königliche

statistische Landesamt, die Königliche Ministerialabteilung für den

Strafsen- und Wasserbau, die internationale Kommission für die
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Herstellung einer Bodenseekarte, die Generaldirektion der Königlich

württembergischen Staatseisenbahnen, die Königliche Forstdirektion,

die Königliche Kontrollstelle für die Landwirtschaft, das Königliche

Banamt für das öffentliche Wasserversorgungswesen
,

die Ketten-

schleppschiffahrtsgesellschaft zu Heilbronn, das Elektrizitätswerk zu

Laufen a. N., der Schwäbische Albverein, der Schwarzwaldverein,

der Touristenklub Stuttgart
,

die Stadtgemeinden Stuttgart und

Heilbronn, endlich verschiedene Private. Die Ausstellung des König-

lichen Katasterbfireaus, äufserst instruktiv arrangiert, wollte studiert

»ein: die verschiedenen Stadien und Abteilungen ihrer grofsen Arbeit:

Triangulierung, Detailvermessnng
,

Ergänzungsverinessung
,

Fort-

fährungsvermessnng
,
NeuVermessung, endlich Vervielfältigung der

Karten und Pläne, wurden uns in einer Anzahl Probeblättern,

Brouillons, Anweisungen, Verzeichnissen, Übersichten u. s. w. äufserst

anschaulich vorgeführt. Vielseitiger noch und zum Teil auch den

Laien anziehend, war die Ausstellung des Königlichen statistischen

Landesamtes. Sie umfafste : a. die hauptsächlichsten von dem

genannten Amt als der Behörde für die topographische und geo-

gnostische Landesaufnahme auf Grund der Landesvermessung heraus-

gegebenen Kartenwerke, darunter den in den Jahren 1821— 1851

herausgegebenen, seitdem fortgeführten und erneuerten topographischen

Atlas von Württemberg, 55 Blätter im Mafsstab von 1 : 50,000, die

grofse geognostische Spezialkart.e von Württemberg, ebenfalls in

55 Blättern, erschienen in der Zeit von 1865— 1892, viele General-

nnd Übersichtskarten, Spezialkarten, namentlich für den militärischen

Gebrauch, Gewässer- und Höhenkarten, eine Bewaldungskarte,

meteorologische Karten u. a.
;

b. Sammelwerke und Zeitschriften,

darunter das in der Landeskunde deutscher Staaten einzig dastehende

Werk der Beschreibung der 64 Oberämter Württembergs in 64 Bänden,

mit Oberamtskarten und landschaftlichen Ansichten. (Es erscheint

jetzt in gänzlich neuer Bearbeitung, von welcher zwei Bände : Reut-

lingen und Ehingen, auslagen. Um einen ungefähren Begriff vom
Umfang und Inhalt dieses Werks zu geben, erwähnen wT

ir, dafs der

Band Reutlingen 1000 Seiten Oktav umfafst und mit zahlreichen

Karten, Lichtdruckbildern, Holzschnitten, farbigen Tafeln und Plänen

geschmückt ist. Er gliedert sich in 1 . Teil : Beschreibung des Ober-

amts im allgemeinen 1. Einleitung und natürliche Verhältnisse;

n. Bevölkerung: III. Erwerbs- und wirtschaftliche Verhältnisse;

IV. Öffentliche Verhältnisse
;
V. Kirchliche Verhältnisse

;
VI. Geschicht-

liches. 2. Teil: Ortsbeschreibung. Anhang: Höhenbestimmungen;

Statistische Tabellen
;
Sach-, Orts- und Namensregister.) c. Original-

c«0|r Blätter. Brenun, 1893. 13
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Zeichnungen, d. Druckplatten. Leider können wir nicht weitet

eingehen und sehen uns auch genötigt, auf die übrigen Gruppen der

Ausstellung nur kurz zu verweisen, obwohl sie ebenfalls eine nähere

Besprechung verdienten. Gruppe IV.: Landschaftliche Charakter-

bilder aus Württemberg (an 100 Nummern, darunter die nament-

lich in Städtebildern aus früherer Zeit reiche Privatsammlung eines

Fabrikanten in Eislingen). Gruppe V. : Instrumente, Globen, Tellurien,

Planetarien, gegen 80 Nummern. Gruppe VI. : Geographische Leistungen

von Württembergern im Ausland, a. im Dienste der evangelischen

Missionsgesellschaft in Basel
; b. im Dienste der Geographie. Unter 1

ersteren finden wir die Werke des ehrwürdigen Missionärs Dr. Krapf
|

aus Kornthal, des Erforschers von Ostafrika und Kenners afrikanischer

Sprachen, unter letzteren Herzog Paul Wilhelm von Württemberg,

Jordan, Karl Mauch, Klunzinger, Graf Waldburg. Gruppe VH1: Von

Württembergern im Auslande zusammengebrachte ethnologische Samm-

lungen (von Dr. Weinland aus Neu-Guinea, vom Fürsten Karl von v

Urach aus dem Amazonengebiet.) Endlich die Gruppen VIII. neuerer

geographischer Verlag; IX. und X. Ergebnisse der neuesten geo-

graphischen Reisen und Vermessungen und Illustrationen zu den

Vorträgen. Hierzu sind die zahlreichen Karten und sonstigen Arbeiten

des Dr. Holub aus seinen letzten südafrikanischen Reisen und ferner

die in 4 Glaskästen ausgestellte schöne Sammlung des Professors

J. Walther aus Jena : Wüstengesteine aus Nordafrika und Nordamerika,

Wüstensand und verschiedene Arten von Wüstensalz hervorzuheben.

Der letzteren Ausstellung war folgende Erklärung beigegeben:

1. Sandschliff. Der sandbeladene Wüstenwind schleift und wetzt an dar

Oberfläche aller Gesteine. Härtere Partien werden hierbei ausgespart und machen

die Oberfläche uneben. Indem angeschliffene Fazetton sich gegenseitig schneiden,

enstehen scharfe Kanten (KanteugeröUe, Dreikanten). Zum Vergleich mit dem

fettigen Glanz der Sandschliffe dienen Schliffflächen, entstanden durch andre

Kräfte. 2. Insolation. Durch die bis 80° C. betragenden Temperaturschwankungen

zerspriugen einfarbige Wüstengesteine mit scharfen Sprungflächen. Aus Feuer-

stein springen kreisförmige Scherben heraus. Kalk blättert ab, Granit nnd

ähnliche, aus verschieden gefärbten Gemcngteilen bestehende Gesteine zerbröckele

Zerfallener Granit bildet Wüstensand. 3. Verwitterung durch chemische Krall*

In sandarmeu Wüstengegenden überwiegt die chemische Verwitterung. D>e

beschattete Unterseite der Blöcke, kleine beschattete Stellen sind ihr besonders

unterworfen. Vorhandene Höhlungen vertiefen sich hierbei, und es entstehen

hohle Blöcke, welche oft grofsc Hohlräume aufweisen. 4. Branne Schützrinde.

Durch Einwirkung der Sonnenhitze bräunen sich viele Gesteine in der Wüste.

Die besonnte Oberseite wird dunkler als die beschattete Unterseite. Kiesclreicbe

Stellen (Versteinerungen u. a.) werden dunkler als die Fläche des umgebenden

Gesteins. Der Eisengehalt der Schutzrinde stammt wahrscheinlich aus dem
^

Staub, welcher durch Wüsteuwinde an die Oberfläche äuget rieben wird.
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3. Fest« und Ausflüge.

Ober die Feste, welche mit dem Geographentag löblicherweise

auch in Stuttgart verbunden waren, kann an dieser Stelle nur gesagt,

werden, dafs auf ihnen: einem zwanglosen Empfang in der Wohnung
des Vorsitzers des Ortsauschusses Grafen Linden am 5. April abends,

einem gemeinschaftlichen Mahl im oberen Saale des Museums am
Abend des 6. April und einem von der Stadt Stuttgart am Abend

des 7. April in den Sälen des Stadtgartens gebotenen geselligen

Abend die ungetrübteste Stimmung herrschte und die süddeutsche

Gastfreundschaft in liebenswürdiger Herzlichkeit sich auf das Schönste

offenbarte. Zu Sonnabend, den 8. April nachmittags, erhielten die

auswärtigen Teilnehmer vom Königlichen Hofmarschallamt im Auftrag

S. M. des Königs Wilhelm II. eine Einladung nach Schlofs Wilhelma.

Hier liefs sich der König eine Reihe der auswärtigen Herren vorstellen

und es wurde sodann — die Tische waren im Freien unter knospenden

Bäumen gedeckt — ein Imbifs eingenommen. S. Majestät gab in

seiner Erwiederungsrede auf die vom Geheimen Rat Professor Neu-

uiayer ihm dargebrachte Huldigungsansprache in lebhafter Weise seinem

Interesse für die Förderung der geographischen Wissenschaften

Ausdruck. Unter Führung S. Hoheit des Prinzen Herrmann wurden

die prächtigen Räume des Schlosses Wilhelma, sowie die Gemälde-

sammlung in Schlofs Rosenstein besichtigt.

Am Sonntag früh, den 9. April, wurde auf der Bahn bei

herrlichem Wetter ein Ausflug in das Gebiet der schwäbischen

Vulkane bei Metzingen und Urach unternommen. Die Beteiligung

war eine sehr zahlreiche. Die meisten Herren und auch einzelne

Damen zogen von Metzingen nach dem Weinberg, sodann auf der

Höhe nach den Kappishäusern und von da auf den Jusiberg, wo
die Basaltbrüche besichtigt und bei prächtiger Aussicht auf das

Nordgehänge der Alb ein Einblick in die Erosionsformen des Jura

und der Vulkane gewonnen wurde. Der Abstieg nach Urach erfolgte

über Dettingen. Einzelne, zu denen der Verfasser dieser Zeilen ge-

hörte, zogen es vor, von Metzingen auf der Bahn bis Station Wasser-

fall zu fahren. Von hier aus war bald das anmutige im Frühlings-

schmuck der Bäume prangende Brühlthal und der Fufs des 26 m
hohen Wasserfalls des Brühlbaches erreicht. Von dort aus wurden die

hochinteressanten Burgruinen von Hohen-Urach erstiegen
;

hier bot

sich eine prächtige Aussicht in das gesegnete Vorland der Alb.

Auch dpr Abstieg durch schönen im Sprossen und Knospen be-

griffenen Laubholzwald an der Schulmeisterlinde vorüber nach der

malerisch gelegenen alten Stadt Urach war reizvoll. Hier vereinigten

13 *
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sich alle Teilnehmer zu einem heiteren Abschiedsmahle. Natürlich

wurde das aus dem 15. Jahrhundert stammende Schlots mit seinen

Merkwürdigkeiten: dem goldenen, dem weifsen und dem Tyraito-

Saal, der Bettstatt, dem hölzernen Wildschwein, der Kugel und dem

Bilde eines der Uracher Grafen besichtigt. Für eine gedruckt ver-

teilte Nachricht, welche nähere Auskunft über die Sehenswürdigkeiten

des Schlosses mit seinen Erinnerungen an die Grafen Ludwig I. und

Eberhard im Bart und an Herzog Carl von Württemberg bot, haben

sich die Teilnehmer wohl bei dem Schultheifs von Urach zu bedanken.

Über einen andern mehrtägigen Ausflug nach Oberschwaben uhd

dem Bodensce unter Führung des Professors Dr. Penck aus Wien

hat einer der Teilnehmer, Herr Professor Brackebusch, uns auf

unsern Wunsch freundlichst eine Mitteilung zugehen lassen, die

hier folgt.

„Der X. deutsche Geographentag fand einen aufserordentlich

schönen Abschlufs in der fünftägigen Exkursion, welche unter der

meisterhaften Leitung von Professor Penck in die ehemaligen

Gletschergebiete von Biberach, Ravensburg, des Bodensees bis nach

Schafhausen unternommen wurde. Jedem der Teilnehmer wird der

vom herrlichsten Wetter begünstigte, in hohem Grade anregende

Ausflug in Erinnerung bleiben.

Der Aufmarsch der kleinen, aus Geographen, Geologen und

Freunden der Wissenschaft zusammengesetzten Armee begann von

verschiedenen Seiten her; ein Teil der Besucher des Geographentages

bezog direkt von Metzingen-Urach kommend, am Abend des 9. April

Quartier in Ulm, ein andrer Teil rückte direkt von Stuttgart ab;

als Hauptquartier war für den 10. April Biberach bestimmt, wohin

sich bereits Professor Penek nebst Dr. Sieger vorausbegeben und mit

seinem von Wien angelangten Adjudanten Dr. Förster vereinigt

hatte; beide leztgenannten Herren hatten ihrem Meister in den ver-

flossenen Jahren beigestanden das Schlachtfeld zu explorieren. Aus

Biberach selbst und Umgebung reiheten sich mehrere Herren, dar-

unter der um das Studium der dortigen Moränengegend verdiente

Pfarrer Probst aus Unteressendorf dem nunmehr beinahe 40 Köpfe

zählenden Heere an. Der Feldzugsplan Professor Pencks war

allerdings ein friedlicher; es galt ihm darum, seiner Annahme einer

dreimaligen Vergletscherung der Vorlande der Nordalpen neue An-

hänger zu verschaffen; der nicht zu unterschätzende Gegner von

Interglazialzeiten längerer Dauer (speziell für die norddeutschen Ver-

hältnisse), Geheimer Bergrat. Dr. II. Credner, befand sich selbst

mit. in dem Explorationskorps, und Professor Penck setzte alle ihm
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zur Disposition stehenden strategischen Hebel in Bewegung, um den

Gegner nicht nur zu überwinden, sondern sich auch zum Verbündeten

zu machen; dieses ist ihm denn auch betreffs Süddeutschlands, wie

wir glauben, im vollsten Alafse gelungen.

Wir wollen im folgenden, aus bestimmten Gründen, dem zu

erwartenden Generalstabswerke über den Feldzug nicht im einzelnen

vorgreifen, sondern nur kurz über den Verlauf desselben berichten.

Da in kurzer Zeit weite Strecken durchmessen werden mufsten, so

wurde ein grofser Teil des Weges zu Wagen zurückgelegt und von

Zeit zu Zeit bei interessanten Profilen Halt oder zu Fufs Seiten-

abstecher gemacht, welche teilweise mit tüchtigen Kletterpartien

verbunden waren. Die Ankunft in die Nachtquartiere geschah immer

erst in später Abendstunde.

Der erste Tag (10. April) wurde der Umgebung von Biberach

gewidmet; nachdem bei den Schottergruben im Norden des Ortes

der geologische Aufbau und der gegenseitige Zusammenhang der drei

Glazialzeiten, welche sich jede durch besondere Moränen und damit

verbundene, durch Gletscherabflufs entstandene Schotterbildungen

auszeichnen, von Professor Penck erläutert waren, fuhr man thal-

aufwärts zu den Umgebungen von Wattenberg, Unteressvndorf und

Winterstettenstadt und spät abends zurück nach Biberach. Unter

den zahlreichen, verschiedenen Altersstufen entsprechenden Profilen

fesselte besonders eine in einem Tobel aufgeschlossene Auflagerung

der Mittelmoräne über unteren als Nagelfluh ausgebildeten Schottern,

welche seinerseits die obermioeäne Molasse überdeckte; das cha-

rakteristische Kennzeichen der Mittelmoräne (abgesehen von deren

stratigraphischem Verhalte), im Gegensatz zur jüngsten Moräne eine

starke Zersetzung erlitten zu haben, zeigte sich hier vorzüglich durch

das Auftreten herrlich ausgebildeter, sogenannter geologischer Orgeln,

auf deren Trennung von den Riesentöpfen Professor Penck schon seit

Jahren hingewiesen hatte.

Der zweite Tag (11. April) führte die Gesellschaft auf der Bahn
nach der alten, malerisch gelegenen Stadt Ravensburg, in deren

unmittelbarer Umgebung zunächst alte Deltabildungen beobachtet

wurden, welche einer durch das Auftreten hervorragend schöner

zekritzter Geschiebe ausgezeichneten Moräne aufgelagert waren und

die Einmündung eines ehemaligen durch Gletscherstauung entstandenen

Wasserlaofes in einen grofsen jetzt ausgetrockneten See bewiesen,

hie Fahrt ging dann im Wagen hinauf zu dem das Terrain

beherrschenden Höchsten, welcher nicht nur eine prachtvolle Aussicht

auf die Alpen und den Bodensee bot, sondern auch herrliche Auf-
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Schlüsse der unfern ältesten, nagelfluhartig ausgebildeten Schotter-

terrasse aufwies, welche von gekritzten Gesteinen wimmelte und ihren

Zusammenhang mit der ersten Vergletscherung des Gebietes über-

zeugend zeigte. Die Nacht wurde in dem durch sein prächtiges

dem Fürsten von Fürstenberg gehörendes Schlofs berühmten

Heiligenberg zugebracht, nachdem bis tief in die Nacht hinein die

fröhliche Gesellschaft unter heiterster Laune kommersiert hatte.

Am Morgen des dritten Tages (12. April) wurde zunächst unter

Führung des Schlofskaplans das Schlofs besichtigt, und alsdann,

unter Fortsetzung der Studien des vorigen Tages, der Weg nach

Uberlingen am Bodensee in Wagen eingeschlagen. Hier angelangt

schien einen Augenblick ein Unwetter der Weiterreise ein Hindernis

bieten zu wollen
;
doch behielt schliefslich der heitere blaue Himmel

die Oberhand, und nach der Requisition neuer Wagen fuhr man,

unterwegs wiederum hochinteressante alte Deltabildungen mit jetzt

trocknem Abflufsthale (Heidenlöcher) beobachtend, über Stockach nach

Hadolfszell. Ein hier beabsichtigter Scheflelkommers in dem

Lieblingslokal des verstorbenen Dichters wurde leider durch die

anderweitige Benutzung der Räume vereitelt, und mufste sich die

Gesellschaft gefallen lassen, den Abend in der n Hölle“ zuzubringen,

aus welcher dann zahlreiche Briefe und Grüfse an ferne Bekannte

und Gesellschaften gesandt wurden.

Nachdem am Morgen des vierten Tages (13. April) noch die

Studien alter Deltabildungen fortgesetzt waren, fuhr man auf der Bahn

nach Thayngen
,
um am Ke/slerloch die auch weiterhin bekannt

gewordenen alten Wohnstätten aus der Steinzeit in Augenschein zn

nehmen. Nach Professor Pencks Ansicht sind dieselben jwstglaeid;

hätten sie der Interglazialzeit angehört, so würden die Höhlen jeden-

falls von Glazialmassen, welche das umliegende Terrain bedecken,

ausgefüllt sein. Auf dem Rückwege wurden wiederum durch Gletscher-

stauung entstandene alte Deltabildungen verbunden mit interessantem

Trockenbett beobachtet; unter Begleitung der Herren Professoren

Dr. Nuesch und Mcifsner, welche aus Schaffhausen eingetroffen waren,

fuhr man dann nach letzterem Orte und studierte zunächst die durch

eine bedeutende fossile Flora ausgezeichneten interglazialen Kalktuffe

mit geologischen Orgeln; alsdann wurde dem Rheinfall ein Besuch

abgestattet und die Nacht in Schaffhausen zugebracht.

Der folgende Tag (14. April) sollte nun noch den Ausflügen

einen glänzenden Abschlufs bereiten durch den Besuch der erst

ganz unlängst durch Professor Nuesch veranstalteten ungemein inter-

essanten Ausgrabungen prähistorischer Niederlassungen am SchweiMT-
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bilde, welche von ihrem Entdecker im Korrespondenzblatt der

deutschen anthropologischen Gesellschaft 1892, Nr. 10, Bericht der

XXIII. allgemeinen Versammlung in Ulm, besprochen sind. Das hier

aufgeschlossene Profil, auf dessen Einzelheiten hier einzugehen wir, unter

Hinweis auf diesen Aufsatz, unterlassen können, zeigte auf das un-

zweideutigste die Auflagerung neolithischer und paläolithischer Wohn-
stätten über der jüngsten Moräne, so dafs Professor Penck, dem dieser

Aufscblufs noch persönlich unbekannt war, seine früher ausgesprochene

Annahme, diese paUiolithischen Funde gehörten einem interglazialen

Zeitalter an, feierlichst an Ort und Stelle mriiclcnahm. Mafsgebend

dafür waren noch die hier aufgefundenen, im höchsten Grade das

Interesse fesselnden paläolithischen Zeichnungen von Rentier, Pferd

und Mammuth, welche neben der grofsen Anzahl von Tierresten

und Artefakten in einem eigens dazu eingerichteten Museum

in Schaffhausen
,
dem auch ein Besuch abgestattet wurde, auf-

bewahrt werden.

Nachmittags wurde alsdann von Professor Penck mit den

letzten Getreuen noch ein Abstecher in die interglazialen Löfsgegenden

westlich von Schafihausen unternommen, und damit endete eine der

interessantesten Exkursionen, die wohl jemals mit einer wissenschaft-

lichen Versammlung verbunden worden ist.“

Wir schliefsen diesen, unsern Bericht mit dem Ausdruck des

lebhaften Wunsches, dafs der in zwei Jahren in Bremen abzuhaltende

elfte Deutsche Geographentag einen ähnlich glücklichen Verlauf

nehmen möge wie der allen Teilnehmern sicher in bester Erinnerung

bleibende Stuttgarter. Man wird s. Z. in Bremen sicher alles dazu

thun, aber die dieses Mal so ausgiebig gewährte Gunst eines heiteren

Himmels mufs unsrem oft bekanntlich sehr launenhaften nordischen

Wettergeist überlassen bleiben!

Aus Sumatra.
Von H. Zondervan.

Nachdem durch das Gesetz vom 6. Juli 1887 festgestellt

worden war, dafs der Eisenbahnbau an Sumatras Westküste von

Staatswcgen erfolgen sollte, wurde sofort Hand angelegt und schon

am 30. Juni 1891 die Strecke von Padang nach Padang-Pandjang

feierlich für den Verkehr eröffnet. Unter Führung des energischen
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Hauptingenieurs J. W. Yzerman schritt man rüstig weiter und am

Soli lufs des Jahres 1892 war die ganze Bahn hergestellt. Schon am

1. Oktober dieses Jahres wurde mit grofsen Feierlichkeiten da -j

Emmahufen,*) der Ausfuhrhafen der Ombilienkohlen, eröffnet, und

aus den bei dieser Gelegenheit gehaltenen Reden erhellt deutlich, Q

welche hochgespannte Erwartungen die Eisenbahn sowie, auch die

Kohlenausbeute erregt. Diese Ausbeute soll, laut Gesetz vom

23. Dezember 1891, wenigstens vorläufig, von Staatswegen erfolgen.

Unterdessen war schon, am 25. Mai 1891, ein Bergbauingenieur

nach Sawah-Loento gekommen, um eine speziellere Untersuchung

des Kohlenbeckens zwischen Sawah-Loento und Soengei-Doerian an-

zustellen. Es scheint, dafs der am höchsten gelegene Teil diese

Kohlenfeldes, welches sich ungefähr von Loera-Waringin bis Soengei-

Doerian in einer Länge von etwa 1900 m ausdehnt, sich am

besten dazu eignet an erster Stelle abgebaut zu werden. Nach

Schätzung kann er ungefähr 6 Millionen Tonnen Kohlen liefern.
| (

Die erforderlichen Gallerien wurden angelegt, Wohnungen, Magazine

und Werkstellen gebaut und Juli 1892 langte die erste Wagenladung

Steinkohlen in I’adang an.

Leider ist nun aber die Westküste Sumatras am Schlufs des

vorigen Jahres von einem schweren Unglück heimgesucht worden,

wodurch der Kohlentransport auf wenigstens ein halbes Jahr unter-

brochen sein wird. Der Westmonsun ist nämlich in der Nacht vom 23.

zum 24. Dezember 1892 mit solcher stürmischen Gewalt aufgetreten,**)

dafs die ungeheuren Regenmengen, welche dabei innerhalb weniger

Stunden gefallen sind, an vielen Orten gewaltige Erdstürze und Boden-

verschiebungcn hervorgerufen haben, ln der Umgegend von Padang-

Pandjang z. B. betrug der Regenfall während 8 Stunden 23 cm,

im Fort de Kock 18 cm. An den Böschungen der Vulkane Singa-

lang und Tandikat, sowie auch am Morapi, fanden ausgedehnte Erd-

stürze statt, wodurch ungeheure Verwüstungen angerichtet wurden ,

Häuser, Bäume, Menschen und Vieh wurden von dem Schlamme und

Regen mit fortgeschwemmt, so dafs allein in „de Kloof“ 50 Leute

den Tod fanden und hunderte Pferde und Rinder umgekommen sind-

Ausgedehnte Reisfelder sind mit Schlamm überdeckt oder gänzlich

verschwunden. Zwischen Fort de Kock und Padang-Pandjang, sowie

auch zwischen diesem Orte und Singkarah, in der Umgegend von

*) Irrtümlich in unserem Aufsatz in dieser Zeitschrift . 1891 ,
S. ®0,

Wilhclminahafen genanut.

**) Auch der Hafen Batavias, Tandjong Priok, wurde dabei hart initge-

genommen und erlitt einen bedeutenden Schaden.
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Solokund, ebenfalls an vielen anderen Stellen, sind sowohl die Heer-

strafse als auch die Eisenbahnstrafse hart mitgenommen worden.

Ein Augenzeuge schreibt*): „Was ich unterwegs gesehen habe, ist

schrecklich und ich bin davon überzeugt, dafs der Schaden Hundert-

tausende von Gulden beträgt. Die Sawahs, die Gärten und die

Felder standen unter Wasser, so dafs die Ernte der Reisfelder und

Gärten unrettbar verloren ist; dasjenige was von dem Wasser nicht

fortgespült wurde, liegt begraben unter einer Schlammschicht.

Ich habe Stellen gesehen, wo von dem Eisenbahndamm nichts mehr

zu spüren war und das Wasser mehr als ein Meter hoch über den

Schienen stand. Als dasselbe wegströmte, sah man die Schienen

wie ein riesiges Netz in der Luft hängen, da das Wasser den Damm
mitgeführt hatte. Hunderte Stück Vieh sind verloren gegangen und

die gefundenen Leichname zeugen dafür, dafs auch Menschenleben

zu beklagen sind.“

Die Eisenbahnroute zwischen Padang und Padang-Pandjang

ist durch dieses Ereignis gänzlich unbrauchbar geworden. Fünf

Brücken sind völlig vernichtet, eine von 40 m Länge ist sogar

verschwanden. Über hunderte von Metern läfst sich gar nicht mehr

sagen, wo der Schienenweg gelegen hat, und das gilt nicht allein

von einer Stelle, sondern von vielen. Ebenso ist es mit der grofsen

Heerstrafse beschaffen, welche von Padang nach den „Bovenlanden“

fährt, ln der Gegend von Anjer-Mantjoer haben die Naturgewalten

derart getobt, dafs sogar Leute welche das Terrain genau kennen,

sich nicht mehr zu orientieren wissen. Wo ein Weg lief, bildete

sich ein Graben, Vertiefungen wur den ausgefüllt und die Dörfer sind

wie verschwunden. Da und dort fanden solche heftige Erdstürze

statt, dafs der Boden wankte wie bei einem Erdbeben.

In einer der indischen Zeitungen**) findet man einen ausführ-

lichen Bericht über die Verwüstungen, welche das Wasser der Anelr

in „de Kloof“ angerichtet hat. Dieser Flufs sollte die ungeheuren

iVassemiengen, welche die zahlreichen Bergflüfschen mitführten, nach

See bringen. Dies war aber wegen der grofsen Masse durchaus

unmöglich, denn jeder Hohlweg war in einen reifsenden Strom um-

gewandelt, welcher Schlamm, Steine und Bäume von den Bergen

mit herabführte und wo dieselben vor einem der vielen Durchlässe

»nlangten die behufs der Eisenbahn angelegt worden sind, da wurde

die Öffnung verstopft und stieg das Wasser 8 bis 10 Meter über

*) Sumatra Couranl, 26. Dezember 1892.

**) De Javabode, 27. Dezember 1892.
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das gewöhnliche Niveau. Dies hielt so lange an, bis unter dem Druck

des Wassers die Durchlafsröhren im Damm sowie der Eisenbahn-

dämm selbst zusammenbrachen und mit donnerndem Schall stürzte

sich das Wasser in die Tiefe. Dies Ereignis wiederholte sich einige

Male und so nur läfst sich erklären, dafs zwei Brücken von Eisen

verloren gegangen sind, von einer sogar der obere Teil zu Splitt«

geschlagen worden ist. Über eine Länge von 6000 m sind hier

die Heerstrafse sowie auch der Schienenweg weggeschwemmt worden,

während hie und da die eisernen Telegraphenpfähle von der

Gewalt des Wassers unter einen Winkel von fast 90° gebogen

worden sind.

Der Schaden dieser Katastrophe wird auf nicht viel weniger

als eine Million Mark veranschlagt, der Verkehr ist auf Monat« hin

gehemmt; denn wohl hat man sofort viele hunderte von Strafarbeitem

an die Arbeit gestellt., aber sogar das Djatiholz für die Notbrücken

mufs von Java hergeschafft werden, so dafs gewifs drei Monate damit

Eingehen werden, ehe die Bahn für den Personenverkehr wieder

benutzt werden kann. Bevor der Kohlentransport wiederum wird

stattfinden können, müssen zuerst neue eiserne Brücken aus Europa

herbezogen werden. Auch scheint es, dafs man die Richtung des

Eisenbahntrajektes in „de Kloof“ einigermafsen abändern will. Bis

jetzt wurde die Aueh an dieser Stelle siebenmal überschritten; jetzt

soll die gefährlichste Stelle, da wo die Brücke gänzlich zerstört

wurde, umgangen werden, so dafs man einer Brücke weniger bedarf

Anstatt dessen mufs aber ein kleiner Tunnel angelegt werden,

welcher innerhalb vier Monaten hergestellt werden soll. Damit alle

diese Arbeit innerhalb einer so kurzen Frist fertig gebracht werden

kann, wird man dazu 2000 Arbeiter (Sträflinge) verwenden.

Bergen-op-Zoom, Februar 1893.

Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen

zu Bremen im Jahre 1891.

Mit der Umwandlung unserer früheren meteorologischen Station

II. Ordnung, die iin Jahre 1873 auf Anregung von Dr. Gustav Focke

und Dr. Ed. Lorent von unserer Sanitätsbehörde begründet wurde,

in eine solche I. Ordnung im Jahre 1890 hat die Erforschung der



195

klimatischen Verhältnisse der Stadt und Umgegend Bremen einen

- sehr bedeutsamen und erfreulichen Fortschritt gemacht. Der vor

kurzem erschienene II. Jahresbericht des Herrn Dr. P. Bergholz,

des Vorstehers unserer meteorologischen Station
,

gibt uns die

Veranlassung, auch an dieser Stelle einmal in Kürze auf die

Thätigkeit und die bislang veröffentlichten Arbeiten derselben ein-

zugehen.

Die meteorologische Station I. Ordnung in Bremen befindet

sich in dem Wohn hause des Herrn Dr. P. Bergholz, Schönhausen-

strafso 43, östliche Länge von Greenwich 8° 48', nördliche Breite

53° 5'. Ansgestattet ist die Station mit den vorzüglichsten Instru-

menten, die gröfstenteils aus der bekannten Werkstätte für meteoro-

logische Instrumente von R. Fuess in Berlin stammen oder von

Richard Freres in Paris geliefert werden. Eine meteorologische

Station I. Ordnung ist bekanntlich vor einer solchen II. Ordnung

hauptsächlich dadurch ausgezeichnet, dafs an ihr durch sogenannte

selbstregistrierende Instrumente der Gang der wichtigsten meteoro-

logischen Instrumente unausgesetzt graphisch aufgezeichnet wird. Er-

wähnt mögen hier nur einige der wichtigsten vorhandenen Registrier-

apparate werden. Für die Registrierung des Luftdrucks dienen zwei

Aneroidbarographen
,

für die der Temperatur zwei Thermographen,

für die der relativen Feuchtigkeit zwei registrierende Hygrometer,

und zwar sind von diesen Apparaten je zwei gleiche in Thätigkeit,

so dafs Lücken in den Aufzeichnungen derselben ausgeschlossen

sind. Für die Beobachtung der Niederschlagsmessungen dient ein

registrierender Regenmesser mit elektrischer Übertragung nach Sprung,

für die Beobachtung der Dauer des Sonnenscheins ein Sonnenschein-

autograph nach Campbell -Stokes und für die Beobachtung der

Richtung und Stärke des Windes ein Anemograph mit elektrischer

Übertragung nach Sprung. Zur weiteren Beobachtung der Nieder-

schlagsmengen sind aufser der Hauptstation noch vier sogenannte

Regenstationen thätig
,

nämlich auf dem Schulhofe der Real-

schule beim Doventhor, in Borgfeld, in Woltmershausen und in

Kattenthurm.

An Veröffentlichungen der „Ergebnisse der meteorologischen

Beobachtungen“ liegen bis jetzt nun die Jahrgänge 1890 und 1891

w. Während der I. Jahrgang 1890 sich naturgemäfs darauf

beschränken mufste, eine Bearbeitung des älteren Beobachtungs-

Materials zu geben, der die Ergebnisse der täglichen drei Beobach-

tangen von 1890 hinzugefügt wurden, ist in dem jetzt vorliegenden

II Jahrgang auch das von den Registrierapparaten gelieferte Material
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nutzbar gemacht worden. Das neue (in Max Nöfslers Buchdrucker«

hier vorzüglich ausgestattete) Heft umfafst einen Bogen einleitende!!

Textes und sechs Bogen Tabellen, denen acht Tafeln beigegeben

sind, die in recht klarer Weise den täglichen Gang der Meteore

zur Anschauung bringen. Für den, der nicht Fachmann ist, sind

diese graphischen Darstellungen von besonderem Interesse; diese

sollen denn an dieser Stelle auch noch mit einigen Worten be-

gleitet werden.

Die erste Kurve (Tafel 1), welche das Jahresmittel des Luftdruck;

für alle Stunden des Tages zum Ausdruck bringt, fällt dadurch sogleich

in die Augen, dafs sich in ihr um 4 Uhr vormittags und 4 Uhr nach-

mittags zwei Funkte niedrigsten Barometerstandes und um 10 l’hi

vormittags und 10 Uhr abends zwei Punkte höchsten Barometer-

standes zeigen. Wie in der Jahreskurve finden sich auch in allen

Monatskurven zwei Thäler und zwei Berge, wenngleich sie nicht

genau an derselben Stelle auftreten, die sie in der Doppelwelle des

Jahres einnehmen ur.d wenn auch die Tiefe des einen Thaies oft

gröfser ist als die des andern, ln der ungleichen Tiefe der beiden

Thäler beziehungsweise in der ungleichen Höhe der beiden Berge

liegt das für jeden einzelnen Monat Charakteristische. Eine vorzüg-

liche Erklärung für diesen eigentümlichen Gang, diese tägliche Periode

des Luftdrucks, hat der in Fachkreisen wohlbekannte schottische

Meteorologe Alexander Buchan gegeben, doch ist hier nicht der Ort,

darauf näher einzugehen.

Die Jahreskurve der Temperatur (Tafel 3) zeigt uns recht

deutlich ,
dafs die niedrigste Temperatur im Jahresdurchschnitt um

5 Uhr morgens, die höchste tun 2 Uhr nachmittags erreicht wird

Es steigt demnach die Luftwärme vom Minimum zum Maximum

durch 9 Stunden, um durch ein 15 ständiges Fallen wieder zum

Minimum zurückzukehren. Dieses Fallen vollzieht sich in schroffer

Weise bis 10 Uhr abends, während der Nacht geht dann die Tem-

peratur nur langsam zurück. Bemerkenswert ist, wie sich in den

einzelnen Monaten das Minimum, entsprechend dem Aufgang der

Sonne, verschiebt; im Januar rückt es bis 7 Uhr vor, in den Sommer-

monaten ist es bis auf 4 Uhr zurückgedrängt. Das Maximum der

Temperatur Fällt in den Monaten Juni bis September auf 3 Uhr, in

den übrigen Monaten auf 2 Uhr nachmittags. Während der tägliche

Gang des Luftdrucks eine Doppelwelle repräsentierte, gibt den täg-

lichen Gang der Temperatur eine einfache Welle wieder.

Die relative Feuchtigkeit (Tafel 5—7) nimmt im allgemeinen

mit der steigenden Temperatur ab und mit der sinkenden Temperatur
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wieder zu. Deshalb mufs auch der Gang der relativen Feuchtigkeit

durch eine einfache Welle dargestellt werden können, in der aber

der Wellenberg dorthin fällt, wo in der Temperaturkurve das Wellen-

thal ist und umgekehrt. Nur die Jahreskurven für die Temperatur

and die relative Feuchtigkeit haben einen durchaus regelmäfsigen

Verlauf, in den einzelnen Monatskurven erkennt man leicht Unrcgel-

mäfsigkeiten, welche durch die Niederschläge und andere Ursachen

herbeigeführt sind. Da aber die Luftwärme und die relative Feuch-

tigkeit in innigem Zusammenhang stehen, so müssen sich die Un-

regeknäfsigkeiten in der einen Kurve derart in der andern abspiegeln,

daf? einem Rückgang in der Temperatur eine Zunahme der relativen

Feuchtigkeit entspricht, dies tritt besonders deutlich in den Kurven

des Juli und August hervor.

Die graphische Darstellung der Niederschlagsmengen (Tafel 8)

zeigt (vergl. auch die Tabellen S. 39) die auffallende Erscheinung,

dafs die Niederschlagsmengen in Bremen-Stadt bedeutender sind als

die im Bremer Landgebiet, und dafs der Unterschied am stärksten

in der kalten Jahreszeit hervortritt, während er im Sommer am
geringsten ist; für die Erklärung dieser Thatsache sei auf Seite VII

des Textes verwiesen. Die grofste Niederschlagsmenge ist zwischen

2 und 8 Uhr nachmittags gefallen, die Niederschlagswahrscheinlich-

keit ist also zu dieser Zeit die gröfste.

Fiin ganz besonderes Interesse bieten noch die Registrierungen

des Sonnenscheinautographen (Tafel 8). Dieses Instrument gibt

nämlich an, wie lange die Sonne nicht von Wolken verdeckt war.

Im Jahre 1891 betrug die Sonnenscheindauer 1496 Stunden oder

31 Prozent der möglichen Dauer des Sonnenscheins. Der Monat
November brachte uns 17, Dezember 18, Januar 23, Februar 20,

März 17, April 31, Mai 51, Juni 44, Juli 39, August 36, September

(der meist bei uns so schöne Monat) 44, Oktober 36 Prozent des

möglichen Sonnenscheins. Lj Stunden betrug die Summe für die

Monate: Januar 58, Februar 53, März 63, April 128, Mai 250,

Juni 220, Juli 192, August 162, September 165, Oktober 118,

November 44, Dezember 42.

Mit der folgenden kleinen Monats- und Jahresübersicht, die

viele hiesige Leser unserer Zeitschrift noch interessieren wird, wollen

"dr unsern Hinweis auf die neueste Veröffentlichung unserer meteoro-

logischen Station schließen, wünschend, dafs dieselbe uns noch reiche

und mannigfaltige Aufschlüsse über unsere heimischen meteorologischen

®d klimatologischen Verhältnisse bringen möge.
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Zahl der
1891.
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Januar . .

.

18 2 15 24 10 11 2 13

'
i ;r

Februar .

.

2 16 3 19 8 2 3 19 — —

März — 17 3 — 9 17 16 2 5 — _

April 1 17 1 — 5 19 2 9 3 1 -

Mai 1 5 — — 2 20 1 2 1 5 l

Juni 1 9 — — 17 — — l 1 3

Juli _ 14 _ — — 29 — — 1 — 5

August . .

.

10 1 — — 25 — — 3 4

September
]

1 7 — — — 13 — — 9 - -

Oktober .

.

2 11 1 — 4 16 — 3 8 — 2

November .
— 17 — — 11 18 1 5 18 — -

Dezember . 19 2 6 11 21 3 3 6 - -

Jahr. .

.

8 160 10 24 85 213 36 29 87 7 15

W. W

Kleinere Mitteilungen.

§ Ans der geographischen Gesellschaft in Bremen. Den letztes der

Vorträge dieses Winters hielt am 28. März Herr C. F. E. Schul tze aus Ratze-

bürg über Paraguay und das deutsche Paraguay - Kolonisationsfieber der

80er Jahre. Redner begann seinen Vortrag mit einigen satirischen Bemerkung«!

über die Ursachen und die Erscheinungen dieses Fiebers, das, durch des zu

Tage tretenden Bazillus der Schönfärberei kenntlich, in einigen grofsen Städten

des Inneren förmliche Infektionsherde gehabt habe, in den grofsen Seehandels-

slädten der Küste jedoch nicht zum Vorschein gekommen sei. Redner sei viele

Jahre am La Plata im Produkten- und Exportgeschäft thätig gewesen, ksbe

ausgedehnte Gebiete durch eigne Anschauung kennen gelernt und immer lebhaft

bedauert, dafs das deutsche Element einen so ungemein schwachen Anteil jo

der Entwickelung jener zum grofsen Teile zukunftsreichen Länder genommen

habe, frühere Versuche, die Aufmerksamkeit deutscher Kreise anf diesen

Umstand zu lenken, seien leider ohne Erfolg geblieben. Das deutsche kapitalistische

Publikum zöge es vor, sich von fremden Nationen ausbeuten zu lassen.

Im Jahre 1882 tauchten in Kolonialkreisen Pläue für eine deutsche

Kolonisation in Paraguay auf, deren Urheber eine so gründliche Unkenntnis der

Verhältnisse der La Plataläuder verrieten, dafs er sich verpflichtet gehalten

habe, dieselben durch Schrift und Wort zu bekämpfen, um unheilvollen Folgen

möglichst vorzubeugen. Seine Schrift : Die wirtschaftlichen Verhältnisse der

La Plataläuder und eine spätere Broschüre: Der rationelle Estauziabetrieh *
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-1" •lerea La Plata, sowie eine Reihe von Vorträgen, die er in verschiedenen

fatschen Städten, n. a. anch in Bremen gehalten, hätten ihm zwar den ein-

mütigen Beifall aller der wahren Verhältnisse Kundigen angeführt, allein alle

seine Bemühungen und mündlichen Vorstellungen, eine anf mehrere Jahre er-

streckte Thätigkeit hätte bei den einflnfsreichen Kolonialfrennden den Glauben

m den Erfolg deutscher Ansiedelung in Paraguay nicht erschüttert, Uuverstand

und Rechthaberei hätten die Wahrheit des einfachen Satzes nicht begreifen

vollen : dafs, wo der Kolonist keinen lohnenden Absatz für seine Produkte finde,

auch die Kolonisation nicht gedeihen könne. So war denn ein unglücklicher

insgang der Versuche, namentlich auch der Gründung der Kolonie Neu-

Oermanien in Paraguay, unvermeidlich. Auf rauschende Feste und Zweckessen

folgte bald die Ernüchterung und sich häufende finanzielle Schwierigkeiten

führten das Paraguayfieber der unvermeidlichen Krisis zu. Da ja bei solchen

Gelegenheiten immer ein Sündenbock gesucht werden müsse, so hätte die

Leipziger Gesellschaft einen solchen in der Person ihres bis dahin stets hoch-

gefeierten Vertreters in Paraguay entdeckt und darauf das System eingeführt,

iu der Person des Kolonisators einen möglichst häufigen Wechsel eiutreteu

tu lassen.

Für das von hervorragenden Personen und einigen einflnfsreichen

Zeitungen des Inlandes stets mit grofser Wärme befürwortete Unternehmen des

iu hochfliegenden Plänen und phantastischen Träumen befangenen Dr. Bernhard

Förster sei eine von einem seiner Kolonisten mit Namen Klingbeil verfafste

Broschüre „Enthüllungen“ die Veranlassung zum Zusammenbruche gewesen.

Förster sei zur selben Zeit an einem Herzschlage verschieden. Redner führt

dann noch das Urteil verschiedener in den La Plataländern lebenden Deutschen,

i a auch des bekannten Hugo Toppen über den sogenannten „kulturellen

Wert“ der damals nach Paraguay übergesiedelten Deutschen und die dortige

deutsche Mifswirtschaft an. Die Eingewanderten hätten zum guten Teil aus

Bummlern, Taugenichtsen und ans Industrierittern bestanden. Der Redner

sprach am Schlafs seines Vortrags die Erwartung aus, dafs die Kolonialenthusiasten

die ihnen aus ihrer eignen Unternehmung zu teil gewordene bittere Lehre be-

herzigen, mit den ihnen zur Verfügung stehenden Geldern vorsichtig und ver-

sündig wirtschaften und ihre Kraft nur da einsetzen werden, wo sich wenigstens

»gründete Aussicht anf Erfolg biete.

Diese kurzen Andeutungen aus dem Vortrag des Herrn Schnitze werden
wohl manchen veranlassen, eine von ihm seitdem über denselben Gegenstand

berausgegebene Broschüre sich näher anzusehen. Dieselbe ist im Kommissions-

wlag von Carl Schünemaun in Bremen erschienen und trägt den Titel

:

Bas Paraguayfieber, eine kolonial - pathologisch -satirische Abhandlung von
C- F. E Schnitze (Ratzeburg).

Geographische Gesellschaft ln Hannover. Der neunte Jahresbericht,

»eichen die Gesellschaft im Laufe dieses Winters herausgegeben hat, enthält

•ater den geschäftlichen Mitteilungen eine Reihe von Referaten der gehaltenen

'orträge, z. B. „die Steinkohlenlager der Provinz Hannover“ von Kreisschnl-

aspektor Renner, „Friesische Ortsnamen von Dr. Bunte,“ „Nordpolarfahrten“ und
Juldetta* von Dr. Keutel, „Ober ein Landesrelief von Tirol“ von Dr. Oehlmann,

.Deutsch-Südwestafrika“ von Major a. D. von Wolfframsdorff“, ferner Reise-

hrichte und den Verlauf der Columbus-Feier, bei welcher drei Redner die Vor-
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träge übernommen hatten. Die Gesellschaft arbeitet mutig weiter trotz des

Wettbewerbes verwandter Vereine, welche, wie die deutsche Kolonialgesellschift.

der Alpen- und Touristenverein, das grofse Publikum zu gewinnen suchen. Die

Sitzungen finden am 2. Dienstag jedes Monats statt
;

autser diesen Vortrags-

abenden wurden Klubabende abgehaltcn, um einem freieren Meinungsicisiaascl:

Raum zu geben. Von den 28 gröfseren Vorträgen, welche in den letzten

3 Jahren gehalten wurden, behandelten 4 die physische Erdkunde. 9 die Länder-

kunde, 2 die Kolonialpolitik. 6 die Heimatskunde, während 4 didaktischen In-

haltes waren. Besonders festliche Veranlassungen fanden statt zn Ehren de

Dr. Jannasch und des Professors Dr. Brackebusch, welche mit ihren Vortragen,

jener über Marokko, dieser über Argentinien, hervorragende Ausstellungen ver-

bunden hatten. — Vorsitzende sind: Justizrat Bojunga und Professor Dr. Schäler,

Schriftführer die Oberlehrer Sachtler und Dr. Keutel
;

Bibliothekar Oberlehrer

Dr. Oehlnzann ;
Kassenwart Buchhändler Georg.

Das Ergebnis der schottischen Walfangreisen nach dem antarktisch«

Meere. In Heft 1 dieser Zeitschrift meldeten wir, dals die vier von Dnndw

im September vorigen Jahres über die Falklandsinseln nach dem antarktisch™

Meere ansgezogenen Duudeer Dampfer : Active, Balaena. Diana und Polar Star

aut der Rückreise begriffen seien. Briefliche Nachrichten von Port Stanley, den

9. März, haben jetzt England erreicht und ein Auszug aus dem Bericht de?

Ageutcn der Kompanie, welche die Schiffe anssandte, enthält, näheres über die

Reise. Die Dampfer Active und Balaena vcrliefscn am 11. Dezomber die ge-

nannten insein. Nach einer Woche war das Eis erreicht
;

gleichzeitig trat

dichter Nebel ein, der bis zum 23. Dezember währte. Bei kaltem stürmischen

Wetter kreuzten die Schiffe auf der Suche nach Walen bis gegen 67° südl. Br

Bis zum 2. Januar wurden zwar Finnwale und Humpbacks, aber nnr ein einzige!

Mal ein gröfsercr Wal gesehen, es gelang jedoch nicht, diesen zu töten. See-

hunde einer grofsen viel Thran liefernden Art gab cs in Menge und von diesen

wnrden durch die vier Schiffe im ganzen 16 000 getötet. Schweres Eis und

•iufserst stürmische Witterung verhinderten die Schiffe , ihre Kreuzen weiter

auszudehnen, sie kehrteu nach den Falklandinseln zurück und ihre Rückkehr

nach Schottland wird Anfang Juni erwartet. Auf den Schiffen befanden sich

mehrere Arzte, welche von der geographischen Gesellschaft und von dem

meteorologischen Amt inLondn» mit verschiedenen wissenschaftlichen Instrumenten

zu Beobachtungen versehen waren. Ein Bericht dieser Herren ist noch nicht

eingegangen ;
es bleibt zur Zeit noch ungewifs, ob und welches Land gesichtet

worden ist.

Aus dem Yukongebiet. Im Februarhefte des „National Geographie

Magazine-, Washington, Vol. IV., pag. 177—197. findet sich ein kurzer Bericht

über die Arbeiten der beiden Expeditionen, welche von der Regierung der

Vereinigten Staaten im Jahre 1889 zur genauen Fcsstellung der östlichen Grenze

Alaskas in das Yukongebiet gesandt wurden. Beide Expeditionen fuhren mit

dem Dampfer den Yukon hinauf bis zur Einmündung des Porcupine; von dort

fuhr Mc Grath den Hauptstrom aufwärts bis zur Mündung des Forty Mile-

flnsses ,
hier, wo wegen der ergiebigen Goldminen im Oberlaufe des genannten

kleinen Flusses die scharfe Bestimmung der Grenze von besonderer Wichtigkeit

»



201

war, wurde ein Winterlager bezogen und durch genaue astronomische Beob-

achtungen während der Jahre 1890 und 91 nachgewiesen, dafs die Minen noch

auf amerikanischem Qebiet lagen (vcrgl. Ogilvies frühere Messungen in diesen

Blättern Bd. 14, p. 117). Mc Grath berichtet, dafs sich im Sommer 1891 150

Weifse in dem Golddistrikt aufhielten und dafs für ungefähr 80 000 Dollar Gold

gefunden wurde. — Mit der zweiten Abteilung fuhr J. H. Turner den Porcnpine

hinauf und bezog an demselben einige 30 Meilen stromaufwärts von Kampart

House ein Winterlager. Kampart House. welches die Hudsonsbai-Kompanie für

das im Jahre 18l!9 den Amerikanern übergebene Fort Yukon erbaut batte,

erwies sieb jetzt als noch auf amerikanischem Gebiete liegend und mufs nun

gleichfalls von den Engländern geräumt werden. — Im März des Jahres 1890

unternahm Turner eine dreiwöchentliche Schlittenfahrt nach dem Norden, auf

welcher er eine Bergkette in 3* 00' Höhe überschritt, um dann in einem von

S—8000' hohen Bergen eingeschlossenen Flufsthale das Eismeer zu erreichen.

A. K.

Eine Gedenktafel für Johann Georg Kohl. Wie den Astronomen Olhers

und Bessel und dem Biologen Treviranus ist nun auch unserem berühmten

Landsmann Dr. Kohl in Bremen eine Gedenktafel errichtet worden. Diese be-

finiiet sich am Hause Sögestrasse 34, wo er vor nnnmehr 85 Jahren geboren

vurde uud enthält in vergoldeten Lettern die Inschrift:

Johann Georg Kohl,

Geograph nnd Reisender,

geboren 28. April 1808 in diesem Hause,

gestorben 28. October 1878.

Kohl war der bedeutendste Reiseschriftsteller seiner Zeit. Von Jugend anf

hatte ihn das einzige Bestreben beseelt, die Erde und ihre Bewohner von allen

Seiten kennen zu lernen und die gewonnene Erkenntnis durch Wort und Schrift

ram Gemeingut aller zu machen. Gegen einhundert Bände legen Zeugnis ab

reu seiner schriftstellerischen Thätigkeit
;

es sind Werke, in denen er durch

geistvolle Darstellung und ungewöhnliche Beobachtungsgabe die sprödesten

Stoffe interessant zu machen wufste. Als der Tod des Vaters ihn zwang, seine

vielseitigen Stndien, die er in Güttingen. Heidelberg und München getrieben

Litte, aufzugeben, verlebte er sechs Jahre als Erzielter in den russischen Ost-

weprovinzen. An diese Thätigkeit schlossen sich umfassende Reisen in die

Jamals noch ganz unbekannten und schwer zugänglichen Provinzen des

rassischen Reichs. Im Jahre 1838 nahm er seinen Wohnsitz in Dresden, von
»o ans er fast alle Länder Europas durchwanderte, nm Land und Leute

derselben zn beschreiben, so dafs von ihm sein Biograph mit vollem Rechte

tagen konnte: veni, vidi, scripsi. Von 1854 an lebte Kohl vier Jahre lang in

Jen Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo er mit einem sehr grofsen Aufwande
rau Zeit, Mühe und Geld die Entdeckungsgcschichte der neuen Welt erforschte,

ran der ein Teil anf Kosten des Kongresses herausgegeben wurde.

Nach dreifsigjähriger Abwesenheit kehrte der nun in beiden Erdhälften

-erühmt gewordene Forscher nach seiner Vaterstadt zurück Es war ein

glücklicher Griff, dafs der Bremische Senat ihn 1863 zum Bibliothekar ernannte,

länger als fünfzehn Jahre hat er die Stadtbibliothek, der er eine musterhafte

Geogr. Blatter Bremen, 1893
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Einrichtung gab, mit gröfster Hingebung verwaltet. Kohl war untt

Vertretern des geistigen Lebens seiner Zeit in Bremen dev bekanntes!

regsamste, so dafs wir mit Stolz sagen können : er war unser. — Merkaj

Weise zeigt das älteste mit Hausnummern versehene Adrefsbnch für das i-iit

Kubische Haus dieselbe Nummer 34, die es noch heute führt. 1)H

graphische Gesellschaft und der naturwissenschaftliche Verein haben mit:

L. Mendelssohn, dem Vertreter der Besitzerin des Hauses, die Mannorta

stiftet und hoffen, dafs auch durch dieses äufsere Zeichen das Andenken t

Landsmannes erhalten werde. Auf dem nächsten Geographentag wird d

burtshaus Kohls sicher weitere Beachtung linden. L

>+<

Druck von Carl Sckünemann Bremen
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Über die ökonomische Bedeutung und den gegenwärtigen

Zustand der kanarischen Inseln,

Von Dr. Aurel Krause.

Arierbau die wichtigste Existenzqaelle; Wechselfälle desselben, Zackerrohrbau. Weinbau,
Kothenillemlit. — Grobe Verkehrssteigerung in den letzten Jahren, dadurch hervorgerufen.
<hüi die Ineeln sich als Kohlenstation für die Schiffahrt und als Winteraufenthaltsort für
Kranke eignen. — Folgen dieser Verkehrasteigerung. — Verschiedenheit des Bodenwertes

;

fünf Kaltnrzonen
;
klimatische Verhältnisse. —

- Betrieb des Ackerbaus und der Viehzucht. —
Bevuiernngaverhältnisse. — FieeAerti. — Handel. — Zunahme der Bevölkerung; Charakter
derseltwn

; Schulbildung; Lebens- und Krwerbsverhiltni8se; Militär; Zivilverwaltung
;
Steuern.

Unter den vom auswärtigen Amt in London veröffentlichten

Konsulatsberichten befindet sich ein von Samler Brown verfafster

Bericht über die soziale und ökonomische Lage der kanarischen

Inseln
1

), welcher, wenn auch vorzugsweise im Interesse des britischen

Handels geschrieben, doch auch für deutsche Leser lehrreich sein

dürfte, schon weil er zeigt, mit wie wachsamem Auge die Engländer

die Erhaltung und Ausdehnung ihres Handels verfolgen. Samler

Brown, der auch einen sehr brauchbaren und zuverlässigen Führer

für Madeira und die kanarischen Inseln geschrieben hat*), hat mit

grufser Sorgfalt die nur schwer zu erlangenden statistischen Angaben

gesammelt. Indem diejenigen, die sich für den Gegenstand näher

interessieren, auf den nur- 54 Seiten starken Originalbericht ver-

wiesen werden, sei für einen weiteren Leserkreis der folgende nach

eigenen Wahrnehmungen überarbeitete Auszug bestimmt.

Der Wert der Inseln beruht in der Fruchtbarkeit des Bodens,

in den günstigen klimatischen Verhältnissen und in der bevorzugten

‘) Report on the social and economical condition ot the Canary Islands.

Aug. 1892. Foreign Office 1892. Miscellaueous series Nr. 246. Reports on
subjects of general and commercial Interests.

1 Madeira and the Canary Islands. A practical and complete guide for

'ke ns» of Invalids and Tonrists. (2. Aufl. London 1890. Preis 2,6 sh.)

Oeogr. Blitter. Bremen, 1SB3. Io
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geographischen Lage. Durch die beiden ersten Bedingungen ist der

Ackerbau die wichtigste Existenzquelle der Bevölkerung geworden.

Die Geschichte dieses Ackerbaues zeigt eigentümliche Wechselfalle,

indem zu verschiedenen Zeiten sich der Anbau verschiedener Frucht-

arten als der lohnendste erwies. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts,

bald nach der völligen Eroberung der Inseln durch die Spanier,

wurde der Zuckerrohrbau in grofsem Mafsstabe betrieben, und die

grofsen Landeigentümer ernteten aus demselben unter Benutzung

von Negerkräften sehr bedeutende Einnahmen. Auf die Dauer in-

dessen konnte die Konkurrenz mit Westindien nicht ertragen werden,

mehr und mehr ist der Zuckerrohrbau zurückgegangen, um erst in

neuerer Zeit wieder unter Beihilfe englischen Kapitals einen kleinen

Aufschwung zu nehmen.

Von gröfserer Bedeutung für die Inseln war der Weinbau,

dessen Anfänge gleichfalls bis in das Ende des 15. Jahrhunderts

zurückreichen. Bis 1850 gaben die Reben reichen Ertrag, dann

aber wurden sie von dem Rebenpilz, Oidium Tuckeri, befallen, und

die ganze Kultur nahezu vernichtet. Es ist nicht mehr gelungen,

sie auf die frühere Höhe zu bringen. Geringwertige amerikanische

Sorten wurden zum Ersatz angepflanzt und die Qualität des Weines

ist dadurch bedeutend gesunken. Der Export hörte fast ganz auf,

und erst in neuerer Zeit hat sich derselbe wieder wesentlich unter

dem Einflufs englischer Kaufleute gehoben (im Jahre 1890 im Werte

von etwa 500000 Jfc. gegen 100000 Jk. im Jahre 1885). Indessen

könnte durch eine sachgemäfsere Behandlung die Güte des Weines

erheblich gebessert und ihm dadurch ein viel gröfserer Markt

eröffnet werden. Besonders tadelt man, dafs der Spiritus, welcher

dem Wein zugesetzt werden mufs, nicht immer von der besten

Qualität sei.

Nächst dem Weinbau ist die Kochenillezucht von Wichtigkeit

gewesen. Dieselbe wurde 1826 auf den Kanaren eingeführt und

begegnete anfangs grofser Abneigung, erhielt aber einen gewaltigen

Aufschwung in den fünfziger Jahren infolge des Zusammenbruches

der Weinkultur. Die Ausfuhr betrug

1831 : etwa 4 kg.

1840: . 45 000 „

1850: n 352 000 »

1860: » 1 125000 .

1869: * 2 735000 *

im Werte von etwa 16116 000 Jb., bei einer Bevölkerung von

270000 Seelen, also etwa 60 M. auf den Kopf. Von dieser Höhe
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ging es aber schnell abwärts, und zwar war es die Entdeckung der

Anilinfarben, welche den jähen Niedergang verursachte. Der Preis

von 1 kg sank von 1,10 Jk. im Jahre 1869 auf 0,03 Jk und weniger

im Jahre 1880.

Ein wenig hat sich der Kochenillehandel in den letzten Jahren

wieder gehoben, aber die Ausfuhr von 1890 hatte doch nur einen

Wert von 1 243 000 Jk.. Immerhin ist die Kochenillekultur noch

von Bedeutung, zumal die Mutterpflanze, die Opuntia oder Nopal,

auf den Iaseln leicht zu kultivieren ist, selbst da, wo nichts andres

wächst. Für die Bevölkerung aber waren die goldenen Zeiten des

Kochenillehandels kein Segen. Die grofsen Grundbesitzer vergeudeten

den leichten Erwerb durch Anschaffung kostbarer Möbel, Rilberbe-

schlagenen Sattelzeuges und andrer Prunkgeräte
;

der plötzliche

Rückschlag verursachte eine allgemeine Verschuldung, und auch die

Bauern waren für eine zeitlang durch die hohen Löhne und das

leichte Leben verwöhnt. Indessen hatte die Kochenillezneht doch

auch einen dauernden Nutzen gestiftet und zwar dadurch, dafs für

die Kultur der Opuntia viel Land urbar gemacht worden war, was

zwar nun zunächst ungenützt liegen blieb, in neuerer Zeit jedoch

zur Kultur verschiedener Gemüse benutzt werden konnte. — Gegen-

wärtig produzieren die Inseln hauptsächlich Getreide, welches in

guten Jahren in beträchtlicher Menge von Fuerteventura und Lanzarote

ausgeftihrt wird, dann Kartoffeln, Zwiebeln, Bananen, Tomaten und

Orangen.

Von grofser Bedeutung für die Ausnutzung von Grund und

Boden ist es gewesen, dafs derselbe durch die 1834 erfolgte Auf-

hebung der Majorate und durch die Sequestration der geistlichen

Besitzungen vom Jahre 1854 unter eine grofse Menge kleiner Eigen-

tümer verteilt worden ist. Die grofsen Grundbesitzer hatten für die

Verbesserung der Bodenkultur nur geringes Interesse und Verständnis

besessen; sie überliefsen die Bebauung des Landes ihren Pächtern,

welche ihrerseits wieder nicht aufgelegt waren, sich für den fremden

Besitz besondere Anstrengungen zuzumuten.

Ein zweiter Faktor, zu gunsten des landwirtschaftlichen Be-

triebes, ist die aufserordentliche Verkehrssteigerung der letzten Jahre

gewesen, die wesentlich darauf zurückzuführen ist, dafs die Inseln

sich vorzüglich als Kohlenstation eignen, namentlich für die von

Europa nach Südamerika, Südafrika und Australien gehenden Dampfer-

linien. Diese Verkehrssteigerung wird durch die folgenden Tabellen

über den Schiffsverkehr von Las Palmas auf Gran Canaria und von

8a. Cruz auf Tenerifa veranschaulicht.

15 *
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Las Palmas.

Der Nationalität nach waren von den in Sa. Cruz einlaufenden

Schiffen

:

Jahr 1885 : 44 °/o englische, 16 °/o spanische, 19 °/o französische, 5 °/o deutsche

» 1890 : 46 °/o > 14 •/• » 20°/o , 17 °/o

Der deutsche Schiffsverkehr dorthin zeigt also die grö/ste pro-

zentuale Zunahme.

Wie der englische Schiffsverkehr nach den Kanaren der bei

weitem stärkste ist., so liegt auch der Handel daselbst gröfstent.eils

in britischen Händen. Die Ausfuhr besteht vorzugsweise in Früchten

und frischem Gemüse, welch’ letzteres die Kanaren um mehrere

Wochen früher liefern können als die Kanalinseln. In dieser Be-

ziehung ist von Bedeutung, dafs nach folgenden europäischen Häfen

regelmäfsige und direkte Verbindungen bestehen:

nach Liverpool in 7 Tagen

» Plymouth „ 5 „

„ Southampton „6 „

» London „ 7 „

» Havre „ 6 „

„ Bordeaux „5 „

n Cadix „3 „

„ Marseilles „ 6 „

„ Barcelona „5 „

* Gibraltar „ 3 „

» Hamburg „ 8 „

Durch Dampf- und Segelschiffe sind die Inseln aufserdem in

ständiger Verbindung mit Australien und Neuseeland, den östlichen
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Häfen von Süd- und Nordamerika, Westindien und der ganzen

afrikanischen Küste von Mozambique bis Oran und fast allen euro-

päischen Häfen von Genua bis Christiania und Stockholm. — Für

den Verkehr der Inseln untereinander sorgt seit 1888 die mit

britischem Kapital gegründete Compania de vapores correos interin-

sulares canarios, deren Dampfer durchschnittlich zweimal in jeder

Woche jede der 7 Inseln berühren. Durch bedeutende Hafenbauten

ist dieser Verkehr sehr erleichtert worden. Sowohl in Sa. Cruz auf

Tenerifa wie in Puerto de la Luz, dem Hafen von Las Palmas,

können jetzt die Dampfer dieser Kompanie und andre kleine Fahr-

zeuge bis zu 1300 Tons längs des Molos anlegen. Für den Binnen-

verkehr sind auf Gran Canaria und Tenerifa vorzügliche Fahrstrafsen

angelegt worden, an deren Verlängerung noch ständig gearbeitet

wird. Eisenbahnen sind bis jetzt nicht vorhanden, nur ein Dampf-

omnibus fährt von Puerto de la Luz nach Las Palmas (5
1
/* km),

seit längerer Zeit indessen plant man schon eine schmalspurige

Eisenbahn von Sa. Cruz auf Tenerifa nach Orotava (42 km),

und es haben auch bereits die Vermessungen zu einer solchen

stattgefunden.

Durch ein submarines Kabel von Tenerifa nach Cadiz und nach

dem Senegal 3
) steht die Insel in telegraphischer Verbindung mit

dem Festlande. Tenerifa ist wieder durch Kabel mit Gran Canaria,

Lanzarote und Palma verbunden. Dagegen sind die lokalen Tele-

graphenverbindungen noch sehr sparsam.

Der rasche Fortschritt der letzten Jahre ist aber auch in sehr

hohem Grade dadurch hervorgerufen worden, dafs das vorzügliche

gleichmäfsige Klima der Inseln dieselben als geeigneten Winter-

aufenthaltsort für Kranke und Erholungsbedürftige hat erkennen

lassen. Im Jahre 1885 zählte man gegen 300 —400 Fremde, im

Winter von 1891—92 schon mehrere Tausende, gröfstenteils Eng-

länder. Wunderbare Veränderungen hat dieser Fremdenzuflufs zur

Folge gehabt. In Las Palmas ist aus einer sandigen Wüste ein

grofses Hotel mit ausgedehnten Lawns und Gärten entstanden,

ebenso wurde oberhalb Puerto de Orotava ein wüster Lavastrom

anfgebrochen und ein weithin sichtbarer mächtiger Hötelbau mit

umgebenden Anlagen, auch einer stattlichen englischen Kirche nebst

I’farrhaus ist darauf entstanden. Nicht wenige Engländer haben sich

auch dauernd ansässig gemacht und schmucke Landhäuser entstehen

*) ln den Jahren 1883—84 durch eine englische Kompagnie „The Spanish

Native Submarin Telegraph Company“ gelegt. Der Wortpreis nach Deutsch-

land beträgt gegenwärtig 85 Cts., d. i. etwa 0,65 Mark.
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an günstig gelegenen Orten. Beträchtliche Summen Geldes gelangen

dadurch nach den Inseln
;

freilich wandert ein nicht geringer Teil

davon wieder nach England zurück für die zahlreichen von dort ein-

geführten Artikel, da der Engländer auch in der Fremde seine

Lebensgewohnheiten beibehält. Auch eine sehr bedeutende Steigerung

der Preise für Lebensmittel und andre Lebensbedürfnisse ist durch

den starken Fremdenverkehr bedingt worden, worunter besonders die

nicht produzierenden Klassen der Bevölkerung stark zu leiden haben.

Der Bodenwert ist je nach der Meereshöhe, der Bewässerungs-

fähigkeit, der natürlichen Beschaffenheit und der Art der Verkehrs-

wege ein sehr verschiedener. Verhältnismäfsig am höchsten wird

Weizenboden geschätzt. Allerdings giebt derselbe nur eine Ernte,

während Kartoffeln, Mais, Tomaten zwei, drei, selbst vier Ernten

geben, indessen ist die Weizenernte eine der sichersten. Der trockenste

Weizenboden produziert etwa das 10—25 fache, gewöhnlicher das

50 fache, in guten Jahren in Lanzarote und Fuerteventura selbst

das 240 fache. Weizenland findet sich gewöhnlich zwischen 500

bis 700 m Meereshöhe, das beste kostet 500 Mk. pro Fanegada

(= 52 ar), in begünstigter Lage, wie im Thal von Orotava, noch

beträchtlich mehr.

Fünf verschiedene Kulturzonen können unterschieden werden:

Zone I von der Küste bis 150 m Meereshöhe. In derselben

werden gebaut Bananen, Zuckerrohr, Ananas, Tabak, Dattelpalmen,

Mangos und im Winter Tomaten.

Zone II von der Küste bis zu 300 m. Anbau von Bataten, Gurken,

Arrowroot, Kochenille, Kaktus, Ricinus und im Winter Kartoffeln.

Zorn III von der Küste bis zu 000 m. Anbau von Tomaten,

Kartoffeln, Yams, Zwiebeln, Bohnen, Linsen, Erbsen, Luzernen,

süfsem Pfeffer, Flachs, Kichererbsen, Lupinen, Tagasaste (Cytisus

proliferus) und Getreide (Weizen, Gerste, Mais, Roggen und Hafer),

ferner von allen europäischen Gemüsearten, wie Artischocken, Peter-

silie, Salat, Mohrrüben, Steckrüben, Kopfkohl, Blumenkohl, Spinat

u. a. und den folgenden Obstsorten: Wein, Orangen, Limonen, Zitronen,

Mandeln, Oliven, Feigen, Maulbeeren, Granatäpfeln, Pfirsichen, Apri-

kosen, Anonen, Guaven, Kaffee, Melonen und Erdbeeren.

Zone IV von 300 m bis zu 1000 m stellenweise bis 1200 m
und darüber. Es wird Getreide gebaut und als Nachfrucht Bohnen

und Lupinen. Unter den Obstbäumen ist der wichtigste der Nufs-

baum, dann Pflaumen, Kirschen, Äpfel und Birnen.

Zone V
, die Waldregion, welche stellenweise bis auf 350 m

heruntergeht, meist aber erst in 750 m bis 1000 m Höhe beginnt und
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durch rücksichtsloses Niedeholzen in den letzten Jahrzehnten aufser-

ordentlich gelichtetist. Der wichtigste Waldbaum ist die kanarische

Kiefer, Pinus canariensis, von den Eingeborenen „tea“ genannt, welche

zwar langsam wächst, aber ein sehr brauchbares und dauerhaftes Holz

liefert. Sie geht bis zu 2400 m
;
ebensohoch auch die kanarische

Zeder, welche jetzt indessen fast völlig ausgerottet ist. Jenseits

dieser Grenze gedeiht noch bis nahe an 3300 m der eigentümliche,

blattlose Strauch, die Retama, Cytisus nubigenus, aus deren schnee-

weifsen Blüten die Bienen einen sehr gewürzigen Honig bereiten.

Nächst der Kiefer sind die wichtigsten Waldbäume verschiedene

Lorbeerarten, der Vinatico oder kanarische. Mahagoni, der Barbusano,

dessen aufserordentlich hartes Holz zur Herstellung von Weinpressen

benutzt wird, der Palo blanco und der Til. Auch die Baumheide,

Erica arborea, welche bisweilen eine Höhe von 12 m und einen Um-
fang von 1,2 m erreicht, liefert ein recht brauchbares Holz. Noch

gibt es viele andre Bäume, teils einheimische, teils angebaute und bei

der Mannigfaltigkeit der klimatischen Bedingungen ist es einleuchtend,

dafs hier die Gewächse fast aller Zonen einen geeigneten Boden

finden könnten. Aber die geringe Fürsorge der spanischen Regierung

und der Unverstand der Bevölkerung haben es dahin gebracht, dafs

früher dicht bewaldete Gehänge jetzt von jeglichem Baumwuchs ent-

blöfst stehen und dafs auch schon die Folgen einer solchen Wald-

verwüstung in dem Mangel an Wasser in empfindlicher Weise sich

bemerkbar machen. Zwar sind Verordnungen zum Schutze des

Waldes erlassen worden, aber bei dem Mangel an einsichtiger

Überwachung werden dieselben schwerlich die gewünschte Wirkung

haben.

Gegenwärtig wird das Waldland hauptsächlich als Weidegrund

ausgenutzt; besonders Ziegen, aber auch Schafe und Rinder läfst

man daselbst grasen. Der junge Nachwuchs wird dadurch zerstört;

die gröfseren Stämme fallen den Kohlenbrennern zum Opfer.

Die klimatischen Verhältnisse sind für den Ackerbau sehr

günstige, an der Küste schwankt gewöhnlich die Temperatur zwischen

15° und 22° C., das beobachtete Minimum betrug in St. Cruz

+ 10° C, das Maximian + 28° C. Auch in Laguna auf Tenerifa,

550 m hoch, sinkt die Temperatur niemals unter den Gefrierpunkt

herunter, dagegen steigert sich daselbst die Sommerhitze bisweilen

unter der Einwirkung eines Südwindes bis auf 40° C. Der Regenfall

ist an der Küste unbedeutend, in Las Palmas auf Gran Canaria im

Mittel 0,21 m, in St. Cruz auf Tenerifa 0,28 m ;
reichlicher sind die

Niederschläge in höherer Lage, in Laguna im Mittel 0,73 m.
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An der Küste regnet es nur in den Wintermonaten, von

Oktober bis Anfang Mai. Im allgemeinen ist denn auch der Winter

die Zeit der Aussaat und des Wachstums, der Sommer die Zeit der

Ernte. Im einzelnen ist über den Anbau der verschiedenen Kultur-

gewächse noch folgendes zu bemerken

:

Tomaten werden von August bis September auf berieselungs-

fähigen Acker ausgesäet und reifen bisweilen schon um Weihnachten.

Sie geben den reichsten Ertrag, eine Fanegada (= Vs Hektar) liefert

in guten Jahren etwa 10 000 kg. Doch sind sie leicht Krankheiten

unterworfen, und der regenarme Winter von 1892 zu 93 verursachte

eine Mifsemte.

Auch Kartoffeln beanspruchen in der unteren Region einen

berieselungsfähigen Boden, in höherer Lage genügt ein sogenannter

künstlicher Boden aus porösen Tuff- oder Bimsteinen, welcher die

Feuchtigkeit aufsaugt. Ende Januar werden bereits die ersten Kar-

toffeln nach England verschifft, von dort kommen im September oder

Oktober die Saatkartoffeln. Die Kartoffelkrankheit hat. in den

vierziger Jahren grofse Verwüstungen angerichtet, tritt aber jetzt

weniger bösartig auf.

Bananen gedeihen nur auf berieselungsfähigem Boden in der

Küstenregion. Die Pflanzungen liefern erst nach zwei Jahren einen

Ertrag, doch können solange. Kartoffeln oder Bohnen zwischen-

gepflanzt werden. Jeder Stamm trägt nur einmal eine Fruchttraube

„racimo“, aber nach dem Abhauen desselben schiefsen neue Triebe

hervor. Alle 6 oder 7 Jahre mufs der Acker indessen neu bepflanzt

werden.

Orangen werden besonders auf der Südseite der Inseln

kultiviert, die ersten reifen bereits im November. Die Pflanzungen

leiden unter einer angeblich aus Amerika herübergekommenen

Krankheit.

Feige>i gedeihen besonders gut auf der Insel Hierro (Ferro),

und, wenn sie sorgfältiger getrocknet würden, dürften sie den

griechischen Feigen nicht nachstehen.

Wein an trockenen Gehängen auf vulkanische Aschen und

Schlacken gepflanzt. Er war einst das Hauptprodukt des Landes und

wird es wohl auch wieder werden. Ein Hektar Weinland hat einen

Wert von 3000—8000 Jk. Das Laub fällt, in der ersten Hälfte des

Januar und erneuert sich in der letzten Hälft« des März.

Zuclcerrohr wird seit einigen Jahren in ziemlicher Menge auf

GranCanaria gebaut, woselbst auch mehrere Dampffaktoreien im Be-

triebe sind. Die Industrie verspricht guten Erfolg.
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Tabak wird nur wenig gepflanzt : der einheimische Tabak wird

mit importiertem aus holländisch Indien oder der Havannah gemischt

zur Fabrikation von Zigarren verwendet.

Die Zucht der Kochcnille ist, wie bereits oben gesagt, jetzt kaum
noch lohnend, wird indessen bei den günstigen Bedingungen für das

Wachstum der Opuntie noch immer in ziemlich ausgedehntem Mafs-

stabe betrieben. Die jungen Pflanzen sind nach 18 Monaten bis

2 Jahren für die Aufnahme des Insekts geeignet. Die junge Brut

wird mit einem Stück feiner Leinwand, welche man vorher in einem

Behälter voll Muttertiere einige Minuten hat liegen lassen, an den

Zweigen des Kaktus mittels der Stacheln desselben befestigt.

Die Seidenzucht wird in geringer Ausdehnung in Palma betrieben.

Tagasaste (Cytisus proliferus), ein wertvolles Futtergewächs

für trockene Klimate, ist auf Palma heimisch und wird dort an

Bergabhängen drei bis viermal im Jahre geschnitten.

Die Viehzucht steht auf einer geringen Höhe, Rinder und

Schafe sind von mäfsiger Güte und nur in geringer Zahl vorhanden,

wichtiger sind die Ziegen, welche fast ausschliefslich den Milch-

bedarf der Bevölkerung decken. In die Städte werden die Ziegen

am frühen Morgen hineingetrieben und vor der Thür des Milch-

abnehmers gemolken.

Die Geflügelzucht ist lohnend, wird aber noch immer nicht in

ausreichendem Mafse und mit der nötigen Sorgfalt betrieben.

Die Pferde sind klein, aber ausdauernd und willig
;
für schwere Arbeit

bedient man sich aber lieber der Maultiere. — F.sel und Kamele von

guter Rasse werden besonders aufFuerteventura und Lanzarote gezüchtet.

Für die Bewirtschaftung des Bodens ist hei der geringen

Menge der Niederschläge die Berieselungsfähigkeit von aufserordent-

licher Wichtigkeit. Das Wasser wird oft durch mehrere Kilometer

lange Leitungen von den Quellen, die sich meist innerhalb der Wald-

region befinden, in Sammelbehälter geleitet, welche aus Stein gebaut

und mit Zementmörtel innen ausgegossen sind. Grofsenteils bestehen

die Leitungen noch aus hölzernen, unbedeckten Rinnen, bei welchen

durch Sickerung und Verdunstung viel Wasser verloren geht. Am besten

sind die Bewässerungsverhältnisse auf Gran Canaria und auf Tenerifa.

Bei dem Fischreichtum der umliegenden Meere nimmt auch

der Fischfang eine wichtige Rolle in der Erwerbsthätigkeit der

kanarischen Bevölkerung ein. Im grofsen wrird die Fischerei im

Osten von Lanzarote und Fuerteventura und beim Kap Nun an der

afrikanischen Küste betrieben. Gegenwärtig sind daselbst 50—80

Schiffe beschäftigt, welche grofsenteils zu Gran Canaria gehören.
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Indessen wird auf die Zubereitung des Salzfisches, welcher für die

ärmere Bevölkerung der Kanaren ein Hauptnahlungsmittel ist, nur

geringe Sorgfalt gelegt.

Die Entwickelung des Handels auf den kanarischen Inseln zeigt

die folgende Tabelle:

Jahr
England Deutschland

|

Einfuhr

Frankreich Spanien Total

Ausfuhr

M«rk Mark
|

Mark Mark Mark Mark

1865 4 402 000 238 000 1 040 000 976 000 7 986 000 8 243 000

1874 4 217 000 172 000! 1 729 000 1 346 000 9 343 000 1 1 555000

1884 3 333 000 539 000 791 000 1 429 000 9 918 000 4 578 000

1885 4 293 000 644 000 1 215 000 1 531 009 6 850 000 7 162 000

1886 4 231 000
1
1 002 000 1 434 000 937 000 8 566 000 6 971 000

1887 4 590 000 1 018 000 1 054 000 997 000, 9 131 000 5 074 000

1888 5 708 000 1 116 000 1 169 000 1 037 OOoj 8 941 000 5 736 000

1889 5 840 000 1

1 224 000 992 OOOj 875 (HK)' 9 727 000 6 164 000

1890 6 431 000 1 753 000
1

1 431 000| 805 000|12058000 6 519 000

Deutschland nimmt, wie aus der obigen Tabelle hervorgeht,

jetzt den zweiten Rang unter den einführenden Staaten ein. Für

die Einfuhr geeignet sind besonders französisches Leder, billige irdene

Ware, Glassachen, auch Fensterscheiben, Eisenwaren, Fournituren,

Pferdegeschirr, Papier, Chemikalien, Spiritus zur Weinbereitung,

Zement und vielleicht auch Getreide und Mehl. Billige mindergute

Waren finden leichter Eingang als bessere und entsprechend teuere.

Die Bevölkerung der Inseln ist mit Rücksicht auf die gebirgige

Natur derselben eine starke zu nennen. Über den gegenwärtigen

Bestand und die Veränderungen in den letzten Jahrzehnten giebt die

folgende Tabelle Auskunft :

Inseln
Flächen-

inhalt 1834
|

Bevölkerung

1867
|

1877
|

1887

Tenerifa 1 470 qkm 71000
;

93 709
i

105 366 109 993

Gran Canaria. i 1014 „ 57 615 68 970 90154 95415

Palma
;

509 » 28 700 31 308
;

38 872 39 605

Gomera
|

275 „ 9479 11360 12 024 14 140

Hierro
j

195 „ 4 336 5 026 5422 5897

Fuerteventura

.

1

1 275 i) 11860 10 996 11 609 10130

Lanzarote. . .

.

608 - 16176 15 837 17517
,

16409

Summa

:

5 346 qkm
|

199 194 237 206
|

280964
|

291 589
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Die Zahl der Sterbefälle betrug für den Zeitraum von 1886

bis 1890 im Jahresmittel 5274, die der Geburten 8874, was einen

jährlichen Zuwachs von 12 auf Tausend ergiebt. Diesem starken

natürlichen Zuwachs hält aber die starke Auswanderung ein Gegen-

gewicht. In den drei Jahren von 1889—1891 wunderten von

Tenerifa durchschnittlich 5071 jährlich aus, gegenüber einer Ein-

wanderung von 4528. Sehr viele Auswanderer gehen nach West-

indien, wo sie sich den Ruf der besten Kolonisten erworben haben;

nicht wenige kehren, nachdem sie ein Vermögen sich verdient haben,

in die Heimat zurück

Die niederen Klassen der Bevölkerung werden wegen ihrer

M&higkeit und Arbeitsamkeit allgemein gerühmt. Doch sind sie

sorglos und aufserordentlich unwissend, bedürfen daher einer einsichts-

vollen Leitung. Die vornehmere spanische Gesellschaft scheut jede

Arbeit, sie bringt die Zeit im Nichtsthun und in Vergnügungen hin,

und ist daher auch vielfach verarmt und verschuldet.

Die Erziehung der Kinder wird stark vernachlässigt. Gesetzlich

besteht zwar allgemeine Schulpflicht und unentgeltlicher Unterricht

für arme Kinder. Auch bestehen 264 öffentliche und 59 Privat-

schulen sowie eine höhere Schule in Laguna. Aber die für Unterrichts-

zwecke aufgewandten Mittel sind aufserordentlich gering und die

Ergebnisse daher in hohem Grade unbefriedigend. Nach dem Zensus

von 1887 konnten von einer Bevölkerung von 291 589 Seelen 233 528

oder 80,08 °lo weder lesen noch schreiben, 12 948 oder 4,45 °/o nur

lesen und nur 45 103 oder 15,47 °/o sowohl lesen als schreiben.

Der Charakter der Bevölkerung ist friedlich, der Fremde kann

sich überall ohne Gefahr hinbewegen, Raubmord ist fast unbekannt

und Totschlag aus Rache ganz ungewöhnlich. Unter sich streiten

die Leute wohl leicht mit Worten, aber zu Thätlichkeiten kommt es

sehr selten. Auch sind sie ehrlich, wenn sie auch im kleinen Handel

gern übervorteilen möchten. Taschendiebstahl ist unbekannt, auch

ein verschlossenes Haus oder ein verschlossener Koffer so gut wie

sicher, während frei herumliegende Gegenstände gelegentlich ge-

nommen werden. Den Fremden begegnen sie freundlich oder lassen

ihn doch ungestört gewähren, nur an den von Engländern stark

besuchten Orten wird namentlich die Jugend durch zudringliche

Bettelei lästig.

In der Regel heiraten die Männer früh. Die Bedürfnisse der

niederen Bevölkerung sind sehr gering und leicht befriedigt, der

Bedarf an Kleidung ist nicht grofs; für die Armen bieten die zahl-

reichen Felshöhlen zinsfreie Wohnungen; Gofio, eine aus geröstetem

Digitized by Google



— 214 —
Mais bereitete Speise, und Kartoffeln sind fast ihre einzige Nahrung.

Dementsprechend ist auch der Tagelohn ein sehr mäßiger, für einen

Arbeiter auf dem Lande 0,75 M. bis 1,50 Jk, hei den öffentlichen

nicht ungefährlichen Arbeiten in den Steinbrüchen von Jk. 1,25 bis

Jk. 1,75. Frauen erhalten 0,40 bis 0,75 Jk Tagelohn; Dienstboten

haben stets ihre eigene Küche und trinken nur Wasser. — Die

Stellung der Frauen ist überhaupt eine ungünstige. Die schwersten

Arbeiten werden ihnen zugemutet und häufig genug sieht man den

Mann auf dem Esel oder dem Maultier reiten, während die Frau

mit der Last auf dem Kopfe nebenhergeht.

Die grofse. Masse der Bevölkerung ist auf die Landwirtschaft

angewiesen. Die Zahl der freien Bauern ist gering; von Bedeutung

ist der Stand der „Medianeros“, d. h. Pächter, welche für einen

Anteil am Ertrage das Land bewirtschaften. Die Pachtbedingungen

sind verschieden, häufig indessen ist das Verhältnis dies, dafs der

Gutsherr für den Pächter und seine Familie ein Haus baut, den

Viehbestand kauft und ergänzt und die Hälfte des Saatgutes bezahlt,

der Medianero dagegen die andre Hälfte und die Kosten der

Bestellung; der Ertrag wird geteilt.

Die beiden Hauptorte der kanarischen Inseln sind Las Palmas

auf Gran Canaria mit 20 756 Einwohnern (1887) und Sa. Cruz auf

Tenerifa mit 19 732 Einwohnern. Zwischen beiden besteht eine

grofse Eifersucht und als im März dieses Jahres durch die Verfügung

der spanischen Regierung über die Generalkapitanate der Sitz der

obersten Militärbehörden von Sa. Cruz nach Las Palmas verlegt

wurde, war die Aufregung in ersterer Stadt und auf ganz Tenerifa

ungemein grofs. Die verbreitetste Zeitung, der Iliario von Tenerifa,

erschien mit schwarzem Rande, überall wurden Versammlungen

berufen und Reden gehalten, und bei der Einschiffung der Delegierten

von Gran Canaria in Sa. Cruz kam es sogar zu Ausschreitungen,

welche das Eingreifen des Militärs notwendig machte. — Bisher waren

die militärischen Streitkräfte so verteilt, dafs in Tenerifa 1 Bataillon

Infanterie und 1 Bataillon Artillerie zu je 1000 Mann standen, außer-

dem 3 Reservebataillone, in Gran Canaria 1 Bataillon Infanterie und

1 Kompagnie Artillerie nebst einem Reservebataillon, in Lanzarote

und Palma je ein Reservebataillon. Jeder taugliche Mann ist

12 Jahre lang, zwischen dem 18. und 33. dienstpflichtig und 3 Jahre

im stehenden Heere.

Die oberste Justizbehörde hat ihren Sitz in Las Palmas.

Außerdem bestehen 14 „audiencias territoriales“ in verschiedenen

Städten und eine Anzahl von Richtern „jueces“, welche indessen

Digitized by



— 215 —
nur in gröfseren Städten ein Gebalt beziehen. Das Prozefsverfahren

ist ein sehr weitläufiges und kostspieliges.

Die oberste Zivilbehörde ist der Gouverneur, welcher seit 1822

seinen Sitz in Sa. Cruz hatte und von Madrid aus eingesetzt wurde.

Die Ausgaben und Einnahmen werden von einem Wahlkörper, der

„Diputacion provincial“ beraten und genehmigt. Im Jahre 1890

beliefen sich die Einnahmen auf 383 816 Pesetas (etwa 288 000 Mk.),

die Ausgaben auf 379 805 Pesetas (etwa 285 000 Mk.). Die Steuern

treffen besonders die ärmere Bevölkerung hart, da notwendige

Lebensbedürfnisse denselben unterliegen, während Luxusartikel frei

eingehen. Seit 1852 gelten die Inseln als Freihäfen, für den Fremden-

verkehr ein grofser Vorzug gegenüber den Zollschwierigkeiten, die

in Madera zu überwinden sind.

Ans dem Logbuch des amerikanischen Walfang-Dampfers

„Mary Hume“ 1890—1892.

In der Weserzeitung vom 29. Dezember 1892 veröffentlichte

Verfasser dieses unter der Überschrift: „Ein reicher Walfischfang im

nördlichen Eismeer“ einen Aufsatz, der auch in verschiedene maritime

Fachblätter überging und den wir hier unter Weglassung der Ein-

leitung wiedergeben.

„Im Laufe der Jahre sind die amerikanischen Walfischfänger

immer kühner geworden und, soweit es die Eisverhältnisse nur irgend

gestatteten, in unbekannte Teile des Polarmeeres vorgedrungen.

Aber die Geographie hat von diesen Reisen erst dann Nutzen ge-

zogen, als eigentliche Forschung»- und Entdeckungsreisen unter-

nommen und später Hilfs- und Aufsuchungsexpeditionen ausgesandt

wurden. Am amerikanischen Teil der durch die Beringsstrafse

zugänglichen Eismeerküste errichteten die Vereinigten Staaten vor

10 Jahren auf der flachen Sandspitze von Point Barrow für zwei

Jahre eine der internationalen Beobachtungsstationen. Bis hierher

nnd nicht weiter östlich gingen früher die amerikanischen Walfänger,

indem sie rechtzeitig, Ende September, ihren Rückweg südwärts

durch die Beringsstrafse nahmen; sie vermieden und vermeiden die

sibirische Küste, wo sie leichter im Eise besetzt werden und, mit

der Strömung fortgeführt, verloren gehen, wie dies die „Jeanette“

und einzelne Walfangschiffe, die mit Mann und Maus verschwanden,

beweisen. Neuerdings wagen sich aber die Schiffe östlich an der
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amerikanischen Seite weiter und weiter, bis zur Mündung des

Mackenziestromes, jenes mächtigen Gewässers, das in einer Länge von

3700 km das weitgestreckte subpolare Flachland Amerikas durch-

strömt und in einem Delta auf etwa 69 0
n. Br. und 135 0 w. Lg.

mündet. Die Leute richten sich von vornherein auf eine Über-

winterung ein. Im Sommer 1891 erreichten sogar einige Walfang-

schiffe, wie wir sehen werden, das auf etwa 127 0 w. Lg. gelegene

Kap Bathurst. Diese Fischerei in einem neuen Gebiet hat mit

einem überaus reichen Erfolg der Fangdampfer „Mary D. Hume“

eröffnet ; nach 2 1
/* jähriger Abwesenheit kehrte das Schiff am

1. Oktober 1892 nach San Francisco zurück. Aus dem, was uns

durch befreundete Hand von daher berichtet wurde, sowie aus den

Mitteilungen einiger in der Stadt am Goldenen Thor erscheinenden

Zeitungen stellen wir das Nachfolgende zusammen

:

San Francisco, 1. Oktober. Gestern kam der Dampfwaler

„Mary D. Hume“, von einem Dampfschlepper bugsiert, in vollem

Flaggenschmuck die Bai herauf und legte an die Werft der Arctic

Oil Works am Potrero. Schon seit zwei Tagen wurde das Schiff

erwartet, denn die Nachricht von dem märchenhaft reichen Fange

war schon ein paar Tage früher durch ein Schiff der North Ame-

rican Commercial Company überbracht worden. Kapitän James

Tilton und seine sechzehn Leute wurden von andren Seeleuten auf

das Herzlichste bewillkommnet, und während zweier Tage war das

Seemannshaus (sailor's boarding house), wo die aus dem Eismeer

Gekommenen Wohnung nahmen, von Teilnehmenden und Neugierigen

aufserordentlieh stark besucht. Das Ergebnis des ganzen, in 2'f*

Jahren gemachten Fanges der „Hume“ waren 104 600 Pfund Barten

im Werte von 630 000 Doll, und 400 Fuchsfelle
; 40 000 Pfund

brachte das Schiff selbst, 64 600 Pfund wurden in verschiedenen

Schiffen vorausgeschickt. Vom Fange erhält die Mannschaft den

ausbedungenen Anteil, der Kapitän allein für sich 40000 Doll. Den

Gewinn der Reeder schätzt man dabei immer noch auf 500 000 Doll.

Über die Reise wird folgendes berichtet ;

Der Waldampfer „Mary D. Hume“, dessen Tragfähigkeit nur

88 Tonnen Netto beträgt, verliefs San Francisco zur Fahrt ins Eis-

meer am 19. April 1890. Bei Unalaschka verlor das Schiff zwei

Leute; sie machten eine Fahrt im Boote, letzteres schlug um, zwar

wurden sie schliefslich noch lebend aufgefischt, sie starben aber an Er-

schöpfung. Mit dem Dampfer „Grampus“ und dem Segelschuner

„Nicoline“, Kapitän Herendien, wurde der Kurs ostwärts längs der

amerikanischen Küste des Eismeers genommen, und es gelang, bis
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weit über Point Barrow hinaus zur Herschel-Insel auf 139° w. L.

zu kommen. Hier wurde der erste Winter verbracht. Die Kälte

war entsetzlich streng.

Einige von den Leuten des „Grampus“ und der „Nicoline“

machten mit zweien der „Hume“ den Versuch einer Flucht an Land

zu den Eingeborenen, sie wurden jedoch eingeholt, auf die Schiffe

zurückgebracht und dort schwer bestraft. Die Schiffe hatten bisher

noch keinen Fang gemacht, die Kapitäne hielten die strengste Dis-

ziplin aufrecht. Die Kapitäne entschlossen sich nun, bei Aufbruch

des Eises im Sommer 1891 abermals weiter ostwärts fahrend, das

bisher fehlende Fischerglück zu gewinnen, hauptsächlich auf den

Rat des Kapt. Herendien, eines alten erfahrenen Walfangkapitäns,

der indessen, wie er später erfahren mufste zu seinem gröfsten

Schaden, schon 1891 nach San Francisco ohne Fang zurückkehrte.

30 Seemeilen ostwärts von Kap Bathurst wurde der erste reiche

Walfang gemacht; der Kapitän berichtet, dafs hier die See, soweit

das Auge blickte, offen und eisfrei war. Der „Grampus“ machte im

Sommer 1891 eine Beute von 16 Walen und zog vor, im Herbst

zurückzukehren, während Kapt. Tilton von der „Hume“ sich entschlofs,

noch einen zweiten Winter im Eismeer (bei der Herschel-Insel) zu

verbringen in der Hoffnung, seinen bisher in zwölf Walen bestehenden

Fang noch erheblich zu vergröfsern. Sobald die Bemannung der

„Hume“, so berichtet der Kapitän, den ersten reichen Fang ge-

macht hatte, kam ein andrer Geist über sie, und die gröfsten Ent-

behrungen und Anstrengungen wurden willig und standhaft ertragen.

Der Winter an der Mündung des Mackenzie wurde gut verbracht.

Dieser mächtige Strom wurde vor etwa hundert Jahren von Mackenzie

entdeckt, in seinem unteren Lauf 1826 durch Franklin und Richard-

son erforscht, 22 Jahre später noch einmal durch letzteren und

Dr. Rae befahren. Mackenzie traf, als er die Mündung — im Hoch-

sommer — erreichte, vor derselben grofse Scharen mächtiger Wale.

Die Eingeborenen, welche die „Mary D. Hume“ in der Nähe der

Mündung des Mackenzie traf, waren freundlich und manche von

ihnen hielten sich längere Zeit an Bord der „Hume“ auf. Es waren

kupferfarbene Leute, einige jedoch waren fast ganz weifs. Einzelne

Frauenzimmer sollen ganz artig ausgesehen haben. Im ganzen war

der Menschenschlag kräftig mit runden dicken Gesichtern und kleinen,

scharfblickenden Augen.

Die Rückfahrt der „Hume“ nach so langem Aufenthalt im Eis-

meer ging ohne Unfälle von statten, doch litten die Leute bei ihrer

Ankunft in San Francisco an Skorbut. Besonders stark damit, im
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Gesicht und an den Beinen, behaftet war der 19 jährige Kajüten-

junge Lapierre, er mufste in das Marinehospital aufgenommen werden.

Seine Mitteilungen, dafs genug Konserven der verschiedensten Art,

auch Zitronensaft, an Bord der „Hume“ gewesen seien, der Kapitän

jedoch davon für die Leute „vor dem Mast“ (foremast hands) mr
ausnahmsweise etwas herausgethan habe, spricht nicht gerade für

die Humanität des Kapitäns; in der Regel hätten die Leute vor

dem Mast als Nahrung gefrorenes FischHeisch, wovon genug vor-

handen war, Mehl und Brod gehabt.

Den jetzigen Winter, 1892 93, bringen noch vier Walfang-

schiffe an der Mündung des Mackenzie zu.

Eines ist besonders bemerkenswert: aus Mangel an Tonnen

und auch wohl an den erforderlichen Arbeitskräften hat der Dampfer

„Hume“ aufser den Barten nur wenige Tonnen Thran mitgebracht;

der so wertvolle, sonst gleich an Bord zu Thran ausgebrannte Speck

der getöteten Wale ist verloren gegangen. Man schätzt den auf

diese Weise verlorenen Thranertrag auf 5000 Barrels. Der Gesamt-

fang der ganzen Flotte bis zum Herbst d. J. wird auf 55 Wale

geschätzt.

Der grofse Erfolg der „Hume“ wird sicher zu einer Ver-

mehrung der amerikanischen Walfängerflotte führen, und es ist aller

Grund vorhanden, zu fürchten, dafs bei dem rücksichtslosen Aus-

beutungssystem die neu aufgefundenen Fischgriinde bald erschöpft

sein werden.“

So weit der Aufsatz der Weserzeitung vom 29. Dezember v. J.

Der Hauptinhalt des Logbuchs der „Mary Hume“ ist uns nun

auf unsre Bitte von Herrn Studdy Leigh, des Sekretärs der Geo-

graphischen Gesellschaft von Kalifornien, mitgeteilt worden. Dieser

Herr hat sich dergrofsen Mühe unterzogen, dasselbe von Anfang bis zu

Ende durchzusehen und das ihm bemerkenswert. Scheinende daraus zu

notieren. Wir sprechen ihm für diese seine Bethätigung des Interesses

an der Sache hiermit auch öffentlich, wie wir es schon brieflich

gethan haben, unsern Dank aus.

Herr St. Leigh schreibt : Nachdem ich das Logbuch der „Mary

Hume“ Tag für Tag von der Zeit vom 19. April 1890, dem Tage

der Abfahrt des Schiffes von San Francisco, bis zum Tag der Rück-

kehr desselben am 30. September 1892, sorgfältig durchgesehen,

kann ich nicht behaupten, dafs es erheblich viel mehr Auskunft giebt,

als solche bereits nach den Franciscoer Blättern in der Weserzeitung

vom 29. Dezember v. J. enthalten ist. Die Eintragungen des
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1. Offiziers der „Mary Hume“, W. H. Bodfish, sind sein- mager.

Die wichtigsten Punkte sind, dafs das Schiff am 21. September 1890

in sein erstes Winterlager bei der Herschel-Insel und am 13. Oktober

1891 in sein zweites legte. Man fand Pauline Cove und Coca Bai

beinahe ganz zugefroren (Thenn. Fahrenheit + 19). Das Schiff

hatte nur 17 Tage und 10 Stunden dampfen können. Der Walfang

war indessen in den beiden offenen Saisons phänomenal : es wurden,

wie unten näher nachgewiesen, im ganzen 38 Wale getötet. Fol-

gende Punkte sind aus dem Logbuch hervorzuheben:

1890, Mai 26. Das Schiff erreichte 61° 45' n. Br.

Mai 27. Das Schiff arbeitete sich durch offene Stellen zer-

streuten Eises in Sicht von St. Lawrence-Insel.

Mai 31. bis Juni 25. Das Schiff war bei North Head und

Ostkap am Eise festgemacht und ankerte vom 26. Juni bis 10. Juli.

Therm. + 50.

Juli 10. Dampfte in den arktischen Ozean.

Juli 14. Ankunft in Wainwright Inlet.

Juli 28. Bei Kap Smythe.

August 4. Bei Flaxman-Insel.

August 6— 19. Bei Herschel-Insel geankert.

August 20. und 21. Segeln oder dampfen durch offene Stellen

im Eis und ankern. Dann eingefroren. (Das Thermometer schwankte

in dieser Zeit von + 60 herab bis auf + 7.) Von den Eingeborenen

wird nur erwähnt, dafs am 11. August einige derselben an Bord

kamen. Vom 21. September 1890 bis 10. Juli 1891 währte das

Winterquartier. Das Schiff wurde in die Winterlage gebracht. Alles

an Bord für die Überwinterung zurecht gemacht. Holz zur Feuerung

herangeschafft, mit den Eingeborenen, welche Fleisch und Felle

brachten, Tauschhandel getrieben, Jagdpartien unternommen u. a.

Das Thermometer zeigte von — 40 bis + 50, am 15. Juli stieg

es bis auf + 75. Vorn 2. bis 8. Januar 1891 war es beständig

auf — 32. Am 9. Oktober 1890 wehte ein furchtbarer Südsturm.

Am 4. November 1890 starb der erste Offizier des Schiffes

Grampus.

1891 März 16. Kapt. Tilton und Kapt. Norwood vom Schiff

„Grampus“ machten sich auf, um die von ihren Schiffen desertierten

Seeleute einzuholen, ln der vorhergehenden Nacht war das am Land

errichtete Vorratshaus erbrochen worden.

Am 18. kam der Kapitän mit zwei Deserteuren zurück, zwei

andre konnten, weil ihnen die Füfse erfroren waren, nicht gehen.

Auf dem Weg, den diese Leute genommen hatten, waren Mengen

Gco^r. UlütUr. Bremen. !893. lü
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gestohlener Schiffsgüter gefunden worden. Die Deserteure wurden

in einer Hütte der Eingeborenen angetroffen.

Am 19. wurden noch weitere Mengen gestohlener Güter an

Bord des Schiffes und in mehreren Hütten der Eingeborenen versteckt

vorgefunden.

Am 21. legte der Matrose Terry ein vollständiges Geständnis

ab über den Diebstahl an Schiffsgütern, als : Kleidungsstücken,

wollenen Stoffen, Gewehren, Munition, Pulver, Tabak u. a. Terry er-

hielt 125 Hiebe.

April 26. Schneehühner erschienen in Scharen.

Mai 4. Das Eis brach auf und so entstand ein breiter Streifen

offenen Wassers im Norden der Insel.

Mai 13.—20. Schweres Packeis näherte sich dem Lande, trieb

wieder ab, kam wieder. Am 24. war es fast ganz aus Sicht.

Mai 27. Sehr warmes Wetter. Rasches Schmelzen des Schnees.

Thermometer + 44.

Juli 31. Die ersten zwei Wale getötet.

September 24. Den letzten Wal getötet.

Oktober 13. Wir gingen wieder in das Winterquartier.

November 29. Die Sonne zum letzten Mal gesehen.

1892 Januar 4. Eine grofse Strecke offenen Wassers etwa

1 mile von der Nordseite der Insel. Im Februar unternahm der

erste Offizier eine 11 tägige Jagdtour, er brachte 75 Vögel, (eine

Schnepfenart) mit.

Mai 12. Das arktische Meer, soweit wir es übersehen konnten,

war offen.

Juli 10. Wir gingen aus dem Eis und dampften rund um

die Insel.

Juli 17. Wir ankerten bei Warren Point. Hier befindet sich

eine Niederlassung von Walfischfängern. Aber es schien alles aus-

gestorben und nur Gräber waren zu sehen.

Juli 22. Bildung von starkem Packeis-

Juli 28. Wir töteten den ersten Wal in dieser Saison.

August 27. Tötung des letzten Wals.

August 28. Wir verliefsen Herschel-Insel zur Heimreise.

September 13. Wir ankerten in Dutch Harbor (Unalasehka).

Diesen kurzen Hauptdaten läfst nun Herr Studdy Leigh eine

Reihe von weiteren Notizen über allerlei besondere Vorkommnisse

folgen, die er ebenfalls, wie es scheint, dem Logbuch entnommen

hat. Wir lassen sie so, wie sie gegeben sind, folgen.
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Die während der ganzen Heise erreichte höchste nördliche

Breite war am lß. Juli 1891 70° 20‘ n. Br. bei 135° w. L. Gr.

Es scheint, dafs die Bemannung der „Mary Hume“ nicht mit

vielen Eingeborenen (Indians werden sie genannt) in Berührung ge-

kommen ist. Dieselben kamen nur gelegentlich und zwar von ver-

schiedenen Richtungen. Diese Eingeborenen werden unter verschie-

denen Namen aufgeführt : Itcallies, Nunatags, Mians, Nusiatagamuties,

Mackenzie River Indians u. a. Leider wird keinerlei Beschreibung

dieser Eingeborenen gegeben. Gewöhnlich brachten sie Hirsch-

fleisch, Fische, in Fallen gefangene Weifsfilch.se. Einige der Ein-

geborenen wurden zu Schiffsarbeiten und auf Jagdpartien verwendet.

Das Tierleben während der Überwinterung bestand darin, dafs

sich einige wenige Eis- und andre Bären zeigten, von welchen

einzelne erlegt wurden; ferner erschienen eine an 500 starke Ren-

tierherde, ein Elenntier, weifse Füchse, Seehunde, von denen an 70

getötet wurden, 60 Hasen (welche die Eingeborenen jagten), an 800

Schneehühner, welche getötet, und in einen 14 Fufs tief angelegten

Eiskeller in Vorrat gelegt wurden. Demnächst waren Enten, nament-

lich Eiderenten, verschiedene Gänsearten, Habichte und Haben zahl-

reich. Es wurde das Nest eines Habichts mit einem Ei gefunden.

In der See wurden zahlreiche Scharen von Weifswalen bemerkt, aber

keine Walrosse. Für Schlittenfahrten hatten die Leute von der

„Mary Hume“ offenbar Hunde zur Verfügung, denn an einer Stelle

heifst es, dafs ein Hund getötet worden sei, an einer andern, dafs

drei Hunde krank zuriickkehrten. Es wurde ein Eisboot. gezimmert,

allein dasselbe bewährte sich nicht.

Eine Hauptbeschäftigung der Leute bestand im Reinigen der

Walfischbarten von Speckteilen. Im allgemeinen scheint der Gesund-

heitszustand an Bord der „Mary Hume“ ein guter gewesen zu sein.

Skorbut trat nur in zwei Fällen auf, dagegen erfroren einzelne oder

wurden durch Unfälle getötet. Die höchste Temperatur während

der zweiten Wintersaison war + 56 am 20. Mai und die niedrigste

— 44 am 15. Februar. Die Temperatur des Wassers war am
1. September -+• 50.

Der gesamte Fang der „Mary Hume“ ist oben bereits nach

dem Gewicht der Barten angegeben. Es wurden im ganzen 38

Wale getötet und zwar in der Zeit von Anfang Juli bis zum
24. September 1891 28 und in der Zeit vom 28. Juli bis

27. August 1892 10.
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Von der Grönland-Expedition der Berliner Gesellschaft

für Erdkunde.

w
Kl

Durch Vermittelung des Vorstandes der Gesellschaft für Erd-

kunde ging dem Herrn Präsidenten unsrer Gesellschaft das nach-

folgende Schreiben des Herrn Dr. E. von Drygalski, des Leiters der

Expedition, zu

:

Station Karajak, den 20. Februar 1893.

Hochgeehrter Herr Präsident!

Das wohlwollende Interesse, das die Bremische Geographische

Gesellschaft von Anbeginn an unserm Unternehmen entgegengebracht

und bei der Abreise durch Ihre uns sehr werten Gaben betätigt hat,

ermutigt mich, Ihnen mit der Frühjahrspost auch direkt einige kurze

Mitteilungen über unsre bisherigen Erlebnisse zu senden. Ausführ-

licher haben wir mit gleicher Gelegenheit an die Berliner Gesellschaft

für Erdkunde berichtet; die volle Thätigkeit, die wir jetzt, wo die

Tage schon wieder länger sind, sogleich aufgenommen haben, legt

mir naturgemäfs in der Ausdehnung meiner Briefe Beschränkung

auf, aber einige kurze Nachrichten lasse ich folgen:

Wir sind nach mühsamer, durch die Treibeismassen der Davia-

strafse stark verzögerter Fahrt Ende Juni 1892 in der Station

Umanak gelandet und traten sogleich mit der uns von der Station

gütigst zur Verfügung gestellten Jacht die Weiterreise in das Innere

des Fjords an. Wir kamen zunächst nur bis zu der Handelsstelle

Ikerasak, das Innere des Fjords war Anfang Juli noch gänzlich

durch die Packeismassen der beiden Karajakeisströme verstopft. Wir

verbrachten die erste Hälfte Juli deshalb mit einer kleineren Reise

von Ikerasak aus, dann besserten sich die Eisverhältnisse im Karajak-

fjord, wir kamen hindurch und in der Zeit bis zum 6. August ver-

mochten wir in fünf Fahrten mit der Stationsjacht unsre gesamte

Bagage nach dem für die Station in Aussicht genommenen Nunatak

zu schaffen, den die beiden Karajakgletscher umströmen ;
Nnnataks

sind in der Sprache der Grönländer vom Eise gänzlich oder zum

gröfsten Teile umgebene Stücke des Landes.

Nach der ersten Fahrt blieb ich auf dem Nunatak und begann

sogleich den Bau der Station und des Hauses, Dr. Vanhöffen leitete

die ferneren Fahrten. Die Anteilnahme der Grönländer war sehr

wichtig und so haben wir unsre Einrichtungen in verhältnisinäfsig

kurzer Zeit zu beenden vermocht, am 9. August verliefsen uns diese

grönländischen Helfer, es war bis dahin unser Holzhaus, ein Grün
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länderhaus, ein Lasthaus und oben auf der Höhe des Nunataks dicht

am Eise eine kleine Observationshiitte fertig gestellt.

Die nun folgenden Tage verbrachten wir mit den ersten ein-

leitenden Arbeiten auf dem Inlandeis und dem Fjord, die meteorologische

Station Dr. Stades war schon seit Ende Juli in vollkommenem Gang.

Dann brachen Dr. Vanhöffen und ich am 17. August zu einer

Bereisung der Küsten der Nugsuakhalbinsel auf, in der durch seine

Versteinerungshöhlen-Schichten bekannten Gegend von Korne legte

Dr. Vanhöffen eine Sammlung von Versteinerungen an, während ich

gleichzeitig den sehr interessanten Komegletscher und seine Nähr-

gebiete untersuchte, dann haben wir gemeinsam die beiden Gletscher

von Senniarsut und Asakak begangen und vermessen. Diese lokalen

mit dem Inlandeise in keinem Zusammenhänge stehenden kleineren,

aber für europäische Verhältnisse doch gewaltigen Gletscher sind

sehr interessant. Sie setzen sich meist aus vielen einzelnen Gletschern

zusammen, bei dem Sarsarsik beispielsweise sind „Ursprungsgletscher“

bis in die Zunge hinein von einander unterschieden. Bei dem Sermi-

arsut gab die gewaltige Moränenentwickelung Anlafs zu einem

Studieren der Nährverhältnisse dieser Gletscher, der Asakak ist

besonders dadurch bemerkenswert, dafs er in seiner Moräne fossile

Hölzer herunterführt, deren Herkunftsort noch unbekannt ist. Dieser

Gletscher hat seit dem Besuche Steenstrups 1879 einen aufserordent-

lichen Vorstofs gehabt. Sein Stand lag heute nur 15 Schritt vom
Meere entfernt, während Steenstrup ihn 1879 noch 1150 m von der

Küste entfernt fand.

Am 3. September waren wir über lkarasak nach dem Stations-

orte znriickgekehrt und trafen nun sofort Vorbereitungen für eine

Bearbeitung des Inlandeises, zu der es uns auch gelungen war, drei

Grönländer als Begleiter zu gewinnen. So brachen wir zu fünfen,

Dr. Vanhöffen, ich und drei Grönländer am 8. September auf und

gingen von unserm Nunatak auf das Inlandeis hinauf. In der nun

folgenden Zeit sind auf dem Inlandeise im ganzen 57 Punkte trigono-

metrisch festgelegt worden, wir haben auf diese Weise die Einflufs-

gebiete der beiden Karajakfjorde über ruhiges Eis hinweg durch

ein System von Fixpunkten verbunden und bearbeitet. Die Gegend

war für unsre Zwecke sehr günstig, der Verkehr auf der Eisober-

fläche für den Herbst der denkbar günstigste, weil das fliefsende

Wasser auf dem Eise schon zum Stillstand gelangt war und anderer-

seits die später sehr hinderliche Verglatteisung der Oberfläche noch

nicht gänzlich um sich gegriffen hatte. Leider haben wir viel

schlechtes Wetter gehabt, so dafs wir 4 ganze Tage zur absoluten
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Unthätigkeit im Zelte durch einen gewaltigen Schneesturm verdammt

waren. Die ersten drei Tage stiefsen wir einfach vor, zum Transport

unserer Sachen hatten wir drei Schlitten nach dem Modell der von

Dr. Nansen benutzten, wie überhaupt unsre ganze Ausrüstung sehr

der seinigen glich, dann haben wir gearbeitet, wo es das Wetter

nur irgend zuliefs und am 23. September haben wir wieder glücklich

und gesund unsre Station erreicht.

Nun blieb auch Dr. Yanhüffen auf der Station und nahm die

Bearbeitung des Fjords in Angriff, ich selber zog für die Monate

Oktober und November zum Eise hinauf und habe dort den grofsen

Karajakeisstrom nach den verschiedensten Richtungen bearbeitet.

Besonderes Gewicht habe ich auf das Studieren des Eindringens des

Frostes in die Eismassen gelegt, wozu ich durch die elektrischen

Widerstandsthermometer Dank der Güte des Herrn Werner von

Siemens in Berlin besonders gut ausgerüstet war.

Am 2. Dezember begab ich mich mit meinen beiden Grön-

ländern nach der Station ins Winterquartier, ohne dafs jedoch

durch die Dunkelheit darum eine merkliche Unterbrechung meiner

Arbeiten erfolgte. Auch im Dezember und Januar habe ich häufig

von der Station aus Eiswanderungen ausgefülirt
,

so auch am

21. Dezember, dem kürzesten Tage. Ganz dunkel wird es auch an

diesem Tage hier unter dem siebzigsten Breitegrad durchaus nicht,

etwa vier Stunden kann man im Freien mühelos ohne Licht lesen

und schreiben. Ende Januar erst legte sich infolge des ungewöhnlich

milden und sturmvollen Dezembers die Eisdecke des Fjordes so fest,

dafs der Hundeschlitten, dieses unvergleichliche Beförderungsmittel,

in volle Wirksamkeit trat. Seit der Zeit unternehmen wir mm
häufig Exkursionen mit Schlitten und freuen uns des wiedergekelirten

Lichtes. Ich schliefse meine Nachrichten jetzt in dem Zeitpunkt,

wo Dr. Vanhöffen und ich uns zu einer längeren Schlittenreise nach

der Discobucht, insbesondere zum Besuche des grofsen Jakobshavner

Eisfjordes rüsten.

Vor Schlufs will ich noch erwähnen, dafs wir das Weihnachts-

fest in bestem Wohlsein und Dank der liebenswürdigen Spende der

Bremer Geographischen Gesellschaft in fröhlichster Stimmung voll-

bracht haben
;
wir hatten Ursache zur frohen Stimmung, denn bisher

ist uns, was wir unternommen, aufs beste geglückt. Aber auch die

Grönländer haben das Fest mit un3 freudig begangen
;

sie brachten

uns ihre Gaben und waren durch unsre kleinen Gegengaben erfreut,

am schönsten von dem, was sie erhielten, waren die Bilder Ihres

Ostgrönlandwerkes, die seit der Zeit ein viel begehrter und viel
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bewunderter wirklicher Schmuck ihrer Häuser sind, gleichwie sie

auch unser eigenes Haus zieren.

Meine beiden Gefährten bitten mich, ihre ergebensten Griifse

zu übermitteln und ich schliefse mich ihnen an.

In ausgezeichneter Hochachtung bin ich

Ihr stets ergebenster

Dr. Erich von Drygalski.

(Ausführliche Berichte der Expedition wurden im Heft 6 der

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin veröffentlicht.)

Hoffentlich ist der Expedition im Spätsommer d. J. eine wohl-

behaltene Heimkehr mit reichen Ergebnissen beschieden!

Staatenentwickelung und Gattenstellung im

südlichen Kongobecken.

Ethnographische Studie von Leo V. Frobenlus.

Einleitung. Historische* Verhältnis von Mann tind Frau. — Die Kalunda-Balnha. Die

Geschichte de* Lukokeschareiche*, die Entstehung der Gynokratie. Die Geschichte des
K.issongo- and drs Muata Jamwo-Reiches sowie der Jaga, die Androkratie al* Pendant nnd
als Gegensatz znr Gynokratie. — Die Reiche Kongo. Dongo, Loango. Der Zusammenhang
in ihrer Begründung und Geschichte Die Entwickelung der Gynokratie und der absoluten
Androkratie (Jagatum). — Die Wabuma. Bakuba, Mangbattu. Die Frau einerseits als

Herrscherin, andererseits als Beraterin des Mannes. — Schlui's. Zusammenfassung. Fraucn-
stellong nnd Kulturstellung im allgemeinen.

Der Erdteil „Afrika“ ist seinen ganzen Formen zufolge nicht

dazu angethan, den Schauplatz für eine geschichtliche Entwickelung

in grofsen begrenzten Zügen abzugeben. Er bietet keine ausge-

prägten geographischen Provinzen. So kommt es, dafs eine herein-

brechende Völkerwoge keinen bedeutenden Widerstand findet, denn

den Bewohnern gab die Natur keine Schutzwaffen. So kann die

neue Völkermasse ungehindert hineinbrechen, die moralische Wucht
des Angriffs sichert von vornherein den Sieg. Aber auch ihr steht

dasselbe Schicksal bevor. Bald hat sie in einem andern Volk den

Nachfolger gefunden. Eine Woge stürzt über die andre.

Aber wo blieben die ersten Bewohner? Gingen sie mit Mischung

unter gleicher Berechtigung auf ? Spielten sie die Rolle der Heloten ?

Wurden sie gänzlich vernichtet? Oder endlich, wichen sie bereit-

willig den Hereinbrechenden aus, um sich selbst eine neue Heimat

zu erkämpfen?
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Diese Zustände sind es, welche die Klassifizierung der Völker und

Vülkerchen Afrikas so unendlich erschweren. Denn wir können es

als Thatsache hinstellen, dafs das eine Volk vernichtet wurde, das

andre neben den Eroberern gleichberechtigt, das dritte aber unter-

jocht fortlebte, dafs gar manches den von der Seite erhaltenen Stofs

elastisch nach der andern fortpflanzte und so sich die neue Heimat

erzwang, dafs aber in den meisten Fällen eine Zersplitterung statt-

gefunden hat. Blicken wir doch nur auf die Junkersche Karte,

oder versuchen wir uns nur einmal eine Vorstellung von dem Ver-

breitungsgebiet der Fulbe-Parzellen zn machen!

Wenn wir uns die Geschichte der Völker Afrikas vergegen-

wärtigen könnten, wir würden bunte Bilder von Völkerwanderungen,

-Vernichtungen, -Revolutionen ohne Unterbrechung, ohne Ruhe,

wechselvoll wild, vor uns aufsteigen sehen, Bilder, wie wir sie in

keinem andern Erdteil in so bunter, schneller Folge verstehen

könnten. Afrika ist der Erdteil der Kontraste (W. Junker), der

Erdteil der ewigen Völkerwanderung.

Dieser Anschauung folgend, dürfen wir nicht mit einer Klassi-

fikation in grofsen Zügen beginnen. Wir dürfen uns nicht wundern

bei weitgetrennten Stämmen Ähnlichkeiten zu finden, welche sie als

nahe Verwandte erscheinen lassen. Deshalb müssen wir mit der

Untersuchung jedes Vülkleins in seiner eigensten Eigenart beginnen.

Wir müssen jede Absonderlichkeit, jede Sitte auf den Ursprung, die

Heimstätte und die Entstehungsbegründung zurückzuführen suchen.

Ich möchte mich hier an einige Worte Vita Hassans halten: „Es

giebt ein Sprichwort: Die Gebräuche machen die Gesetze. Man

kann hinzufügen, dafs sie die Geschichte eines Volkes erklären und

rechtfertigen.“ (Vita Hassan „Die Wahrheit über Emin Pascha“

S. 123.) Ich möchte aber noch weiter gehen und sagen, dafs sie

aus der Eigenart des Volkes entspringen. Wenn wir diesen Weg
und dieses Material bei den Untersuchungen über den Völker-

zusammenhang benutzen, dann müssen wir ungemein sorgsam ver-

fahren. Wir müssen bei der Mangelhaftigkeit der meisten Quellen

jeden Punkt, jede Andeutung auf die eigenste Bedeutung, die logische

Möglichkeit und Entstehung untersuchen. Es wird bei dieser Art

manche Hypothese, die falsch ist, entstehen, aber sie wird bei vor-

sichtiger Anwendung sich selbst widerlegen.

Ich möchte eine Sitte, oder vielmehr ein Verhältnis von der

schwerwiegendsten Bedeutung zum Mittelpunkt meiner Beobachtungen

nehmen. Ich meine das Verhältnis zwischen Mann und Frau. Nicht

nur die Sitte, oder ein blindes Schicksal giebt der Frau ihre Stellung,
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sondern die Kultur bildet sie. Die Stellung der Frau in der Familie

(als Matter) und in der Gemeinde (als Mitberaterin) ist für die

Entwickelung des Gemeinwesens, des Staats, von ungeheurem Ein-

flufs. Durch diese Erwägung bekommen wir vor- und rückwärts

manchen Schlufs, der vielleicht geeignet ist, die uns dunklen, un-

verständlichen Zustände in ein etwas helleres Licht zu setzen, so

dafs man wenigstens einen Fingerzeig für weitere Studien erblickt.

Meine Beobachtungen dehne ich über die südlichen Stämme des

südlichen Kongobeckens aus und teile dieselben in drei Gruppen ein:

1. Die Kalunda und Warua-Baluba. 2. Die Bakongo (die alten

Reiche: Kongo, Dongo, Loango, Kakongo, Angoy). 3. Die Bakuba,

Wabuma, und an diese anschliefsend die Mangbattu.

Die Kalumla-Baluba.

Die Gynokratie oder Frauenherrschaft ist eine Verfassung, die

wir im zentralen Afrika von der West- bis zur Ostküste finden.

Aber nirgends ist sie so ausgeprägt, noch so lebensfähig, trotz ihrer

eigenartigen Stellung, wie im Kalundareiche des Muata Jainwo.

Wir betrachten zunächst das heutige Verhältnis.

Die Lokokescha (Titel) gilt als Mutter sämtlicher Muata Jamwos.

Sie ist dem Gesetz nach unverheiratet, einer ihrer Sklaven hat

jedoch Gattenrechte. Ihre Kinder werden vernichtet. Der Muata

Jainwo versieht sich mit einem grofsen, streng bewachten Harem,

jedoch nur die Kinder seiner beiden gesetzlichen Frauen, der Moari

(Amari) und der Temena, sind zur Erbfolge berechtigt. Das Ver-

hältnis der beiden Staatsoberhäupter ist folgendes. Die Wahl des

Muata Jamwo hängt von der Lukokescha ab. Sie kann manches

allzu blutige Verfahren des Herrschers verhindern. Der Kronbesitz

ist geteilt. Dieses Dorf gehört dem Muata Jamwo, jenes der Luko-

kescha. Zwar gilt der Muata Jamwo für einen Gott und die höchste

Zauberkraft wird in seinen Händen geglaubt, aber er mufs doch

andererseits wieder als die ausübende Person des Volkswillens an-

gesehen werden, denn er ist dem ungeschriebenen Gesetz zufolge

verpflichtet, jährlich einen Kriegszug gegen die Kauanda persönlich

zu leiten, während die Lukokescha von der Mussumba (= Heeres-

lager, die Hauptstadt des Landes) aus ruhig zuschaut.

Die Tradition, die Entstehung des Reichs betreffend, wie sie

uns von Müller („Im Innern Afrikas“ S. 100), von Schütt („Reisen

im südwestlichen Becken des Kongo“ S. 136) und Pogge („Im Reich

des Muata Jamwos“ S. 224) erzählt wird, ist in den Hauptzügen

folgende

:
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Ein zwischen Lubilasch und Lualaba ansässiger Fürst, Tombo-

Mokulo, hatte vier Söhne : Kanjika (ich nehme die bei den betreffen-

den Völkern noch heute gebrauchten Namen, da die Namen der Sage

bei den verschiedenen Autoren ein wenig abweichen), Kassongo,

Kibinda-Llungo und Mai. Während der erste und der vierte Reiche

gründeten, war der dritte Jäger. In jenen Zeiten herrschte in Lunda

der Fürst Jamwo, der sein „schwaches und ungeschicktes“ Volk in

einigen Industriezweigen belehrte. Er hatte zwei Söhne — der

eine war Bangala Quingure — und eine Tochter, die Lukokescha.

Er und das Volk kürten die Tochter als Nachfolgerin und der wider-

strebende Bangala Quingure ward vertrieben. Bei einer Jagdexkursion

lernte Kibinda-IJungo die Fürstin kennen, sie heiratete den Prinzen

und räumte ihm neben sich gleiche Rechte und die Stellvertretung

zurZeit der Schwangerschaft ein. Sic hatten vier Söhne: 1. Muene

Puttu Kassongo, 2. Cazequita Muene Kumbana, 3. Mukelenge Mulanda,

4. Nanege Jamwo. Müller setzt den Beginn dieser Ereignisse in

das 17. Jahrhundert. (Man vergleiche die Stammtafel am Schlufs.)

Folgendermafsen erzählt Büchner (Globus Band LI S. 135):

„Bis zürn Beginn des 17. Jahrhunderts war Lunda, dessen ehe-

maliges Gebiet blofs die Gegenden zwischen dem Kalami und dem

Kassai umfafste, eine reine Gynokratie. Da kam um die angedeuteh

Zeit herum von Osten her, ans dem Land Mutombo um Gurr, eir

schöner Jägersmann, namens Tschibind Irving. Die regierende Königin

welche Luesch a Nkunt hiefs, verliebte sich in den Fremdling

heiratete ihn und übertrug ihm die ganze Regierung. So wurd

Lunda aus einer Gyno- eine Androkratie und der jeweilige Koni;

führte den Titel Muatiamvo. ... Es handelt sich also im Lunda

reiche um zwei Staaten, die räumlich zwar ineinander verflöchte

sind, in ihrer Wesenheit aber selbständig blieben.“

Wir suchen nun den Kern der Sagen zu erkennen und d:

Fäden bis zu den heutigen Verhältnissen fortzuleiten. Zunäch

nehme ich mit Büchner an, dafs die Lukokescha der Sage — di

Titel dient als Name der ersten Person der betreffenden Eigenschaft -

nicht als eine Person, sondern als eine Folge von mehreren R
gentinnen aufzufassen ist und dann, dafs die Auswanderung d

alten androkratischen Partei (Bangala Quingure) mit der Einwa

derung der netten (Kibinda Llnngo) nicht zusammenhängt, sonde

dafs jene sich zur Zeit der bedeutendsten Macht losgelöst und c

neue Einführung etwa ein Jahrhundert später stattgehabt hat.

ln einem konservativen Land kann sich in einem Mensche

alter eine derartig ungewohnte Institution nicht in dem Mafse 1
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festigen, dafs sie nach so langer Zeit, wie von damals bis jetzt,

sich völlig erhalten könne. Wir können in der Art und der Reihen-

folge der Ereignisse den Entwickelungsgang der Gynokratie erkennen.

Sie ist schnell, vielleicht gewaltsam, entstanden, hat sich eine Zeit-

lang in ausgeprägten Formen erhalten und hat sich dann allmählich

in die jetzige lebensfähige Gestaltung umgeformt, neben die dann

auf friedlichem Weg die Männerherrschaft gleichberechtigt getreten

ist. Zu diesen Annahmen führen mich folgende Gründe. Zunächst

die Thatsache, dafs die Quingurepartei vertrieben wurde, dann der

Umstand, dafs in Mussumba die Männer offenbar eine Zeitlang unter

schwerem Druck gelebt haben (Prof. Dr. Bastian sagt in seinem

„Ein Besuch in San Salvador“ S. 181
:

„Als die Königin Gingha,

die ihren Harem beständig gefüllt hielt, in Matiambo herrschte,

wurden in der That die Männer in einer Art Knechtschaft gehalten

und die Missionäre erzählen manche Beispiele von den Erniedrigungen,

denen ihre männlichen Begleiter ausgesetzt waren“. Es ist ganz

verständlich, dafs jedes Volk auch in der Überlieferung bezüglich

ihrer Nachbaren gern den Namen volkstümlicher Personen ähnlicher

Eigenart an Stelle der imbekannteren unterschiebt. In Angola, wo
die Sage niedergeschrieben wurde, war der Name der Ginga be-

kannter als der der Lukokescha) — endlich die Thatsache, dafs neben

der neueingeführten die alte Verfassung die gleiche Geltung behielt.

Einige historische Daten mögen hier Verwendung finden. Die

Annahme einer 300 jährigen Herrschaft der Lukokescharegierung

möchte kaum richtig sein. Büchner giebt als die ungefähre Ein-

fulirungszeit der neuen Männerherrschaft den Beginn des 17. Jahr-

hunderts an. Legen wir die Loslösung der ersten Männerpartei

ziemlich in den Anfang der alleinigen Frauenherrschaft und bringen

dieses Ereignis, was offenbar berechtigt ist, mit dem Jaga in Ver-

bindung, so bekommen wir, mit Heranziehung des Datums, dafs die

Jaga zum ersten Mal 1492 an den Grenzen Kongos erscheinen, als

ungefähre Einführungszeit der reinen Weiberherrschaft die Mitte des

15. Jahrhunderts.

Die nächste Frage, die zu beantworten wäre, ist: Woher
kommt die neue Richtung in die Verfassung? Offenbar die Quell-

ströme des Lualaba hinauf schoben sich die Warua-Baluba. (Nach

Wifsmanns Forschungen offenbar dasselbe Volk. Über den Namen
siehe: Pogge Wifsmann „Quer durch Afrika“ S. 219. Über die

Baluba am Tanganjika S. 225.) Wir sehen uns zunächst auch hier

die Verfassung an, wie sie in Kassongos Reich noch heute besteht.

Der Fürst wird als Gott und göttlichen Ursprungs verehrt (hierüber
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vergleiche Cameron „Quer durch Afrika“ 11) und führt die absolut

Herrschaft. Er ist Richter Uber Leben und Tod und die zügellos

Willkür macht ihn zum grausamen Despoten. Ohren, Nasen, Hand

werden guten und getreuen, wie schlechten Unterthanen abgeschlagei

nur um der unumschränkten Gewalt Ausdruck zu geben. Der Ka.‘

songo erscheint uns auf den ersten Blick nach dem Volksgesei

völlig unabhängig von göttlicher und staatlicher Verpflichtung. Abi

er ist es nicht. Cameron teilt uns mit, dafs die Sitte den Allg*

waltigen zwingt, acht Tage lang bei der Leiche der verstorben!

Frau zu schlafen. Wir haben in Kassongos Reich zwei interessan

traditionelle Frauenämter. Das erste nimmt die erste Frau d

Königs ein. Sie regiert während der Zeit der Abwesenheit d

Herrschers und nimmt gemeinsam mit ihm Cour ab. Das and

Amt der Mwali a Panga nimmt stets eine Schwester des regierend'

Häuptlings ein. Sie gilt als Gattin des Kungwe’ a Banza, d

Hauptgötzen der Warna. Sie wohnt bei ihm. Es ist nicht nnvval

scheinlich, dafs wir in diesen beiden Ämtern — wenn wir so sag

dürfen — den Rest einer früheren Frauenherrschaft erblicken. Alk

dings sind es keine bedeutenden Reste.

Betrachten wir das Verhältnis von diesem Standpunkt ai

so erhalten wir die Folgerung, dafs von den alten Tupendesitz

bis zum Lualaba einst Völker — vielleicht alle Kalundaverwandte

mit gynokratischer Verfassung gesessen haben, dafs in besagter Z

ein Volk mit 'ändrokratischer Regierungsart den Lubilasch Luala

hinaufkam, das östliche Gebiet überschwemmte, dafs es diesem
|

lungen ist die Androkratie in diesem Gebiet ans Ruder zu bring

dafs aber bei ihrer Ausdehnung nach Westen der Einflufs nur n<

so weit ausreichte, um in Mnssumba die neue Verfassung der al

gleichberechtigt zur Seite zu stellen.

Als Beweis für diese. Ausbreitungsbehauptung mag noch 1

gleichmäfsige Vorkommen einiger höchst absonderlichen Sitten dien

Ich denke hier neben andern zumal an den Brauch des „Kuki

machens“, wie es in Mussumba genannt wird. Wenn der Fürst

Berechtigung erteilen will, ihn anzureden, so nimmt er ein trocke

Blättchen oder Hölzchen, das er dem Betreffenden zum Durchbrec

hinreicht. Thomson fand diese Sitte bei dem östlichen unverfälsch

Uruavolk. (Joseph Thomson „Expedition nach den Seen von Zent

afrika“ Bd. 11, S. 117/118.)

Die innere Anlage betreffend, sehen wir in diesen Staa

Lehnsreiche, die in alten Zeiten vielleicht nicht erblich waren, jet

falls aber dieses wurden, sobald sie eine in sich abgeschlossene, >
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Kaiser nur noch dem Namen nach abhängige Macht bildeten. Die

vier Söhne des Tombo Mokulo repräsentieren die vier Ausbreitungs-

arme. Das Reich des Kassongo, der Osten, nahm die bedeutendste

Stellung ein. Der Westen war von Kanjika, Mai und auch Llungo

geteilt. Zwischen Kanjika und Llungo trat später Feindschaft ein.

Doch es scheint in diese Masse nochmals Wanderlust und

-Bedürfnis gekommen zu sein und diesmal war das Ziel das heutige

Baschilangeland.

Wifsmann berichtet uns nun verschieden. Einmal ist nur

Kupuku Muluba, der Sohn Kassongos, der Anführer dieser Horden

(Wifsmann „Quer durch Afrika.“ S. 96), ein andermal aber wandern

die drei Balubaläinilien Kataua, Kupuku Muluba und Kanioka aus

dem Südosten ein (Wifsmann, Wolff „Im Innern Afrikas.“ S. 165).

— Einen Häuptling Kapuku traf Wolff im nordöstlichen Uschilange —
(ebenda S. 207). Die Einwanderer fanden eine freundliche Partei

unter Kalombue, der Kataua seine Tochter zur Gattin gab, vor, und

eine feindliche unter Mukuakalembe-Andaii, der unterworfen wurde.

Im allgemeinen dürfen wir aber aus der intensiven Volks-

mischung auf eine friedliche Entwickelung und ein Aufgehen in ein-

ander schliefsen. Die Baluba haben offenbar das kriegerische Moment

abgegeben und da wir in den heutigen Baschilange ein sehr fried-

fertiges Volk sehen, so müssen, was auch aus andern Thatsachen

hervorgeht, die alten Bewohner sanfter und friedlicher Natur gewesen

sein. In der Geschichte dieses Jahrhunderts sind die Schwankungen

zwischen den verschieden gesinnten Völkern zum Abschlufs gekommen.

Wir sehen in dem Kampfe der Bena Biamba (Anhänger des Hanf-

kultus) mit den Tschipulumba (Gegner des Hanfkultus) den

Entscheidungskrieg. Die erstem, die friedliebende Partei, siegt.

Es ist aber gerade so, als ob die Baluba eine alte Tradition nicht

entbehren können. Neben dem Fürsten Ivalamba nimmt eine Frau,

die Sangula Meta, als Hanfpriesterin, die hervorragendste Stelle im

neuen Staate ein.

Ich will meine Bemerkungen über die „ßalubastaaten“ nicht

abschliefsen, ohne vorher gesagt zu haben, dafs Wifsmann die

Ausbreitungsbedeutung derselben bestätigt, und dafs er, allerdings

ziemlich unvermittelt, mittuilt: „Die Familie der Muata Jamwo ist

von Balubaursprung“ (Major v. Wifsmanns zweite Durchquerung von

Dr. B. Hassenstein, Petermanns Mitteilungen Bd. 37, 1891, S. 57— 60).

Auch in Mussumba zeigte das Balubablut, in Kilinda Llungo

seine Bedeutung und Fähigkeit. Der Fürst machte sich dem
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Kalundavolke dadurch angenehm, dafs er den alten Titel „Jamwo 1

annahm und da er wirklich bedeutendes geleistet zu haben scheint

so ward er Muata (grofser) Jamwo (Vater) genannt. (Nach Buchne

ist Muata Jamwo eine Bildung wie „Herrgott“), ln seinen vie

Söhnen sehen wir wieder die Provinzregenten, die unmittelbare

Lehnsträger. Es sind: 1. Der Thronfolger Jamwo Nanege. 2. Muen

Puttu Kassongo. 3. Cazequita Muene Kumbana. 4. Mukulenge (Heri

Mulanda (Schütt: „Reisen im südwestlichen Becken des Kongo 1

S. 136). Während wir die Wohnsitze der ersten beiden Lehnsträg*

ja kennen, so ist der dritte nicht aufzufinden und es ist vielleiel

im Laufe der Jahre die Provinz zerfallen.

Zu Pogges und Schütts Zeit zählte man 13 zur Regierur

gekommene Muata Jamwos, Müller erfuhr aber, dafs zwei in eine

Jahr ermordet seien. Überhaupt dürfte die Anarchie bei eine

geringen Anstofs nicht mehr allzu fern sein, sofern nicht Euroj

(Portugal) thatkräftig hier eingreift. Die rohe männliche Kraft h;

in der letzten Zeit ganz entschieden die Oberhand über di

besänftigenden Fraueneinflufs gewonnen. Die Lukokescha, Pogg

und Büchners Freundin wurde auf Befehl des Muata Jamwo vergift*

Dies ist ein schwerwiegendes Ereignis.

Es ist aus der Kalundageschichte noch ein Moment zu e

wähnen, die Ausbreitung nach Osten. Die Sage, wie sie uns v«

Pogge („Im Reiche des Muata Jamwo“ S. 225) und von Livingsto

(Letzte Reise Bd. 1 S. 298) erzählt wird, läfst erkennen, dafs c

östliche Provinz ihre Gründung dem Salz- (Pogge) oder Fise

(Livingstone) Reichtum verdankt. Kasembe heifst „General“. I

Provinz ist auf kriegerischem Wege erworben. Livingston erzäh

dafs es zehn Kasembes gegeben habe. Da nach seiner Angabe (

letzten vier Brüder waren, so dürfen wir auf ein ziemlich gering

Alter der Provinz schliefsen. Allzu fest hängt die Provinz nie

mehr am Reich. Einige Jahre hindurch zahlte sie schon kein

Tribut mehr. Wenn sie dann auch wieder einmal zum alten Brau

zurückgekehrt ist, so dürften die Intervalle immer gröfser werd*

bis eine letzte Tributsenduug stattgehabt hat.

Wir müssen nun noch einmal zu jener Zeit zurückgreifen,

die Gynokratie in Mussumba so schwer auf den männlichen
r

I

des Volkes drückte, dafs eine Loslösung, eine Auswanderung eil

Teils derselben, erfolgte. Die Entwickelung der Prinzipien jei

Quingurehorden, im Gegensatz zu der ausgeprägten Form der Weib
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Herrschaft, bilden einen hochinteressanten und völlig logischen Teil

der Kalundageschichte.

Zunächst müssen wir der Frage: „Wodurch kam überhaupt die

Frau an die Spitze der Regierung?“ gerecht werden. Wir werden

sie beantworten können, wenn wir auch noch die Lebensregeln der

Jaga betrachtet haben.

Die Jaga — ich fasse als die ersten Jaga die Quingurehorden

auf — treten in den Mitteilungen der alten portugiesischen Schrift-

steller, die uns Bastian gesammelt hat, bald als Volk, bald als Sekte,

bald als Räuberbande auf. Das ist. ganz natürlich, ln der ausge-

prägtesten Form des Jagatums sehen wir die Verbindung der Fürsteu-

macht, und der rohen Manneskraft, mit dem Priestertum, als dem
Wächter der „Quixilles“. Die Quixilles sind Enthaltungsgebote, ge-

geben, um der unverfälschten, ungebundenen Manneskraft die höhere

Weihe zu verleihen. Der Gedanke der gesamten Priesterregeln ist:

„Die Verweichlichung ist für uns gleichbedeutend mit dem Untergang

unsrer Kraft.“ Wir sehen die eigenartige Thatsache, dafs der

Neger Verpflichtungen, harte Verpflichtungen sich auferlegt, um die

rohe Manneskraft von den Fesseln der Viertelskultur zu befreien.

Er will Tier sein ! Aus diesem schon erkennen wir, dafs es die

Hauptaufgabe der Priester sein mufste, nie ein Familienleben ent-

stehen zu lassen. So ist es denn der Frau verboten, das Quilornbo

(die Hüttenumzäunung) zu betreten; so werden die Kinder ausge-

setzt: so rekrutiert sich das Heer aus den Sklaven und Unter-

worfenen. So kommt es. dafs die alten portugiesischen Schriftsteller

sich nicht genug entsetzen konnten vor den Gräuelthaten, vor den

Menschenfleischmahlzeiten, den Kinderopfern, dem öffentlichen Bei-

schlaf u. s. w.

Wir betrachten dem gegenüber die noch heute bestehende ab-

solute Gynokratie der Wabuma. Die Königin Gaukabi befiehlt,

dem ihr völlig neuen, ersten Weifsen: „Komm mit mir!“ und

„Weifst du nicht, dafs, was ich sage, geschieht? Verstanden?“

Und doch ertragen die Wabuma diesen Druck in aller Ruhe.

Schliefsen wir nun auf die alten Zustände, so können wir erkennen,

dafs die Kalnndafrauen ungemein grausam mit dem stärkeren Ge-

schlecht verfahren sein müssen, bis ein Teil sich endlich zur Ent-

weichung entschlofs. Aber nicht das „stärkere“, nein das „schwächere
«

Geschlecht müssen wir sagen und in diesem Wortwechsel finden wir

die schwerwiegende Antwort auf die Frage: „Wodurch kam die

Frau ans Ruder.“ Ich antworte darauf „Durch die ungleiche ver-

kehrte Arbeitseinteilung /“ Dies wollen wir zunächst begründen.
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Die tropische Natur und die Bedürfnislosigkeit des Neger

machen grofse Arbeitsleistungen für' die Existenz unnötig. Folglicl

mufs also ein andrer Faktor geschaffen werden, der die für di

Körper-, Familien-, Staatsentwickelungen unumgänglich nötige Übun

in geistiger und körperlicher Thätigkeit bedingt. Diesen Fakte

finden wir in der Kulturentwickelung der meisten Negerstaaten ii

Kriege. So lange dieser geübt wird, finden wir die Neger in Kultu

in Industrie sich aufwärts entwickelnd. Werden durch den Krieg un

die Wanderung gröfsere Völkerverbände geschaffen, deren Regierun

innere Kriege und Fehden einerseits nicht aufkommen lassen, währen

anderseits sie zu sehr gefürchtet sind, um von aufsen zu eine]

Defensivkrieg gezwungen zu sein, so fällt von selbst der eigenartig

Kulturunterhaltungsfaktor des Krieges fort. Er soll nun erset

werden. Die Frau besorgt — das bringt die kriegerische Entwick

lung mit sich — das nötigste Tageswerk, das bifschen Feldbau (

diesen Ländern finden wir den leichten Savannenanbau, zu dess*

Bestellung die Frauenkraft genügt), die Mahlzubereitung, die E

ziehung der Kinder. Der Mann — timt nichts. Der Handel w

in jenen Zeiten noch unbedeutend
,
denn Europas Artikel wurdi

noch nicht mit den afrikanischen Produkten ausgewechselt. E

Kleinigkeit „Grenzhandel“ zweier afrikanischer Völker konnte kau

für die Kulturentwickelung eines grofsen Volkes ins Gewicht falle

Die Industrie entsprach der Bedürfnislosigkeit. So kam es denn, di

gar bald die ganze Arbeit auf dem weiblichen Teil der Bevölkern

grofser Staaten lastete, während der männliche die Zeit mit rauche

trinken, „palavern“ verbrachte. Die Folgen konnten nicht ausbleibe

Die Frauen fühlten körperlich und auch geistig nach einigen Ger

rationen den wohlthuenden Einflufs einer gewisserrnafsen geregelt

Thätigkeit. Die Männer verrohten und degenerierten. Der konsi

vative Sinn des Negers liefs den Staat, dem im Grunde genomm

jede innere Stütze fehlte, noch bestehen, aber es bedurfte nur eil

Windhauches, um das Kartenhaus einstürzen zu lassen. Diei

Windhauch war aber vorhanden, sobald die Frau zu dem Gefi

der Überlegenheit gekommen war, sobald die Hochachtung, die

roher Form auch bei dem tiefstehenden Naturvolk die allein günst

Grundlage zu einer glücklichen Ehe ist, nicht mehr vorhanden w
sondern dem Gefühl der Verachtung Platz gemacht hatte. I

einziges Beispiel genügte, um überall im Volk das Familienregiim

aus der Hand des Mannes in die der Frau übergehen zu lass

Die Frauen aber, einmal am Ruder, werden ihre Verachtung mit d

Quälereitalent, das auch sonst Frauen eigen sein dürfte, in voll
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Mafse Ausdruck gegeben haben. Dies ist der Moment, in dem einige

Zeit nach dem Regimentswechsel der letzte Rest Mannesgefühl er-

wacht ist und in dem sich Quingure mit dem letzten Rest der

„Männer“ aus Staat und Familie rifs. Hafs gegen die Frauen,

eifersüchtige Bethätigung ihrer Manneskraft und Freiheit erfüllten

diese Auswanderer. Wir haben die Jaga! Der schroffe Gegensatz

zu den ersten Zeiten der Gynokratie mufste das wilde Antlitz des

Jagatums haben.

Wie sich der Staat unter der Frauenherrschaft weiter ent-

wickelte, ob dieselbe eine günstige Entwickelung ermöglicht hat, das

werden wir weiter unten erwägen.

Ehe wir nun in der historischen Darstellung der androkratischen

Partei weiter fortfahren, wollen wir uns die durch ihre Familien-

losigkeit bedingten Entwickelungsfolgen vor Augen führen. Zunächst

müssen wir den Jaga von vornherein das Vermögen absprechen, mit

Innehaltung ihrer Verpflichtungen als Mitglieder des „Jagaverbandes*

jemals einen Staat bilden zu können, denn der Staat ist kein

„Männerverband“ sondern ein „Familienverband“, indem die Sicherung

der sozialen Verhältnisse sein Zweck ist. Es ist. der Geist der Unruhe,

der mit der unbeschränkten Ausübung der rohen Manneskraft ver-

bunden ist und der da nicht die Familie, auch nicht die Staats-

verbindung aufkommen läfst. Das ist der eine Grund, der andre

Hegt in der Ausbreitungsart und -Weise, die eine Folge der ersten

ist. Die Kinder werden ja ausgesetzt, also mufs eine andre Aus-

breitungsart angewandt werden. Da keine Frau, als Gattin, in dem

Verband geduldet wurde, so mufste das Heer sich aus den jungen

Leuten der unterworfenen Völker ergänzen, ganz so wie die Araber

die Matamba-Tamba erziehen. Daraus folgt, dafs wir es schon nach

einer Generation nicht mehr mit demselben Volk zu thun haben,

wenn auch der Geist, der das Ganze belebte, derselbe war. Um
den nächsten Schlufs zu verstehen, wollen wir uns einmal nach

Nordosten wenden. Wer ist es, der die weiten Strecken von

Stanleyfalls bis zum Albertsee, bis zum Ososee, die Länder am
oberen Lomami entvölkerte ,

zerstörte bis auf die Wurzel jeder

Kultur? Die Araber sind verhältnismäfsig nur wenige Individuen.

Es ist der Geist der Zerstörung zum Zweck der Plünderung. Erweckt

ist er wohl vom Araber, oder vielmehr Halbaraber, aber getragen

wird er von dem Matamba-Tamba, den Negern der unterworfenen

Länder, denen man die Familie und das Verständnis für das Familien-

leben und damit für eine geregelte Thätigkeit geraubt hat. Und
wo der Geist binkommt, findet er Anklang, denn überall giebt es

Oeogr. Blätter Bremen. 1893. 17
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unverständige Menschen. Wir haben liier ein Beispiel für die En

Wickelung der vielleicht kleinen Quingurehorde, bis zu jenen gewaltig!

Massen, unter deren Andrängen das alte Kongoreich stürzte. Al

dürfen wir uns unter „Jaga“ nicht ein Volk, nicht eine Sekte, nie

eine einzelne Mordbrennergesellschaft vorstellen, sondern einen Geis

der, wo er hinkommt, wie eine Seuche sich fortpflanzt.

Nun wollen wir kurz die historischen Überlieferungen der erst

Träger des Jagatums verfolgen. Bangala Quingure verfällt als Opi

der selbstentfesselten Leidenschaften (0. Schütt, a. a. 0. S. 79 f

Ebenso sein Neffe Kullaxingo. Nun werden der Reihe nach imrr

ein Vertreter der drei anführenden Geschlechter Cullaxingo, N'Gonj

Calunga gewählt. Jedes Geschlecht will natürlich nun schnell ;

Regierung kommen und die Folge davon ist, dafs die beiden nie

regierenden Kronprätendenten für eine möglichst abgekürzte Reg

rungszeit des dritten sorgen. So spielen denn Mord und Gift e

Hauptrolle auch im Innern dieser Banden.

Übrigens stimmt die Namentafel der Cullaxingonaehfolger i

der Angabe der Geschlechterfolge nicht überein. (Bastian, Loan

küste II S. 58 ff.) Den Rest der Stammhorden und ihrer Gese

finden wir in dem heutigen Bangala: die Ruhe, die nach dem du

die Jaga und die Portugiesen heraufbeschworenen Sturm eint

zwang auch diese zum Sefshaftwerden und zum neuen Familien'

bande. Aber die letzten Spuren des wilden Geistes liegen noch ni

fern und der letzte Träger Bumba ist erst vor einigen Jahrzehr

(etwa 1860) ihm zum Opfer gefallen. Über die Ausdehnung,

das Jagatum erreicht hat, werden wir uns ein Bild machen körn

wenn wir die Entwickelung und Geschichte Kongos kennen lernen,

sehliefsen hier also zunächst die Betrachtungen über die Kalundare

ab und gehen zur zweiten Gruppe über.

Kongo, Dongo, Loango.

Der zweite Länderkomplex, der zwar eine ältere geschrie

Geschichte, dagegen verwickeltem Verhältnisse aufzuweisen

umfafst: im Norden, die Reiche Loango, Angoy, Kakongo, im Si

Angola (das alte Dongo), in der Mitte, früher alles in sich begreil

das alte grofse Königreich Kongo.

Wir stellen zunächst die alten Überlieferungen, den histor

politischen Zusammenhang dieser Reiche zusammen.

„Als Umkissie-insi oder Herr der Erde, liefs Bunsi (die M
sämtlicher Fetische in Ango) eine Frau eine grofse Zahl von Kii:

Digitized by Google



— 237 —
gebären, die als Prinzen in die verschiedenen Teile der Welt aus-

gesandt wurden, um über Kongo, Angoy, Kakongo und Loango zu

herrschen“ (Bastian, Loangoküste I S. 224). „Die heimischen Sagen

an der Loangoküste deuten auf eine frühere Oberherrlichkeit des

Königs von Kongo, die sich weit nach Norden erstreckt zu haben

scheint. Als die Unabhängigkeit eintrat, soll Loango eine Art

Suprematie über die beiden Nachbarkönige (Kakongo und Angoy)

besessen haben, aber der erste König desselben wird wieder aus

Kakongo hergeleitet, das schon im Namen seine Beziehungen zu

Kongo beweist.“ (B. L. I S. 260). Das Königreich Loango machte

sich etwa um 1579 vom Kongo frei. „Über Loango bewahrte sich

bald Kakongo eine selbstständige Stellung, und von Kakongo machte

sich der Mani (Fürst) von Angoy unabhängig“ (B. L. I 261). Die

Entstehungssagen von Dongo sind unklar und deuten offenbar auf

eine Mischung hin. Der älteste Bericht lautet etwa folgendermafsen

:

Zum ersten Ngola (Fürstentitel) wurde der mystische Mussuri wegen

seiner grofsen Mildthätigkeit zur Zeit einer Hungersnot vom eigenen

Volk erhoben. Er war weise Sein Volk, das nur erst steinerne

Werkzeuge besafs, wurde von ihm in der Kunst des Schmiedens

unterrichtet. Er hatte drei Töchter, Zunda Riangola, Tumba
Riangola und Demba Riangola. Mit diesem führte er ein glück-

liches Familienleben. Jedoch ein fremder Sklave, der vom Fürsten

zum Verwalter eingesetzt war, macht dem Frieden ein Ende. Er

ermordet den Greis. Die Gatten der nun folgenden Töchter

führen ein grausames Regiment; Bastian sieht in ihren Menschen

mordenden und verheerenden Kriegszügen den Einflufs der nach

Westen vordringenden Jaga (Bastian, „Ein Besuch in San Salvador“

S. 131 ff). (Eine Möglichkeit, die aber nur als solche hier Er-

wähnung finden soll, ist, dafs die Riangolas als ein Teil der ersten

Lukokescha-Anhängerinnen anzusehen sind.) Der zweite Bericht ist

folgender

:

„Gola Zinga, der seinen Sitz in Nhama genommen hatte,

begann die Eroberung Dongos oder Angolas, der südlichen Provinz

des Königreichs Kongo, zu derselben Zeit, wo der berüchtigte Himbo

(1542) in Batta einfiel und setzte im Jahre 1548 seinen Sohn Gola

Banda zum Herrscher ein.“ Dadurch entstand auch die Dialekt-

verschiedenheit., die Dongo von Kongo trennte und den südwestlichen

Völkern anreihte (B. S. S. S. 14). Nach andrer Stelle hat sich

der Sova Angola, dem (1560) sein Sohn Dambi folgte, in Dongo

von Kongo unabhängig gemacht und den Titel Jneve angenommen

(B. L. II. 131).

17 *

Digitized by Google



— 238 —
Das Königreich Kongo selbst ist nach dem einen Bericht von

Flüchtlingen gegründet, die auf Felsen sich befestigt hatten und

aus einer Räuberbande zum Eroberungsstamm wurden (B. L. II. 123).

Sonst erfahren wir, dafs es von Nimi a Luqueni gegründet sei,

während es vorher nur aus einem Komplex vieler unabhängige!

Fürstentümer bestanden habe. Der dritte Nachfolger dieses erster

Fürsten ist der von den Portugiesen am 3. Mai 1491 als Juan 1

getaufte Nicinga a Cuu (B. L. II. 144).

Fassen wir dies kurz zusammen, so finden wir, dafs das König

reich Kongo zur Zeit der portugiesischen Entdeckung (1491) auf de

Höhe autochthoner Machtentfaltung angelangt war. Es hatte di'

Regierung von drei Königen erlebt, welche die beiden damals schoi

bestehenden greiseren Reiche, Loango und Dongo unter die jung

Krone gebracht hatten. Dafs diese beiden Reiche älter waren, läfs

sich bei Loango aus der Oberhoheit über Kakongo und Angoy ei

kennen. (Wenn Kongo eine Oberhoheit eingeführt hätte, würd

nicht das entferntere Loango, sondern das räumlich und dem Anschei

nach auch verwandscliaftlich nähere Kakongo den Vorzug genösse

haben.) Bei Dongo sehen wir das hohe Alter aus der selbständige

Entstehungssage, die auf sehr alte Zeiten schliefsen läfst. (Industrii

Umschwung).

Wir wollen nun die bevorzugten Frauenstellungen zusammei

fassen.

In Kongo besafs früher die Königin-Mutter besonderes Ansehe

Dem König ward durch das Oberhaupt der Reichsräte eine Mutt

zugeordnet, nämlich die Alteste aus dem Geschlecht, welches s

„Makonda“ (nach B. L. I. 215 heilst dies „Königin-Mutter“) nenne

und die er mit mehr Gehorsam anerkennen mufs als seine eig

Mutter“ (Dapper B. L. 1. 263/4). „Die Prinzessinnen besafsen frül;

besondere Prärogative.“ Bastian berichtet, uns, dafs ihre Männ<

die doch aus den Grofsen des Reichs erkoren wurden, trotzdt

die reinen Sklaven waren und z. B. keine fremden Frauen sei

durften.

In Angola finden wir aufser den drei Riangolaschwestern, der

Bedeutung noch nachher zu erwägen ist, folgende schwerwiegei:

Thatsache: Als sich etwa um 1625 die Parteien für und geg

Portugal erklären, da steht die Zinga Bandi, die später getauft

als Anna de Sonza, an der Spitze der portugiesenfeindlichen Par

gegenüber der von ihrem Bruder geleiteten. (B. L. U. 120/1, 13

Loango und Angoy hatten früher Gynokratien, regierende Pr
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zessinnen, die auf einander folgten und sich in der Succesion er-

setzten (B. L. I. 215). „Wie die Traditionen erzählen, war Angoy

in alter Zeit von Königinnen beherrscht, von Prinzessinnen aus

der Familie Mekono in Inkono (bei Vista) — dort regieren noch

heute Frauen. — Als jedoch einst eine derselben, gerade als eine

wichtige Staatshandlung vorzunehmen war, durch die monatliche

Reinigung verhindert wurde, die religiösen Zeremonien anzustellen,

übertrug sie das Königtum auf ihren Sohn Lilu, und seitdem müssen

aus anderen Familien gekrönte Könige das Richtmesser, welches das

Recht über Leben und Tod gewährt, aus Mekono empfangen.“

(B. L. I. 217). ln Angoy führt die Frau des Ganga I’ansa (Mani
Pansa) den Titel Makonda, oder Makanda (Fürstin-Mutter) B. L. I. 215).

Etwas Eigenartiges ist das durch die Titel angedeutete Verhältnis

der drei Reiche untereinander. Der König von Loango wird Gatte,

der König von Kakongo Gattin, und der König von Goy Zauber-

priester genannt, weil letzterer mit der Krönung der Fürsten von

Loango und Kakongo beauftragt wird. Nach den alten Landes-

sitten hat sich der König von Loango mit einer Prinzessin von

Kakongo zu vermählen (B. L. I. 238). Aufserdem werden von Bastian

einige noch zu seiner Zeit souveräne Fürstinnen genannt. (B. L. I.

250. 253. 274). Die am meisten exklusive Stellung dürfte die

Prinzessin von Umbuk — wohl das heutige Mbuku — einnehmen,

die es verdient, ein richtiges Mannweib genannt zu werden.

(B. L. I. 254).

Dies ist ungefähr das Material, das unsern Schlüssen zur

Unterlage dient. Aus den stückweisen Traditionen, die sich gar

manches Mal wiedersprechen, gilt es zunächst den roten Faden mit

Fortlassung aller nebensächlichen Umstände klar zu legen.

Aus Kakongo stammen die Gründer Kongos, das zeigt nicht

nur der Name an, sondern auch die diesbezügliche Tradition selbst.

Aus der Gründungsüberlieferung müssen wir aber schliefsen, dafs

Kongo nicht etwa als Provinz Kakongos, die später das Mutterland

überholt hat, entstanden ist, sondern dafs es von einer aus dem
Vaterlande verdrängten oder geflüchteten Partei geschaffen ist. Es

ist weiterhin ein völlig natürlicher und logischer Gedanke, wenn

wir die Loslösung dieser Partei mit der Okkupation durch Loango

in Verbindung bringen. Die nächsten Schlüsse sind vorsichtig vor-

znnehmen. Während Angoy mit Loango dieselbe Verfassungsart

(Gynokratie) im Gegensatz zu Kokango (Androkratie) hatte, steht
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es doch im Zusammenhang mit letzterem und mit ersterem Reich

Doch der Möglichkeiten, auf welchem Wege Angoy unter die Herr

schaft Kakongos gekommen ist, sind so viele, dafs wir uns, da jed<

historische Mitteilung darüber fehlt, auf die Beantwortung diese

Frage nicht einlassen können. Wichtiger erscheint die Entscheidung

ob oder ob nicht der Verfassungsumschwung Loangos (zur Frauen

herrschaft) die Oberhoheit über Kakongo und die Ausscheidung de

Gründer Kongos aus letzterem Lande bewirkt hat. Jedenfalls müsse

wir von vornherein annehmen, dafs die Verhältnisse nicht derai

wie im Lundareiche waren. Die Frauenherrschaft in diesen Länder

läfst auf ganz andre Verhältnisse schliefsen, als wir sie in Mussumb

gefunden haben. Dort scheinen die Frauen ihrer ganzen unnatü:

liehen Macht durch die Quälerei der eigenen Männer Ausdruck g<

geben zu haben. Hier aber — ich denke an die in männlich«

Kleidung kriegverbreitende Königin Ginga und die ganz gleicl

Prinzessin von Umbuk, — ergriffen die Frauen das Steuer d>

Staatsverwaltung, stellten sich an die Spitze des Männerheeres -

auch ein Frauenheer, wie einst Daliome es hatte, ist nicht unmö

lieh — und überzogen den Nachbar mit Krieg. Durch diese Mach

anwendung wird der Entwickelung der Verhältnisse eine vollständ

andre Richtung gegeben. Die Männerpartei wird nicht zur Ar

Wanderung gezwungen. So ersehen wir hieraus, dafs die Griind

Kongos nicht vor der Weiberherrschaft
,
sondern vor der Oberhoh

des fremden Landes Hohen. Allerdings wird die Oberhoheit uni

eine Frau andren Stammes, die hier ihren ganzen Hang zur Quälei

auslassen kann, nicht sonderlich angenehm sein. Mit diesen J

nahmen läfst sich auch die Stellung der gewählten Königin-Mut'

in Kongo in Einklang bringen. Da sich nirgends in Kongo, we<

in Tradition, noch in Sitte, die Hindeutung auf eine alte Gyi

kratie findet, nehme ich an, dafs diese „Makonda“ mit aus d

alten Reiche herübergekommen ist. Sie ist eingesetzt in Erinnere

an die Thatsache, dafs die Frauenherrschaft, die der jetzig

Männerherrschaft voranging (deshalb Königin „Mutter“) die eige

liehe Ursache zur Gründung des Reichs gewesen ist. Der schw

wiegendste Grund für meine Annahme, die Ursache der Ausw

derung aus Kakongo betreffend, liegt in der Thatsache, dafs di

Auswanderer nicht familienzerstörend, sondern staatenbildend a

treten.

Die uns überlieferte Entwickelung Kongos zu verfolgen, ist 1

nicht unsre Aufgabe, denn wir haben hier den mächtigen Fak

des ersten sogleich anfangs energischen Eingreifens europäisc
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Kultur. Nur eine kurze Skizze. Zur Zeit des Erscheinens der

portugiesischen Flotte (1491) stand Kongo wohl gerade auf der

Holie der Macht. Einerseits wurden noch grofse stehende Heere

gehalten, andererseits aber wird nirgends von Offensivkriegen ge-

sprochen. Bis dahin hatte die natürliche Kriegspolitik den Ent-

wickelungsfaktor geboten. Jetzt, wo eine neue Regierung (Alfonso I.)

ans Ruder kam, und wo der Klerus den Frieden predigte, wurde

ein andrer nötig, und dieser fand sich im Handel, dem Austausch

europäischer Fabrikate gegen afrikanische Produkte. So lange diese

Verhältnisse sich die Wage hielten, war die Kultur eine steigende.

Nun aber stellte sich mit der Regierung der Friedenspartei, den

Klerikalen, ein Übelstand ein. Sobald diese nämlich die Oberhand

gewann, sank das Ansehen der einheimischen Fürsten mit der Auf-

gabe der absoluten Machtausübung. Die europäischen Priester hatten

nicht das geringste Verständnis für die Denkungsart, das Gefühls-

leben des Negers und ein Zwiespalt wurde bald geschaffen, der sich

in der Lostrennung der entfernten Provinzen vom Reiche zunächst

zeigt. 1542 fällt Dongo, 1579 Loango vom Reich ab. Die Länder

kehren in den früheren Unabhängigkeitszustand zurück. Nachdem

Kakongo sich von der Herrschaft Loangos nun befreit hat, löst sich

auch Angoy von Kakongo los. Bei dem weiteren Verfall Kongos

spielt noch ein andres Moment mit, das wir in seiner ganzen Be-

deutung nach der Darstellung der Entwickelung Dongos leicht ver-

stehen werden.

Wenn wir die Gründung Kongos in den Anfang des 15. Jahr-

hunderts legen, so würden wir — in der Annahme, dafs die Aus-

breitung nach Norden näher lag — für die Eroberung Dongos etwa

die Mitte des 15. Jahrhunderts ansetzen können. Damals hatte

Dongo schon ein hohes Alter, denn es konnte zurückblicken bis auf

die Einführung der Eisenindustrie. Aber in diesem Ereignis sehen

wir schon eine Mischung. Auf diese Aufschwungszeit folgte eine

Zeit der Erschlaffung und der Regierungsumschwung. Die Riangola-

schwestern repräsentieren einen Regierungsabschnitt unter Frauen-

leitung. Da nun von Kriegszügen in den Traditionen, diese Zeiten

betreffend, die Rede ist, so dürfen wir eher auf eine Gynokratie von

der Loangoart als von der Kalundaart schliefsen. Ich denke mir,

dafs die Riangolafrauen von der Erscheinung einer Zinga waren, die

sich in männliche Kleidung warfen — ihre Beischläfer in weibliche —
die die Heereshaufen persönlich gegen die feindliche Borna führten.

Wir kommen nun zu dem Übergang in der Entwickelungsgeschichte,

der sich in Mussumba, in Angoy schon gezeigt hat und der mit der

Digitized by Google



— 242 —
Natur des weiblichen Geschlechts in Zusammenhang steht. I

Funktionen der weiblichen Geschlechtsorgane machen eine ununtt

brochene kriegerische Leitung — und die mufs in Negerstaaten stt

möglich sein — unmöglich. In Mussumba ist es die Schwangt

schaft, in Angoy die monatliche Reinigung, die der Gynokratie (

Ende macht. Es folgt nun also wieder ein männliches Regime:

Ist dies nun ein fremdländisches, oder ist es ein eingeborenes? I

eine Bericht sagt : Gola Zinga eroberte die Provinz, ein andn

Der Sova Angola rifs sich vom Kongo los. Beides hat sei

Wahrscheinlichkeiten und wird durch Mitteilungen Bastians unt

stützt. Eine Kombination — die allerdings gewagt ist — die

beiden Berichte, mit Verschiebung der Zeiten, ist möglich. Wt

wir nämlich, was wohl als sicher feststeht, das Abfallsdatum 1£

beibehalten, dann aber den Regimentswechsel mit dem Eingrei

einer fremden Androkratie vor der Eroberung durch Kongo (a

vor circa 1450) annehmen.

In der androkratischen Regierung nach den Riangolas si

Bastian einen Zweig der Jagarotte. Wir können im Verfolg

Geschichte dieser Reiche stets den Satz erkennen : Das von der H>

der Kultur herabfallende Volk kehrt zu den Gebräuchen der
r
t

des Aufstiegs in fallender Richtung zurück. Dies wird umsom

der Fall sein, wenn die neue Kultur ihren Ausgangspunkt in eil

fremden Land hat. (Der europäische Einflufs in Kongo, die Ol

hoheit Kongos über Laongo und Dongo.) So sehen wir denn a

in Dongo, nach dem Abfall von der höheren Kultur Kongos, wie

das alte Jagatum zum Durchbruch kommen und noch etwas spi

kehrt Dongo zur Gynokratie zurück.

Eigenartiges Schicksal! Das Volk, das sich der Frau we

vom Stamm lostrennte, findet in einem Weib, das ihre Sitten

Überlieferungen hochhält, eine Vorkämpferin.

Nunmehr wollen wir einen Versuch machen, die Ausbreit

der Jaga zu erkennen, indem wir uns zunächst die allmähliche t

dehnung über Kongo vergegenwärtigen. Nach einem Einfalle u

Don Juan I. (B. L. II. 118) und einem solchen unter seinem Ni

folger und Sohn Alfonso I. (Chavanne „Reisen im alten und nt

Kongostaate“ S. 280/1), welche beide zurückgeschlagen werden,

die Entzweiung mit Dongo wegen der Handelsberechtigung ein.

gab den Anstois zum Anschlufs des allein zu schwachen Dongc

verwandte Jagarotten (Ginga), nachdem der Gola am Dande 1

geschlagen war (B. S. S. S. 16— 18). Die vereinigten Heeresha

stürmen bis ins Innerste Kongos, San Salvador, vor und der i
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— Titel des Königs von Kongo — mufs auf die Inseln der Zaire

entfliehen. Zwar werden die Eroberer mit Hilfe der Europäer wieder

zurückgedrängt, aber der Handel hatte sich inzwischen von San

Salvador nach Loango gezogen. Dieser Handel war der Kultur-

unterhaltungsfaktor Kongos gewesen. Die kriegerische Macht war

durch die Missionäre von Grund aus zerstört. Als daher 1739 die

Jaga nochmals von Osten gegen San Salvador stürmen, fällt das

gebrechliche Gerüst zusammen. Aus der Mitte der Jaga steigt 1784

der König Don Jose, der Gründer der neuen, doch auch ziemlich

kraftlosen Dynastie auf den Thron Kongos (Chavanne S. 284, Bastian

L. II. 150).

Wir haben also die letzten Ausläufer des Jagatums in Dongo
und in San Salvador gefunden. In den Majakalla sieht Büttner die

letzten Jaga. Sind nun aber diese drei Zweige, die wir in der

historischen Überlieferung haben auftauchen sehen, von demselben

Geist durchdrungen gewesen, wie jene Quingurehorden? Wir können

mit „Nein“ antworten, denn die Eroberer treten hier staatenbildend

auf. Wir können liieraus den Schlufs ziehen, dafs der wilde Jaga-

geist in seiner grausigen Gestalt seiner Zeit die Grenzen seines

infizierten Gebiets an der Grenze Kongos gefunden hat. Die Ver-

hältnisse in diesem damals blühenden Reiche waren zur Zeit des

ersten Ansturms zu gut geordnet, zu gesund die Familienverbände,

um dem verseuchenden revolutionären Geiste Zutritt zu gewähren.

Dieser Geist kann überhaupt nur da seine Kraft ausüben, wo die

sozialen Verhältnisse zerrüttet und unnatürlich sind. An den Grenzen

aber lauerte der Jagageist auf den Augenblick, da die Verhältnisse

sich geändert hatten. Als das Feld für seine Thätigkeit sich endlich

genügend vorbereitet zeigte, da brach er wohl herein, aber im Laufe

der langen Zeit war er selbst ein andrer geworden. Das war so

gekommen : Einmal war für die Jagahorden der Moment eingetreten,

wo das ganze, nicht allzuweit begrenzte Ausbreitungsgebiet infiziert

war, der Moment, wo nirgends mehr Familien und Völker arbeiteten,

um ihre Erträge den Jaga als Beute zu überliefern, der Moment,

wo alles das Jagaleben führte. Nun kommt die Frage der Existenz-

möglichkeit heran und da keine Beute mehr aufzutreiben war, so

mufsten die herumstreifenden Haufen zum Ackerbau, zur Nieder-

lassung, zur Familie zurückkehren. Nun mag eine Zeit gekommen
sein, wo der eine Haufe das, was der andre angebaut hatte, erbeutete

;

es ist die Zeit des Existenzkampfes unter einander. Darauf folgt

langsam entstehend, die Zeit der neuen Staatenbildung. Aber das

Aufflackern der einzelnen Reste wird noch lange dauern und wir
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haben gesehen, dafs erst 1860 Bumbo fiel. In der Zeit der neuen

Niederlassungen, der neuen Familienverbände, wird jeder Stamm,

der einen andern unbewacht sieht, über diesen herfallen. So fielen

die Jaga in Kongo ein, so liefsen sich die Jaga gern von dem

Gola zu Hilfe rufen. Aber haben wir denn nicht gesehen, da ft

Muene Putu Kassongo der Herrscher der Majakalla, ein Lehnsträgei

der Muata Jamwo war? Wir haben also den Fall vor uns, dah

die Jaga von einem Muata Jamwo unterworfen wurden, dafs di«

Majakalla aber immer noch so viel unruhiges Blut hatten, um di«

Gelegenheit, da Kongo genügend geschwächt war, zu ergreifen un<

eine Zeitlang ihre Macht bis zum Zaire auszudehnen.

In dem Kampfe Kongos mit den Jaga sehen wir den Ansturr

zweier Völkerwogen gegen einander, ln dem Kampfgebiete liegt di

Grenze der Völker, die von Norden Vordringen, und derer, die vo

Süden anstürmen. Ehe wir unsre Betrachtungen über die Staats-

entwickelung unter Gynokratie abschliefsen
, wollen wir noch di

offenbar jüngste dieser Regierungsart betrachten.

Die Wabuma, Bakuba, Mangbattu.

Diese dritte Gruppe ziehen wir des Vergleichs halber herai

Wenn wir die Völker in die steigende Kulturreihenfolge stelle

wollen, so erhalten wir : Wabuma, Bakuba, Mangbattu.

Betrachten wir die in diesen Ländern bestehenden Verhältnis:

und beginnen wir mit Dr. Mense: „Fast überall in den Wabum
dörfern findet man „Königinnen“ anstatt der Könige und infolgedess«

auch weibliche Priesterinnen. Wohlweislich dulden die schwarz«

Fürstinnen keine Polygamie, sondern der Mbuina niufs sich ir

einer Frau begnügen, während die Herrscherinnen in diesem Punk

weniger bescheiden sind. (Ztschft. für Ethnologie u. a. 1887. S. 62!

Mense fuhr mit Greenfell einst den Kongo hinauf und traf an

unter diesen Wabuma eine Königin „Mai muene“. Wie bei d

Wabuma am untern Kassai, herrschte auch hier weibliches Regime

„Bavili“ oder „Barili“ nannte die Königin ihr Volk, welches d

Wabuma verwandt zu sein scheint. (Verhdlgn. der Ges. f. Erdk«

z. Berlin 1887 S. 372.) Am untern Lukenja fand auch Stan

(Stanley „Der Kongo“ 1.452) Frauenherrschaft, die Königin Ganki

von Musjie. Diese kräftige Figur mit dem 1,70 m hohen Kör]

von „kräftiger vierschrötiger Gestalt und festen Formen“, mit d

„strengen, ernsten, festen und entschlossenen Martha Washingt«

gesicht“, diese Frau, die vor dem ersten Weifsen, Stanley, i

seinem für die Neger doch sonst so unheimlichen Dampfboot ni
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im geringsten in Schrecken, ja nicht einmal in kindliche Neugier

versetzt wurde, sondern die Stanley gleich beim ersten Zusammen-

treffen befahl: »Komm mit mir“ und: „Weist Du, dafs ich Gankabi

bin und dafs, was ich sage, geschieht? Verstanden?“, diese Frau

ist eine charakteristische Repräsentantin der Negerfürstinnen im

ersten Stadium der Gynokratie.

Bei den Bakuba zirkuliert noch eine alte Wanderfrage, die uns

Wolff (Wifsmann Wolf : Im Innern Afrikas, S. 239) mitgeteilt hat

und die als die Motivierung der heutigen Frauenstellung gilt. Die

Sage lautet etwa folgendermafsen : Die Bena Bussongo — das Stamm-

volk des Lukengo — wohnten einst unter ihrem Fürsten Lukengo

neben dem mächtigeren Bakubastamm der Bikenge am linken Lulua-

ufer. Dieser letztere Fürst verlangte von Lukengo einst Tribut, den

derselbe aber verweigerte, da er Bikenge gleichbedeutend sei. Darauf

einigte man sich dahin, dafs die Bussonge und Bikenge je eine

Kupferplatte, beide von derselben vorgeschriebenen Form anfertigen

und gleichzeitig in das Wasser schleudern sollten. Wessen Platte

länger an der Oberfläche bliebe, der sollte als der Mächtigere gelten.

Unter den Bikenge war eine Frau vom Stamme des Lukengo.

Dieselbe hörte am Abend vor dem Entscheidungstage, dafs die

Bikenge einen Betrug vorhatten, indem sie anstatt einer Platte aus

Kupfer, eine solche aus Holz mit einem Kupferüberzug angefertigt

hatten. Flugs eilte die Frau in das Lager des Lukengo und es

gelang ihr, noch in der Nacht die Platten zu vertauschen. Am
andern Tage sahen die Likenge sich zwar getäuscht, Lukengo hielt

es aber doch für besser mit seinem Stamm gen Westen zu wandern.

Zwischen dem Lulua und dem heutigen lbanschi war aber alles

damals Urwald, der ausgerodet wurde, um Ackerkulturen vorzunehmen.

Zum Andenken an diese That erhob Lukengo die Frau zu seiner

ersten Gattin und es entstand das Gesetz, dafs jeder Mukaba nur

eine Mukuba zur Gattin haben dürfe. Die Zahl der Konkubinen ist

natürlich nicht beschränkt. So entstand die Monogamie. Die Frauen

der Bakuba haben eine, im Vergleich zu den Nachbarstämmen,

exzeptionelle Stellung. Die Frau ist Beraterin, sie wird bei allen

Geschäftsabschlüssen herbeigezogen und „sie giebt gewöhnlich den

Ausschlag.“ „Der äufsere Verkehr zwischen den Gatten berührt sehr

angenehm, ja man fühlt sich veraniafst, das Familienleben ein

natürliches, glückliches zu nennen.“ Trotzdem ist die Moral der

Frauen sehr lax.

Der dritte in Frage kommende Stamm ist der der Mangbattu.

Während im ganzen heidnischen Sudan die Frau mehr oder weniger
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die Sklavin des Mannes ist, ist dies bei den Mangbattu ganz um

gar nicht der Fall. Wir folgen Junker: („Reisen in Afrika,“ Bd. 11

S. 198). „Auch die Frauen empfinden den Einflufs des geselligei

Verkehrs bei jenen Völkern, die dem Weibe im Kreise der Männe

eine freiere Stellung einräumen. Sie sind den andern Negerfraue

geistig überlegen. Ein Beweis dafür ist das Mangbattuvolk. Bt

ihren Frauen fand ich das Vermögen zu denken und zu urteilen, i

längerer, fließender Hede sich schlagfertig, ja zum Teil witzig aus

zudrücken, weit mehr ausgebiidet, als bei andern schwarzen Damen.

Die Mangbuttafrau erscheint im Kreise der beratenden Männer. S:

ist die Beraterin des Gatten. Die Moral der Mangbattufrauen is

aber ungemein lax.

Wir wollen nun zunächst sehen, wie das Verhältnis einersei

der Frauenstellung, anderseits der Männerstellung im Verhältnis zi

steigenden Kultur sich zeigt. Bei den Wabuma steht der Mann w
das unmündige Kind unter dem Befehl der Gattin. Die Bakub

männer stehen in der Familie unter dem Einflufs, dem Ansche

nach im Staate aber nicht.

Die Mangbattumänner sehen überall auf den Rat der Fraue

Die Frauen der Wabuma führen das Steuer, sie gestatten nur c

Monogamie. Auch bei den Bakuba genügt der Einflufs der Frau

noch, um die Monogamie mit den Stammesangehörigen aufrecht

erhalten. Bei den Mangbattu ist der Fraueneinflufs schon viel <

ringer, wir haben dort Polygamiu. Überall haben aber die Frau

sich die Freiheit eines momentanen Geschlechtsverbandes vorl

halten.

Aus dem Machtverhältnis der Frau können wir die Schlü

auf die kulturelle Entwickelung ziehen. Aus der Kulturstellung u

den letzten Spuren einer historischen Erinnerung in Sitte und S;

können wir wenigstens die ungefähren Umrisse einer Geschichte

kennen. Doch wollen wir vorher über Junkers Auffassung der

tellektuellen Höhe der Mangbattufrauen sprechen. Dieser Forsc

nimmt nämlich an, dafs die geistig hochstehenden Völker der F

eine freie Entwickelung, eine freiere Stellung gönnen, wodurch

Unterschied zu den Frauen niedriger stehender Völker zu begrünt

sei. Nun steht aber die Entwickelung der neben den Mangba

sefshaften A-Sandeh diesen sehr wenig nach. Im Gegensatz

der sklavischen Stellung der Frauen aller bekannten Soud

stamme wird das Sandehweib von ihrem Manne ungemein gelii

aber es fehlt ihr — die hohe geistige Stellung. (Junker

197/8). Dagegen ist sie sehr sittsam (Schweinfurt „lm Her
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von Afrika“ S. 243). Die Liebe zum Weibe nimmt allerdings

im Verhältnis der Kultursteigerung zu, das beweisen alte Bei-

spiele (z. B. H. Ward, über die Frauenstellung am oberen Kongo.

„Fünf Jahre unter den Stämmen des Kongo“ S. 89/90. Von den

Bassongeweibern sagt Wilsmann
:

„Die Stellung des Weibes ist eine

höhere: dasselbe verrichtet nur die häusliche Arbeit, während der

Mann der Feldarbeit obliegt.“ Quer durch Afrika S- 118). Dagegen

zeigt sich in diesen Ländern grofse Unmoral. Die Ausnahme der

Sandehfrauen in dieser Hinsicht dürfte ihren Grund in der sehr aus-

geprägten Eifersucht ihrer Männer finden. Wir haben bei den geistig

entwickelteren Stämmen also eine ausgeprägte Familienliebe gefunden.

Dies ist doch aber noch etwas ganz andres, als die geistig so be-

deutende Stellung der Frauen. Wir müssen also zunächst bei der

Ansicht bleiben, dafs wir den Fraueneinfiufs, wie wir ihn bei den

Mangbattu und Bakuba finden, als Reliquie aus gynokratischer Ver-

gangenheit aufzufassen haben.

Wie ist nun das heutige Verhältnis entstanden? Die Männer

haben die Auswanderung nicht verursacht, denn dann hätten die

Frauen ihren Einflufs sofort verloren. Wir müssen also folgern,

dafs die Auswanderung unter Weiberherrschaft vor sich gegangen

ist. Wir haben schon darauf hingewiesen, wie schwierig der Frau

die Regierungsleitung durch ihre körperlichen Verhältnisse gemacht

wird. Dies Hindernis wird noch bedeutungsvoller auf der Wanderung,

ln derartigen Zuständen ist die Frau vollständig auf den Mann
angewiesen. Während er in derartig angreifenden, aufregenden

Zeiten nur gewinnen kann, ist körperlich und geistig bei ihr solches

gar nicht zu denken. Also wird die Herrschaft aus der Hand der

Frau bald in die des Mannes übergehen. Sie bleibt aber die

Beraterin. Von diesem Gedanken ausgehend, finden wir demgemäfs

folgende Reihenfolge, das Alter der Frauenherrschaft betreffend

:

Mangbattu (älteste), Bakuba, Wabuma.

Was die Geschichte dieser Völker anbelangt, so wissen wir

leider sehr wenig. Dr. Emin Pascha erzählt (vgl. H. Frobenius,

„Die Heidenneger des Sudan“, S. 415), die Mangbattu stammten

aus dem Nordwesten; sie passierten auf ihrer Wanderung einen

grofsen See — Wasserfläche ohne Ausflufs — hatten dort einige

Zeit verweilt und dann waren sie an den Uelle-Kibaii gekommen
und hatten diesen langsam überschritten (vom Nord- zum Südufer).

Die Heimat, dieser Stämme läge demgemäfs auf jenem weifsen Fleck

der Afrikakarte westlich des grofsen Uellebogens. Die Wabuma
werden den naturgemäfsen Weg der Bajansi gezogen sein, also aus
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derselben Gegend stammen. Die Bakuba endlich sind den Kassai,

nach eigner Tradition, hinaufgezogen, so dafs wir auch ihre Heimat

in derselben Gegend zu suchen haben. Jedenfalls glaube ich aus

diesem allen annehmen zu müssen, dafs diese Völker mit den süd-

lichen Kalunda-Balubastämmen nicht in Verbindung zu setzen sind,

wenn sie auch, den für die Negervölker Afrikas infolge ihrer gei-

stigen Beanlagung und Eigenart naturgemäfsen Gang in ehr Ent-

wickelung der Gattenstellung gegangen sind. Denn, wenn wir aucl

vielleicht auf den ersten Blick einen Unterschied zu sehen vermeinen

so ist derselbe doch durch die Verhältnisse bei der Befestigung de

neuen Androkratie bedingt; dort, am Schlüsse der Wanderung

Savannenanbau und allmählicher Verfall, hier Urwaldrodung um

durch diese Arbeit erzeugte Kultursteigerung. Deshalb dort, di

zur Arbeit, Sklaverei herabgedrückte Frau und der faulenzend

Mann, hier der arbeitsame Mann und die gescheute, gepflegte Gattii

Wenn wir nun das, was wir durch Vergleich und Untersuchun

der einzelnen Verhältnisse gefunden haben, ohne Berücksichtigm;

der historischen und Völkerverwandtschaftsergebnisse uns vergegei

wärtigen, so können wir es vielleicht wagen, einige allgemeine Sät;

über den Zusammenhang der Frauenstellung mit Kultur und Staate;

bildung der zentralafrikanischen Völker aufzustellen.

Unter allen Umständen hängt die Stellung von Mann ui

Frau von den Arbeitsverhältnissen ab. Da, wo der Mann zu hart«

schwerer Arbeit verpflichtet ist und das wird bei den Stämmen, d

durch das Ernährungsbedürfnis zur Urwaldkultur gezwungen sind, z

meist statthaben, finden wir ein glückliches Familienleben, die respe

tierte Frau. Anderseits sehen wir, dafs in Gegenden, wo der leid;

Savannenanbau vorherrscht, dem obzuliegen die Kraft der Frau g

nügt, eben dadurch die Frau mehr zu der Sklaverei, wie wir Europa

dies Wort aufzufassen gewohnt sind, herabgedrückt wird, währe

der Mann sich einem leichtlebigen Wandel hingiebt. Infolge c

Thätigkeit gelangt ein Volk zur steigenden Kultur und deshalb w:

meistens, oder auch stets, das Volk mit der Urwaldkultur steige;

das Volk mit Savannenanbau fallend, sich entwickeln. Daraus

zu ersehen, dafs die Kulturhöhe in dieser Beziehung zwar die Frau«

Stellung nicht beeinflufst, das sie aber infolge derselben grui

legenden Bedingungen sich analog entwickelt.

Verfolgen wir nun die beiden Grundverhältnisse, so finden ^

im ersten Fall, dafs die Frau zwar eine gepflegte, gehegte, wirk!
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geliebte Person werden wird, aber dafs dieselbe keinen Einflufs durch

Rat und That bekommt.

Im zweiten Fall sinkt der Mann durch die Unthätigkeit von

der physischen und bald auch von der moralischen Höhe. In gleichem

Mafse steigt der Einflufs der Frau, und der Moment, kommt, wo
die Leitung in vollem Sinne von der Frau ergriffen wird.

Wir haben eine Entwickelungsepoche überflogen. Wir haben die

Gynokratie vor uns. Auch für die Entwickelung aus diesem Ver-

hältnis haben wir zwei zu berücksichtigende Möglichkeiten. Die

Frau, die ans Ruder gekommen ist, findet am Herrschen Freude.

Da ihr aber der weite Blick des Mannes fehlt, wirkt ihre Herrsch-

sucht im kleinen und als Quälerei. Die Männerpartei wird zur

Arbeit gezwungen, die Quälerei läfst den letzten Rest Manneswürde

erwachen und mit der Frauenherrschaft hat's ein Ende, zumal die

Frauen stets körperlich die schwächeren, zum Nachgeben von vorn-

herein gezwungenen sind. Deshalb zerfallen Reiche, die gynokratische

Verhältnisse haben, schnell. Der andre Fall tritt ein, wenn die

Frauen durch eine genialere Leitung, durch den Zwang kriegerisch

offensiv Vorgehen, oder wenn die ganze Masse in Bewegung gerät,

auf der Wanderung! Hier kommt der Mann nicht durch plötzliche

Erhebung und Unterdrückung der herrschenden Frauen wieder an

die leitende Stelle, sondern dadurch, dafs die Frau bald auf ihn an-

gewiesen ist. Geht diese Wandlung der Verhältnisse gemach vor

sich, so können sich aus den ungünstigsten die günstigsten ent-

wickeln. Die Frau wird nämlich den Einflufs in geistiger Beziehung

zunächst beibehalten und wenn das Volk am Ende der Wanderung
in für Kulturentfaltung günstige Gegenden kommt, so ist für die weitere

Entwickelung die denkbar ausgezeichnetste Grundlage in dem sozialen

Leben geboten. Wird anderseits der Frau wieder die ganze

Arbeitslast aufgebiirdet, so sind die Wandlungen ohne Nutzen vor

sich gegangen und die Verhältnisse gehen wieder und wieder den-

selben Gang.

Sollte es mir gelungen sein, auf dem begangenen Wege einer

gewissen Gruppierung der südlichen Völker des südlichen Kongo-

beckens näher zu kommen, so wird es vielleicht nicht unmöglich

8ein, auf einem andern Wege auch eine Gruppierung der nördlichen

Völker dieses Gebiets zu versuchen.
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Bericht über die Verhandlungen der historisch-

geographischen Sektion der 42. Versammlung deutscher

Philologen und Schulmänner in Wien. Mai 1893.

Von A. Oppel.

Eine Darstellung von gesonderten Verhandlungen über Geographie

bei Gelegenheit der Versammlung deutscher Schulmänner und Philo-

logen wird man bisher vergeblich gesucht haben, aus dem einfachen

Grunde, weil dabei die Geographie als ein selbständiges Fach nicht

vertreten war. Erst der Wiener Versammlung, welche — beiläufig

bemerkt — sehr zahlreich besucht war — die Sehlufsliste weist

498 Teilnehmer auf — und welche auf das Glänzendste verlief, war

es Vorbehalten, unsrer Disziplin im Verein mit der Geschichte die-

jenige Stellung zu verschaffen, welche ihr nach ihrer Bedeutung an

Universität und Mittelschule sowie im öffentlichen Leben gebührt.

Die Herren Professor Mühlbacher, für Geschichte, und Professor

A. Penck in Wien, beide von der dortigen Universität, hatten es

übernommen, die nötigen Vorbereitungen zu treffen und sich ihrer

Aufgabe in einer so trefflichen Weise angenommen, dafs ein glück-

liches Verlaufen der neuen Einrichtung in sicherer Aussicht stand,

wie es auch durch die nachfolgenden Ereignisse bestätigt wurde.

Denn nicht weniger als 11 Vorträge waren angemeldet und da für

dieselben nur 6 Stunden zur Verfügung standen, nämlich jedesmal

die Vormittagsstunden von 8— 10 Uhr an den drei Tagen Donnerstag,

den 25., Freitag, den 26. und Sonnabend, 27. Mai, so mufste den

Vortragenden von vornherein die Verpflichtung auferlegt werden, nicht

erheblich länger als 20 Minuten zu sprechen, damit auch für die Dis-

kussion noch etwas Zeit übrig bliebe. In der richtigen Würdigung des

Umstandes, dafs die an die Vorträge sich knüpfende Besprechung

für beide Teile: für den Vorsitzenden wie für die Zuhörenden von

besonderer Wichtigkeit ist, blieben die Vortragenden der von dem
einführenden Vorsitzenden Herrn Professor A. Penck ausgesprochenen

Mahnung, die Zeit innezuhalten, eingedenk und es konnte das ganze

Programm erledigt werden, ohne dafs der mündliche Gedanken-

austausch darunter irgendwie zu leiden gehabt hätte.

Die Verbindung der beiden verwandten Fächer, der Geschichte

und der Geographie, zu einer Sektion brachte es mit sich, dafs

eine nicht geringe Anzahl der angemeldeten Themen sich in den

Grenzgebieten dieser beiden Wissenschaften bewegten. Dahin ge-

hörten — nach der Reihenfolge des offiziellen Programms genannt

Gtogr. Bluter Bremen, 1893 . IS
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— die Vorträge folgender Herren: Professor Dr. O. Redlich (Wien):

„Die Bedeutung der historischen Hilfswissenschaften für die wissen-

schaftliche Forschung“, Professor Dr. Oskar Lens (Prag): „Historisches
;

über die sogenannten Zwergvölker Afrikas“, Professor Dr. Eugen

Oberhummer (München): „Der Stand unsrer geographischen Kenntnis

der antiken Welt“ und Dr. Alwin Oppcl (Bremen): „Die Geschichte :

der Erdkunde im Unterrichte“. Ausschliefslich auf dem Gebiete der

Geschichte lagen die Themen der Herren Hof- und Gerichtsadvokat ,

Dr. A. Nagl (Wien)
:
„Die Numismatik und ihre akademische Lehre“ und '

j

PrivatdozentDr.il/. Tangl (Wien): „Lesebücher für den Geschichtsunter-

richt anObergymnasien“ Während die Herren Dr. Karl Grissingcr (Wien):

„Die Verteilung der Bevölkerung Österreich-Ungarns nach der Höhen-

lage der Orte“, Dr. Karl Peucker (Wien): Über die Herstellung

eines Schulatlas“, Professor Dr. Penck (Wien): „Über den Stand

des geographischen Unterrichts an den Mittelschulen Österreichs,

Deutschlands und Frankreichs“ und Professor Dr. Umlauft. (Wien):

„Über den bisherigen Entwickelungsgang des Kartenzeichnens in

der Schule“ sich streng auf dem Boden der Geographie hielten,

ging Herr Professor Dr. Nne.sch (Schaffhausen)
:

„Die Ausgrabungen

am Schweizerbiid bei Schafihausen“ über den ohnehin weiten Horizont

der Geschichte und der Geographie hinaus und begab sich auf das

Feld der Urgeschichte.

Da der vorliegende Bericht in einer rein geographischen Zeit-

schrift erscheint, so mag es gestattet sein, diejenigen Vorträge nur

ganz kurz zu berühren, welche mit der Erdkunde in keinem näheren

Zusammenhang stehen. Dasselbe darf gegenüber den interessanten

Aufschlüssen unsres Schweizer Freundes Professor Nueseh um so mehr

geschehen, als über dessen glückliche und bedeutungsvolle Funde

bereits im zweiten Hefte des laufenden Jahrganges unsrer Zeitschrift

nähere Mitteilungen gegeben sind und in dem diesmaligen Heft noch

ein nachträglicher Bericht folgt. Den Bericht über diejenigen Vor-

träge, welche kurz besprochen werden sollen, gebe ich in der Reihen-

folge, wie sie gehalten wurden. Dabei sei die Bemerkung eingeflochten,

dafs alle Sektionssitzungen sehr gut besucht waren und die Zuhörer-

schaft alle Darbietungen mit lebhaftem Beifalle entgegennahm.

Nachdem nun am Mittwoch, den 24. März, nach Schlufs der

ersten allgemeinen Sitzung die Konstituierung der historisch - geo-

graphischen Sektion stattgefunden hatte, wobei auf Vorschlag des

Herrn Professor Penck, Professor Dr. E. Oberhummer (München)

zum ersten, und Dr. A. OjguJ (Bremen) zum zweiten Vorsitzer

erwählt waren, begannen am Sonntag, den 25. Mai, 8 Uhr vormittags,
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die eigentlichen Verhandlungen. Professor E. Oberhummer trug

zunächst über die Aufgaben der historischen Geographie vor und

gab im Anschlufs daran ein ausgezeichnetes Resume über den Stand

unserer Kenntnis der alten Welt. Hauptquelle dafür sind die In-

schriften, die grofsen encyklopädischen Werke, insbesondere die Real-

encyklopädie von Pauly und das hervorragende Lehrbuch der alten

Geographie von H. Kiepert; von dem Autor steht demnächst ein

neues Werk betitelt : Fornuxe orbis antiqui zu erwarten. Übergehend

zu den einzelnen Ländern nannte Professor Oberhummer u. a. für

Griechenland die Arbeiten von R. Curtius, Bursian und Neumann-

Partsch, für Italien Krüger-Partsch und Nissen, für Gallien Valkenaer-

Neckert, E. Desjardins und Bertrand. Für das alte Germanien liegt

etwas zusammenhängendes vor; man hat dafür besonders die Werke

von Zeufs und Müllenhoff zu Rate zu ziehen. In anziehender Weise

besprach der Vortragende alle Teile der Welt, indem er die Vorzüge

und Mängel der bisherigen Leistungen hervorhob. Die letzteren be-

stehen u. a. darin, dafs die Forderungen, welche die moderne geo-

graphische Wissenschaft an derartige Darstellungen stellen mufs,

vielfach nicht erfüllt werden. Überhaupt sei es wünschenswert, dafs

Historiker und Geographen einander wieder mehr in die Hände

arbeiten und namentlich die ersteren den geographischen Gesichts-

punkten mehr Beachtung schenken möchten, als es gegenwärtig

in der Regel geschehe. — Der folgende Redner, Herr Professor

Dr. Oskar Lern (Prag): „Historisches über die sogenannten

Zwergvölker Afrikas“ führte aus, dafs die Nachrichten des Alter-

tums sich hauptsächlich auf die Pygmäensage und andre Erzäh-

lungen über Zwergvölker Afrikas beziehen
;

letztere werden durch

die neueren Forschungen vollständig bestätigt. (Vergleiche Deutsche

Geogr. Blätter, Band XV.: Die sogenannten Zwergvölker Afrikas, von

Professor Lenz.) Gegenüber den Ansichten gewisser Gelehrter, welche

die afrikanischen Zwerge für eine Kümmerform, also für eine ver-

kommene Sorte Menschen betrachtet wissen wollen, liefert der Vor-

tragende mit grofser Wahrscheinlichkeit den Nachweis dafür, dafs

die sogenannten Zwergvölker die Überreste einer früher weit, ver-

breiteten Urbevölkerung Afrikas sind, die nach Einwanderung der

Hamiten von den übrigen Negervölkern verdrängt und in einzelne

Horden aufgelöst worden sind.

Den Beschlufs der Donnerstagssitzung macht Herr Dr. Nagl:

»Die Numismatik und ihre akademische Lehre“. Er kommt zu dem

Ergebnisse, dafs bei der Lehre wie bei der litterarischen Behandlung

dieses Faches von der Geldlehre ausgegangen, und hierfür die Zeit

18 *
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des Mittelalters ins Auge gefafst werden müfste; eine besonders

wichtige Stellung in der Geschichte des mittelalterlichen Geldwesens

nehmen die Länder der österreichisch-ungarischen Monarchie ein.

Die Freitagssitzung brachte zunächst den Vortrag von Professo:

Nucsch über die Bedeutung der Ausgrabungen von Professor Nueseh

von denen sehr anziehende Proben seitens des Redners vorgeleg

wurden. Dann sprach Dr. A. Oppel (Bremen) über die Einführung

der Geschichte der Geographie in den Mütelschulunterricht unter Vor

legung der von ihm gezeichneten Karte: „ Erdkarte darstellend di

Entwickelung der Erdkenntnis vom Mittelalter bis zur Gegenwat

in Stufen von Jahrhunderten (Äquatorialmafsstab 1 : 20 Mill. Wintei

thur, topogr. Anstalt, vormals Wurster, Randegger & Co.). D

über diese Karte in diesen Blättern, lauf. Jahrg. Heft 1, bereits gc

sprechen wurde, so mag es gestattet sein, aus den Ausführunge

des Redners nur zwei Gesichtspunkte herauszugreifen, von dene

sich der eine auf die Notwendigkeit des Unterrichts in der Geschieh!

der Geographie, der andre aber auf die Art der Ausführung de:

selben bezieht. Notwendig ist der Unterricht in der Geschichte dt

Erdkunde, wenigstens auf den höheren Schulen (Gymnasium, Rea

gymnasium, Oberrealschulen, Realschulen und ähnlichen Anstalter

weil eine jede tiefere Bildung der historischen Grundlage nicht en

behren darf, denn das Bestehende wird nur derjenige richtig :

verstehen vermögen, der die Hauptstufen des Werdens keimt. Ab

auch die Erdkunde ist etwas Gewordenes oder vielmehr etwas i

Werden begriffenes. Aus pädagogischen Gründen dürfen aber <!

geschichtlichen Belehrungen nicht eher eintreten, als bis die Schül

eine gehörige Festigung in den geographischen Elementen erlan

haben. Dann aber — und das ist etwa in der Tertia unsrer Gy

nasien und ähnlichen Anstalten der Fall, dürfen sie geschichtlichen

Stoff in sich aufnehmen und in den obersten Klassen müssen sie

thun. Zu dem oben erwähnten Grunde kommt noch der Umsta

hinzu, dafs gerade die Geschichte der Erdkenntnis, besonders c

neueren Zeit seit Columbus, einen höchst anziehenden, fesselnden u

mannigfaltigen Stoff darbietet. Denn die neuere Entdeckunf

geschichte ist das Heldenzeitalter des Europäertums. Auf keini

andern Gebiete menschlichen Strebens paart sich soviel Mut, Kül

heit und Selbstentsagen mit allen andern Vorzügen und Mäng>

des menschlichen Geistes, wie sie bei Gelegenheit der Erforscbii

der Erdoberfläche entwickelt ward. Wer die Heldenthaten der R

senden in den heifsesten wie in den kältesten Gebieten der Erde ni«

kennt, der weifs nicht, zu welchen Kraftanstrengungen und E:
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behrungen der Mensch angesichts der Erreichung, sei es eines materi-

ellen, sei es eines idealen Zieles, fähig ist. Die Geschichte der Er-

forschung der Erde ist also in gewisser Beziehung eine Lehre der

praktischen Psychologie. Demgegenüber kann der oft gehörte Einwand,

dafs die gegenwärtige Schulorganisation zur Darstellung solcher Gegen-

stände keine Zeit gewähre, nicht stichhaltig sein. Es ist ja richtig,

dafs insbesondere dem geographischen Unterrichte ein nur knappes

Mafs von Zeit zugemessen ist, aber man darf auch nicht vergessen,

dafs wir uns gegenwärtig in allen Unterrichtsfragen in einem Übergangs-

stadium befinden, und unter allen Umständen dürfen wir die Hoffnung

auf eine bessere Gestaltung der Dinge nicht aufgeben. Jedenfalls

mufs es unser Streben bleiben, das zu verwirklichen, was wir für

richtig und notwendig halten.

Was die Art des Unterrichtes in der Geschichte der Erdkunde

anbelangt, so ist dazu eine den besonderen Zwecken entsprechende

Karte durchaus notwendig, da bei jedem geographischen Unterrichte

die räumlichen Verhältnisse mafsgebend bleiben müssen. Unter näherer

Berücksichtigung seiner eigenen Karte setzt der Redner mehrere

Arten der Verwendung derselben auseinander. Da diese die ver-

schiedenen Zeiträume mittels Farben unterscheidet, so kann man
sie z. B. bei der Behandlung einzelner Erdräume als Erdteile, Ozeane,

Länder u. s. w. den Schülern vorfiihren und zeigen, in welchen Zeit-

räumen die betreffenden Gebiete bekannt geworden sind. Dem Lehrer

bleibt es Vorbehalten, zu beurteilen, wie viel geschichtlichen Stoff er

seinen Schülern mitteilen will und in welcher Zeit er es zu thun für

gut findet. Bei älteren Schülern empfiehlt, es sich, die Karte

systematisch durchzunehmen, d. h. bei dem Altertum anzufangen und

von da aus von Zeitraum zu Zeitraum vorzurücken. Auch ist darauf

zu achten, dafs sich die Schüler selbst in das Wesen der Karte

einleben.

Seitens der zahlreichen Versammlung wurde den Ausführungen

des Redners volle Zustimmung zu teil. Herr Professor Umlauft gab

dieser lebhaften Ausdruck und fügte hinzu, dafs die ausgestellte

Karte sich durch treffliche Darstellungsweise empfehle.

Der folgende Redner, Professor 0. Redlich (Wien) berührte in

seinem Vortrage: „Die Bedeutung der historischen Hilfswissenschaften

für die wissenschaftliche Forschung“ zunächst im allgemeinen die

Bedeutung der Geschichte und ihrer Zweige. Obwohl sich die

Geschichte auf Staatsgeschichte beschränkt habe, so müsse doch

der Historiker die inneren Wurzeln erkennen, um das Volk als Faktor

im Staate zu beurteilen. Dies sei nur möglich durch Kenntnis der
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historischen Hilfswissenschaften, zu denen auch die Geographie, ins-

besondere die historische Geographie zu rechnen ist.

Den Beschlufs der Freitagssitzung bildete der humordurchwirkte

Vortrag von Professor F. Umlauft über den bisherigen Entwickelungs-

gang des Kartenzeichnens in der Schule. Er besprach in klarer,

scharf kritisierender Weise vier Methoden des Kartenzeichnens:

t. ganz freie Kartenskizzen, 2. Netzzeichnen, 3. konzentrische Kreise

vom Standpunkte des Zeichnenden aus, 4. geometrische Hilfskon-

struktionen. Er beendete seine Darlegungen mit Aufstellung der

folgenden Thesen: „1. Kartenzeichnen ist ein ausgezeichnetes Ge-

dächtnismittel, doch nicht das einzige, denn eine gut gezeichnete Karte

ist viel besser; 2. Kartenskizzen sind doch nur ein dürftiger Ersatz;

Kartenzeichnen darf nicht auf Kosten des schildernden und erzählenden

Unterrichts vorgenommen werden; 3. alle Methoden des Karten-

zeichnens, welche das Gedächtnis belasten, sind auszuschliefsen
;

die

einfachste Methode gewährt das Gradnetz; 4. Pausen ist nicht ganz

zu verwerfen; 5. derjenige Lehrer, der nicht zeichnen kann, ist

deshalb kein schlechter Lehrer und verdient nicht in Acht gethan

zu werden“. Die Versammlung sprach ihre volle Zufriedenheit zu

diesen durchaus zutreffenden Grundsätzen aus.

In der Sonnabendsitzung sprach zuerst Dr. Karl Grissinger

(Wien) über die Verteilung der Bevölkerung Österreich-Ungarns nach

der Höhenlage der Orte. Unter Vorlegung eines darauf bezüglichen

Buches, welches bei Artaria & Cie. in Wien erschienen ist und unter

die Zuhörer gratis verteilt wurde, sowie unter Vorführung graphischer

Tafeln behandelte der Redner seinen Gegenstand des näheren
;

er

zeigte, in welcher Weise die Bevölkerungsverteilurg von der Boden-

beschaffenheit abhängig ist und wies u. a. darauf hin, dafs die

Siedelungen nur bis zu einer Meereshöhe von 1900 m reichen.

Auch der folgende Redner, Dr. C. Pcucker (Wien) hatte für

seine Ausführungen über die Herstellung eines Schulatlas umfangreiches

und sehr instruktives Anschauungsmaterial ausgestellt, aus welchem

man ersehen konnte, in welchen Stadien die Herstellung von Karten,

besonders Schulatlanten, vor sich geht. Die dazu gegebenen münd-

lichen Erläuterungen waren durchaus geeignet, zum Verständnis des

Gesehenen beizutragen. Der Berichterstatter bedauert, dafs es ihm

an Raum gebricht, um auf die anregenden Mitteilungen des Herrn

Dr. Peucker, welcher zur Zeit die Kartographische Anstalt von Artaria

& Cie. leitet, näher eingehen zu können.

Den Beschlufs der Sektionssitzung bildete Professor Ä. Penck

(Wien) mit seinen Bemerkungen über den Stand des geographischen

V

y
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Unterrichs an den Mittelschulen Österreichs, Deutschlands und Frank-

reichs. Anknüpfend an die leidige Thatsache, dafs in Österreich

und Deutschland dem geographischen Unterricht noch nicht die ihm

gebührende Stellung angewiesen sei, hebt er hervor, dafs es damit

in Frankreich besser stehe; dort habe man nach der Katastrophe

1870—71 erkannt, was der geographische Unterricht zu leisten

vermöge und darum pflege man ihn bestens. Der Gegenstand, zu

dessen Charakterisierung der Redner treffliche Worte fand und der

ja allen Geographielehrern am Herzen liegen mufs, rief eine lebhafte,

durchaus zustimmende Diskussion hervor, woran sich sechs Herren

beteiligten. Die von Herrn Professor Penck vorgeschlagene Resolution

wurde sodann einstimmig in folgender Fassung angenommen: „Die geo-

graphische Sektion der 42. Versammlung Deutscher Philologen und Schul-

männer hält die Erteilung des Geographieunterrichts in allen Klassen der

Ggtnnasicn und verwandten Anstaltenfür eine dringende Notwendigkeit.“

Soviel über die Verhandlungen der historisch -geographischen

Sektion der Wiener Versammlung. Aber der Berichterstatter glaubt

seinen Bericht nicht schliefsen zu dürfen, ohne einige Worte des

herzlichsten Dankes für den wahrhaft liebenswürdigen und splendiden

Empfang in Wien ausgesprochen zu haben. Die glänzende Kaiser-

stadt an der Donau hat sich echt kaiserlich gezeigt und allen Teil-

nehmern an der Versammlung werden die Wiener Tage in un-

vergefslichem Andenken bleiben. Nur zu schnell flössen sie dahin!

S. M. der Kaiser, das Komitee, die Behörden und alle, mit denen

die Teilnehmer in Berührung kamen, verdienen den aufrichtigsten

Dank. An wissenschaftlichen Anregungen, Sehenswürdigkeiten und

Vergnügungen der verschiedensten Art wurde so viel geboten, dafs

es unmöglich war, an allen teil zu nehmen. Jedenfalls wird die für

die nächste Versammlung gewählte Stadt, Köln, eine schwere Auf-

gabe haben, um gleich viel wie Wien zu bieten.

Nachträglicher Bericht über die geologische Exkursion

des Stuttgarter Geographentages.*)
Von Adolf E. Förster,

Assistenten am geographischen Institut der Universität Wien.

Die zweite Exkursion, welche sich an die Stuttgarter Tagung

schlofs, führte unter Leitung von Universitätsprofessor Penck (Wien)

*) Ein vorläufiger Bericht über diese Exkursion ans der Feder des Herrn
Professor Brackcbnsch wurde bereits auf Seite 188 u. ff. in Heft 2 dieser Zeit-

schrift gegeben. Der hier gegebene Bericht ergänzt in willkommener Weise

jenen früheren. D. Red.
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in das Gebiet des alten Rheingletschers in Oberschwaben. Sie

begann Montag, den 10. April d. J., in Biberach. Es waren etwa

20 Mitglieder des Geographentages, die daran teilnalunen, aufserdem

schlossen sich noch einige Besucher der gleichzeitig mit dem Geo-

graphentag in Hohenheim bei Stuttgart abgehaltenen Versammlung

des oberrheinischen geologischen Vereins, sowie mehrere Herren aus

Biberach und dessen Umgebung an. Da die Mehrzahl der Teil-

nehmer jedoch erst im Laufe des Vormittags ankamen, benutzten

die unterdessen Versammelten die Zeit, um unter Führung des Herrn

Stadtsehultheisses die in den Stadtanlagen aufgestellten erratischen

Blöcke zu besichtigen und vom Lindele, einem nahegelegenen Aussichts-

punkte eine Übersicht über die zu durchwandernde Gegend zu ge-

winnen. Sofort nach Ankunft der übrigen Teilnehmer aus Stuttgart

bezw. Ulm ging die Exkursion, welche auf die stattliche Zahl von

39 Personen angewachsen war, an den Besuch mehrerer der zahl-

reichen Kiesgruben, die oft in grofser Mächtigkeit an beiden Ge-

hängen des Rifst.hales aufgeschlossen sind. Hier wurde das Ineinander-

greifen von Hochterrassenschotter mit Moränen studiert, die bald im

Hangenden, bald im Liegenden, bald in der Mitte der Schotter an-

getroffen wurden, was für die Gleichalterigkeit beider Ablagerungen

spricht. Weiter thalaufwärts wandernd wurde bei Ummendorf der

Niederterrassenschotter im Hochterrassenschotter eingesenkt angetroffen

und am Hochgelände der Deckenschotter berührt, der wiederum in

höherem Niveau entgegentritt, als der Hochterrassenschotter, so dafs

also hier drei Schottersysteme in verschiedenen Niveaus, in einander

eingelagert, und daher verschiedenaltrig konstatiert wurden. Auf

der Fahrt nach Ober-Essendorf wurde sodann der Übergang des Nieder-

terrassenschotter in Moränen studiert. Eine Wanderung über den

Endmoränenwall nach Winterstettendorf in das Gebiet der jüngsten

Vergletscherung bildete den Schlufs der Exkursion des ersten Tages.

Dienstag, den 11. April, begaben sich 26 Teilnehmer nach

Ravensburg, wo die grofse Kiesgrube hinter den städtischen Schulen

besucht wurde. Es wurde hier über Moräne der jüngsten Ver-

gletscherung schräge geschichteter Schotter konstatiert, welcher Auf-

schlufs giebt, dafs die Ravensburger Thalweitung durch einen für

diese Gegend postglacialen Stausee erfüllt war. Nachmittags ergab

sich auf der Fahrt zum Höchsten Gelegenheit im Pfrungener Ried

Rückzugsmoränen der jüngsten Vergletscherung zu sehen. Der

Höchste (höchster Punkt des deutschen Alpenvorlandes, 837 m) bot

einen herrlichen Ausblick auf den Bodensee und die Alpen, und einen

instruktiven Einblick in die oberschwäbische Gletscherlandschaft.
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Unmittelbar darunter und mehrfach nach weiterer Verfolgung des

Südrandes des Deckenschotters wurdu ebenfalls ein Ineinandergreifen

desselben mit Moränen gefunden, wie tags zuvor für den Hoch-

terrassen- und Niederterrassenschotter, wodurch diese Schotter als

fiuvioglaciale Bildungen sich kennzeichnen. Das Deggenhauser Thal,

das gequert werden mufste, um nach Heiligenberg zu gelangen, trat

hierbei als ein in Deckenschotter eingesenktes mit Moränen der

jüngsten Vergletscherung ausgekleidetes Thal entgegen.

Am Mittwoch, den 12. April, wurde das fürstlich Fürstenbergische

Sclilofs in Heiligenberg mit seinen prachtvollen Innenräumen be-

sichtigt, sodann nach Überlingen gefahren. Auf dieser Fahrt wurde

nochmals der Südrand des Deckenschotters berührt und in einer Kies-

grube der Übergang desselben in Moräne konstatiert. Ferner wurden

auf derselben bei Lippersreuthe Drümlins und kurz vor Überlingen ein

altes Delta gesehen, das ebenso wie die Ravensburger Kiesgrube das

Vorhandensein eines Stausees erweist. Nach Besichtigung des ehr-

würdigen Münsters und des altertümlichen Rathauses zu Überlingen

fuhr man, 19 an der Zahl, an dem landschaftlich reizenden See

entlang nach Radolfszell. Diu Fahrt gab Gelegenheit im Thal des

Überlinger Sees ein Analogon zum Thal der Deggenhauser Ach zu

erkennen und auch die Rückzugsmoränen wie im Pfrungener Ried

wieder anzutreffen. Auch wurde die alte Abflufsrinne des Überlinger

Sees zum Zeller See, das Sauriedthal bei Stahringen, passiert.

Am selben Abend und am anderen Morgen, Donnerstag, den

13. April, zeigte Dr. Sieger (Wien) alte Deltas, die den höchsten

postglacialen Stand des Sees in einem gegen das jetzige um 30 Meter

höherem Niveau anzeigen. Hierauf begaben sich noch 13 Teilnehmer

nach Thaingen. Hier wurde das Kefsler Loch, eine postglaciale,

prähistorische Ansiedelung besichtigt; die Auflagerung von Moränen

der jüngsten Vergletscherung auf dem Jura studiert und die dortigen

Trockenthäler besucht. Dieselben erweisen eine dreimalige, durch

den jeweiligen Stand des Gletschers verursachte Verlegung der Lauf-

richtung der Biber. Nachmittags brachte die Bahn die Exkursion

nach Schaffhausen, wo das Verhältnis des Rheinstroms zum Decken-

schotter und den Moränen der jüngsten Vergletscherung erläutert,

sodann ein interglaciales Kalktufflager mit reichen Pflanzenresten

und zum Schlufs der Rheinfall besichtigt wurde.

Der Vormittag des Freitags (14. April), war dem Besuch

der reichen, postglacialen, prähistorischen Fundstätte am Schweizer-

bild gewidmet, wo der Leiter der Ausgrabungen, Dr. Nuesch (Schaff-

hausen) die Erklärungen gab; daran schlofs sich die Besichtigung
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der Sammlung der bei den Ausgrabungen gemachten Funde.

Dieselben erregten wegen ihrer Reichhaltigkeit, und durch viele

wissenschaftlich höchst wertvolle Stücke das größte Interesse. Der

Nachmittag vereinigte dann noch 8 Teilnehmer zu einer Fahrt ins

Klettgau, auf welcher das Ineinandergelagert sein von Decken-, Hoch-

terrassen- und Niederterrassenschotter, sowie der Zusammenhang beider

letzterer mit den gleichalterigen Moränen in ganz charakterischer

Weise zu sehen war, und somit sich Gelegenheit bot, das während

der Exkursion nacheinander kennen gelernte nun auf kleinem Raum

beieinander zu sehen, und die Ergebnisse derselben zu rekapitulieren

und zusammenzufassen.

Das Programm der Exkursion war ein sehr reichhaltiges. Dafs

dasselbe ganz durchgeführt wurde, war auch dem Wetter zu ver-

danken. Dasselbe war in der Tliat das denkbar günstigste. Die

Stimmung der Teilnehmer war daher die animierteste, und mehrfach

wurde mit warmen Worten des engen Zusammenarbeit ens und der

gegenseitigen Förderung von Geographie und Geologie gedacht, wenn

nach tagsüber gemachten Studien eine fröhliche Tafelrunde abends

die Teilnehmer noch vereinigt hielt.

Kleinere Mitteilungen.

Aus «1er Geographischen Gesellschaft in Itremen. Nach der dem

Vorstande vorgelegten Ucchnungsübersicht stellte sich die Rechnung der

Gesellschaft im Jahre 1 8 '.l'J wie folgt: Die Einnahmen betrugen 3 762 JA

39 3). die Ausgaben 3 616 JA 54 3i. cs verblieb darnach ein Überschufs von

145 JA 85 3). Diese Summe eingeschlossen erhöhte sich Ende 1892 das zu

Ende des Jahres 1891 3 940 JA 2 betragende Vermögen des Vereins auf

4 085 .<A 87 3). Aulserdcm besitzt die Gesellschaft das Melchers-Legat in Belauf

von 5000 JA, welches zinsbar angelegt ist.

Zn korrespondierenden Mitgliedern der Gesellschaft wurden

die Herren Baron H. Eggers in Kopenhagen und Studdy Leigh, General-

sekretär der geographischen Gesellschaft von Kalifornien, ernannt.

Unter dem Titel : Zur Anatomie und Histologie der Proncomenia Sinken

Hnbrecht von J. Heuscher (aus dem zoologischen Laboratorium beider Hoch-

schulen in Zürich), mit Tafel XX—XXIII und 4 Abbildungen im Texte, ist in

Band XXVII. N. F. XX. eine neue Arbeit über das von der Expedition
unserer Gesellschaft nach Spitzbergen im Jahre 1889 mitgehraclitc zoolo-

gische Material erschienen. Ferner haben die von dieser Expedition mitgebrachten

Brachiopodcn in F. Blochmanns grofser Arbeit: Zur Anatomie der

Bracbiopoden, Erwähnung und Verarbeitung gefunden. — Herr Professor

Kükenthal in Jena teilte nus mit., dafs er den zweiten Baud seiner Wal-

studieu, deren Grundlage ebenfalls das von der Expedition von 1889 mitge-

brachte Material bilde, nahezu vollendet habe.

Digitized by Google



261 —
Der englische Afrikareisende Herr Ellerton F r y ,

welcher kürzhch die

ron tinserem verstorbenen Freunde Eduard Mohr geschilderten Victoria-
Fälle des Sambesi besuchte und dort längere Zeit verweilte, schrieb uns am
13. Mai d. J. aus Palapye, Bechnanaland, dafs er unserer Gesellschaft eine Serie

seiner photographischen Aufnahmen von dem berühmten afrikanischen

Naturwunder schicken wolle. Kürzhch sind denn auch 40 grofse, prächtig

ansgeführte Photographien der genannten Fälle und ihrer Umgebungen, welche

in der photographischen Anstalt von G. W. Wilson & Co. in Aberdeen nach

den Negativen des Herrn Fry angefertigt wurden, als Geschenk bei unserer

Gesellschaft eingetroffeu. Es wird Bich später Gelegenheit bieten, dieselben in

einer der Versammlungen der Gesellschaft auszustellen. Herrn Fry wurde der

Dank der Gesellschaft für diese so freundliche Schenkung ausgesprochen
,

wir

wollen diesem Dank aber auch hier noch öffentlich Ausdruck geben.

Polarregionen. Nach einer Notiz in der englischen Zeitschrift „ Nature“

hat der Engländer F. G. Jackson seinen Plan, zu Schiff sich nach Franz

Josephs-Land zu begeben und von dort ans in der Richtung zum Nordpol vorzu-

dringen, für dieses Jahr nufgegeben. Statt dessen will er den nächsten Winter

in Nowaja Semlja zubringen, um sich dort mit dem Leben in den arktischen

Regionen vertraut zu machen und durch ausgedehnte Schiittonreisen sich für

jenes gröfsere Unternehmen vorzubereiten.

Am 22. Juli trat Nansen mit seinem Schiffe „Frara“, von Wardö aus

die von ihm geplante grofse Entdeckungsreise an. Das nächste Ziel ist

das Karischc Meer. — Ans Bcrlevaag bei Wardö sandte Nansen der „Times“

folgendes Telegramm : „Wir gehen zunächst nach der Jugorstrafse, an deren

Küste wir 30 Hunde aufnehraen. Darauf geht die Fahrt längs der sibirischen

Küste, bei Kap Tscheljuskin vorüber, bis zur Mündung des Olenek, wo wiederum

26 Hunde unserer warten. Dann steuern wir nordwärts und, wenn die Eisvcr-

hältnissc nicht schlecht sind, gedenken wir dio Westküste der Neu-Sibirischen

Inseln Ende August zu erreichen. Die letzten Nachrichten über die Eisverhäll-

nisse in jener Gegend lauten günstig. Dann gehen wir weiter nach Norden, bis

wir im Eise fcstgeraten. Treffen wir Land, so folgen wir der Westküste des-

selben nordwärts. Wenn kein offenes Wasser mehr sich bietet, treiben wir mit

unserem Schiffe im Eise weiter. Alles ist bis jetzt gut gegangen. „Fram“ ist

ein prächtiges starkes Schiff und wird den Eispressungen gut widerstehen. Es

ist lief mit Kohlen geladen, aber dieser Übelstand wird bald beseitigt sein. Die

Nachrichten über das Eis im W’eifsen Meere und in der Barentssee lauten nicht

günstig. Es soll viel Eis dort sein, allein die Verhältnisse können sich schnell

ändern. Ich habe die besten Hoffnungeu; wenn wir nur noch bei guter Zeit

durch das Karischc Meer kommen, bin ich sicher, dafs die Aussichten auf Erfolg

gut sind. Nansen.“

Der Amerikaner P e a r y hat seine neue Reise zur weiteren Erforschung

der Nord- und Nordostküste Grönlands am 2. Juli auf der Bark „Falcon“ an-

getreten. Die Expedition besteht aus zehn Personen
;
der nächste Winter soll

au der Inglefieldbucbt verbracht werden.

Einige Nachrichten zur Geschichte der neuen Welt; aus den

Relationen der Tenetianischen Botschafter im XVI. Jahrhundert. Von

E. Gelcich. Die Fontes Rerum au striacar um enthalten u. a. auch die

sehr anziehenden Relationen der venetionischen Botschafter über Deutschland
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und Österreich, die wie der gelehrte Herausgeber derselben, J. Fiedler sagt,

.einen wertvollen Schatz historischen Materials und praktischer StaatsweiRheit*

enthalten Dieselben sind italienisch geschrieben und zwar nicht ganz modern,

sodafs deutsche Leser mitunter auf Schwierigkeiten bei der Interpretation stofsen

dürften. Gelegentlich nur der Sammlung von Notizen, welche sich auf die

Geschichte der neuen Welt beziehen, haben wir das nachstehende Material in

Vormerkung gehalten, welches wir bisher in keiner anderen Weise verwerten

konnten und das doch wissenswert ist. Die Veröffentlichung desselben in

deutscher Sprache scheint uns deshalb nicht nnzweekmnfsig.

Zunächst fesseln unsere Aufmerksamkeit der Bericht des Alois Moccnigo
über seinen Aufenthalt am Hofe und im Lager Karl’s V. (1548) und speziell

die in demselben enthaltenen Nachrichten über die neue Welt, die zur Zeit

der Entdeckung, wie jetzt noch so genannt wurde, weil man damals keine

Kunde von diesem Lande hatte, und weil dasselbe von Ptolemäus nicht erwähnt

wird. Aber weit ältere Autoren als Ptolemäus wufsten davon, daPlinius und

Diodorus Siculus von dem Lande sprechen und Aristoteles schreibt iu

seinem .de mirabilibus naturae“, dafs Seeleute aus Karthago die Enge von

Gibraltar überschritten und viele Tage gegen Westen segelnd ein Land entdeckten,

so angenehm und so fruchtbar, dafs sie sich daselbst niedcrliefsen und wohin

sie ihre Frauen führten. Da sie nun besorgt waren, durch andere Seefahrer

von ihrer Ansiedlung verdrängt zu werden, untersagten sic jede Schiffahrt zu

jenem Lande. Jenes Land kann kein anderes gewesen sein, als das, welches heute

die neue Welt genannt wird, da, wenn man von der Enge von Gibraltar aus

gegen Westen segelt, dieses das einzige Land ist, auf welches man stofsen kaum

und dieses Land liegt viele Tagfahrten weit von Gibraltar, da von der genannten

Enge bis Peru 4200 Meilen gezählt werden.“ Der Name Amerika kommt bei

Moccnigo niemals vor, er spricht nur von der neuen Welt, von Peru
oder von West in dien, und giebt für die Ausdehnung dieser Länder

an
:

„Von Norden gegen Süden 7000 Meilen, und gröfste Breite von Osten

gegen Westen um ungefähr den fünften Teil weniger.“ Ara meisten imponirt

dem Mocenigo der Reichtum Perus, aus welchem Spanien unendliche Vorteile

zieht. Peru, sagt, er, ist an Gold ungemein reich und Marc Antonio
Contarini, der einen ähnlichen Bericht im Jahre 1586 verfafste, schreibt,

dafs „so unglaublich es auch klingen mag, cs doch wahr und sichere That-

sache ist, dafs ganz Spanien mit peruanischem Golde überfüllt ist und fügt

hinzu, dafs eine unendliche Anzahl erbärmlicher Menschen aus den tiefsten

Schichten der Bevölkerung in Spanien, welche als ehrlos galten, nach Peru

answanderten, dort reich wurden und, in die Hcimath zurückgekehrt, grofse

Besitzungen ankaufteil und Edeldameu zu Frauen nahmen, was bei den

Edcllcuten Entrüstung und Vcrdrufs verursachte.“ Die Auswanderung nach

Peru nahm denn auch in der That solchen Umfang, dafs man schliefslich eine

Entvölkerung des Landes befürchtete, und Alois Mocenigo erwähnt, dafs „vor

sechs oder sieben Jahren vom Kaiser ein Auswanderungsverbot erfolgte,“ dem-

zufolge cs einer Ermächtigung der Regierung für die Ausreise nach der neuen

Welt bedurfte. Über den Handel zwischen Spanien und Amerika erzählt

Alois Mocenigo (1518) folgendes:. Zu diesen spanischen Besitzungen segeln alle

Jahr 50 bis 60 Schiffe, die jedoch nicht alle Peru, sondern auch andere Teile zum

und Seidentücher und noch

Silber, wovon ein Fünftel dem
Ziel haben; sic führen aus (aus Spanien) Woll-

andere Gegenstände, und bringen dafür Gold und
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Kaiser gehört, und Medizinalhölzer und einige andere Sachen

;
und von den

Spaniern die hinüber segeln, bleiben viele zurück, so gut gefällt ihnen das frucht-

bare Land, in welchem es Überflufs an allem giebt, und viele glauben, dafs es

besser gewesen wäre, wenn jene Länder nie entdeckt worden wären, denn trotz

des Auswanderungsverbotes gehen alljährlich viele durch. Und es gab in jenem

Lande früher kein Getreide und die Einwohner lebten, wie ich höre, von

Wurzeln und anderem, und so fruchtbar war das Land, dafs ich mich kaum
getraue es zu sagen, und doch thne ich es, und es versicherten mich

Personen, die dort waren, dafs man für eine gesäete Einheit, 600 davon

cinerntete und jetzt erntet man des 250 bis UOOfachen von eins ein.“

„Es giebt niemand, der Genaueres über den Nutzen wülste, den der

Kaiser aus jenen Ländern zieht, man sagt jedoch, dafs die reinen Einkünfte

gröfser wären als in Spanien ; seit 5 oder 6 Jahren aber ist der Nutzen sehr

gering infolge der Zwistigkeiten, die in jenen Ländern unter den Spaniern

selbst entstanden und zwar, weil vielen Spaniern Gründe angewiesen wurden,

die man zwar bebauen kann und die auch goldhaltig sind, wobei der fünfte Teil

des Edelmetalls dem Kaiser gebührt, wie ich bereits sagte. Es scheint aber,

dafs die Vizekönige den bezüglichen Eigentümer bemerkt hätten, die Gründe

seien ihnen zwar auf Lebensdauer angewiesen worden, nicht aber ihren Erben,

wie sie glaubten
;
entrüstet über dieses Vorgehen, gaben sie das Goldgraben auf,

indem sie sagten, dafs wenn ihre Söhne die Früchte ihrer Mühen nicht geniefsen

sollten, sie lieber alles dem Verderben ausgesetzt lassen wollten, als für andere

zu arbeiten, wodurch grofser Schaden für den Kaiser entstand und noch entsteht.“

Alois Mocenigo hatte Gelegenheit auch den Spezercienhandel in Amsterdam kenueu

zu lernen. An der Stelle jenes Berichtes, wo von den Niederlanden die Kode ist,

liest man folgendes : »Diese Länder sind sehr bevölkert und reich, und der Reich-

tum ist vorzüglich die Folge der grofsen industriellen Thätigkeit der Bevölkerung,

da man viele Wolltücher erzeugt, dann eine ungeheure Anzahl weifser und dünner

I.einwand, und fast alle die Webereien, die man heute in allen Weltteilen ver-

braucht
;
aufserdem besteht ein grofser Handel mit anderen Gegenständen, da

allo jenen Länder am Meere liegen oder wenig entfernt davon, und ich bin von

glaubwürdigen Personen versichert worden von der wunderbar scheinenden

Thatsache, dafs in dem blofsen Hafen von Amsterdam an einem Tage vielleicht

an 500 grofsc Schiffe mit Masten gezählt wurden, die meisten davon mit

allerlei Waaren geladen und vorzüglich mit Lebensmitteln, und dafs mau andere

Male sogar an 1000 Schiffen zählte, und dafs es in jener Stadt vielleicht 6000

bis 7000 Leute gebe, die nur vom Ein- und Ausladen der Wnareu lebten. Unter

den andern grofsen und reichen Ländern in Flandern, giebt es die Stadt von

Antwerpen, wohin gegenwärtig alle die Spezereien gelangen, die aus Portugal

kommen, und wo dio grölsteu Handlungsfirmen, die es in der Christenheit giebt,

ansässig oder vertreten sind. Und nun einige Nachrichten über die Kriegs-

fabrzenge, welche Karl V. in Spanien hielt : Zur Zeit der Gesandschaft des

Marc Antonio Contarini (1534— 36) hatte der Kaiser 40 Galeeren, die von seinen

Vasallen geliefert wurden. Von diesen waren 15 dnreh Don Alvaro Ispane

ausgerüstet und diese befanden sich in bester Ordnung, 5 gehörten dem
Antonio Doria, 4 waren aus Monaco, die anderen aus Neapel, Sizilien und Eigentum

eines weiteren Doria. Die ganze Flotte kostete dem Kaiser 240000 Dukaten

jährlich. Ober die Flotte Neapels berichtete Alois Mocenigo, dafs für den

Kriegsfall dieses Königreich dem Kaiser nur 4 oder 5 grofse Schiffe hätte liefern
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können, während die anderen Fahrzeuge alle zu klein und zu jeder Aktion

unfähig waren. Zur Zeit Mocenigos aber war die Anzahl der ausgerüsteten

Galeeren auf 58 gestiegen, wozu die 9 von Rhodna hinzukamen, die dem Kaiser

zur Verfügung standen. Aufserdem waren 21 abgerüstete Schiffe vorhanden

und zwar 9 in Spanien, 6 in Genua, 3 in Neapel und 3 in Sizilien. Aber in den

Niederlanden, sagt Mocenigo, kann der Kaiser beliebig viele Schiffe ausrüsten,

da cs an solchen dort Oheiflufs giebt.

Geographische Litteratur.

Europa.
Das Herzogtum Oldenburg in seiner wirtschaltlichen Entwickelnng

während der letzten vierzig Jahre. Auf statistischer Grundlage dargestellt

und im Auftrag des Grofshcrzoglich oldenburgisclien Staatsministeriums heraus-

gegeben von Dr. Paul K o 1 1 m a n n , Grofsherzoglich oldcnbnrgisc.hem Geheimen

liegierungsrat. Vorstand des statistischen Büreaus. Mit 12 graphischen Tafeln.

Oldenburg 1893. G. Stalling (Max Schmidt). Der Hauptzweck dieser um-

fassenden Landeskunde des Herzogtums Oldenburg war: die einzelnen, für das

wirtschaftliche Lehen desselben bedeutungsvollen Erscheinungen und die Wand-

lungen, welche sie im Laufe der letzten Jahrzehnte durchgemacht haben, zu ver-

anschaulichen und in Wort, Tabelle und Karte darznstellen. ln wie umfassender

Weise dieses in dem über 600 Seiten grofs oktav starken Werke geschehen

ist, ergiebt ein Blick in den Inhalt. Derselbe zerfällt in zehn Abschnitte. Der

erste Abschnitt beschäftigt sich mit dem Lande, sowie mit dem Stande und

der Bewegung der Bevölkerung. Es wird zunächst ein Abrifs der geschicht-

lichen Entwickelnng des Gebiets und sodann ein Überblick über die frühere

und jetzige politische Einteilung (Landgerichtsbezirk, Amtsgeric.htsbezirke, Stadi-

um! Landgemeinden, Bauerschaften) gegeben. Sodann folgt eine Darlegung der

Verhältnisse des Bodens, seiner physischen Gestaltung und Beschaffenheit:

Flächeninhalt (5379,*• Quadrat-Kilometer), geologische Beschaffenheit., Terrain,

Höhen und Tiefen, Gewässer, Alluvium, Marsch, Moor und Geest, endlich

Verwendung des Bodens und Verteilung der Kulturnrtcn. In letzterer Beziehung

erwähnen wir, dafs nach dem Grundsteuerkataster im Jahre 1887 im

Herzogtum 18,«j °/o der Bodenfläche Marschland nebst Hofräuracn und

Gärten. 2 l.cw °/o Geest ackerland nebst Hofräumen und Gärten, 9,u °‘‘

Wiesen, 2,«i °/o Laub- und 3,7» °/o Nadelholz, 39,«i °/o unkultiviertes Land,

0,»s °/o Öden, 0,j* °/o Wasserstücke, endlich 3,«» °/o öffentliche Wege und

Gewässer waren. Hiernach ergiebt sich, dafs nicht viel mehr als dio Hälfte

des ganzen Gebiets bisher in Kultur genommen ist. Überwiegend dient die

Kulturfläche der landwirtschaftlichen Verwendung und zwar als Ackerland,

Wiesen und Gärten, sodann als Wohnstätte, ein nur geringfügiges Areal nehmen

die Holzungen in Anspruch, wenig mehr als '/»o des gesamten Gebiets. Es

folgen die Ermittelungen über den Bevölkerungsstand — eigentliche Volkszäh-

lungen reichen nicht über das gegenwärtige Jahrhundert zurück, — über das

Verhältnis der Bevölkerung zur Bodenfläche und zu den Wohnplätzen, über

die Haushaltungen und Wohnungen, über die natürliche Gliederung und die

gebrechlichen Bestandteile der Bevölkerung, über die friosisch sprechenden

Bestandteile', die konfessionelle Gliederung, die Herkunft und die Berufsglie-

derung; darauf werden die Bewegung der Bevölkerung die Eheschließungen

und Ehelösungen, die Geburten, die Sterblichkeit und das Wachstum der Be-
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völkerung erörtert Auch aus diesem Abschnitt 'geben wir hier einige Daten.

Von der im Jahre 1890 279,008 Bewohner zählenden Oesamtbevölkerung des

Herzogtums kommen annähernd V» auf die Miinstersche Geest, etwas mehr

als solches auf die Marsch, nahezu die Hälfte auf die oldenburgische Geest.

Die Bevölkerungsdichtigkeit des Herzogtums ist eine niedrige, ungewöhnlich

schwach ist besonders das Münsterland bevölkert. Überhaupt zählt die Volks-

dichtigkeit des Herzogtums im Vergleich mit andern deutschen Ländern zu

den niedrigsten innerhalb des deutschen Reichs. Die städtische Bevölkerung

beziffert sich für das ganze Herzogtum auf etwa 24 °/o. Das Überbleibsel ein-

stiger friesischer Art gedeiht auf einem kleinen entlegenen Fleck, im Sagter-

land, trotz mancherlei Einflüssen des modernen Lebens, in sprachlicher Hinsicht

noch immer. Der zweite Abschnitt: Das Grundeigentum, beschäftigt sich mit

den Eigenthumsrechten an Grund und Boden, mit den öffentlichen Anstalten

zum Schntze des Grundeigentums, mit. der Belastung und Verteilung des letz-

teren, endlich mit dem Grundeigentum in Verbänden. Der woitaus gröfste

Teil des Grundes und Bodens, reichlich '/» desselben, steht in Privateigentum

:

In letzterem waltet der Kleinbcsitz entschieden vor. Von der untersten Stufe,

— unter 0,a ha 28 ,

*

°/o — abgesehen, in der der blofse Hausbesitz mit Ein-

schlufs von Hofräumen und etwas Gartenland überwiegt, bilden die Besitzungen

von 2—5 und von 5—10 ha die höchsteu Prozente (16,* °/o und lö.i °/o). Die

mittlere Grölse des Besitztums eines Grundeigentümers ist in der Marsch 12,»,

in der Oldenburger Geest 11,», in der Münstcrschen Geest 18,7, im ganzen

Herzogtum 13,« ha. Dieser mittlere Umfang des privaten Grundeigentums ist

ein recht ansehnlicher, wenn man dagegen denselben in einigen mitteldeutschen

Ländern hält. So kommen im Durchschnitt auf einen Grundeigentümer in

Sachsen-Weimar nur 5,», in Alienburg 6,«, und in Schwarzburg-Sondershausen

nur 4.» ha.

Der dritte, die Urproduktion überschriebene Abschnitt beschäftigt, sich

zunächst mit dem landwirtschaftlichen Betriebe und der landwirtschaftlichen

Bevölkerung. Mit der Landwirtschaft befassen sich im ganzen Herzogtum

44,413 Haushaltungen, während die Gesamtzahl aller Haushaltungen 55,771

beträgt. Der zweite Teil des Abschnittes beschäftigt sich mit der Viehzucht,

wobei die grofsc Bedeutung dieses Betriebes ziffermäfsig dargelegt wird. An-

schlicfsend werden Forst- und Jagdgesetzgebung, Bestand und Beschaffenheit

der Holzungen, Betriebsvcrhältuisse der Staatsforst Verwaltung, sowie die Forst-

lind Jagderträge behandelt. Die Erträge der Staatsforstwirtschaft haben in

dem vierzigjährigen Zeitraum von 1852/53 bis 1890/91 eine erhebliche Stei-

gerung, nämlich um 113,»» ° » erfahren. Von den übrigen Gewerken der Ur-

produktion sind die Fischerei und dio Torfgräberei zu nennen. Aus den

Mitteilungen über erstere erfahren wir nichts neues, da eine Fischereistatistik,

wie überhaupt in Deutschland, so besonders in Oldenburg noch fehlt. Bezüglich

der Torfgräberei wurden bei der Berufszählung im Jahre 1882 382 Betriebe

ermittelt, die grofsenteils ein Nebengewerbe der Landwirtschaft bildeten. Die

Hauptbetriebe haben sich gegenüber den Nebenbetrieben vermehrt. Mit

Maschinen arbeiten jetzt fünf Grofsbetriebe. Diese und die übrigen Torf-

gräbereien liefern gegenwärtig nach gewissenhafter Abschätzung sachkundiger

Personen rund 3 Millionen Zentuer
;
davon gehen 300,000 Zentner im Wert von

120,000 Jli über die Grenze des Herzogtums, teils zu Schiff, teils auf der

Eisenbahn. Im Zusammenhang mit der Torfgräberei steht die Herstellung der
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Torfstreu. Mit der letzteren befafsten sich 1892 im Herzogtum 7, mit Hilfe

von Mascbineu betriebene Unternehmungen, in welchen 157 Arbeiter thätig

waren. Die Produktion wechselt jährlich stark, da der Bedarf empfindlich von

dem Ausfall der Stroherute beeinflufst wird. Während der Jahre 1887 bis

1891 wurden 410,317 Ballen Streu und 36,311 Ballen Mull im Gewicht von

zusammen 64,052,134 kg erzeugt. Der Verkaufswert war 922,788 Jt. Die Ab-

satzgebiete sind teils England, teils Deutschland (westfälische Bergwerke) für

die in den Gruben aufgestellten Pferde. — Die Abschnitte: Industrie und

Handel ergeben, dals neben der der Hälfte der gesamten Bevölkerung Unter-

halt gewährenden Landwirtschaft sich sowohl der Gewerbeflcifs, wie der Handel

bedeutend entwickelt haben: die Zahl der Angehörigen der Industrie hat erheb-

lich zugenommen
,

in verschiedenen Gewerbsarten ist eine Grofsindustrie ent-

standen, der Umfang der Betriebe hat sich erweitert, die Handelsbetriebe sind

in den letzten 40 Jahren um volle ’/s, die Zahl dor darin beschäftigten Per-

sonen um mehr als das Doppelte gestiegen. Die einzelnen Zweige der Industrie

werden in dor Art und Weise ihres Betriebes und in ihrer Entwickelung näher

beleuchtet. Indem wir den Abschnitt : Versicherungswesen, übergehen, heben

wir einige Daten aus dem Abschnitt: Die öffentlichen Verkehrswege, hervor.

Bereits bei Besprechung der Festschrift, welche die Grofsherzoglich oldenbur-

gischo Eisenbahnverwaltung zu dem 25. Jahrestage der Eröffnung der ersten

oldenburgischen Eisenbahn herausgab, haben wir die Entwickelung der olden-

burgischen Staatseisenbahnen unter Anführung von Ziffern beleuchtet (Band 15,

1892 der Zeitschrift, S. 283); die Mitteilungen in dem uns vorliegenden Werk

stützen sich ausschliefslich auf diese Schrift und wir verweisen daher auf das

damals Gesagte. Neu ist dagegen, was über die Chausseebauten berichtet wird.

Es hat sich darnach innerhalb eines vierzigjährigen Zeitraumes die Länge der

oldenburgischen Chausseen fast vervierfacht, wobei die drei Landesteile des

Herzogtums: Marsch, Oldenburgische und Münstersche Geest, in ganz gleicher

Weise beteiligt waren. Dem 8. Abschnitt: Transportwesen, welcher sich ein-

gehend über den Eisenbahn-, den Post- und Tclegrapheuverkelir und die Schiff-

fahrt ausspricht, entnehmen wir bezüglich der letzteren, dafs der oldenburgische

Seeverkehr in der Zeit von 1856 bis 1890 zwar eine Abnahme von Schiffen,

dagegen eine Zunahme an Tragfähigkeit nachweist (bekanntlich eine überall

beobachtete Erscheinung). Am lebhaftesten war der Verkehr der Zahl der

Schiffe nach von 1861 bis 1865, der Ladefähigkeit derselben nach dagegen im

letztvergangeuen Jahrfünft. Hein national-ökonomischen Inhalts und in dieser

Richtung von hohem Interesse sind die beiden letzten Abschnitte : Preise und

Löhne und Wohlstand und Armut. Ein Rückblick am Schlufs orientiert in

sehr klarer Weise im allgemeinen über die mancherlei Fortschritte, welche im

wirtschaftlichen Leben des Herzogtums in den letzten 40 Jahren gemacht sind.

Vortreffliche Nachweise im einzelnen bieten die am Schlufs angefügten

23 Tabellen, sowie 12 Karten, welche in Farbentönen die Bevölkerung in ihrem

Verhältnis zur Bodenfläche, die Kulturfläche und die Waldfiäche in ihrem Ver-

hältnis zur Gesamtfläche, das Grundeigentum im Verhältnis zum Reinertrag,

Pferde- und Viehzucht, Steuerverhältnisse und Armenpflege betreffen. M. L.

Italien. Eine länderkundliche Skizze. Von Dr. Theobald Fischer,

Professor in Marburg. (Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vor-

träge, herausgegeben von Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. Neue Folge,

achte Serie, Heft 171.) Hamburg, Verlagsanstalt und Druckerei A.-Q. 1893.
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Die vorliegende 34 Seilen umfassende Abhandlung eines unsrer besten Kenner

der geographischen Verhältnisse Italiens beruht nach einer Bemerkung des Ver-

fassers im wesentlichen auf einer umfassenderen Darstellung, welche er in dem von

Professor Kirchhoff heransgegebeneu Werke »Unser Wissen von der Erde“

nud zwar in der 2. Hälfte des dritten Bandes binnen kurzem erscheinen

Lassen wird. Indem wir auf den in Heft 1. dieser Zeitschrift mitgeteilten Auszug

aus dem Vorträge verweisen, welchen Professor Fischer auf dem Stuttgarter

Geograplientag über das gleiche Thema hielt, heben wir noch hervor, dafs das

vorliegende Heft sich besonders über folgende Verhältnisse verbreitet: 1. Einleitung

und Entwicklungsgeschichte, 2. ßodenplastik, 3. Klima und Pflanzenwelt, Be-

völkerung, 4. Wirtschaftliche Verhältnisse, ä. Volksdichte und Siedclung.skunde.

Die Darstellung ist eine sehr ansprechende und anschauliche.

Illustrirtc europäische Wan der bilde r. Verlag des artistischen

Instituts von Orell Füfsli in Zürich. Es liegen uns drei neue Bändchen dieser

bekannten in diesen Blättern oft schon wegen ihrer Vorzüge besprochenen

Sammlung von Reisehandbüchern vor. No. 210. Ospedaletti bei San
Remo. Von lt. Adler. Mit Bemerkungen über Klimatologie und Heilerfolge

von Dr. H. Enderlin. Mit 11 Illustrationen und 2 Karten. Die windgeschützte

Bucht von Ospedaletti war noch vor wenigen Jahrzehnten ein unbedeutendes

Fischerdorf. Heute erheben sich auf dem sonnigen Hang inmitten der wunder-

herrlichsten Anlagen eine Reihe palastartiger Gebäude und reizender Villen,

welche Zeugnis geben von der schnellen Zunahme dieses von der Natur so

verschwenderisch ausgestatteten Erdenwinkels. Das kleine Buch giebt eine

Beschreibung des Ortes, seiner Lage und Umgebung, bespricht die klimatischen

und meteorologischen Verhältnisse und hebt die Vorzüge Ospedalettis als Kurort

hervor. Die topographischen Verhältnisse veranschaulicht ein farbiges Kärtchen.

No. 211. 214. Durch das B e r ne r 0 b e rl a n d. Von Friedr. Ebersold,
Mit 76 Illustrationen und einer Karte. Dieses Buch stellt sich die dankbare

Aufgabe, die eigenartigen Vorzüge und Schönheiten der zahlreichen Verkehrs-

anstalten des Berner Oberlandes zu schildern. Der Verfasser geleitet uns mit

dem Dampf boot über den lieblichen Thunersee zum Bödcli und nach Interlaken;

nach der Wengernalp, nach Mürren, auf die Schynigc Platte und über den

Brienzersee zum Brünig. Überall macht er unR aufmerksam auf die dem Auge
sich erschliessendcn Naturschönheiten, die wohl nirgends wie im Berner Ober-

land in so reicher Abwechslung sich bieten. Lobend zu erwähnen ist die vor-

zügliche Karte, welche dem Werke beigegebeu ist und den Wert des letztem

wesentlich erhöht.

Meyers Reisebücher: Der Harz. 12. Auflage. Mit 15 Karten und

Plänen und einem Brocken-Panorama. Leipzig und Wien, bibliographisches

Institut, 1893. Die vorliegende, wesentlich umgearbeitete und vermehrte Auf-

Lage von Meyer’s Harz-Wegweiser verdankt ihre bedeutenden Veränderungen,

Erweiterungen und Berichtigungen den alten ständigen Mitarbeitern im Harz

selbst, die mannichfacho Beiträgo cinlieferten
;
der Text hat dadurch eine wesent-

liche Bereicherung und Vertiefung erfahren und beruht überall auf eigener An-

schauung. Die zahlreichen vorzüglich ausgeführten Karten haben in dieser

Auflage eine weitere Bereicherung durch neue Spezialkartcn erfahren. Es sind

die Blätter: Umgebung von Blankenburg (.Malsstab 1:66000), Umgebung von

Goslar (1 : 60 000), Stadtplan von Goslar (1 : 22 500), Umgebung von Grund

(1:60000) und Karte vom KyfThäuser (1:100000), sie sind nach dem neuesten

Stande der Ortskenntnis sorgfältig ausgearbeitet.

Geogr. Bliltter. Bremen, 1893. 19
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Asien.

Zur Frage in betreff der auswärtigen Märkte Sibiriens von Alexander

Sibiriakoff. (Sonderalwlruck in rassischer Sprache ans der rassischen

Zeitung Nowosti.) Der Aufsatz handelt von der Bedeutung eines Wasserweges

zwischen Tobolsk und Jeniseisk durch die Mündungen Ob und Jenisej und von

den Wasserwegen Sibiriens im allgemeinen in Verbindung mit den anliegenden

Landstrichen. Während der vorigjährigen Schiffahrt ist ein Schleppdampfer

mit Barsche vermittelst einer Kette über die .Schamanxky Schwelle* (Strom-

schnelle) die Angara hinaufgefahren. Darauf stützt Verfasser die Hoffnung einer

Verbindung zu Wasser von Irkutsk nach Jeniseisk, weil genannte Stroroschnelle

eine der schwierigsten ist. Weiter weist Verfasser auf die Versuche hin einen

direkten Seeweg mit Sibirien herzustcllcn. er bespricht die dadurch erzielten

Resultate, die Verbindung zur See mit der Petschora; die Verhältnisse des

karischen Meeres und der Mecresstrecke zwischen den Mündungen des Ob und

Jenisej. ln Rücksicht, darauf, dafs die Entfernung zwischen den Mündungen des

Ob und Jenisej nicht sehr grofs sei, schliefst Verfasser auf die Möglichkeit eines

direkten Warentrausports zu Wasser aus Tjumeu und Tobolsk nach Jeniseisk

und weiter und unter Einrichtung einer Dampferverbindung auf der Angara

nach Irkutsk sowie auch zu Land über „Ilimsky Wolok“ (Landstrich). Dann

hebt Verfasser die Vorteile eines solchen Transports von Waren hervor, bestehend

in billigerer und schnellerer Zustellung und zwar westwärts von Getreide und

Thee hauptsächlich, ostwärts von Manufactur- und Kolonialwaren. Namentlich

erhofft Verfasser von genannten Verkehrswegen, von einer regelrechten Dampf-

sebiffahrt auf dem Amur uud der Eiscubalwliuic „Wladiwostok— Cliabarowka"

eine Hebung der reduzierten Überlandtheegeschäfte. Verfasser weist auf die

Wichtigkeit bin die grofsen Flüsse Sibiriens durch Kanäle oder Lnudstralsen

und Eisenbahnen ehestens zu verbinden, um einmal den Austausch von Erzeug-

nissen zwischen den verschiedenen Gouvernements Sibiriens unter sich und mit

dem europäischen Rufsland zu erleichtern und zu heben. Der Verfasser schliefst

mit der Annahme, die er für wahlberechtigt hält, dafs in Sibirien See-Häfen

entstehen können zur Ausfuhr der Erzeugnisse ins Ausland. Als geeignet dafür

erscheinen ihm für den Westen : Archangelsk und der Ausflufs der Petschora.

für Ost-Sibirien: Amur und Ajan.

Professor Dr. W. Sievers: Asien. Eine allgemeine Landeskunde. Mit

156 Abbildungen im Texte, 14 Karten und 22 Tafeln in Schwarz- uud Chromodruck.

VIII. 664 S. Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut. 1892. Preis geb.

15 .ft Das Unternehmen des Bibliographischen Instituts, zusammenhängende, in

sich abgeschlossene Landeskunden der einzelnen Erdteile hcranszugeben. welche,

obgleich für ein grorscs Publikum bestimmt, doch auf der Höhe der neueren

geographischen Forschung stehen, nimmt seinen rüstigen Fortgang. Der verdienst-

volle Verfasser dieser Landeskunden, der als Geograph und Reisende geschätzte

Professor Dr. W. Sievors in Giefson, hat seinem vor zwei Jahren erschienenen

Werke über Afrika vor kurzem den 2. Band: Asien nachfolgen lassen. Das

hohe Lob, welches dem 1. Bande von der gesamten Kritik gespendet wurde,

mufs auch in jeder Beziehung auf den 2. Teil übertragen werden. Herausgeber

und Verleger haben keine Mühe gescheut, eine in jeder Weise musterhafte Dar-

stellung unsres Wissens über den Erdteil Asien zu geben. Bei den vielen

Forschungsreisen des letzten Jahrzehnts, namentlich in Zeiitralasien, war eine

orientierende Übersicht über den heutigen Stand unsrer Kenntnis von Asien

last noch notwendiger als eine solche von Afrika, da es an oiuem Kompendium
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fehlte, welches die Ergebnisse aller dieser Forschungen übersichtlich zusammen-

fafste. Professor Sievers hat diese Aufgabe, unter Benutzung der neuesten

Reisewerke und Monographien, die bis 1890 reichen, in vortrefflicher Weise

gelöst. Seine Darstellung ist eine sehr fliefsende und gewandte, und wie bei

Afrika mit zahlreichen Zitaten aus den Werken der Reisenden versehen. Die

Anlage des Buches entspricht gauz derjenigen des 1. Bandes. Das 1. Kapitel

führt uns die Erforschungsgcschichte Asiens vor von den ältesten Zeiten bis

auf die jüngste Gegenwart, einschliofslich der letzten grofson Durchquerung

Tibets durch den französischen Pamirforscher E. Bonvalot und den Prinzen

Heinrich von Orleans (1889—90). Sievers schildert zunächst die allmähliche

Erforschung der Küsten Asiens, dann der Randlandschaften von Zentralasien

und giebt endlich eine ausführliche Übersicht über die namentlich in den letzten

40 Jahren von russischen und englischen Reisenden unternommenen Versuche,

das Innere von Zentralasien zu oiTorschon. Zur Illustrierung dieses Abschnittes

dienen 3 Kartenbeilagen (1. Entwickelung des Kartenbildcs von Asien, 2. Forschungs-

reisen in Asien im Mittelalter und in der Neuzeit, 3. Forschungsreisen in Zentral,

asien seit 1856), ferner Faksimilebilder aus älteren Reisewerken, sowie die

Porträts berühmter Asienforscher, wie Marco Polo, Freiherr v. Nordenskjüld,

Junghuhn, Freiherr v. Richthofen, Adolf Schlagintweit, Przewalski und Bonvalot. —
Im 2. Abschnitt erhalten wir eine allgemeine Übersicht über Asien, sowie über

den geologischen und tektonischen Bau des Erdteils. Auffallend ist, dafs Sievers

die Grenze zwischen Europa und Asien auf dem Kamm des Kaukasus entlang

zieheu läfst, womit wir uns nicht einverstanden erklären können, da wir Kaukasien

als ein einheitliches, zu Asien gehöriges Ganzes ausehen. Mit der Darstellung

der Oberflächengestalt Asiens ist naturgcmäfs diejenige des Flufsnetzes ver-

bunden. Die meteorologischen Verhältnisse werden nach den 6 klimatischen

Provinzen (Vorderasien, westasiatisches Steppengebiet, Nordasien. China und

Japan, Zentralasien, tropisches Asien) behandelt, ln den Kapiteln über Klima,

Pflanzenwelt und Tierwelt, lehnt sich Sievers an die Arbeiten von Hann, Drude

und Wallace an. Die Staatenkunde behandelt zunächst die unabhängigen Staaten

und sodann die europäischen Besitzungen in Asien. Ein Abschnitt über den

Verkehr zu Wasser und zu Lande bildet den Schlufs. Aufser den oben er-

wähnten Karten finden sich noch mannigfache kartographische Beilagen zu allen

Gebieten der Landeskunde
:
geologische Karten, tektonische Karten, Regenkarte,

Florenkarte, Verbreitung der Tiere, Völkerkartc, Verkehrskarte u. a. Zahlreiche,

trefflich ausgeführte, zum teil farbenprächtige Illustrationen dienen zur wirk-

samen Unterstützung des Textes. Es ist schade, dafs Sievers keinerlei biblio-

graphische Notizen beigegeben hat, da man gern über einzelnes ausführlichere

Auskunft gewünscht hätte. Ein Anhang mit den Quellennachweisen wäre jedenfalls

vielen willkommen gewesen. — Da die Ausstattung des Werkes eine vorzügliche

ist, so mufs der Preis von 15 .ft bei der Fülle des in Wort und Bild gebotenen

ein sehr mäfsiger genannt werden, und wir wünschen dem Buche einen grofsen

Leserkreis. Im Laufe dieses Jahres soll der 3. Band „Amerika* erscheinen,

dem als vierter „Europa* und zuletzt „Australien“ folgen soll, so dafB wir

allmählich eine auf wissenschaftlicher Höhe stehende und dabei doch populär

gehaltene Landeskunde der ö Erdteile bekommen werden, wie sie in gleicher

Weise sonst kein Volk aufzuweisen hat. A. B.

Afri k a.

Schulwaudkarte von Afrika. Entworfen und gezeichnet von Theodor Fees.

Mafsstab 1 : fl 000 000. G Blatt in Farbendruck. Die Karte ist 174 cm breit

19*
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und 168 cm hoch. Wien, Ed. Hölzcl. Die Karte unterscheidet in 8 verschiedenen

Farbentönen Höhen von über 2000, solche von 1000 bis 2000, solche von 500

bis 1000, solche von 200 bis 500, solche von 0 bis 200, ferner die Depressionen

unter dem Meeresspiegel, Tiefen von 0 bis 200 m, endlich Tiefen von über 200 m.

Weiter werden durch verschiedene Signaturen hervorgehoben: Städte von mehr

als 300 000, von über 100 000, von 50—100 000, von 10—50 000, Orte unter

10000 Einwohner, befestigte Punkte, Ruinen, die fliefsenden Gewässer nach

ihrem bekannten nnd ihrem mutmafslichen Verlauf, die periodischen Flufsbetten,

Wasserfälle, Süfswasserseen, die periodischen Salzseen (Pfannen), Sümpfe, die

Sandwüsten, die Haupt-Karawanen- und die Pilgerstrafsen, endlich die Eisen-

bahnen.

Kolonien.
Briefe nnd Tagebuchblätter aus Ostafrika von Wilhelm Wolfrum,

weiland Leutnant der deutsch -ostafrikanischen Schutztruppc. Mit einem

Porträt, vier Illustrationen nnd einer Karte. München 1893. G. Franzsche

Hofbuchhandlung (Hermann Lukaschik). Mit schmerzlicher Teilnahme mufs

jeder gute Deutsche diese Erinnerungen an den vor Jahresfrist im Dienst der

deutschen Kolonialsache gefallenen Leutnant Wolfram lesen. Ja die Briefe

und Tagebuchblätter aus Ostafrika legen sich, wie es im Vorwort heilst, das

über die Person und den Lebensgang des allzu früh dom Vaterland Entrissenen

in schlichten Worten Ausdruck giebt, dem deutschen Volk in Wahrheit ans

Herz. Nach langen Bemühungen erreichte der junge bayerische Artillerieoffizier

den Eintritt in den deutschen militärischen Kolonialdieust im Winter 1890.

Anschaulich schildern die ersten Briefe die Fahrt mit einem der Dampfer der

Messageries maritimes von Marseille nach Sansibar und die ersten Eindrücke

in der grofsen afrikanischen Araberstadt. Ein Brief aus Dar es Salaarn meldet

schon die Teilnahme an einem der Gefechte zur Niederwerfung des Araber-

anfstandes, dessen verschiedene Stadien bis zum völligen Ersticken uns weiterhin

in lebhaften Schilderungen vor Augen geführt werden. Ferner erzählt er uns in

diesen an die Mutter und an einige Freunde gerichteten Briefen sein Schaffen

und Wirken als Stationsvorsteher im Süden von Ost-Afrika, in Lindi und Mikiu-

dani. Im März 1892 wurde Wolfram zur Kilima-Ndscharo-Station versetzt und

hier fiel er bei Moschi in dem Gefecht gegen aufrührerische Häuptlinge, denen

auch der treffliche Freiherr von Bülow, Kompanieführer der Schutztruppe und

stellvertretender Kommissar, unterlag. In mancher Beziehung erinnert das

Buch an Böhms „Von Sansibar zum Tanganjika“. Während aber dieser Ge-

fährte Reichards seine Hauptaufmerksamkeit auf naturwissenschaftliche For-

schungen und Beobachtungen richtete, zieht sich durch die Tagebuchblätter

und Briefe Wolframs wie ein roter Faden der in den verschiedensten Variationen

wiederkehrende Gedanke der wirtschaftlichen Verwertung dor neuen deutschen

Kolonien in Ost-Afrika. Gern schliefsen wir uns den nachfolgenden Sätzen an,

welche wir dem warm empfundenen Vorwort von Walter Bormann entnehmen.

.Die hohen Bestrebungen des gefallenen jungen Helden sind nicht vergeblich

gewesen ;
sie werden forlleben, und wenn die vorliegenden Blätter weit innerhalb

der deutschen Grenzen den Eifer für unsere kolonialen Ziele anfachen, werden

sie auch vielleicht manch hochschlagendes Herz entflammen, das fähig ist, in

Zukunft diesen Aufgaben seine Kraft zu widmen und sie zum Stolze Deutsch-

lands zu erfüllen. Was dies Buch zu einem kostbaren Gute macht, das ist der

Geist, der es durchgehends beseelt. Wofür ist denu dieser junge Offizier hin-

ausgezogen aus der Heimat in das ferne fremde Land? Wohl war er ein
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pflichttreuer, tapferer Soldat, aber die Gesamtheit seines Strebens geht nicht

blos militärische Kreise an, sie verlangt die allerweiteste Teilnahme. Die

Macht der deutschen Kultur siegreich in der Fremde zu befestigen, das war die

hohe Sehnsucht, die ihn leitete und, was er mit gewissenhafter Beobachtung,

mit regem eigenen Schaffen hierfür wirken konnte, dafür ist ihm dies schrift-

liche Vermächtnis ein dauerndes Denkmal.“ M. L.

Australien und Polynesien.

Dn Royaume Polynesien. lies H a w a i par G. S a u v i n. Avec unc carte

speciale de l’archipel d’Hawai. Paris. E. Pion, Nonrrit et compagnie. 1893.

Wir haben hier die Schilderung einer der in den letzten Jahren ausgeführten

Orientierungsreisen, wie sie neuerdings von einer ganzen Reihe französischer

Gelehrten mit Hülfe von zu den Zwecken angewiesenen Fonds der Regierung nach

den verschiedensten Richtungen ausgeführt wurden. Die Hawai-Iuseln, besonders

das Haupt-Eiland, der grofse Vulkan auf Kilauea, die Zuckerplantagen, die

Vergangenheit und Gegenwart, die politischen und Handelsverhältnisse sind ja

ziemlich bekannt. Sauvin hat aber, so scheint es, gut beobachtet, seine Dar-

stellung ist geschmackvoll und fesselnd, sie enthält manches Neue und gerade

jetzt, wo das ehemalige Königreich sich in einer politischen Krisis befindet,

werden seine Mitteilungen in weiten Kreisen Interesse finden. Das am Schlafs

mitgeteilte Litteraturverzeichnis ist lückenhaft, das beigegebene Kärtchen im

Mafsstab von 1 : 250000 bietet nichts mohr als jeder gute Atlas.

Hawaiian Almanac and Annual for 1893. Honolulu. Press Publishing

Company. 1892. Wie die früheren Jahrgänge so giebt auch der diesjährige

Kalender Auskunft über die mannigfaltigsten Verhältnisse, besonders Handel und

Schiffahrt, Industrie, Grundeigentum, Bodenkultur, Zölle und Steuern, meteoro-

logische Verhältnisse u. a.

Amerika.
Altes und Neues aus der Neuen Welt. Eine Reise durch die Ver-

einigten Staaten und Mexico. Von Paul Lindau. Berlin, Carl Dunker. 1893.

Der bekannte Novellist und Dramenschriftsteller Paul Lindau schildert hier in

anmutiger, lebendiger, aber vorzugsweise die subjcctivcn Eindrücke wieder-

gebender Weise seine Erlebnisse anf einer vor kurzem unternommenen halb-

jährigen Reise durch die Vereinigten Staaten und Mexico, nachdem er vor

längerer Zeit mit der bekannten bis zu den Ufern des grofseu Ozeans erstreckten

Villard-Partie einen ersten flüchtigen Blick in Natur und Leben der grofsen

transatlantischen Republik gethan hatte. Es handelt sich hier weder um eine

Entdeckungs- noch um eine geographische Forschungsreise, vielmehr nur um
eine auf eignem Erlebnis und Beobachtung gestützte Schilderung von Land und
Leuten in verschiedenen Teilen der Vereinigten Staaten und der Republik

Mexico. Wie mannichfaltig in dieser Richtung der Inhalt ist, ergiebt sich, wenn
wir erwähnen, dats die Reise sich, neben einem längeren Aufenthalt in Newyork,

in den Staaten der Ostküste, von Newyork bis Florida, Louisiana und Texas,

in verschiedenen Teilen der Republik Mexico, endlich in einer ganzen Reihe der

westlichen und mittleren Staaten als : Arizona, Californien, Oregon, West- und

Ost -Washington, Britisch Columbia. Montana. Wyoming, Dakota, Minnesota.

Wisconsin und Hlinois bewegte. Bei der jährlich, besonders in diesem Sommer
durch die Weltausstellung in Chicago, stark wachsenden Zahl der Amerika-

Touristen wird Lindaus Werk jedenfalls eine weite Verbreitung finden.

Die Vereinigten Staaten, nebst einem Ausflug nach Mexiko.

Handbuch für Reisende von K. Baedeker. Mit 17 Karten, 22 Plänen und
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zwei Grundrissen. Leipzig, K. Baedekers Verlag. Das Erscheinen dieses Reise-

handbuchs bcgrüfsen wir freudig, denn für dasselbe gilt die so oft mifsbräuch-

lich angewendete Redensart: „es befriedigt ein lange empfundenes Bedürfnis*

in vollem Ernste und Wahrheit. Vor einer Reihe von Jahren, als Schreiber

dieses die Vereinigten Staaten besuchte, gab es noch nicht einmal ein gutes

englisches Reisehandbuch, denn die hei Appleton in Newyork erschienenen guide's

waren weit davon entfernt, diese Bezeichnung zu verdienen. Cber Zweck und

Wert von Baedekers Amerika orientiert uns am besten das Vorwort des Buches

selbst. Wir lassen daraus einige Sätze hier folgen. „Bas vorliegende Reise-

handbuch für die Vereinigten Staaten von Amerika is ein erster Versuch, einem

unzweifelhaft vorhandenen Bedürfnis abzuhelfen. Der Besuch der grofecn Re-

publik des Westens nimmt auch von Deutschland aus von Jahr zu Jahr zu.

Nicht nur dem Kaufmann und Industriellen, dem Architekten und Ingenieur,

dem Landwirt u. s. w. bietet Nordamerika eine Fülle des Interessanten und

Belehrenden, sondern auch der eigentliche Tourist, dem die Länder Europas

und des zunächstliegenden Orients bekannt sind, findet dort einzigartige Reise-

ziele. Eine in jeder Hinsicht erschöpfende Darstellung des gewaltigen, au Aus-

dehnung ganz Europa wenig nachstehenden Gebiets war selbstverständlich in

dem Rahmen eines einzigen Bandes nicht möglich und mtirs für spätere Auf-

lagen in zwei oder mehreren Bänden Vorbehalten bleiben. Das Handbuch

beruht im wesentlichen auf einem im gleichen Verlage in englischer Sprache

erscheinenden Reisehandbuch, dessen Verfasser der laugjährige Mitarbeiter an

den Baedekcrschen Handbüchern Mr. James F. Muirhead ist. Derselbe befindet

sich seit zweieinhalb Jahren im Aufträge des Herausgebers in Amerika und hat

den gröfsten Teil des im vorliegenden Bande behandelten Gebiets persönlich

bereist. Für die wertvolle Unterstützung, die ihm seitens vieler Eisenbahn-

direktionen, Staats- und andrer Behörden und sachkundiger Privatpersonen

zu Teil geworden ist, mufs der Herausgeber auch an dieser Stelle seinen

besondern Dank aussprccheu. Die Abrundung des Handbuchs durch eine Be-

schreibung von Canada liefs sich, um das rechtzeitige Erscheinen desselben

zur Eröffnung der Columbischen Weltausstellung zu sichern, für die vorliegende

Anflage nicht ermöglichen. Ein spezielles Reisehandbuch für Canada in eng-

lischer Sprache ist in Vorbereitung und erscheint im Laufe des Sommers. Die

Anfügung der Hauptrouten nach Mexiko wird vielen Besuchern des Südwestens

willkommen sein. Das Reisehandbuch für Nordamerika verfolgt dieselben Ziele,

wie die in weiten Kreisen bekannten andern Reisehandbücher des Herausgebers.

Erste Aufgabe war auch hier, dio Unabhängigkeit des Reisenden soviel wie

möglich zu sichern; ihn instandzusetzen, mit möglichst geringem Zeit- und Geld-

aufwand alles Sehenswerte zu überblicken; ihn frei zu machen, und ihn so zu

befähigen, mit frischem Herzen und offnen Augen alle Eindrücke in sich auf-

zunehmeu. Auf die Karten und Pläne wurde besondere Sorgfalt verwendet;

ihre Herstellung verursachte wegen des vielfach mangelhaften Materials nicht

unerhebliche Schwierigkeiten, zu deren Überwindung Mr. Henry Gannett, Vor-

steher des U. S. Geological Survey in Washington, in dankenswertester Weise

mitgeholfen hat.* Karten, Pläne und Grundrisse sind in der rühmliehst

bekannten geographischen Anstalt von Wagner und Debes in Leipzig in einer

allen Ansprüchen vollauf gerecht werdenden Weise hcrgestellt. M. L.

Meereskunde.
Allgemeine Meereskunde von Johannes Walther, Mit 72 in den

Text gedruckten Abbildungen und einer Karte. Leipzig 1893. J. J. Weber.
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Der Verfasser sagt u. a. in der Vorrede: „Auf längeren und kürzeren Seereisen

habe ich an mir nnd an andern erfahren, dafs eine naturwissenschaftliche

Beobachtungsweise das Interesse und die Freude am Meer nur zu erhöhen im

stände ist. Eine neue Welt wunderbarer Zusammenhänge eröffnet sich dem
Blick, an kleine alltägliche Erscheinungen knüpfen sich reiche Ideenassoziationen

und das Einzelne ordnet sich unter grofse Naturgesetze. Als daher die Ver-

lagshandlung mich aufforderte, für ihre naturwissenschaftliche Bibliothek eine

populäre Ozeanographie zu schreiben, ging ich gern auf diesen Vorschlag ein,

mit der Absicht, in diesem Büchlein nicht so sehr das systematische
Detail zu beschreiben, als vielmehr Fragen von allgemeinerem Interesse an

der Hand leicht zu beobachtender Beispiele zu erläutern". In diesem Sinne ist

denn auch das klar, anschaulich und interessant geschriebene Buch gehalten,

es bildet so gewissermafsen eine Ergänzung zu Krümmels systematischer wie

zu dessen populärer Ozeanographie. Zum Unterschiede von diesem ist z. B. beson-

ders das Tierleben im Meere in den Betrachtungen reich bedacht. Um zunächst

etwas näheres über den Inhalt im allgemeinen zu sagen, so erwähnen wir, dafs

die ersten zwölf Abschnitte sich mit der Geschichte der Meereskunde, mit den

Veränderungen der Meerestiefe, der Fläche des Meeres, mit Wellen nud Brandung,

der Abrasion, den tektonischen Veränderungen des Meeresbeckens, der Tempe-

ratur des Wassers, mit Treibeis und Eisbergen, mit Farbe und Salzgehalt des

Meeres, endlich mit der Zirkulation und den Strömungen beschäftigen. Mil

Abschnitt 13 hebt die Betrachtung der Tier- und PHauzcuwcll des Meeres au,

der auch die folgenden acht Abschnitte: Meerespflauzcn, Fauna der Flach- und

der Tiefsee, Tiere des Plankton, Korallenriffe, Sedimente der Flach- und der

Tiefsec gewidmet sind. Die letzten Abschnitte: Vulkanische Inseln. Inselleben,

Uandengen und Meerengen. Geschichte des Meeres, sind wieder allgemeinerer

Natur. Am Schlufs folgt ein Verzeichnis der benutzten Litteratur und Sach-

register, auch ist zur Orientierung über einige der wichtigsten Verhältnisse ein

Kärtchen beigegeben. Die zahlreichen Holzschnittd rucke sind in der bekannten

Weberschen Anstalt sehr gut hergestcllt. Um ein Beispiel von der ansprechen-

den Behandlungsweise des Verfassers zu geben, lassen wir einige Sätze aus dem
Abschnitt 9, Treibeis und Eisberge, folgen

:
„Kühn steuert das norwegische

Segelboot bei Beginn des sommerlichen Polartages hinein in die Finten des

Eismeeres, um die grofsen Säugetiere des Meeres, die Wale, Walrosse und

Robben zu erlcgeu. Wenige Tage uur hat es sich von der heimatlichen Küste

entfernt, da dämmert im Nordwesten ein seltsam glänzender Lichtschein am
Horizont auf, nnd freudig hegriifst der Seemann den „Eisblink“, jenen blenden-

den Widerschein der gewaltigen polaren Eisdecke am bewölkten Himmel. Schon
treiben die ersten grünlichen Treibeisschollcn an dem Schifflein vorbei, am
fernen Horizont taucht der blaue Umriss eines Eisberges auf, und bald kreuzt

das Schiff, in geschicktem Kurs nach rechts und links ausbiegend, durch das

eiserfüllte Meer. Meeresströmungen schleppen die Eisstückc weit herab nach

Süden, die kleineren Treibeisschollen zerschmelzen rasch, und nur die grofsen

Eisberge setzen langsam ihren Weg fort, bis auch sie endlich von den Strahlen

der Sonne und den wärmeren Fluten eines südlichen Moores geschmolzen wer-

den. Kanm ein Passagierdampfer mag auf seiner Fahrt von Europa nach

Ncwyork die Neufundlandsbänke kreuzen, ohne einem Eisbergrest zu begegnen

;

nnd wenn dichter gefährlicher Nebel über dem Meere lagert und unermüdlich

das Nebelhorn durch die fcnchte schwere Luft bindtirchgellt., daun lugen Offiziere

und Passagiere ängstlich auf die verschleierte Fläche hinaus, ob sich nicht
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plötzlich ein Eisberg verderbenbringend dem Dampfer in den Weg lege. Treib-

eis und Eisberge sind aber nicht mir ihrer Gröfse nach verschieden, sondern

sic haben eine grundverschiedene Entstehung und unsere Aufgabe soll cs sein,

derselben nachzugehen. Wenn unbewegtes Seewasser unter — 3,i°C„ bewegtes

Wasser unter — 2,»°C. abgekühlt wird, so gefriert cs. Im Moment des Ge-

frierens scheidet sich das Salz aus, und das eben gefrierende Seewasser besteht

aus einem dickflüssigen Eisbrei, vermischt mit der ausgcschiodenen Salzsole.

Die Temperatur sinkt noch mehr, die einzelnen Eiskrystalle frieren zu einer

schwammigen Eisdecke zusammen, in deren Blasen die Salzsole enthalten ist

Indem die Eisdecke dicker wird, setzen sich neue Schichten von Eiskrystallen

nach unten an dieselbe an, während sich der Salzgehalt der obersten Wasser-

schichten allmählich vergröfsert. Im Laufe eines Winters kann sich so eine

Eisdecke von 1—2,» m bilden.“

Ethnologie.
Keisen und Forschungen im Amur-Lande in den Jahren

1854— 1856, ira Aufträge der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu

St. Petersburg ausgeführt und in Verbindung mit mehreren Gelehrten hcrans-

gegeben von Dr. Leopold v. S c h r e n c k. Anhang zum 111. Bande. Erste

Lieferung. Linguistische Ergebnisse, bearbeitet von Dr. Wilhelm Grube, aufser-

ordentlichem Professor an der Universität Berlin. I. Giljakischcs Wörterverzeichnis

nebst grammatischen Bemerkungen. St. Petersburg 1892. Der Inhalt des vor-

liegenden Heftes, welches eincu weiteren wertvollen Beitrag zu den mannigfaltigen

Ergebnissen der Reisen Schrencks im Amurlande bildet, zerfällt in folgende

Abschnitte: Grammatische Bemerkungen. I. Zur Lautlehre. II. Wortbildung

und Zusammensetzung. III. Zur Formenlehre. IV. Wortfügung. Giljakische

Lieder. Giljakisches Wörterverzeichnis. Giljakische Personennamen. Vergleichende

Übersicht der giljakischen Dialekte nach Schrenk, Glehn. Seeland und Lebedew'

Zur Charakterisierung des Zwecks und des Werts der vorliegenden Arbeit ent-

lehnen wir dem Vorwort Professor Grubes folgende Stellen: „Was die dem

Wörterverzeichnisse vorangestcllten grammatischen Bemerkungen betrifft, so

konnten dieselben in bezug auf Lautwesen und Bau der Sprache nur höchst

dürftige Resultate liefern, ein Mangel, der in dem ausschliefslich lexikalischen

Charakter des Materials seine Entschuldigung findet. Aber je weniger Sicheres

sich hier bieten liefs, umsomehr schien es angezeigt, mit peinlichster Genauigkeit

zu verfahren und auch das scheinbar Geringfügige nicht unbeachtet zu lassen,

solange überhaupt noch nicht zu entscheiden war, was als wesentlich, was als

unwesentlich zu gelten habe. Das bezieht sich besonders auf die lautlichen

Erscheinungen, bei denen oft genug die doppelte Möglichkeit fehlerhaften oder

ungenauen Hörens und mundartlicher Verschiedenheit vorlag, ohne dafs dieses

oder jenes erwiesen werden konnte. So sehr nun auch der Sprachforscher das

Fehlen von Sprachproben und zusammenhängenden Texten beklagen mufs, W'ird

er doch den beiden Forschern für ihre sorgfältigen und gewissenhaften Bemüh-

ungen auf einem dem ihren so fern liegenden Studiengebiete die gebührende

Anerkennung und Dankbarkeit nicht versagen wollen. Künftigen Forschern

bleibt es Vorbehalten, den angebahnten Weg zu verfolgen, das Fehlende zu

ergänzen, das Falsche zu berichtigen; und es gereicht mir zur besonderen

Genugthuung, bereits mittcileu zu dürfen, dafs Herr Th. v. Busse, Chef der

Ansiedelungs-Kommission im Amurgebiete, sich auf meine Bitte in freundlichstem

Entgegenkommen bereit erklärt hat, seine Aufmerksamkeit auf das Sammeln

giljakischer Sprachproben zu richten. Mögen seine und seiner Mitarbeiter

Bemühungen von dem besten Erfolge gekrönt sein!“
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Internationales Archiv für Ethnographie, heransgegeben nnter

Redaktion von J. D. E. Schmolz, Konservator am ethnographischen Reichs-

museum in Leiden. Band VI, Heft III. Verlag von J. W. M. Trap in Leiden.

Mit Befriedigung ersehen wir zunächst aus einer dem Hoftc beigelegten Zu-

schrift, dafs durch Appell an Regierungen, öffentliche Anstalten, Gesellschaften und

Private der Versuch gemacht werden soll, das in Frage gestellte Forterscheinen der

wertvollen internationalen Zeitschrift auf längere Zeit hinaus zu sichern. Alle

Freunde der hcnte so hochbedeutenden Ethnographie werden mit uns den

Wunsch teilen, dafs diese Versuche keine vergeblichen, sondern von Erfolg ge-

krönt sein werden! — Der erste gröfsere Aufsatz des vorliegenden Heftes, von

Professor Dr. Albert Grünwedel, Direkt orialassistcnten am Königlichen Mnsenm
für Völkerkunde in Berlin, ist mit drei Tafeln ausgestattet und beschäftigt

sich mit der Bedeutung Binhalesischer Masken. Neben den in Europa er-

reichbaren Materialien und der bezüglichen Litteratur wurde das Verständnis

der auf dem Berliner Museum vorhandenen Masken hauptsächlich durch um-

fangreiche Anmerkungen in sinhalesischer und englischer Sprache vermittelt,

welche der kaiserlich deutsche Konsul, Herr Philip]) Freudenberg in Ceylon,

einsandte. Aufserdem hat Herr Dr. Büchner in München die Originalctiquetten

der dortigen Sammlung in dankenswerther Weise znr Verfügung gestellt. —
Der zweite grössere Aufsatz, von S. K. Kusnezow. verbreitet sich über den

Glauben vom Jenseits und den Totenkultus der Tscheremissen. — Den Rest

des Heftes bilden mannichfaltige kleinere Mitteilungen, namentlich aus der

Litteratur, über Reisen und Reisende.

Topographie.

L. Halenbeck. 50 Ausflüge in die Umgegend von Bremen. Mit Plänen

und Karten. Bremen, Verlag von E. Hampe 1893. Seit einer Reihe von Jahren

hat L. Halenbeck zu Nutz und Frommen für Naturfreunde, Lehrer und Schüler

unter dem Titel „Ausflüge in Bremens Umgegend“ eine Anzahl von Heften

herausgegeben. In der vorliegenden Arbeit hat nun der Verfasser seine seit

mehr als 40 Jahren gesammelten Erfahrungen zusammengestellt und sucht

dadurch Kenntnis und Liebe zur Heimat zu erwecken. Topographie, Geschichte

nnd stellenweise auch Naturgeschichte werden dabei in vorzüglicher Weise be-

rücksichtigt, da urkundliches Material und amtliche Quellen von Behörden und

Privatpersonen benutzt werden konnten. Alle Entfernungen sind nach Kilo-

metern angegeben, die zur sicheren Orientierung dienen, da sie mit der Bezeich-

nung der Wegsteine au den Chausseen und auf den Doichkappen überein-

stimmen. Nur L. Halenbeck mit seinen riesigen Detailkenntnissen war ira

Stande, ein solches Werk zu schreiben, das sich ganz auf eigene Anschauung

gründet. Zwei interessante Punkte möchte ich hier hervorheben. „Um den

Weserstrom navigabler zu machen, wurden im Jahre 1643 12 000 Bremer
Mark verwandt“

;
jetzt kostet die Korrektion der Unterweser 30 Millionen

Mark, die sich auf fünf Jahre verteilen. Seite 150 wird erwähnt, dafs 1795

auf dem Gute Grolland der Graf von Artois, der spätere Ludwig XV'IH. von

Frankreich, als Flüchtling lebte. — Für den Erfolg des Buches hätte ich jedoch

gewünscht, dafs in den lustorischen Angaben nnd Kilometerzahlen des Guten

weniger gethan wäre. Die lange Reihe der Vorfahren des Besitzers von einem

Landgute oder Bauernhöfe könnte ohne Schaden wegbleiben. Dagegen wäre

eine bessero äufsere Ausstattung nach dem Muster des „Bädeker“, besonders

auch für die Karten, recht wünsebenswerth. L. H.
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Entdeckungsgesc hiebt e.

E. Mayer und Jo». Luk sch, Weltkarte zum Studium der

Entdeckungen mit dem kolonialen Besitze der Gegenwart.
Masst. 1 :2t) Mill. Wien 18!)3. Artaria & Cie. 2. vollständig neu bearbeitete

Auflage. Preis: Mk. 10; aufgez. in Mappe Mk. lti; zwischen Halbrollen Mk. 18.

Die vorbczeichnete Weltkarte, in dem aufstrebenden kartographischen Institute

von Artaria & Cie. in Wien gearbeitet und hcrausgegeben, kennzeichnet sich als

eine zweite, vollständig neu bearbeitete Auflage eines vor fast zwanzig Jahren

erschienen Werkes. Dnd in der That, wenn man die beiden Leistungen mit

einander vergleicht, so mufs man den durch die. zweite Auflage erzielten Fort-

schritt ohne weiteres zugeben. Die erste, auf photolithographischem Wege

hergestellte Auflage enthielt ausschließlich in Schwarzdruck eine große Anzahl

durch konventionelle Zeichen unterschiedener Linien, welche die wichtigeren

Entdeckungen zu Wasser und zu Lande unter Beifügung der betreffenden Namen

und Jahreszahlen bezeichneten. Die ganze Art der Darstellung war auf das

Sehen in unmittelbarer Nähe berechnet und selbst da hatte man Mühe, sich in

dem Gewirre der Linien und Zeichen zurechtzufiudcn. Die vorliegende zweite

Auflage, deren Situation erheblich besser gezeichnet ist, enthält zwar auch die

meisten ForschungsLinien in Schwarzdrnck und in der Regel individuell von

einander unterschieden, aber diese heben sich, soweit sie Seereisen betreffen,

von dem marineblauen Grunde besser ab als früher
;
auch sind sie mit größerer

Schrift versehen und außerdem einige von ihnen durch besonderen Rotdruck

hervorgehoben. Zu letzteren gehören z. B. die erste Reise des Columbus, die

Weltumsegelung unter Magcllan, die Reisen von J. Cook und einige andre. Am
unteren Rande der Karte ist ein chronologisches Verzeichnis der wichtigeren

Reisen zu Wasser und zu Lande befindlich, in dem das Jahr, die Person und

der Hauptcharakter der Unternehmung angegeben wird. Der hervorstechendste

Unterschied der zweiten Auflage von der ersten besteht aber darin, daß in der

zweiten die gegenwärtige Ausdehnung der Staaten nebst ihren betreffenden

auswärtigen Besitzungen in mehrfarbigem Flächcnkolorit bezeichnet ist. So

werden z. B. die britischen Besitzungen durch Rot. die deutschen durch Blau,

die französischen durch Lila, die russischen durch grün angegeben. Auf einer

Nebenkarte sind auch die spanischen und portugiesischen Besitzungen im

16. Jahrhundert dargestellt. Als Grund für die Verbindung von Entdeckungs-

geschichte und Staatenkundc, wio sic die Herren Mayer und Luksch auf dieser

Karte vollzogen hnben, läßt sich der Umstand anführen, daß die heutige

politische Verteilung der festen Erdoberfläche in mancher Beziehung als eine

Folge der Entdeckungen angesehen werden kann, obgleich Entdeckungsleistung

und politische Okkupation sich in vielen Fällen nicht decken. So ist es eine

bekannte Thatsache, daß z. I). gerade die wichtigsten auswärtigen Besitzungen

der Engländer nicht von diesen entdeckt oder zuerst anfgesucht worden sind.

Indien erreichten merst die Portugiesen, Australien fanden die Holländer; die

Entdeckung und die erste Kolonisation Kanadas verdankt man den Franzosen;

Südafrika wurde von den Portugiesen entdeckt und von den Holländern zuerst

besiedelt. Die Besitzungen der letzteren aber in Ostasien sind von den

Portugiesen zuerst aufgesneht und erschlossen worden. Entdeckung. Kolonisation

und heutiger Besitz decken sich eigentlich nur in Sibirien, in Spanisch-West-

indien und in Portugiosisch-Westafrikn. soweit man größere Gebieto in Betracht

zieht. In den meisten andern Fällen hat cbeu ein Besitzwechsel stattgefunden.

Abgesehen davon nun, daß die Verbindung von Entdeckungsgeschichte und
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Kolonialbesitz in dem angegebenen Sinne za Mißverständnissen nnd Ver-

wechslungen Anlafs geben kann, erscheint es in hohem Grade bedenklich, zwei so

wichtige und strenggenommen auch verschiedenartige Dinge, wie cs Entdeckungs-

geschichte nnd politische Verteilung der Erde sind, anf einer Karte darstellcn

zu wollen. Jeder dieser Gegenstände, besonders aber die Entdcckungsgeschichte

ist so kompliziert, dafs cs seine großen Schwierigkeiten hat, dieselben für sich

allein zu lösen, geschweige denn, dafs es glücken sollte, zwei solche Fliegen

mit einem Schlage zu treffen. Der Verfasser dieser Besprechung glaubt sich zu

dieser Bemerkung aus dem Grunde berechtigt, weil er selbst eine entdeckungs-

geschichtliche Karte bearbeitet hat, auf der nur dieser Gegenstand dargestellt

ist
;
ans eigner Erfahrung also hat er diese so verwickolte Aufgabe zu würdigen

gelernt. Bei der eben besprochenen Kombination aber muls notwendigerweise

einer der beiden Faktoren zu kurz kommen und das ist bedauerlicherweise die

Entdcckungsgeschichte. Dies aber kommt daher, dafs zur Bezeichnung der

Staaten und ihrer Kolonien zum grofsen Tcilo ziemlich dicke Farben verwendet

sind, welche die Festlandsränme einnehmen, zugleich aber die auf die Ent-

dockungsgescluchte bezüglichen Linien und Daten mehr oder weniger verdecken

und undeutlich machen. Daher wird auch jeder, der die Karten aus einiger

Entfernung betrachtet, kaum mehr als das politische Kolorit wahrnehmen. Die

Schrift, welche sich auf die Entdeckungsgeschichte bezieht, kommt ja etwas

deutlicher zum Vorschein, ist aber insofern von Nachteil, als sie mit der üblichen

Situationsuomenklatur in Konkurrenz tritt. Für das Festland hat also dio Ent-

deckungsgeschichte entschieden den kürzeren gezogen und das ist sehr zu

bedauern, denn gerade auf das Festland kommt es bei der Darstellung der

Entdeckungsgeschichte an ; hier sind die Hanptschwierigkcitcn zu überwinden.

Das Land ist nämlich dreimal kleiner als das Wasser, ja bei der Projektion

nach Mercator kommt ihm noch weniger Baum zu. Aber die Zahl der Land-

reiseu ist unendlich viel gröfser als die der Reisen zur See, bei deren Darstellung

dem Karthographen weder Flüsse und Binnenseen noch andre Hemmnisse in

die Quere kommen. Zu meinem Bedauern mnfs ich aus dem angeführten

Grunde, der sich noch weiter verfolgen liefse, mit dem Endergebnis schließen,

daß durch die Kombination von Entdcckungsgeschichte und Kolonialbesitz die

wichtigste Aufgabe der Karte: die Darstellung der Landentdeckungen, in

befriedigender Weise nicht gelöst ist. A. 0.

Verschiedenes.
P. Kahle, Landesaufnahme und Generalstabskarten. Mit zwölf

Abbildungen im Text und zwei Kartcnbeilagen. Berlin 1893. E. S. Mittler und

Sohn. Mk. 2.2ö.

Als ein verdienstliches und zeitgemäßes Unternehmen ist dies Werkchen
zu begrüßen, in welchem der Herr Verfasser alle die Vorgänge nnd In-

strumente, welche anf die Aufnahme des Terrains und die Verarbeitung der-

selben zu Generalstabskarten bezug haben, auf mäßigem Raume nach der

theoretischen und praktischen Seite hin in allgemein verständlicher Weise dar-

stellt. Unter den geographischen Leistungen dieses Jahrhunderts nehmen be-

kanntlich die Landesaufnahmen zum Zwecke der Herstellung von Karten großen

Maßstabes einen hochwichtigen Rang ein, insofern sie nicht nur die für moderne

Kriegführung durchaus unentbehrliche Grundlage darbicten. sondern auch der

Wissenschaft einen nicht hoch genug zu schätzenden Dienst leisten. Daher ist

das in Rede stehende Buch jedem, der sich für Geographie und Karten inter-

essiert, warm zu empfehlen.

Digitized by Google



— 278 —
Der Herr Verfasser gliedert seinen Stoff in zwei Hauptteile. In dem

ersten, der zugleich der kürzere ist, spricht er im allgemeinen über Begriff

und Methode der Landesvermessung, sowie über die dabei in Betracht kom-

menden wissenschaftlichen Voraussetzungen. Im Anschlafs daran setzt er aus-

einander, wie die Vermcssungsarbeiton in Preufsen eingeteilt und organisiert sind.

Der zweite und längere Hauptteil befafst sich mit der Königlich

prcufsischen Landesaufnahme im besonderen. Die Geschichte derselben zer-

fällt in zwei Perioden. In der Periode bis zum Schlufs der Freiheitskriege

waren es einzelne Personen oder Behörden, welche derartige Arbeiten ans-

iührten. Aus dieser Zeit stammen z. B. die Le Coqsche Karte von Westfalen,

die Gillische von Pommern und die Schröttcrsche von Preussen, Arbeiten, die

um so mehr anzuerkennen sind, als sie auf der äufserst mangelhaften, oft

fehlenden trigonometrischen Grundlage so viel brauchbares leisteten. Mit dem

Jahre 1816 beginnt die zweite Periode dadurch, dafs nun dem Generalstab
die Landesaufnahme übertragen wurde. Zunächst galt es in möglichst kurzer

Zeit ein wenigstens den militärischen Ansprüchen genügendes Kartenbild zu

schaffen, was in dem Zeiträume von 1818—30 unter der genialen Leitung des

Generals Müffling erreicht wurde. Die betreffenden Arbeiten wurden gröfsten-

teils durch Offiziere ausgeführt und betrafen die Rheinprovinz und den Osten

der Monarchie, während für die Zwischengebiete die älteren Karten beibchalten

wurden. So entstand die erste preufsische Generalstabskarte im Mafsstabe

1 : 100 000 (für die Kheinprovinz 1 : 86 400 in Anlehnung an die Nachbarländer).

Aber für die Dauer konnte diese Leistung nicht genügen. Daher ging

man gleich nach 1830 daran, eine allgemeine Aufnahme des Königreichs bei

engerer trigonometrischer Netzlegung und mit vielen andern Verbesserungen

ins Werk zu setzen. In der Zeit von 1830 bis 1870 wurden der Reihe nach

die folgenden Provinzen und deren Nachbargebiete bearbeitet : Südost posen

1830—32, Pommern 1833—38, Brandenburg 1833—45, Westfalen 1836—42,

Rheinprovinz 1843—50, Sachsen und Thüringen 1842—59, Hohenzollern 1858,

Ostprcufsen 1860 und die Grafschaft Glatz 1865.

Ans den Mefstischblättern (1 : 25 000) wurden die Generalstabskarten,

teilweise unter Anwendung von Höhenlinien hergestellt und zwar für den Osten

der Monarchie im Mafsstabe 1 : 100 000, für den Westen 1 : 80 000. Seit dem

Jahre 1840 aber wurden diese Blätter infolge zahlreicher Gesuche aus dem

Publikum dem öffentlichen Verkaufe übergeben, wobei man jedoch den mangel-

haften Charakter ihrer Grundlage nicht verschwieg. Dieser bestand vor allem

in der immer noch spärlichen Anzahl der trigonometrischen Punkte, an welche

die topographische Aufnahme sich anschliefst. Im allgemeinen entfielen nämlich

auf den Raum eines Meßtischblattes, welches 2 '/« (Quadrat meilen oder annähernd

126 qklm ausmacht, nur drei trigonometrische Punkte. Infolgedessen wurde im

Jahre 1865 die seitherige trigonometrische Abteilung des Gencralstabes zu einem

„Büreau der Landestriangulation“ erweitert, welches die Aufgabe erhielt, vor-

erst in den sechs östlichen Provinzen auf die Quadratmeile = 55 qkm zehn im

Terrain versteinte Punkte nach Lage und Höhe festzulegcn und aufserdem

noch alle diejenigen Punkte, wie Türme, Schornsteine u. a., deren Gestalt eine

scharfe Bestimmung erlaubt, trigonometrisch zu bestimmen. In den westlichen

Provinzen war bereits eine ausgedehntere Triangulation als Grundlage für die

Katastcraufnahme vorhanden.

Nachdem weiterliin von einer besonderen Kommission die Anforderungen

festgestellt waren, denen in Zukunft die Landesaufnahme genügen solle, wurde
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im Jahre 1870 eiu »Zentraldirektorinm der Vermessungen im preußischen

Staate“ eingesetzt, dem die folgenden sechs Hauptaufgaben zufallen

:

Zuerst soll das gesamte preußische Staatsgebiet mit 10 auf die Quadrat-

meile im Terrain versteinten trigonometrischen Punkten trinngnliert (in Dreiecke

zerlegt) werden. Zuzweit werden topographische Aufnahmen mit. Messtisch und

Kippregel im Masstabe 1 : 25 000 und mit Höhenlinien ausgeführt. Zudritt

werden diese Aufnahmen im Originalmaßstabe sowie Reduktionen derselben

je nach Bedürfnis veröffentlicht. Zuviert wird bestimmt, daß in jedem Jahre

ein Flächenraum von 200 Quadratmeilen = 11000 (ungefähr so groß wie das

Großherzogtum Mecklenburg-Schwerin) auf die vorbenannnte Art bearbeitet

wird. Dabei sollen Triangulation, topographische Aufnahme, kartographische

Darstellung und Veröffentlichung möglichst rasch auf einander folgen. Zufünft

wird angeordnet, daß die älteren Karten in möglichster Ausdehnung evident

gehalten werden, d. h. sie sollen, was Ortschaften, Verkehrswege u. a. anbe-

langt. möglichst den augenblicklichen Verhältnissen entsprechen. Zuletzt end-

lich wird verlangt, daß auch die für rein militärische Zwecke oder für den

Dienst des Generalstabs etwa nötigen Arbeiten ebenfalls mit bewältigt werden.

Entsprechend diesen organisatorischen Dispositionen geht nun seit 1875

die preußische Landesaufnahme vor sieb und gemäß den dafür bestehenden

Abteilungen wird sie von Herrn P. Kahle eingehend besprochen. Demnach
behandelt er die Arbeiten der triganometrischen, der topographischen und der

kartographischen Abteilung. Aber so verlockend es auch wäre, seine Ausfüh-

rungen im Auszuge wiederzugeben und in so orientierender Weise ein Bild

dieser großartigen und höchst nützlichen Thätigkeiten zu entwerfen, so muß
doch an dieser Stelle darauf verzichtet werden, da der Raum einer Besprechung

dazu nicht hinreicht. Ich verweise daher auf das Werk selbst, das in der

Bibliothek keines Geographen und Kartenfreundes fehlen sollte. Nur daran

möge noch erinnert werden, daß im Zusammenhänge mit der preußischen

Landesaufnahme von dieser und von den Einzeßtaateu die Generalstabskarte

des deutschen Reiches im Maßstabe 1 : 1DOÜO hergestellt wird, welche nach

ihrer Vollendung die Grundlage der geographischen Kenntnis unsres großen

Vaterlandes bilden wird. Die Arbeiten an diesem monumentalen Werke rücken

rüstig voran und besonders erfreulich ist es, daß in diesen und den folgenden

Jahren der Nordwesten bearbeitet wird.

Auf die Darlegung der Arbeiten der drei genannten Abteilungen der

Landesaufnahme läßt Kahle einen Bericht über das dabei beschäftigte Personal

die jährliche Arbeitsleistung und das Budget folgen. Demnach wird die Landes-

aufnahme von einem General geleitet. Die trigonometrische Abteilung besteht

aus einem Abteilungschef (gewöhnlich Oberst), 7 Vermessungsdirigenten (davon

6 Offiziere, gewöhnlich Hauptleute und ein Landvermessungsrat) mit einer

Anzahl kommandierter Offiziere (zur Zeit 6) sowie aus 26 Trigonomctern und

Hitßtrigonometern. Zur topographischen Abteilung gehören ein Abteilungschef

(Oberst), 9 Vermessungsdirigenten (Hauptleute), eine Anzahl kommandierter

Offiziere (zur Zeit 23), sowie 84 Topographen und Hilfstopographen. Die

kartographische Abteilung endlich zählt einen Abteilungschef, 4 Dirigenten,

30 Kartographen, 3 technische Inspektoren, 3 Photographen, 47 Lithographen

und Kupferstecher, zu welchen noch das Personal der Druckerei hinzukommt.

Da außerdem der Oberleitung noch die Ökonomiekommission und die Plan-

kammer unterstellt sind, so setzt sich das gesamte Personal der Landesaufnahme

aus mehreren hundert wissenschaftlichen und technisch-künstlerischen Arbeits-
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kräften zusammen, ungerechnet derjenigen Angestellten, welche die unter

geordneten Dienste zu verrichten haben.

Die Kosten für diese Arbeiten sind für das Etatsjahr 1893/94 zu rutt'

1 390 000 Ji. fcstgeslellt. Da die jährliche Leistung auf 200 Quadrat meilc

bemessen ist, so würde bei gleichmüfsiger Innehaltnug dieses Quantums di

Aufnahme des Königreichs rund 30 Jahre in Anspruch nehmen und eine Summ
von etwa 42 Hill. Jfc Kosten. Oder wenn man die gleichen Verhältnisse ai

das deutsche Reich übertrüge, so würde die Aufnahme, von dem preutsische

Zentraldirektorium ausgeführt, 50 Jahre dauern und rund 70 Mill. Jt. koste!

Dieser hohen Summe gegenüber wird mancher praktische Mann d

zweifelnde Frage aufwerfen, ob dieselbe in angemessener Weise verwendet s<

Ihm sei geantwortet, dafs es eine zweckmäfsigere und nützlichere Verwendui

dnfür nicht giebt, als eine allen Ansprüchen genügende Landesaufnahme. Det

in erster Linie bildet sie die Grundlage aller militärischen Operationen; v<

ihr hängt also durchaus die Sicherheit und damit der Bestand des Staates a

In zweiter Linie leistet die Landesaufnahme einer Anzahl von wissenschaftlich!

und praktischen Arbeiten die unentbehrlichsten Dienste. „Um die Wende dios

Jahrhunderts' 1

,
mit diesen Worten schliefst. Herr Kahle sein Buch, „wird ge

graphische Lage und Meereshöhe einer fast unzählbaren Reihe von Festlegung

steinen, Türmen und sonstigen hervorragenden Punkten bis auf Bruchteile v

Sekunden und Dezimetern bestimmt und damit über unser Land ein eng

Droiecksnctz gebildet sein, dessen Seitenlange wir bis auf einige Zcntimel

genau angeben können.

Unschätzbare Vorteile wird die physikalische Geographie unsres Vat

landes aus ihrer Bestimmung und dem aus ihnen hervorgegangenen Kart'

werke ziehen. Die Hydrographie wie Hydrologie erhalten in den sorgfältig

stimmten Pegel- und Wasserspiegelhöhen der Binnengewässer, die Geometrie

dem Netz der Höhenlinien und in den Hühcuzahlcn der charakterist iscl

Terrainpunkte, die Staatswirtschaft in der sorgfältigen Aufzeichnung 1

Situation eine vorzügliche Grundlage für ihre Untersuchungen, dcsgleicl

unsre Kartographie für die weitere Verarbeitung des Hauptkartenwerkes

Schul- und andren Karten. Von höchster Bedeutung sind endlich die Best

mutigen der Landesaufnahme für mathematische Geographie und physis

Erdkunde und für die Untersuchungen des Königlichen geodätischen Iustit

beziehungsweise der internationalen Gradtnessung. Sie vervollständigen t

befestigen die bisherigen Unterlagen für die Ermittelung der wahren Ges

unsres Planeten uud seiner Gröfse, der gegenseitigen Höhenlage der Mei

für Untersuchungen über die Physik der Atmosphäre, die Schwerverteil

innerhalb der Erdrinde, endlich aber über mutmafsliclie Änderungen im Gef

1

der Erdkruste selbst.“ A. O.

Ergebnisse der Meteorologischen Beobachtungen in Breit

im Jahre 1892. 111. Jahrgang. Herausgegebett von Dr. Paul Bcrghi

Gr. 4“, 42 S. nnd 8 Tafeln. Bremen, Max Nölslcr, 1893. — Im vorigen H<

S. 194 bis 198, nahmen wir Veranlassung, etwas ausführlicher auf den zu Auf

dieses Jahres erschienenen 11. Jahrgang dieser für unsere engere Heimat wichti

Publikation hinzuweisen. Diesem U. Jahrgang ist in ruscher Folge die Ausj

des III. gefolgt, auf den auch an dieser Stelle wieder aufmerksam zu mac

wir für eine angenehme Pflicht halten. Der vorliegende III. Jahrgang 1

entspricht bis auf eine Erweiterung nach Inhalt und Form dem vorigen

enthält also die stündlichen Aufzeichnungen der Registrierapparate, die drei

täglichen Beobachtungen auf der Station, sowie die Beobachtungen an
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weiteren Regonstationcu und bringt ebenfalls wieder auf 8 Tafeln den täglichen

Gang der Meteore in graphischer Darstellung. Die sehr dankenswerte Erweiterung

des diesmaligen Berichtes besteht darin, dafs auf Wunsch des Herausgebers

Herr Professor Dr. Buchenau auch die von ihm und Herrn Dr. W. 0. Focke
seit dem Jahre 1882 angestellten phänologischen Beobachtungen in Bremen für

die Jahre 1882— 1892 bearbeitet und hier übersichtlich mitgeteilt, hat. Es ist

iin hohen Mafsc erfreulich, dafs unsere meteorologische Station in dieser Weise

fortfährt, nns über unsere heimischen meteorologischen und kliinatologischen

Verhältnisse die mannigfaltigsten Aufschlüsse zu geben. W. W.

Geographische und naturwissenschaftliche Abhandlungen.
Von Dr. Joh. Rein (Professor der Geographie an der Universität Bonn). Gr. 8®,

VH und 244 S. Mit 8 Figuren, 8 Lichtdrucken und 3 Karten, sowie dem
Faksimile eines Columbusbriefes. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 1892.

Das vorliegende, trefflich ausgestattete Buch erschien bereits im Herbst vorigen

Jahres zur vierhundertjährigen Feier der Entdeckung Amerikas und ist unter

den zahlreichen bei diesem Anlal's erschienenen Schriften jedenfalls mit eine der

eigenartigsten und besten. Das einleitende Kapitel giebt zuerst auf Grund

wiederholter Studien an Ort und Stelle eine geographische Skizze der Provinz

Huelva und soll vor allem dazu dienen, die Leser mit den Örtlichkeiten der

Küste, der vielgenannten Stadt Palos und dem Kloster La Rabida, bekannt zu

machen, welche bei der Columbusfeior in betracht kommen. Die sechs folgenden

Abhandlungen geben dann auf Grund unantastbarer Quellen, wie der Herr Ver-

fasser hervorhebt, einen Lebcnsabrifs des grofsen Entdeckers und eine kurze

Darstellung seiner vier Reisen nach dem fernen Westen. Niemand, der sich mit

dem lieben des Columbus gründlich vertraut, machen will, darf an Rcins hier

gegebener historischer Untersuchung vorüber gehen. — Die sechs weiteren

Abhandlungen des vorliegenden als ersten Gezeichneten Bandes (wir dürfen

also auf eine Fortsetzung rechnen) behandeln in trefflich gezeichneten Natnr-

uud Kulturbildcrn einzelne Gegenstände der wirtschaftlichen Geogrnpliie aus dem
Süden der Iberischen Halbiusel. Die erste ist noch einmal der Provinz Huelva

gewidmet und cs wird hier besonders der Knpferbergbau von Tharsis und Rio Tinto,

seine Begründung auf die leichte Ausbeutung grofser Massen armer Erze und

seine durch deutsche Thntkraft ^Bremer Firmen waren vorzugsweise beteiligt.
!)

geförderte Entwicklung geschildert. Auch die übrigen Abschnitte, welche die

Gewinnung des Korkes, die Kultur der Steineiche in Verbindung mit dem
Einflüsse der Eichelmast auf die Schweinezucht, die Grundlagen und Eigenart

der spanischen Landwirtschaft überhaupt und insbesondere den Reisbau

behandeln, erwecken beim Leser das höchste Interesse. — Dnsem kauf-

männischen Kreisen, die irgendwie mit Spanien zu thun haben, können wir die

Lektüre dieses Buches warm ompfehlen. Die Beigabe der Illustrationen und Karten

erhöht noch den Wert des Buches. Möge uns Professor Rein nicht zu lange

auf die Fortsetzung warten lassen! W. W.

Statistisches Jahrbuch deutscher Städte. In Verbindung

mit seinen Kollegen Dr. H. Bleicher, Dr. R. Böckle, Dr. K. Büchel, H. Edel-

mann, Dr. M. Flinzer, Dr. E. Hasse u. a. hcrausgegeben von Dr. M. Neefe
(Direktor des statistischen Amts der Stadt Breslau). U. Jahrgang. Breslau,

1892. Verlag von Wilh. Gottl. Korn. Gr. 8°, VUI, 397 S. — Dieses statistische

Jahrbuch hat den Zweck, vergleichende Nachrichten über das wirtschaftliche

und soziale Leben sowie über die Verwaltungszustäudo der gröfsereu deutschen

Städte zu geben. Infolge der günstigen Aufnahme des ersten Jahrgangs wurde

von der VI. Konferenz der Vorstände statistischer Ämter und Bureaus deutscher
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Städte die Fortsetzung desselben beschlossen und es liegt nun schon seit

einiger Zeit der zweite Jahrgang vor. Derselbe umfafst 21 Abschnitte mit

vergleichender Darstellung über : 1. Gebiet, Lage und natürliche Verhältnisse

der Städte. 2. Bevölkerung. 3. Grundbesitz und Gebäude. 4. Wohnungen.

5. Bautätigkeit. 6. Strafscnreinigung und Besprengung, Parkanlagen und

Kanalisation. 7. Wasserversorgung. 8. Feuerlöschwesen. 9. Messen und

Märkte. 10. Konsum, Preise, Löhne. 11. und 12. Verkehr. 13. Kranken-,

Unfall-, Invalidität«- und Altersversicherung. 14. Sparkassen. 15. Öffentliche

Leihhäuser. IG. Armen- und Krankenpflege. 17. Unterrichtswesen. 18. Kultus.

19. Beleuchtungswesen. 20. Verwaltung und Vertretung der Städte. 21. Ge-

meindesteuern. Die Angaben beziehen sich auf die 47 deutschen Städte, welche

nach der letzten Volkszählung von 1890 mehr als 50000 Einwohner hatten-

Wie diese kurze Inhaltsübersicht zeigt, ist hier ein reicher Inhalt über die

wichtigsten Gebiete der Gemeindeverwaltung niedergelegt und die vergleichende

Städtokuudo hat in dem vorliegenden Jahrbuch eine kräftige Stütze erhalten.

Möge demselben auch der äufsere Erfolg nicht fehlen! W. W.

Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge, bernusgegeben

von Rudolf Virchow und Wilhelm Wattenbach. Nene Folge. Siebente Serie,

Heft 159: Klimaunterschiede gleicher Breitengrade. Von Dr.

Viktor Pfannschmidt. Hamburg, Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. 1892,

Eine ursprünglich als Vortrag gebotene, nnn für weitere Kreise veröffentlichte

Abhaudlung, welche eine Reihe besonders hervorstechender Klimaunterschiede

gleicher Breitengrade, deren Ursachen und Wirkungen in ansprechender Weise

beleuchtet.

D e utsch e St att h alter und Konquistadoren in Venezuela.

Von Professor Dr. Hugo Topf in Jalaga (Mexiko). Mit einer Kartenskizze.

Hamburg. Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. 1893. Es ist dieses eine Darstellung

des Verlaufs der Unternehmungen des Augsburger Handelshauses Welser im 16.

Jahrhundert, die unser verstorbener Freund Dr. H. A. Schumacher zum Gegen-

stände des eingehendsten Studiums gemacht hatte. Ob und in wie weit die

kleine Schrift von Topf im Vergleich zu der in der Hamburger Festschrift 1892

veröffentlichten grofsen Arbeit Schumachers neues bietet, vermögen wir im

Augenblick nicht zu beurteilen.

Brockhaus’ Konversationslexikon, 14. Auflage, Band 6. Elektro-

dynamik biB Forum. Leipzig 1893, F. A. Brockhans. Der 6. Band des

grofsen Werkes ist, gleich seinen Vorgängern, mit einer Fülle illustrativen

Schmuckes ausgestattet und reich an vorzüglichen Artikeln. Neben den von

12 Karten und Plänen begleiteten geographischen Artikeln (es seien nur Elsass-

Lothringeu, England, Erde, Europa, Finland, Essen, Erfurt, Fiume, Florenz

erwähnt), sind es vor allem die naturwissenschaftlichen und technologischen

Artikel, welche den G. Band anszeichnen. Unter den ersteren ragen die alleiu

mit 20 Tafeln, darunter 3 schönen Chromoblättern (Enten, Fasanen, bunt-

farbige Fische) illustrirten zoologischen Artikel hervor. Auf den reichen kunst-

historischen, biographischen, technologischen und volkswirtschaftlichen lubalt

können wir an dieser Stelle nur verweisen, in der sicheren Erwartung, dafs die

Fachblätter ihn gebührend würdigen werden..

—
Druck von Carl Schünemann, Bremen.
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John Whitehead’s Reisen, besonders in Nord-Borneo

und seine Besteigung des Kina Balu.

Mitgeteilt von Dr. 0. Finscb.

Whitehead's ornithologischc Erfolge auf Corsica. — „Silla Vfhiteheadi“. —
Seine indo-malayischen Reisen in 1884—1888. — Allgemeines Uber sein 1893
publiziertes Werk. — MalAka. — Vogclmasscnmörderei, — Reste einstiger

kolonialer Grösse. — Java. — ftlinslige Vorbedingungen für Kolonisation. — „Kohl
pl&nlagen". — PalAw&n. — Traurige Zustände. — Dusuna und SuJus. — „Orang-Utan",
Urbewohner. — Handel und Schwierigkeiten desselben. — Britisch Nord-Romeo. —
I.abuan — SandAkan. — Kudat. — Schwierigkeiten tropischer Kolonisation. — Tier-

leben am Renkokertlufs. — Nestbau des Krokodil. — „Amokläufer“. — Armut
tropischer Tierwelt. — Erster mifsglilckter Versuch nach dem Kina Balu. — Besuch
des Lawasflusses. — Köpfejäger. — Ethnologisches über die Muruts-Brnnei, das „Venedig
des Ostens“. — Einstige Gröfse und gegenwärtiger Verfall. — Der Kina Balu. —
Frühere Reisende. — Sagen und Erklärung des Namens. — Whiteheads erste Reise

1887. — Erreicht das Dusundorf Melangkap und eine Hoho von 5000 Kufs —
mufs aber wieder zurtlckkehren. — „Calyptomena Whitehoadi“. — Ethnologisches

über die Dusuns. — Tuak-,,saurer Toddy“. — Froschfängcr. — Neue Reise nach dem
Kina Balu. — Das Dusundorf Kiau und seine Bewohner. — Lebhafter Rattenfang. —
Vorkommen von Mus rattus bis 8000 Fufs hoch. — Blutsbruderschaft. — Lager in

7500 Fufs Höhe. — Fast beständiger Regen. — Grotse Mühseligkeiten. — Ver-

änderungen der Vegetation. — Omithologische Neuheiten. — Rattenfängerpfade bis

11 000 Fufs hoch. — Kalte Nacht in 10 300 Fufs Höhe. — Der Gipfel der Kina Balu

glUcklich erreicht. — Grofsartigc Aussicht. — Rückmarsch. — Ankunft in Labuan.

Wie in der Astronomie der glückliche Entdecker eines neuen

Himmelskörpers seinen Namen unvergessen macht, 90 gilt dies in

ähnlicher Weise für alle übrigen Zweige der Wissenschaft und dies«

Art Ruhm wird um so höher steigen, je geringer die Aussichten

für weitere Bereicherungen auf dem betreffenden Gebiete sind. In

ganz hervorragender Weise mufste dies daher bezüglich der Orni-

thologie Europas gelten, die seit Jahrzehnten hinsichtlich neuer

Arten als völlig erschöpft und abgeschlossen betrachtet werden

durfte, bis die Fachgenossen unerwarteter Weise mit einer neuen,

Corsica eigentümlichen, Spechtmeise überrascht wurden. Der Ent-

G»ogr. Blätttr. Bremen, iöö3, 20
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decker dieser bis dahin übersehenen Art, nach welchem dieselbe ver-

dientermafsen rSitta Whiteheadi“ benannt wurde, hatte sich dadurch

mit einem Schlage auf das vorteilhafteste eingeführt. Aber auch

ohne diese Entdeckung würde der junge*), eifrige Sammler durch

seine trefflichen Beobachtungen über die Vogelwelt Corsicas (in den

Jahren 1883 und 1884) in den Annalen der Ornithologie für immer

einen ehrenvollen Platz gefunden haben. Ermutigt durch so schöne

Erfolge und wie so mancher seiner Landsleute in glücklicher Unab-

hängigkeit, wandte sich Wliitehead bald mehr versprechenden Tropen-

gebieten zu und zwar der indo-malayischen Region. Hier bereiste

er in den Jahren 1884 bis 1888, also während beinahe vier Jahren

Maläka, Ost-Java, die Philippineninsel Paläwan, ganz besonders aber

Nord-Borneo. Hier winkte als zoologisch durchaus unerforscht der

mächtige, über 13000 Fufs hohe Bergriese Kina Balu, eine Aufgabe,

die Whitehead trotz bedeutender Schwierigkeiten mit zäher Energie

glänzend zu lösen verstand. Wenn die überraschend reichen zoologi-

schen Erfolge den Fachgelehrten, namentlich in der englischen

omithologischen Zeitschrift „The Ibis“ bereits bekannt wurden, so

wird man es dankbar begrüfsen, dafs der „field naturalist, welcher

lieber unbekannte Länder durchforscht, als Bücher schreibt“, sich

dennoch zur Herausgabe eines Reisewerkes**) aufraffte. In klarer,

dabei anziehender Weise schildert dasselbe die Erlebnisse mühevoller

und nicht immer gefahrloser Streifzüge zu Wasser und zu Lande und

lehrt uns den Verfasser als einen ebenso gewandten Reisenden wie

Beobachter kennen, der nicht nur über Tierleben, sondern auch über

Land und Leute trefflich zu berichten versteht. In der That wird

gerade dem Ethnographen eine Fülle interessanten und zum Teil neuen

Materials geboten, das bisher wenig bekannte oder fast unbekannte

Stämme dem Verständnis erschliefst und für vergleichende Ethnologie

immer ein wertvolles Nachschlagebuch bleiben wird, besonders da eine

Menge Abbildungen zur willkommenen Erläuterung dienen. Der viel-

seitige reiche Bilderschmuck (31 ganzseitige Tafeln, davon 14 koloriert,

und 21 Textfiguren) bringt eine Menge Neues und Interessantes und

darf in der Hauptsache als gelungen bezeichnet werden. Da der Autor

seine Originalaufnahmen zugleich auch auf Stein zeichnete, so waren

gewisse Härten einer noch unausgebildeten Technik unvermeidlich.

*) John Whitehead wurde am 30, Juni 18G1 in London geboren und widmete

sich, nach Studien in Beckcnham und Edinburgh, den Naturwissenschaften.

**) »Exploration of Mount Kina Balu, North Borneo, by John Whitehead.

With coloured plates and original illustrataons.“ London Ourney and Jackson,

1 Paternoster Row, E. C. (successors to John van Voorst) 1893. (317 S. gr. 4'.)
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Aber man wird deswegen gern Nachsicht üben und selbst die total

verfehlten Physiognomien Eingeborener (S. 87 und 106), als ohnehin

nebensächlich, gern übersehen. Andre Völkertypen in farbigen

Figuren (S. 70, 108 und 128) sind schon als Kostümbilder ethno-

logisch sehr brauchbar und willkommen, wie aufserdem eine Menge

Gerätschaften, Waffen u. a. den Fleifs und die Kunstfertigkeit

der Eingeborenen illustrieren. Besonders gelungen sind die meist

farbigen zoologischen Darstellungen, darunter herrliche Vögel,

Schmetterlinge, Käfer, unter denen sleaf-mimiking insects“ (blätter-

nachahmende Insekten) auch die Bewunderung des Laien erregen

werden, wie viele interessante Beobachtungen über Lebensweise das

Interesse jedes gebildeten Lesers. Dem letzteren wird daher im

Sinne Wallace’s anziehende Belehrung geboten, während der Fach-

mann im wissenschaftlichen Appendix (S. 193—306) eine voll-

ständige Aufzählung aller von Whitehead gesammelten Tiere findet,

soweit dieselben bestimmt wurden. Dadurch wird das Werk den

Zoologen willkommen sein. Dafs unter den landschaftlichen Auf-

nahmen der Kina Balu, als Held des ganzen Buches mit sechs ganz-

seitigen Tafeln, obenan steht, rechtfertigt schon der Titel. Zu Gunsten

der Ausführung dieser, übrigens sehr instruktiven Bilder, die auch

den Geologen interessieren dürften, mufste, wie der Verfasser selbst

bedauernd bemerkt, das allerdings etwas unhandliche Grofsquart-

format gewählt werden. Man wird auch dagegen keinen Vorwurf

erheben, wohl aber mit Bedauern eine verständige Routenkarte,

namentlich bezüglich Nord-Borneo, vermissen, da die kleine Karten-

skizze (S. IV.) durchaus ungenügend ist und den Verdiensten des

Reisenden nicht entfernt gerecht wird. Durch die genaue Höhen-

messung des Kina Balu ist auch die Geographie demselben zu Dank

verpflichtet.

Vom erzählenden Teile ist ein Kapitel (I. S. 1—18) der Aus-

reise, Singapore und einem Ausfluge nach Maläka gewidmet, eins

Java, eins der Insel Paläwan, die übrigen sechs, also der Hauptteil

des Werkes, entfällt auf Nord-Borneo.

Schon die ersten Touren in Maläka, wo Whitehead bis zum Berge

Ophir vordrang, geben einen guten Vorgeschmack der Schwierig-

keiten und Mühseligkeiten tropischen Reisens, unter denen die Plage

der Muskitos und Landblutegel manchen anderen bereits zurück-

geschreckt haben würden. Auch Whitehead mufste sich zuweilen

gestehen, dafs er eigentlich ein rechter Narr sei, zumal da die Sammel-

ergebnisse nicht entfernt alle die Beschwerden lohnten. Vögel schienen

in gewissen Gegenden fast gar nicht vorzukommen und waren nach

20 *
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Europa gewandert, — aber als Bälge für Damenputz. Ein einziger

Federhändler rühmte sich, die Märkte von London und Paris mit

mehr als einer Million buntfarbiger Vogelbälge versorgt zu haben.

Freilich steuerten Gesetze dem Unwesen der Vogelmörderei, aber

nur in den engen Grenzen Maläkas, denn darüber hinaus in den

unabhängigen Djohorstaaten dauerte das Vernichtungswerk unge-

hindert weiter. Whitehead besuchte hier einen Massenmörder, der

nicht weniger als 52 Jäger und Abbalger beschäftigte. Im übrigen

erfahren wir wenig über Maläka. Die Stadt selbst, einst die

Metropole des Ostens, zeigt in den Ruinen portugiesischer Forts, die

aus dem 16. Jahrhundert herstammen, den Wandel kolonialer Unter-

nehmungen, die einst, blühend, jetzt nur ein bescheidenes Dasein

fristen. Die Hauptprodukte sind Reis und Tapioka. Die Kultur

der letzteren Nährpflanze, welcher ganze Wälder zum Opfer fielen,

war bedeutend zurückgegangen, hauptsächlich wegen Mangels an

Arbeitskräften, Verhältnisse, die so manche Kolonie nicht auf-

kommen lassen.

Ein erfreuliches Bild entwirft der Verfasser von Java (Kap. V.

S. 85—96), das so oft als Beispiel blühender Plantagenwirtschaft

angeführt wird. Aber die Holländer fanden hier bereits eine arbeit-

same, an Gehorsam gewöhnte Bevölkerung von 20 Millionen vor,

die unter dem Drucke eingeborener Fürsten bald den holländischen

Monopolen Reichtiimer zuführten, wie sie in der Kolonialgeschichte

nur ausnahmsweise Vorkommen. Mit der heillosen Wirtschaft der

Küstendampfer, die in hohen Preisen, miserabler Verpflegung und

Unterkunft unglaubliches leisten, geht der Verfasser auf Grund

eigener trauriger Erfahrungen scharf ins Gericht, lobt dagegen die

guten Strafsen, Gasthäuser und sonstigen Verkehrsmittel. Whitehead

verlebte zwei genufs- und schaffeasreiche Monate in dem 5600 Fufs

hoch gelegenen Tosarihötel, von wo aus er den 12 000 Fufs hohen

tbätigen Vulkan Bromo besuchte. Im Gegensatz zum Anbau tro-

pischer Gewächse sind die „Kohlplantagen“ der Tosarileute merk-

würdig, die in Höhen von 7000 Fufs Kohl bauen, der an der Küste,

selbst bis Singapore, lohnenden Absatz findet.

Sehr interessant sind die Schilderungen von Paläwan (Kpl. VH.

S. 127—148), die freilich niemand zum Besuch jener reichen, aber

nichts weniger als sicheren Tropeninsel verlocken werden. Sie liegt

etwa 90 Meilen nördlich von Borneo, gehört zu den Philippinen und

somit der Krone Spaniens, wenigstens nominell. Den Hauptplatz

an der Ostküste, Puerto Princessa, konnte Whitehead nicht besuchen,

dagegen aber die spanische Niederlassung an der Südwestküste bei
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Sidano, wo ein Fort errichtet werden sollte. Freilich war die Be-

satzung, 30 Manilasoldaten, wegen Mangel an Medizin und Lebens-

mitteln bereits dem Fieber erlegen und die ganze Kolonie bestand

nur noch aus zwei spanischen Beamten, die seit Monaten auf ein

Kriegsschiff warteten. Dafs unter solchen Verhältnissen von spanischer

Autorität nicht grofs die Rede sein kann, läfst sich denken und der

englische Resident in Labuan hatte Recht, Whitehead vor einem

Besuche Paläwans zu warnen. Der Verkehr zwischen beiden Inseln

wird mit einem kleinen chinesischen Dampfer betrieben und dieser

brachte auch Whitehead nach Tagnso, einem miserablen kleinen

Platze an der Südostküste, wo er in dem einzigen chinesischen

Kaufladen ebenso miserable Unterkunft fand. Unangenehmer als

dies erwiesen sich die Eingeborenen, die Weifse wenig respektierten

und vor nicht langer Zeit einen amerikanischen Händler in Stücke

gehackt hatten. Der Süden von Paläwan wird von zwei Stämmen

bewohnt, den ackerbautreibenden Dusuns, die sich von ihren bor-

nesischen Stammgenossen hauptsächlich durch gröfsere Wildheit

unterscheiden und den anscheinend viel zivilisierteren, aber in Wahr-

heit weit schlechteren Sulus, Flüchtlingen von den Suluinseln, die

hauptsächlich an der Küste siedeln. Als geborene Seeräuber gaben

die Sulus dieses Gewerbe nur aus Mangel an Gelegenheit auf, be-

hielten aber im übrigen ihre eigenartigen schlechten Eigenschaften

bei, ja Whitehead war noch Zeuge von Sklavenhandel. Mit Hilfe

besserer Waffen (auch Hinterladern) haben sich die Sulus, trotz der

Minderzahl, doch zur herrschenden Rasse aufgeworfen und der ganze

Handel zwischen Chinesen und Dusuns geht durch ihre Hände.

Rattan und Damara bilden die hauptsächlichsten und fast einzigen

Handelsprodnkte, die zum teil auch von den, jetzt in die Berge

zurückgedrängten, Urbewohnern eingetauscht werden. Von dieser

„Orang-Utan“, das heifst Waldmenschen, genannten Rasse sah

Whitehead durch Zufall zwei Männer. Aber die in der Eile ge-

machten kurzen Notizen reichen zur anthropologischen Bestimmung

nicht aus. Immerhin darf die Vermutung ausgesprochen werden,

dafs die Orang-Utans der Insel Paläwan wahrscheinlich identisch

mit den Orang-Sakai und Orang-Semang der Halbinsel Maläka und

den Negritos der Philippinen, sich als Ausläufer der melanesischen

Rasse erweisen werden.

Die wenigen chinesischen Trader auf Paläwan haben übrigens

kein beneidenswertes Loos und ihr Leben hängt häufig nur an einem

Faden. Whitehead sah fast täglich, wie sie von den im Laden

herumlungernden Sulus bestohlen wurden und öffnete klugerweise
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seine eigenen Kisten nur vor Tagesanbruch, wenn die faulen Tage-

diebe noch schliefen, um deren Habsucht nicht, zu reizen. Wenn

sich die chinesischen Händler alle Übergriffe, zum Teil Gewaltthaten

der Sulus stillschweigend gefallen lassen, so geschieht es in Rück-

sicht auf den hohen Profit und weil gerade die Sulus ihre besten

Abnehmer sind. Der Dusun, welcher die meisten seiner Bedarfs-

artikel selbst verfertigt
,

darunter als obenanstehend auch Töpfe,

braucht deshalb nichts oder wenig; der faule, extravagante, spiel-

lustige und opiumrauchende Sulu umsomehr. Sardinen, Biskuit,

Reis, Petroleum, irdenes Geschirr, Waffen, Munition, Kleiderstoffe

(selbst seidene) sind die Hauptartikel der Einfuhr von Singapore,

die nur von Sulus gekauft werden. Die schlauen Chinesen begnügen

sich dabei nicht nur mit einem Gewinn von ein paar hundert Pro-

zent, sondern verstehen auch die Einkaufspreise möglichst herab-

zudrücken, wobei absichtlicher Betrug keineswegs ausgeschlossen ist.

So war Whitehcad Zeuge, dafs ein Chinese 16 Pikuls Daraara

(ä 133 S”) für nur 6 Pikuls auszuwiegen verstand, ein Wagnis, das

ihm den Kopf gekostet haben würde, hätte der Suluverkäufer die

Wahrheit zu ergründen vermocht. Das im Tauschverkehr mit Ein-

geborenen allgemein übliche Prinzip, letztere in Schulden zu stürzen,

wird natürlich auch von den Chinesen gegenüber den Sulus ange-

wendet, um diese zu gröfserer Thätigkeit im Verkehr mit den

Dusuns anzuspornen. Zuweilen führen solche Schulden aber auch

zu Streit und dann ist es vorgekommen, dafs der Sulu seine Schuld

mit einem Streiche seines »Barong“ (Schlachtmesser) tilgt, oder den

chinesichen Laden anzündet. Dafs Whitehead unter diesen sozialen

Verhältnissen wenig oder besser keinerlei Unterstützung finden

konnte, ist erklärlich. Die Sulus suchten jede Inlandexpedition

zu verhindern und die Dusuns verbaten sich den Besuch der Weifsen.

Dennoch gelang es Whitehead einige Dusundörfer zu besuchen,

wo er sogar freundliche Aufnahme fand, aber eine Ersteigung des

hohen Berges Kalamutan erwies sich als unausführbar. Whitehead

mtifste deshalb nach Tasugo zurückkehren, bezog aber etwa 5 Meilen

von diesem Platze ein Lager, um frei von den Zudringlichkeiten der

Sulus, die Ankunft des chinesischen Dampfers abzuwarten. Statt

in zwei, wie verabredet, erschien derselbe erst in vier Monaten, so

dafs die Lage des Reisenden auch in bezug auf Lebensmittel be-

denklich zu werden anfing. Übrigens wufste er die Zeit trefflich

mit zoologischen Sammlungen auszunutzen und giebt eine Menge

interessanter Beobachtungen überVögel und Insekten, namentlich Schmet-

terlinge (vergl. Taf. S. 142), die auch dem Laien willkommen sein werden.
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Wir folgen nun dem Reisenden nach dem Hauptgebiete seiner

Thätigkeit, Borneo, und zwar jenem ungeheuren Besitztum der

„British North-Borneo-Company“, mit einem Areal von 31 000 engl.

Quadratmeilen, das noch für lange Zeit ein aussichtsvolles Forschungs-

feld bleiben wird und dessen gröfst.er Teil noch heute unbekannt ist.

Die kleine Insel Labuan an der Westküste mit Port Victoria, einem

der Hauptplätze Borneos überhaupt, bildete auch für Whitehead den

Ausgangspunkt seiner verschiedenen Expeditionen. Wir lernen diesen

kleinen Ort, sowie das durch seinen besten Hafen ausgezeichnete

Sandäkan, die eigentliche Hauptstadt von Nord-Borneo, an der Ost-

küste, im zweiten Kapitel (S. 19—40) kennen, das aufserdem be-

schwerliche Ausflüge auf den Flüssen Patatan und Padas, sowie deren

verschiedene Bewohner (Dusuns, Bajows, Bruneis, Orang-Snngais)

schildert. Blutiger Streit der Eingeborenenstämme in der Gegend

des Kina Balu machte die beabsichtigte Reise dahin unmöglich.

Whitehead begab sich deshalh zunächst nach der grofsen Marudu-

bai, um den Benkokerflufs und die Umgegend von Kudat zu ex-

plorieren (Kapitel 111. 8. 41—56), von wo aus er nach Labuan

zurückkehrte. Kudat besitzt einen guten Hafen und war deshalb

zu einem Hauptplatze der jungen Kolonie ausersehen, wie schon das

stattliche Regierungshaus erkennen liefs. Aber dies war auch das

einzige, denn im übrigen bestand der Ort nur aus wenigen, meist

verlassenen Pfahlhäusern der Eingeborenen und zwei chinesischen

Kaufläden. Cholera nnd Pocken hatten in der kurzen Zeit, des

Bestehens (etwa vier Jahre) bedenklich gehaust und vor allem

mangelte es an Trinkwasser. Für die bei uns gewöhnlich unter-

schätzten ungeheuren Schwierigkeiten tropischer Kolonisation fand

Whitehead später am Benkokerflufs neue Belege in einer verfallenen

chinesischen Ansiedelung. Durch Landschenkungen und andre Privi-

legien hatten sich eine Anzahl fleifsiger Hakka-Chinesen zu derselben

verleiten lassen, um Gemüse und Früchte zu bauen. Das schien

sehr versprechend; aber später war kein Absatz zu finden und als

die Regenzeit die mühsam angelegten Plantagen überschwemmte, da

mufsten die wenigen, welche Fieber und Dysenterie verschont hatte,

das total verfehlte Unternehmen aufgeben. Der Benkokerflufs erwies

sich übrigens als ein ergiebiges Sammelgebiet nicht nur für Vögel,

sondern auch für Säugetiere. Wildes Rindvieh, halbwilde Büffel,

Hirsche (Sambur) und Bären waren zahlreich, aber es gelang dem

Reisenden nicht eins dieser Tiere zu erlegen, worüber er sich indess

nicht beklagt, denn ein Zusammentreffen mit einem Büffel gehört

*n den meisten Fällen zu den weniger angenehmen Begegnungen.
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Unter den vierfüfsigen Plantagenverwüstern sind Wildschweine (Sus

barbatus) für die Mais- und Reisfelder am schädlichsten, in welchen

sie oft in einer Nacht mehrere Acres vernichten. Als Mohammedaner

und Nichtjäger wissen sich die Orang-Sungeis dieser Plage nur zu

erwehren, indem sie nachts bei grofsen Feuern in ihren Plantagen

wachen und Lärmen schlagen.

Solche Feuer waren auch gegenüber der Muskitopein von

Notwendigkeit, welche fast überall zu den permanenten Leiden von

Tropenreisen gehört, gegenüber der thatsächlichen Gefährdung durch

Krokodile aber als nebensächlich zu betrachten ist. Diese mord-

lustigen Ungeheuer zeigten sich als sehr häufig auf dem Benkoker

und Fälle, wo Menschen durch Krokodile angegriffen, ja getötet

wurden, gehörten keineswegs zu den Seltenheiten. Es läfst sich

daher begreifen, dafs Whitehead nächtliche Kanufahrten nicht besonders

liebte, obwohl solche nicht zu vermeiden waren. Interessant sind

die Nachrichten über den Nestbau des Krokodils (S. 47).“ Ruhige

Stellen einsamer Sümpfe dienen in der Regel als Brüteplätze. Hier

trägt das Weibchen einen grofsen Haufen grüner und verfaulter

Blätter und Pflanzenstoffe zusammen, in welchen es seine Eier legt,

die von der Hitze ausgebrütet werden. Während der Zeit hält

das Weibchen in der Nähe des Nestes Wache, um Eier und später

die ausgeschlüpften Jungen gegen jeden Eindringling zu vertei-

digen.“ Ein Eingeborener zeigte Whitehead ein solches Krokodilnest,

in dessen Nähe er das Weibchen erlegt hatte, und es gelang dem

Reisenden, eine Anzahl der kaum mehr als 15 Zoll langen mutter-

losen Waisen zu erlegen.

Weit gefährlicher als Krokodile können unter Umständen jene

wildgewordenen Eingeborenen werden
, die unter dem Namen

„Amokläufer“ bekannt und gefürchtet sind, wovon Whitehead ein

tragisches Beispiel erlebte. Eifersucht hatte einen Sulu zum Rasenden

gemacht, der mit dem Barong in der Hand durch das Dorf eilte,

um alles niederzumetzeln, was ihm in den Weg trat. Zwei Tote

und mehrere Verwundete fielen als Opfer des Wahnsinnigen, ehe es

gelang, ihn mit einer Kugel niederzustrecken.

Friedliche Bilder giebt uns der Verfasser dagegen in verschie-

denen interessanten Lebensbeobachtungen, so z. B. über die Brut-

weise des Nashornvogels (wobei das in einer Baumhöhle brütende

Weibchen vom Männchen eingemauert und gefüttert wird), über

merkwürdige Insekten u. a. Die auffallende Armut dieser tro-

pischen Wälder an Schmetterlingen und Vögeln wird mit Recht

hervorgehoben
;

letztere sind zwar artlich sehr reich, aber an
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Individuen sehr schwach vertreten, Erscheinungen, die sich auch

in andern Tropengebieten wiederholen und für welche der Verfasser

Erklärungen zu geben versucht, die den Beifall des Biologen finden

werden.

Nachdem sich der Reisende in Singapore neu ausgerüstet,

sehen wir ihn mit Ende der Regenzeit (Anfang Februar) wieder in

Borneo, um von Aboi (im Nordwesten) und längs dem Tampassuk-

flusse nach dem Kina Balu vorzudringen. Obwohl das ersehnte Ziel,

in der Luftlinie nur 40 (englische) Meilen von der Küste entfernt,

fast täglich vor 9 Uhr früh in seiner ganzen grandiosen Schönheit

winkte, so waren doch alle Bemühungen, dasselbe zu erreichen, ver-

geblich. Selbst die von der Regierung besoldeten eingeborenen Chefs

suchten das Unternehmen zu verhindern, indem sie die nötigen

Lasttiere, Büffel, nicht liefern wollten und bereiteten allerlei Hinder-

nisse, welche Kapitel IV. (S. 57—84) erzählt. Dasselbe giebt aber

zugleich interessante Einblicke in das Leben und die nichts weniger

als geordneten Verhältnisse der Bewohner dieses Gebietes, unter

denen die Bajows und llanuns besonders zu erwähnen sind.

Zurückgekehrt nach Abai und Labuan machte Whitehead eine

Reise an den Flufs Lawas, wo er die Kadyans und Muruts besuchte,

von denen eingehende und interessante etlinologische Schilderungen

gegeben werden. So z. ß. über die barbarische Sitte des * Köpfe-

jagens“, welche bei den Muruts zu einem förmlichen Kultus ausge-

bildet, in der That mit dem Geisterglauben (Hantu) auf das innigste

zusammenhängt. Ein junger Häuptling rühmte sich zwanzig Menschen

erschlagen zu haben und in einem grofsen Famiiienhause sah

Whitehead über fünfzig Schädel als Trophäen aufgehängt. Als

Ersatz der Nase wird zuweilen scheufslicherweise ein Eberhauer ein-

gesetzt (s. Abb. S. 70), während kleine aus Holz geschnitzte mensch-

liche Figuren als Erinnerungszeichen für erschlagene Kinder dienen,

deren in den Nähten noch nicht geschlossene Schädel sich nicht

konservieren lassen. Man ersieht hieraus zur Genüge, dafs der

malayische Kopfjäger an rohester Barbarei seine dunkleren Kannibalen-

brüder in der Südsee übertrifft und wie diese ein feiger, heim-

tückischer, gewissenloser Mörder ist. Deshalb fand Whitehead’s

Stockflinte bei den Muruts so grofsen Beifall und wurde als die

beste Waffe für »tipn“, d. h. Erobern eines Kopfes, am meisten be-

wundert. »Ohne aufzustehen und gemütlich plaudernd, kann man

unversehens irgend jemand zu Boden strecken, um des Schädels

willen“, lautete das praktische, aber für ihre niedrige Gesinnung

charakteristische Urteil der Muruts, die im übrigen ganz nette Leute
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waren. Tapabereitung, Weberei, Tätowierung, Schmiedekunst und

vor allem die wohl einzige Bestattungsweise der Leichen Angehöriger

in »Töpfen“ (»human jam-pot“) werden den Ethnologen besonders

interessieren. Unter den Schmucksachen stehen »agate beads and

some of old yellow porcelain“ am höchsten im Preise, was an ähn-

liche Verhältnisse auf Pelau (Carolinen) erinnert. Die Muruts sind

übrigens vorzugsweise Jäger und ausgezeichnete Fallensteller, die

von der Ratte bis zum Rhinozeros alles fangen und verzehren, wes-

halb sich ihr Gebiet für Whitehead’s zoologische Sammlungen als

sehr unergiebig erwies.

Der Reisende besuchte vorübergehend noch den Hafen Batu-

batu und Qualla Penyu, wo die Kompanie trotz des Mangels an erträg-

lichem Trinkwasser eine Station errichtete, Pulu Tega (um hier die

schöne Nicobartaube zu sammeln, die fast nur auf Inseln vorkommt)

und Brunei, die Hauptstadt des gleichnamigen unabhängigen

Sultanats. Dieses »Venedig des Ostens“, eine im Salzwasser einer

grofsen Lagune auf Pfählen erbaute Stadt, ist im Laufe der Jahr-

hunderte weit ärger zurückgegangen als ihre Namensschwester an

der Adria. Pigafetta berichtet von 25000 Häusern und 150000

Einwohnern, jetzt sind von letzteren kaum mehr als 14 000 vor-

handen. Im sechzehnten Jahrhundert durfte Brunei in der That

als die Hauptstadt und der gröfste Handelsplatz von Borneo gelten,

in welchem Hunderte von chinesischen Djunken verkehrten, heute

sieht es nur gelegentlich einen kleinen Küstendampfer, der das

Hauptprodukt, Sago, nach Singapore mitnimmt. Der ganze Handel

ist wie einstmals in Händen von Chinesen, die aber nur wenige

ständige Kaufläden besitzen und zu kanupaddelnden Hausierern herab-

gesunken sind, traurige Reste einstiger Gröfse. Als solche sah

Whitehead auch schöne Arbeiten eingeborener Goldschmiede, zum

Teil kostbaren Damenschmuck, früher in Besitz der Noblesse Bruneis,

etzt — im Leihhause von Chinesen, die bald mit diesen Herrlich-

keiten aufgeräumt haben werden.

Wir kommen nun zu dem schon im Titel hervorgehobenen

Hauptteil des Werkes, der Exploration der mächtigen Bergmasse

des Kina Balu, welchem verdientermafsen drei Kapitel zufallen (VI,

S. 97—126, Vm. S. 149—178 und IX. S. 179—192). Sie gehören

schon deshalb zu den interessantesten, weil sie die ersten ausführ-

lichen Nachrichten über die Umgebung, Bewohner, klimatischen

Verhältnisse u. a. dieses gewaltigen Gebirgsstockes bringen, der

vor Whitehead nur durch die Botaniker Low, Burbidge und Spencer

St. John besucht wurde (1858), von denen aber nur der letztere
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den Gipfel erreichte. Schon in der Sagengeschichte der alten Bru-

neis spielte dieser Bergriese eine hervorragende Rolle; auf seinem

Gipfel sollte, bewacht von einem fürchterlichen Drachen, ein enorm

wertvoller Stein liegen, den der damalige Kaiser von China zu holen

befahl. Aber unzählige seiner Boten wurden vom Drachen ver-

schlungen und so erhielt der Berg seinen Namen : Kina (= Chinese),

Balu (= Witwe). Die Drachenlegende lebt übrigens noch bei den

heutigen Anwohnern des Berges fort und Whitehead wurde später

die Höhle des Ungeheuers gezeigt, dessen Gebrüll manche gehört

zu haben behaupteten. Da der Gipfel des Berges im Glauben der

Eingeborenen von einer Anzahl Geister bewohnt wird, so hält White-

head die Ableitung von dem Dusunworte „Na balo“, d. h. »der Ort,

wohin die Seelen fliegen“, mit dem Präfix »Ki“ als die richtigste.

Zur Beschwichtigung der Geister hatte der Eingeborene Kuro einen

lebenden Hahn mitgeschleppt und opferte dessen Schwungfedern, als

am 11. Februar 1888 die Ersteigung des Berges glücklich gelang,

dessen Höhe Whitehead zum ersten Male barometrisch zu 13 525 Fufs

(englisch) bestimmen konnte. Kostbare Steine fanden sich hier

oben allerdings ebensowenig als Drachen, aber die Ersteigung des

Berges mit all’ den übermäfsigen Schwierigkeiten und Anstren-

gungen ist ebenbürtig einem rKampfe mit dem Drachen“ zu ver-

gleichen, für welchen der kühne Reisende wenigstens seitens der

Wissenschaft den Ritterschlag als K. G. M. verdient. Bescheiden

wie immer erklärt er aber „die Ersteigung des Kina Balu als eine

keineswegs schwierige Aufgabe“, die unter Umständen von der Küste

aus in sechs Tagen gemacht werden kann (S. 175). Aber er fügt

hinzu: »Der Reisende wird allerdings mit den Eingeborenen zu

rechnen haben, die stets unberechenbar sind“ und davon giebt sein

Buch eine Menge lehrreicher Beispiele. Abgesehen von den meist

untereinander feindselig lebenden, zuweilen den Reisenden bedrohen-

den Eingeborenenstämmen, machen Transportmittel und Lebens-

unterhalt, wie überall in den Tropen, grofse Schwierigkeiten, die

durch klimatische Verhältnisse, darunter das unvermeidliche Klima-

fieber, nicht selten unüberwindliche sind. Whitehead sollte dies

auf seiner Reise im Jahre 1887 kennen lernen, auf welcher er von

sechs Eingeborenen von Labuan (Kadyans) und einem Chinesen be-

gleitet, der schon bekannten Wasserstrafse des Tampassukflusses

folgte. Es gelang ihm diesmal dreizehn Büffel zu mieten, die als

Packtiere übrigens nur in der Ebene und bei kühlem Wetter brauch-

bar sind. Als man daher aus der Flußniederung in bergiges Terrain

kam, galt es Träger zu erlangen, da die Büffel schon nach zweitägiger
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Reise infolge wunder Hufe nicht weiter konnten. Die Bewohner

des kleinen Dusundorfes Melangkap liefsen sich überreden, das Ge-

päck nach ihrem Dorf zu tragen und erwiesen sich als äufserst

brauchbar: 21 Dusuns (darunter auch Weiber) schleppten soviel

als 13 Büffel! Aber die Unterhandlungen erforderten ungeheure

Geduld, Mühe und Zeit, die bei Eingeborenen ja nirgends Wert

hat. Oft ging ein ganzer Tag verloren, ehe man sich über die

Bezahlung einigte, die in Tauschwaren bestand (Baumwollenzeug,

Brenngläsern, Zwirn, Zündhölzern, Nadeln, Knöpfen und ähnlichen

Kleinigkeiten). Als Mafs für Stoffe gilt der Faden (dapah), d. h.

die Klafterweite eines Mannes, weshalb man selbstredend den Gröfsten

als Normalmafs heraussuchte. Im ganzen machten die Leute aber

bescheidene Ansprüche, wenige Nähnadeln gaben zuweilen den Aus-

schlag und auf der Rückreise wurden leere Blechbüchsen, Flaschen

u. a. gern als Zahlung angenommen.

Melangkap besteht nur aus zehn Häusern, zu zwei bis drei

Familien, und liegt in 1300 Fufs Erhebung an den mit dichtem

Urwald bedeckten Abhängen des' Kina Balu. Teils im Bett des

Panataranflusses, teils auf Pfaden, die mit dem Parang gehauen

werden mufsten, gelang es in einer Höhe von 3500 Fufs eine be-

scheidene Hütte zu errichten und von hier bis zu 5000 Fufs vor-

zudringen. Die Temperatur war hier schon fühlbar gesunken, was

namentlich die eingeborenen Begleiter unangenehm empfanden, be-

sonders aber war anhaltender Regen im höchsten Grade hinderlich und

aufreibend. Kaum war es möglich den Proviant trocken zu halten,

der Flufs schwoll oft so mächtig an, dafs derselbe unpassierbar

war und einige Male das Lager wegzuschwemmen drohte. Unter

solchen Verhältnissen mufste natürlich die Besteigung des Berges

unterbleiben und wegen Mangels an Lebensmitteln schliefslich die

Rückreise an die Küste angetreten werden. Wie zu erwarten, hatte

kein Eingeborener je den Berg bestiegen und ihre engere Heimats-

kunde war gleich null. So wurde u. a. eine Strecke, zu der inan

unter Führung eines Eingeborenen auf der Hinreise anderthalb Tage

gebraucht hatte, auf andrer Route heimwärts in 8 Stunden zurück-

gelegt. Die Mühseligkeiten und Beschwerden dieser achtzigtägigen

Reise (25. April bis 16. August 1887), wovon sechzig am Berge

zugebracht wurden, belohnte eine übenaschend reiche Ausbeute.

Nicht weniger als 18 Arten Vögel erwiesen sich als neu, unter denen

»iCalyptomena Whiteheadi“ als die herrlichste Entdeckung des Reisenden

in der ornithologischen Welt, geradezu Aufsehen erregte. Das Titel-

bild giebt eine gute Abbildung dieses wunderbaren Vogels (nebst
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Nest), die indes das prachtvolle Grün nicht entfernt der Wirklichkeit

entsprechend darstellt.

Wie eine Menge biologischer Beobachtungen Fachleute be-

friedigen, so werden nicht minder Mitteilungen über Leben und

Treiben der Dusuns dem Ethnologen willkommen sein. Sie erwiesen

sich als gutmütige, ehrliche, zuweilen sogar gastfreie Menschen, unter

denen der Reisende und seine Vorräte vollkommen sicher waren;

auch nicht der geringste Diebstahl kam vor! Köpfejäger sind die

Dusuns allerdings auch, aber weit moderierter als die Muruts. Menschen-

schädel wurden ebenfalls in den Häusern als Trophäen beobachtet,

häufiger aber Tierschädel (von Hirschen, Schweinen, Affen u. a.),

die zugleich zur Erinnerung an gehaltene Jagden und Schmausereien

dienen. Die vorherrschende Nahrung der Dusuns liefert übrigens

der Landbau und zwar vorzugsweise in Reis und „Kaladi“ (Caladium

esculentum). Anfserdem kultiviert man Jackfrucht (eine Art Brot-

frucht), Mais, Bananen, Kürbisse, süfse Kartoffeln, Areca (Betel) und

Kokospalmen. Die Nufs der letzteren wird übrigens selten gegessen,

dagegen aus dem Blütensaft durch Fermentation der änfserst be-

rauschende ,,Tuak“ bereitet, der auch in der Südsee als ,,saurer

Toddy“ viel Unheil anrichtet. Lediglich des „Tuak“ halber wird

die Kokospalme weit im Binnenland und bis zu einer Höhe von 3000 Fufs

kultiviert, Sago und Tabak gehören ebenfalls zu den allerdings

selteneren Vorkommnissen der Dusun-Plantagen. Zum Vertriebe von

Produkten des Landbaues und andren Erzeugnissen werden regel-

mäfsige Märkte (Tamel) abgehalten, deren Besuch zu den Festtagen

des Dusunlebens gehört. Mit mächtigen Bürden, die hauptsächlich

den Weibern zufallen, scheut man oft zweitägige anstrengende Reisen

nach einem solchen Tamel nicht und, wie bei uns, giebt es bei

solchen Gelegenheiten häufig Betrunkene, Streit, nicht selten blutigen

Zwist, wenn Bewohner feindlicher Dörfer Zusammentreffen. Nach der

Reisernte oder wenn der Mais gepflanzt ist, betreiben die Männer

Jagd und verstehen unter andern gefährliche Selbstschüsse für wilde

Schweine aufzustellen. Im ganzen ist diese Jagd aber so wenig

lohnend, als Fischerei, bei welcher hauptsächlich Vergiften des

Wassers mit dem milchigen Safte einer Giftpflanze als Fangmethode

angewendet wird. Als Haustiere hält der Dusun einiges Rindvieh,

meist halbverwilderte Büffel, Schweine, Hunde, Hühner und Bienen.

Das Schwein (Waguk) gehört einer eigentümlichen kleinen schwarzen

Rasse an, ebenso ist der Haushund (Tasso) merkwürdig durch seinen

eigentümlichen fuchsartigen Habitus. Beide Tiere gehören übrigens

nicht zu den Annehmlichkeiten eines Dusundorfes, indem sie alles
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verzehren, was sie erlangen können, und selbst Schuhzeug wurde

von den Zähnen der hungrigen Hunde nicht verschont. Ob man

Hunde verspeist, läfst Whitehead unerwähnt, der dagegen Ratten,

Mäuse. Frösche, Kaulquappen, Käfer und Larven als keineswegs

verschmähte Leckerbissen aufführt. Trotz der Mannigfaltigkeit an

Lebensmitteln herrscht doch zuweilen drückender Mangel, Verhält-

nisse, die den Laien, der sich die Tropen allerwärts als die reichst

gesegneten Länder vorstellt, gewifs recht enttäuschen werden.

Aber die interessante Beschreibung des Froschfanges (S. 121) wird

etwaige Zweifler belehren. llm ein paar Froschmahlzeiten zu er-

langen, machen die Eingeborenen anstrengende Tagestouren in die

Berge. Im schäumenden Wasser rauschender Bäche leben hier auf

Steinen zwei Arten „Bunong“ (Ixalus latopalmatus und Rana

Whiteheadi), die geblendet vom Fackelschein sich leicht mit der

Hand greifen lassen. Die Beute wird lebend auf einen Streifen

Rottang gereiht, bis die glücklichen Jäger mit mehreren Ellen dieser

quakenden Beute befriedigt ihren heimatlichen Dörfern zueilen.

Über Familienleben, in welchem die erbberechtigte Frau eine hervor-

ragende Rolle spielt, Geisterglauben, Gebräuche bei Heiraten und

Begräbnissen u. a. macht Whitehead wertvolle Mitteilungen, die

durch eine brauchbare Tafel mit Abbildungen (S. 108) verschiedener

Gerätschaften willkommene Erläuterung finden. Besonders interessant

für den Ethnologen sind gewisse Musikinstrumente, darunter ein

eigentümliches Blaseinstrument (Fig. VII), eine Mundtrommel aus

Bambus (Fig. ni) und eine Art Guitarre (Fig. XI). In der Industrie

ist Weberei und Töpferei vertreten; die Form der Kochtöpfe (Fig. XII)

zeigt auffallende Übereinstimmung mit solchen gewisser Gebiete in

Neu-Guinea. Samenkerne von Coix lachryma auf Fäden gereiht

sind auch bei den Dusuns als Halsschmuck beliebt.

Zurückgekehrt nach Labuan unternahm Whitehead einen

Abstecher nach Paläwan (siehe vorn), um dann, in der ver-

sprechendsten Jahreszeit (Mitte Dezember) bei niedrigstem Wasser-

stande der Flüsse, abermals nach dem Kina Balu aufzubrechen. Aus

Erfahrung mit den Schwierigkeiten der Ernährung bekannt, bestand

die Begleitung dieses Mal nur aus sechs Eingeborenen (Kadyans), aber

man nahm gröfsere Vorräte, namentlich Reis, mit, der im Innern

zuweilen gänzlich mangelt, da die Eingeborenen mit der Ernte ge-

wöhnlich bald aufräumen. Auf der alten bekannten Route, aber

nicht ohne Irrwege, ging es wiederum nach dem Dorfe Melangkap,

wo Whitehead freundliche Aufnahme und in dem Hause der alten

Priesterin verhältnismäfsig gute Unterkunft fand. Hier liefe White-
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head einen Teil seiner Vorräte zurück und gelangte nicht ohne

Schwierigkeiten in zweitägiger Reise nach dem Dusuudorfe Kiau,

welches in einer Höhe von 2800 Fufs schon deshalb für die Erstei-

gung des Berges versprechender schien, weil St. John vor dreifsig

Jahren ebenfalls von diesem Platze ausgegangen war. Das Weiter-

kommen von Melangkap kostete freilich viel Mühe, da die Einge-

borenen, wie überall, die Vorteile eines weifsen Fremden für sich

allein auszunützen bemüht waren. Unerwarteter Weise zeigten sich

die Bewohner Kiaus bereit, Trägerdienste zu leisten, und erwiesen

sich überhaupt als freundliche Leute. Sie sind ein betriebsames

Völkchen, ausgezeichnet in der Verfertigung von Baststricken, Kör-

ben, Rattanmatten und Sonnenhüten, welche letztere im Tausch

bis an die Küste gelangen versorgen sie auch die umliegenden Dörfer

mit Tabak, dessen Kultur hier, neben der von Reis , vorzugs-

weise betrieben wird. Fallenstellen gehört ebenfalls zu den be-

liebten Beschäftigungen der Kiaus. und mancher Mann besitzt mehr

als hundert, sinnreich konstruierter Fallen (abgebildet S. 167), meist

zum Fange von Ratten und andrer kleiner Nager bestimmt, an

denen gerade Borneo aufserordentlich reich ist. Ein erfahrener Kiau

wufste Whitehead die eingeborenen Namen von 19 verschiedenen

Arten Ratten und Eichhörnchen aufzugeben und der Reisende ver-

dankte die Mehrzahl seiner neuen interessanten Arten diesen malay-

ischen Rattenfängern. Als höchst beachtenswertes zoologisches

Faktum mag gleich hier erwähnt sein, dafs dir; bei uns fast aus-

gerottete schwarze Hausratte (Mus rattus) noch in einer Höhe von

über 8000 Fufs vorkommt. Wegen ihrer Gröfse besonders beliebt

bei den Eingeborenen sind die »Barud“ (Mus sabanus) und »Man-

kalum“ (Mus infraluteus) genannten Arten, die auch als Räucher-

ware präpariert werden. Überhaupt sind diese Eingeborenen keine

Kostverächter und Whitehead war u. a. Zeuge, wie man halb ver-

rottetes Büffelfleisch, in Töpfen zu schwach eingesalzen, trotz des

abscheulichsten Geruches mit grofsein Appetit verzehrte, ebenso ge-

fallene Tiere.

Zur Befestigung der Freundschaft mit den Bewohnern Kiaus

machte Whitehead mit zwei der vornehmsten Männer Blutsbrüder-

schaft. Die Zeremonie bestand darin, dafs der Reisende ein Huhn

bei den Füfsen hielt, während der Eingeborene demselben die Kehle

durchschnitt, das ausfliefsende Blut auffing, um es später zu trinken,

oder mit Nahrung gemischt zu geniefsen. Da das Huhn dem Reisen-

den überlassen blieb, so würde derselbe gern mit jedem Dusuu einen

solchen Freundschaftsbund geschlossen haben.
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Unterstützt von den Kiaus, deren Dienste unserin Reisenden

überhaupt äufserst wichtig wurden, ging es ohne Aufenthalt unter

der Führung von Kuro weiter, welcher behauptete, den Berg gut

zu kennen, was sich später übrigens als unwahr erwies. Unter fast

beständigem Regen wurde meist im Bett des Kadamyan, wie der

Tampafsuk nun hiefs, eine Höhe von 4800 Fufs erreicht, wo ein

etwas überhängender Felsen einigen Schutz für die Nacht gewährte.

Überreste von Feuern, in Kohlen und Asche, zeigten, dafs dieser

Platz von Eingeborenen zuweileu besucht wird. Hier verliefsen die

Kiaus den Reisenden, der mit vier seiner Kadyans sogleich ans Werk

ging, den dichten Urwald soweit zu klären, um eine kleine Schutz-

hütte zu errichten, denn der Regen wollte schier niemals aufhören.

Trotzdem machte Whitehead, von einem Manne begleitet, eine

weitere Rekognoszierung, auf welcher eine Höhe von 8000 Fufs

erreicht wurde. Dabei fand sich etwa 500 Fufs niedriger ein geeig-

neter Platz zum Aufschlagen eines Lagers, in welchem Whitehead

33 Tage verlebte, von denen nur 6 regenfrei waren. Die Temperatur

schwankte von 42—70 0
F., es war also recht kühl, ja kalt, und

selten schien die Sonne so lange, um die durclmäfsten Reisenden und

ihr Gepäck einigermafsen abzutrocknen. Dabei gab es nichts andres

als Reis und Konserven zu essen, und dafs Krankheiten nicht aus-

bleiben würden, war zu erwarten. Selbstredend litten die Einge-

borenen am meisten, namentlich von Kälte, und es ist zu bewundern,

wie Whitehead, selbst häufig krank, dieselben zu halten vermochte.

»Ich denke oft, wie häutig daheim nach einem guten Diner bei einer

feinen Zigarre von Reisen gesprochen wird, wobei mancher »nichts

mehr wünscht, als wilde fremde Länder zu erforschen“. Doch,

meine Freunde, ein paar Wochen von Konserven zu leben, ohne

Gesellschaft, in Kälte, Nässe und unter vielen andern kleinen

Widerwärtigkeiten, würden Euch bald bereuen lassen, den Komfort,

angenehmer Häuslichkeit mit. den Mühseligkeiten und Beschwerden

derartiger Reisen vertauscht zu haben“, schrieb Whitehead damals

unter dem Drucke mifslicher Verhältnisse in sein Tagebuch, und

fügt an einer andern Stelle hinzu, »ich komme in meinen Be-

trachtungen zu dem Schlüsse, dafs 50 neue Vogelarten kaum im

stände sind, für die Misere der letzten Tage und Nächte zu ent-

schädigen!“

Dafs mit diesem Lager bereits eine ansehnliche Höhe erreicht

war, zeigte sich namentlich in den auffallenden Veränderungen der

Pflanzenwelt. Anstatt dichten tropischen Urwaldes fand sich ein

nur spärlicher Baiunwuchs, hauptsächlich aus Casuarinen bestehend,
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die, kaum höher als 15 Fufs, dicht mit Bartflechten behängen waren,

aufserdem ein andrer fichtenartiger Baum: Dacrydium elat.um. An

andern Pflanzen war kein Mangel, so Arten der Gattungen Nepenthes,

Juniperus, Gentiana, Polypodium, Lycopodium, Trachymene, Panicum,

Begonia u. a. ; am häufigsten war eine Patersonia und merk-

würdig deshalb, weil sie bisher nur in Australien gefunden wurde.

Die zoologische Ausbeute lieferte ebenfalls eine Menge interessanter

und neuer Arten (so: Merula Seebohmi, Androphilus accentor, Cis.sa

Jefferyi, Megalaima pnlcherrima, Chlorocharis Emiliae), was den

Eifer des Reisenden selbstredend nicht wenig belebte. Von gröfseren

Säugetieren bemerkte man Spuren von Hirschen und beobachtete

gelegentlich einen grofsen, iangsclnvänzigen, roten Affen, beides ohne

Zweifel neue Arten, die aber nicht erlangt werden konnten. Ange-

sichts der beständigen Nässe würden so grofse Tiere ohnehin kaum
zu präparieren gewesen sein, wie der Reisende sehr richtig bemerkt.

Sehr nützlich für die Bergexkursionen erwiesen sich die schmalen

Eingeborenenpfade, welche bis zu einer Höhe von 1 1 000 Fnfs führten

und von Kiaurattenfängern absichtlich angelegt waren, um Fallen

zu stellen. Unterstützt von solchen Pfaden konnte das Lager

2000 Fufs höher verlegt werden auf eine offene Stelle, welcher

wenigstens früh Sonnenschein zugänglich war. Freilich kam dies

nur selten vor und wollene Kleider mufsten Ersatz schaffen, ohne

welche die Eingeborenen es überhaupt nicht ausgehalten haben

würden. Sie safsen meist zitternd um ein mühsam unterhaltenes

Feuer und schliefen, wie Whitehead selbst, unter kleinen kaum vier

Fufs hohen Schutzdächern aus Gras, unter denen auch präpariert werden

mufste. Das Heraufschaffen des Proviants machte viele Mühe und

dazu stellten sich Krankheiten ein, die auch den Reisenden nicht

verschonten, der, trotz aller Widerwärtigkeiten, mit zäher Energie

die Besteigung des Berges nicht aufgab. An einem der wenigen

wolkenfreien, sonnigen Tage (10. Februar) brach Whitehead mit

6 Eingeborenen (2 Kadyans von Labuan und 4 Kiauleuten) auf und

man nächtigte in 10300 Fufs Höhe unter einigen überhängenden

Granitfelsen, auf einem Lager aus grünen Zweigen bei einem Feuer,

aber ohne Decken; es war recht kalt, aber glücklicherweise kam

kein Regen. Unmittelbar neben den Felsen stürzte ein Bach herab,

der spätere Tampassukflufs. und man bemerkte einen Pfad, der, wie

die Eingeborenen versicherten, direkt nach Kiau führte. Am andern

Tage (11. Februar) wurde der Gipfel des Kina Balu glücklich er-

reicht (13 525 '.) Er besteht aus gewaltigen amphitheatralisch auf-

gebauten Granitmassen, die wiederum aus flachen Platten, unter-

Geogr. Blätter. Bremen, 18V3. 21
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mischt mit grüfseren Blöcken und allerlei Geröllstücken, gebildet

werden und nicht ganz von Vegetation entblöfst sind, denn Whitehead

erwähnt z. B. Rhododendronbüsche. Die Kletterei über diese Fels-

partien war übrigens nicht leicht, und um sicheren Halt zu haben,

liefs Whitehead die Stiefeln zurück und zog doppelte Strümpfe an.

Begünstigt von schönstem klaren Wetter genofs der Reisende ent-

zückende Fernblicke, bis zur Marudubai, den Bergen um Lawas

u. a., nur das Innere Borneos war dicht in Wolken gehüllt. Die

Eingeborenen kümmerten sich selbstredend herzlich wenig um diese

Naturschönheiten, schienen aber über das Gelingen des kühnen Unter-

nehmens doch recht befriedigt, das auch ihnen daheim jedenfalls

Anerkennung und Ansehen verschaffte. Während die heidnischen

Dusuns den Geistern einen Hahn opferten (s. vorn), priesen

die Mohammedaner (Kadyans) von Labuan Allah im Gebet und

Whitehead notierte die näheren Daten der Besteigung auf ein Blatt

Papier, um dasselbe in einer GlasSasche zurückzulassen, ein Vorgang,

den die Eingeborenen als religiöse Zeremonie des weifsen Mannes

betrachteten. Als einzige Andenken vom Gipfel des Berges nahm

man etwas von den losen, weifsen Kristallen (wohl Quarz) mit, welche

den blofsen Füfsen der Eingeborenen bös zugesetzt hatten, aber als

Talismane daheim wertvoll waren.

Als seltener Ausnahmefall hielt sich das Wetter über eine

Stunde (10 bis ll 1
/« Uhr früh) vorzüglich, dann stellten sich die

üblichen Nebelwolken ein, die zum Aufbruch zwangen und in etwa

5 Stunden langte man mit zerschundenen Füfsen, aber sonst wohl-

behalten, im Lager an. Während die Dusuns in die Heimat zurück-

kehrten, kampierte Whitehead mit seinen Kadyans noch 19 Tage,

um zu sammeln, aber er fühlte sich infolge der schlechten Ernährung

schwach, fiebrig, und so wurde am 3. März die Rückreise ange-

treten, die auf der schon bekannten Route über Kiau nach Melang-

kap führte. Zum Lobe der Eingeborenen verdient erwähnt zu

werden* dafs die Depots an Vorräten sich stets in bester Ordnung

fanden, denn autser unbedeutendem Mundraub der Träger unter sich,

war keinerlei Diebstahl vorgekommen. Aber als Whitehead die

Hälfte seiner Kadyans nach der Küste vorausgesandt hatte, zeigten

sich die Dusuns ein paarmal widerspenstig. So verlangten die

Bewohner eines Dorfes als Wegegeld dieselbe Bezahlung als die

Träger, welche WT

hitehead auf den Kina Balu begleitet hatten,

indem sie behaupteten, der Berg sei ihr Eigentum und dürfe ohne

ihre Erlaubnis überhaupt nicht erstiegen werden. Da die Reisernte

beendet war, herrschte viel Trunkenheit und überall rumorte es von
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Unternehmungen der Köpfejäger, die angeblich und auch thatsächlich

stattfanden. So war eine Frau angegriffen und verwundet worden,

aber die feigen Mörder flohen eiligst, als einige Männer zur Rettung

herbeieilten. Ein andrer Trupp Kopfjäger machte kehrt, weil eine

Maus in falscher Richtung über ihren Weg lief, ein böses Omen,

das in der Katze bei uns ähnliche Bedeutung hat.

Der Rücktransport machte der Träger wegen einige Male

Schwierigkeiten, die Whitehead aber stets in kluger und richtiger

Behandlung der Eingeborenen zu überwinden wufste und so erreichte

er glücklich die Küste und Labuan (am 30. Mai 1888), von wo aus

er über Singapore die Heimreise antrat.

Indem wir zum Schlufs dem unternehmenden Reisenden zu

der ergebnisvollen Reise, sowie noch ganz besonders zur Vollendung

seines schönen Werkes bestens gratulieren, dessen hier mitgeteilte

hauptsächlichste Denkwürdigkeiten gewifs auch in deutschen Leser-

kreisen willkommen sein werden, wünschen wir auch seinen ferneren

Unternehmungen von Herzen das Beste. Nach Mitteilungen von

befreundeter Seite rüstet Whitehead nämlich zu einer neuen Reise

und zwar nach den Philippinen. Möge es dem Bezwinger des Riesen

Kina Balu gelingen, auch hier in Bergregionen vorzudringen, die

bisher unbesucht, ohne Zweifel viel neues und interressantes liefern

werden. Und dabei möchten wir ihm nicht nur das Leben der

Tiere empfehlen, sondern vor allem das Leben und Treiben der

autoch Chonen Negritos, jenes Zweiges der Papuas, über die wir noch

so wenig wissen, um Lücken auszufttllen, die in der Ethnologie nur

zu schmerzlich empfunden werden.

Zur Geschichte regelmäßiger Schiffahrtsverbindungen

zwischen Europa und Ostindien.

Von E. Oelcich.

I.

Wenn man will, so kann man bereits die Fahrten der Portu-

giesen nach Ostindien als regelmäfsige Verbindungen zwischen Europa

und dem südlichen und westlichen Asien ansehen. Denn da jedes

Segeln im Indischen Ozean durch Jahrhunderte lang an die Regel-

mäfsigkeit der daselbst wehenden Monsune gebunden war, so erfolgte

die Abfahrt der ostindischen Flotte aus Portugal zu einer bestimm-

ten Zeit und ebenso ungefähr die Rückkunft. Nach den Portu-

giesen schlichen nach einander Holländer, Engländer und Franzosen

21 *

Digitized by Google



302
1

in den Indischen Ozean ein, allein, den Engländern gebührt das Ver-

dienst, regelmäfsige Schiffahrtslinien eingeführt und überhaupt die

Postverbindungen mit jenen Ländern geregelt zu haben. Wenn wir

heute die Eildampfer betrachten, welche Briefe, Güter und Passagiere

über den Ozean mit Riesengeschwindigkeit hinüberführen, wenn wir

die gewaltigen Leistungen der Schiffs- und Maschinentechnik, die

grofsen Werke von Suez und der transkontinentalen Bahnen be-

wundern, uns noch dazu denken, dafs Aufträge
,

Gedanken und

Nachrichten selbst in wenigen Sekunden den Erdball umkreisen, so

kommt es uns fast unbegreiflich vor, dafs man noch vor wenigen

Dezennien ohne solche Wohlthaten leben konnte. Wenige Minuten

nach der Börsenstunde in Newyork wissen wir schon im ent-

legensten Winkel Europas, welche Kurse dort bestanden, und ein

finanzieller Krach in einer der japanischen Grofsstädte könnte uns

höchstens durch wenige Stunden ein Geheimnis bleiben. Wir können

uns einen Großhändler, der nicht in telegraphischer Verbindung mit

den wichtigsten Handelsemporien der Welt steht, gar nicht vor-

stellen, und eine Bank z. B., die nicht sozusagen Stunde um Stunde

von den grofsen Ereignissen in der Welt unterrichtet wird, kommt

uns als ein unmögliches Ding vor. Und doch sind Dampfmaschine

und Telegraph noch verhältnismäfsig junge Erfindungen, und auch

ohne dieselben entwickelten sich Handel, Schiffahrt und Verkehr

vor vielen Jahrhunderten in bewunderungswürdiger Weise. Aber

welche Schwierigkeiten hatte man damals zu überwinden ! Welcher

Mut gehörte doch dazu, um sich zu den Zeiten Marco Polos in die

Länder des Grofs-Kan hineinzuwagen ! Und wir haben Zeugnisse,

dafs Marco Polo keine vereinzelte Erscheinung war, dafs, allerdings

nach ihm, aber dennoch in ziemlich schwierigen Zeiten, noch der

Verkehr Italiens mit Asien fortbestaml. Giovanni di Antonio da

Uzzano schrieb im Jahre 1440 ein Werk „Deila pratica della mer-

catura ’) in welchem die Reise nach Asien, wie man sie unternehmen

soll, genau beschrieben wird. Es wird gesagt, wie viel Geld man

mitnehmen soll
,

welche die Entfernungen von einem Orte zum

andern sind, wo man mit Lasttieren, wo mit Wagen reisen kann.

Auch sonstige gute Ratschläge werden erteilt. So giebt. Uzzano

Vorschriften, wie man den Bart tragen soll, er sagt, dafs man sich

grofseren Ansehens erfreut, wenn man eine Frau mitnimmt, und er-

zählt, dafs, in einer bestimmten Stadt angelangt, jedes Gold und

‘) Das Ms. wurde iu Pagnini

:

Della decima ed altre gravezze, Lisboa» d

Lucca 1760 abgedruckt.
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Silber für die Schatzkammer des Landesherrn abgeführt werden

mufs, wofür man rechtsgültiges Papiergeld bekommt.

Wie sich der Handel zwischen Europa und Asien im Alter-

tume gestaltete, welche seine Bahnen im Mittelalter und in den

ersten Zeiten nach der Auffindung des Seeweges um das Kap der

guten Hoffnung waren, dies schildert jede Geschichte des Handels

und der Kultur. Wir wollen derlei oft betretene Pfade nicht noch

einmal durchschreiten, und uns nur mit der neuesten Entwickelung

der regelmäfsigen Verkehrswege beschäftigen.

11 .

Sattsam bekannt ist die ungesunde Kolonialpolitik der Spanier

und Portugiesen. Aber auch die Franzosen trafen es nicht viel

besser, und gerade in Asien verscherzten sie sich durch ihr hoch-

fahrendes, unkaufmännisches Benehmen sehr bald das Vertrauen der

einheimischen Handelsleute. ä
)

Es bleiben daher nur die Engländer

und Holländer übrig, wobei erstere die letzteren weit überflügelten.

Wenn wir die Vermittler des asiatischen Handels in chronologischer

Folge neben einander stellen, so finden wir eine Gesetzmäfsigkeit

in ihrem Wechsel, eine allerdings durch sonstige geschichtliche Er-

eignisse hervorgerufene Gesetzmäfsigkeit. Mit dem Zeiger einer im

Mittelpunkt einer europäischen Karte gedachten Uhr, ersetzt ein

Volk das andre. Zuerst die Phönizier, dann die Griechen und ihre

Abkömmlinge, die Karthager, später die Italiener, die Iberier, West-

frankreich (Dieppe, Normandie), Holland und endlich England,

England ist das letzte Volk, welches den Türken entgegenkam, und

nach dem Falle von Byzanz gab es nur zwei Wege, welche zum
asiatischen Handel führten, entweder über türkische oder über

ägyptische Länder. s
)

Im Jahre 1581 eröffneten einige englische

Kaufleute „den früher ganz unbekannten Handel mit der Türkei“, 4
)

sie gründeten die sogenannte „Türkische Gesellschaft“, welche von

der Königin Elisabeth allerlei Privilegien erhielt. Sie brachte die

Erzeugnisse Griechenlands und der Levante, die Waren Persiens und

Indiens zu weit niedrigeren Preisen als früher auf den Markt und

’) Die Engländer sagten von den Franzosen, „dals sic als Kolonialvolk

nicht sehr zu fürchten sind.* (Anderson, historische und chronologische Ge-

schichte des Handels. Aus dem Englischen. Riga 1775. Bd. II, S. 553.)
s
) Die Soldanen von Ägypten hatten jedoch so hohe Zölle gesetzt, dals

die Preise der Waren ungeheuer stiegen. Es blieb somit immer noch ratsamer,

den Weg über die Länder der Türken zu wählen.

*) Diese Worte kommen im Privilegienbrief der Königin Elisabeth vor.

(Neuinunn, Geschichte des englischen Reiches in Asien. Leipzig 1875. Bd. T, S. 11.)
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machte dabei noch grofse Gewinnste. 6
) Die unternehmenden Kauf-

herren der neuen Kompanie zogen mit den Karavanen über Aleppo

nach Bagdad, segelten den Tigris hinab nach Basora, wo wöchentlich

zahlreiche Schifte von Ormus ankamen, mit allen Gattungen indischer

Waren und Gewürze beladen. B
)

Von Ormus aus besuchten sie mehrere Seehandelsplätze in

Asien und kehrten auf derselben Land- und Wasserstrafse nach

England zurück. In diesen Fahrten liegt zweifelsohne der Keim zur

Gründung des englischen Reiches in Indien. Denn sie fruchteten

dem Lande nicht nur mannigfaltige Handelsvorteile, sondern auch

einen Schatz von Erfahrungen und Kenntnissen, welche nicht lange

unverwertet bleiben sollten. Unterdessen entwickelte sich das

holländische Seewesen zu unverhoffter Höhe, das Beispiel wirkte

mächtig jenseits des Kanals und zu alledem gesellt sich ein Zufall,

der auch seinerseits zur Gründung der ersten englischen ostindischen

Handelskompanie beiträgt. Francis Drake, der Erzpirat der Welt,

wie ihn die Spanier zu nennen beliebten, kapert auf einer Fahrt

gegen Cadix, unfern der Azoren, ein reiches von Indien kommendes

Fahrzeug (1587), aus dessen Tagebüchern und Karten man über

die Fahrt um das Kap der guten Hoffnung, sowie über die grofsen

Gewinnste des asiatischen Handelsverkehrs genaue Nachrichten

schöpft.
7
) Im Herbste 1599 erfolgte die Gründung der ostindischen

Handelskompanie. Allein, obwohl die Königin darüber entzückt

war, so zögerte die Regierung doch, die Kompanie mit einem Frei-

brief zu versehen. Es waren gerade die Friedensunterhandlungen

mit Spanien im Gange (Spanien und Portugal waren damals ver-

einigt), man fürchtete, eine solche Fahrt könnte den Frieden mit

jenem Lande verzögern. Um das Grundlose dieser Sorgen nachzu-

weisen, verfafsten die Direktoren der Gesellschaft eine Denkschrift,

worin alle Inseln und Häfen Afrikas, Vorder- und Hinterindiens und

des östlichen und südlichen Asiens genannt sind, worauf Spanien

und Portugal keine Besitzrechte beanspruchen können. Als solche

Plätze sind genannt: China, Sumatra, Borneo, Celebes, Gilolo, die

Papuas, die Salomonsgruppe, die Molukken mit Ausnahme von Tidor

und Amboina, die Liu-Chiu, Japan und Korea. Die Regierung

zögerte nicht mehr, die Kompanie wurde sogar ermächtigt, Länder

zu erwerben und in denselben jede Verfügung zu treffen, welche den

6
) Macpherson

,
Annals of commerce, manufactnres, fisheries and navi-

gation. London 1805. Bd. 11. S. 170.

•) Kerr, Voyages and Travels. Edinburgh 1812. Bd. 0. 8. 6.

') Neumann a. a. 0. I. 12; Macpherson 166.
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d englischen Gesetzen nicht widerspricht. Es ist Sache der allgemeinen

Handelsgeschichte, die weiteren Schicksale dieser Handelskompanie

zu verfolgen,®) wir wollen die Verhältnisse nur so weit im Auge

* behalten, als es dem Zwecke unserer Abhandlung angemessen ist.

i
Seit der Gründung der ersten ostindischen Handelskompanie

k war fast ein Jahrhundert vergangen. Das Privilegienwesen bestand

noch immer, die ostindische Handelskompanie war eine Macht

e geworden, in England hatte sich eine sogenannte Krämeraristokratie

gebildet, die jeden, der nicht dabei beteiligt, war, vom Herzen

hafste. Diese Herren Kräineraristokraten sind unmenschlich grau-

v. t sam gewesen. Ihr Toben und Treiben schildert Neumann mit

k folgenden Worten"): »Dies zeigte sich auf St. Helena, wo dem

Astronomen Halley nur ein zweijähriger Aufenthalt gestattet

wurde. Allen andern, die nicht zur Erweiterung der Wissenschaft,

i
• sondern zur Mehrung ihres irdischen Besitzes die Heimat verlassen,

- bleibt, wenn sie nicht Mitglieder der Gesellschaft waren, der Auf-

enthalt untersagt Der Statthalter ist zugleich der einzige

Richter der Insel Alle bei der Kompanie Unbeteiligten,

welche hier landen, zahlen 20 Schilling Hafengeld für die Tonne.

Die Einwohner widersetzten sich dieser und andrer Willkür. Sie

behaupteten, und sicherlich mit gutem Rechte, sie wären unter ganz

andern Bedingungen hierhergekommen. Der Statthalter liefs einige

Widerspenstige ergreifen und hinrichten (1685), was grofse aber

vergebliche Klagen veranlagte. Ein gewisser Sheldon, welcher ver-

suchte die ganze Angelegenheit an Jakob II. zu bringen, ward in

ein enges Gefängnis geworfen, wo er aus Mangel an Luft in wenigen

Minuten erstickte“. Welcher Achtung sich die englischen Gesetze

erfreuten, welche die Kompanie doch zu befolgen versprach, zeigt

aber am besten ein von John Shore mitgeteilter Brief10) des Josuah

Child an den Statthalter von Bombay, in welchem geschrieben

steht: «Der Hof der Direktoren erwartet, dafs man sich an seine

Anordnungen halte und nicht an die englischen Gesetze. Diese

bestehen in einer Menge sinnlosen Zeugs, welches von einer Anzahl

unwissender Landedelleute herrührt, die kaum ihre eigenen Ange-

legenheiten ordnen können, und um so weniger verwickelte Handels-

*) Eine vorzügliche und ziemlich eingehende Darstellung der Geschichte

des englischen Reiches in Asien liefert das bereits angeführte Werk von

.Vfumann.

•) A. a. 0. S. 62.

") Notes on Indian aff&irs. London 1837. Bd. I. S. 117.
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sachen.“ Klage folgte auf Klage, die Revolution änderte an der

Sache nichts, bis endlich das Parlament das Privilegium aufhob (1697).

Das Haus der Gemeinen bestimmte, dafs jeder Engländer nach Ost-

indien fahren könne, sofern dies nicht durch Parlamentsbeschluis

verboten ist. Hiermit war jedoch den freien Handelsleuten nicht

gedient, denn die Gesellschaft fuhr fort, jeden Ostindierfahrer als

Schleichhändler zu behandeln und dementsprechend zu verfolgen.

Da fafste der Schotte William Patterson, der Gründer der Londoner

Banken, einen grofsen Beschlufs. Er gründete die schottische Schif-

fahrtsgesellschaft, und König Wilhelm beeilte sich, dieselbe zu be-

stätigen, um dem Schotten Dank für seine rasche Anerkennung

zu zollen.

John Law entwickelte dabei eine für England neue Idee, er

wollte »den alten Weg der Spanier nach Asien“ ausnützen. Er

wollte bei der Enge von Panama zwei Niederlassungen gründen,

eine an der atlantischen, die andre an der Küste des grofsen

Ozeans und diese sollten den Verkehr vermitteln. Von der Südsee

— sagte er — segelt man in fünf bis sechs Wochen nach Japan

und China, die Landfahrt über den Isthmus beträgt nur wenige

Meilen und man ist dadurch in den Stand gesetzt, die kostbaren

Produkte dieser Reiche in vier bis fünf Monaten herbeizuschaffen

und alle ostindischen Gesellschaften zu überflügeln. Dieser grofs-

artige Plan scheiterte an der Eifersucht der Engländer gegen die

Schotten und hinderte dadurch Grofsbritannien, die ganze Welt mit

Schiffahrtslinien zu umspinnen. Dafür versicherte sich England

andrer wichtiger Punkte und vor allem der Kapkolonie. Das Kap

der guten Hoffnung war bereits 1620 für Jakob I. in Besitz genom-

men, dann aber so weit vernachlässigt worden, dafs sich daselbst

die Holländer festsetzten. Erst im Jahre 1806 gelangte die Kolonie

wieder in Besitz der Engländer.

III.

Die Postverbindungen mit Europa wurden mit dem Umsich-

greifen der englischen Macht in Ostindien von grofsem Interesse.

Ursprünglich bestand eine monatliche Postverbindung zwischen den

englischen Kolonien in Asien und dem Mutterlande, welche ihren

Weg über Bagdad und Konstantinopel nahm. Den Verkehr im

Mittelmeere aber besorgten die Segelpostschiße (Sailing post oftice

Packets), welche die gesamte englische Post von FaImouth nach

Lissabon brachten; in Lissabon erfolgte die Teilung nach Neben-

linien, und zwar einerseits nach Malta und Korfu, anderseits nach
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dem fernen Osten (Konstant inopel, Indien). Nebenbei gingen jedoch

auch Schiffe von London nach Calcutta über das Kap der guten

Hoffnung, allein man rechnete, dafs, um auf diesem Wege eine

Antwort aus London in Calcutta zu erhalten, fast zwei Jahre ver-

gehen mufsten. Was den Weg über Suez und Alexandrien anbelangt,

so bestand seit den ältesten Zeiten das Vorurteil gegen die Schiff-

barkeit des Roten Meeres in jeder Jahreszeit, und die Angst vor

den zahlreichen Untiefen desselben. So berichtet ein venetianischer

Edelmann, welcher an der Unternehmung des Suleiman Pascha (1539)

teilnahm, wie folgt: „Der Golf ist 200 Meilen breit, stellenweise

noch breiter; es befinden sich aber längs den Küsten so viele Un-

tiefen und Felsen, dafs man die Mitte des Golfes einhalten mufs,

will man auch bei Nacht segeln. Und dies, weil die Gegend sehr

gefährlich ist, so dafs sich niemand durch die blofse Rechnung

zurechtfindet; es ist aber scharfer Auslug nötig und es mufs stets

jemand am Vorschiff Wache halten und bald „Steuer nach rechts“

oder „Steuer nach links“ ausrufen.“ 11
)

Wohl schritt der Schiffbau vor und man baute nach und

nach besser segelnde Schiffe, welche die Fahrt im Ozean um einige

Tage abkürzen konnten; auch die Fortschritte der Steuermannskunde

und die besseren Kenntnisse der physikalischen Verhältnisse

des Indischen Ozeans mögen zum rascheren Ablaufen gewisser

Strecken beigetragen haben. Allein ein rechter Aufschwung in den

regelmäfsigen Verbindungen konnte vor der Erfindung der Dampf-

maschine nicht eintreten. Und diese Periode wollen wir nun mit

einiger Aufmerksamkeit verfolgen.

Sobald das Dampfschiff die ersten Proben glücklich überstanden

hatte, machte man sich daran, den neuen Motor für die nach Indien

fahrenden Schiffe auszunutzen. Allein beim ersten Aufkeimen dieser

Idee traten bereits zwei Strömungen auf und es bildeten sich zwei

Parteien, die eine, welche den langen Weg über das Kap der guten

Hoffnung bevorzugte, weil auf demselben gewissermafsen eine direkte

Verbindung ohne Landtransport herzustellen war, die andre, welche

auf die kürzere Verbindung über Alexandrien-Suez reflektierte. Im

Jahre 1822 wurde über diesen Gegenstand ein Meeting zu London

abgehalten, 18
)
und in demselben der Grund zur Bildung einer Ost-

") Viaggi fatti da Vinetia. MDXLIU. Impresa che fece Soleyman Pascii

net MDXXXIX
**) Nach S. Raineri vorzüglicher Schilderang in : Storia tecnica e aned-

dotica della navigazione a vapore. Roma 1888.
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indischen Dampfschiffahrtsgesellschaft geworfen, welche, vor der

Fassung weiterer Beschlüsse, entschied, zunächst den Leutenant

Johnstone nach Calcutta zu schicken mit dem Aufträge, den Plan

einer eingehenden Studie zu unterziehen. Obwohl nun Johnstone

für die Kappartei gewonnen gewesen zu sein schien, so überzeugte

er sich auf seiner Studienreise doch von den Vorteilen des kürzeren

Weges über Suez und wurde einer der wärmsten Anhänger und

Förderer desselben.

Unterdessen, und sogar noch früher, war die Angelegenheit

auch in Indien in Erwägung gezogen worden. Bereits 1819 hatte

Sir Miles Nightingall, Oberkommandant der indischen Armee, den

Weg über Suez aus eigener Anschauung kennen lernen wollen, zu

welchem Zwecke er sich von dem englischen Kreuzer » Teignmouth
‘

nach Suez bringen liefe. 1823, während Johnstone noch mit seinen

Studien beschäftigt war, schlug auch der Statthalter von Bombay,

Sir Mount Stuart Elphinstone, in der That den Weg über Suez vor,

mit dem Bemerken, dafs inan dadurch die Reise von Bombay nach

England in vierunddreifsig Tagen ausführen könnte. Die Ankunft

Johnstones in Calcutta rief geradezu Enthusiasmus hervor und brachte

die Sache so recht in Gang. Die Frage der Dampfschiffahrt sver-

bindung bildete nunmehr das Tagesgespräch aller Kreise, es wurden

zahlreiche Meetings einberufen, bis endlich am 17. Dezember 1823

angekündigt werden konnte, dafs Lord Amherst gesonnen sei, beim

Staatsrat die Ausschreibung einer Prämie von 20 000 Rupien für den-

jenigen Engländer oder für jene englische Gesellschaft zu befürworten,

welcher oder welche bis zum Jahre 1826 eine Dampferlinie zwischen

England und Calcutta eröffnen würde. Lord Amherst entschied

sich dabei weder für die eine noch für die andre Partei, es war

ihm gleichgültig, ob der Weg über das Kap oder über Suez führen

sollte, nur wollte er die Bedingung stellen, dafs zwei Fahrten im

Jahre stattfinden und dafs jede Überfahrt nicht länger als 70 Tage

dauere. Auf diese Nachricht hin wurden gleich 80000 Rupien

unterfertigt, 12000 davon durch den Rajah von Oude, während das

Mutterland die sonst nöthigen Summen auftrieb. Die Kappartei

erhielt die Oberhand, es wurde bei Gordm. & Co. in Deptford ein

Dampfer, die „Enterprise“

,

bestellt, 122' lang und 27' breit mit

479 Registertonnen. Die Maschine entwickelte, wie sich später

zeigte, 120 Pferdekräfte, der Durchmesser der Räder war 15', der

Kessel war aus Kupfer und wog 32 Tonnen. Gekostet hatte das

Schiff 43000 Pfund Sterling, wovon 7000 Pfund auf den Kessel

allein kamen. Das Kommando des Schiffes übernahm der eben
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nach England zuriickgekehrte Johnstone und am 16. August 1825

stach man in See.

Die „Enterprise“ fuhr teils mit Dampf (64 Tage), teils mit Segel

(39 Tage) und gelangte nach Calcutta erst am 7. Dezember desselben

Jahres, also nach einer Überfahrt von 113 Tagen, wobei 10 Tage

Hafenaufenthalt notwendig gewesen waren. Die höchste erreichte

Geschwindigkeit mit Dampf und mit Segel betrug 9V8 Seemeilen,

die höchste mit Dampf allein und bei ruhigem Wetter 8 Meilen.

An dieser ersten Fahrt hatten 17 Passagiere teilgenommen.

Das Experiment der „ Enterprise
“ mufste als mifslungen betrachtet

werden, nicht nur wegen der zu langen Reisedauer, sondern auch

wegen der Notwendigkeit, den Kohlenvorrat oft ergänzen zu müssen,

beziehungsweise wegen des zu grofsen Kohlenverbrauches. Man
verzichtete daher auf die Rückfahrt nach Europa, während das Schiff

von der indischen Regierung für den Postverkehr zwischen Calcutta

und Rangun zur Zeit des birmanischen Krieges um den Preis von

40 000 Pfund Sterling angekauft wurde.

Als die „Enterprize“ zum ersten Male den Ganges hinauf dampfte,

wurde sie von dem Leutenant Thomas Waghorn gelootst, der sich

von jenem Augenblick an die Förderung der Dampfschiffahrt zwischen

Europa und Ostindien zur Lebensaufgabe machte. 13
) Waghorn ahnte

die bösen Folgen des ersten Mifserfolges, er nahm sich daher vor,

die Gemüther wieder zn heben und eilte zu diesem Zwecke nach

England, wo er in London, Liverpool und Manchester Meetings ab-

hielt und den Bau eines weiteren Dampfers betrieb. Unklug

war es vielleicht von ihm, das er noch immer auf der Kaplinie

bestand, die sich doch so schlecht bewährt hatte. Und dieses war

auch wahrscheinlich der Grund, dafs es ihm durchaus nicht gelingen

konnte, die nöthigen Kapitalien aufzutreiben. In seiner Verzweiflung

nahm er einen Dienst als Indienboten an, und reiste in dieser

Eigenschaft am 28. Oktober 1829 von London ab. Er nahm den

Weg über Triest, Alexandrien und Suez, in welchem letzteren Hafen

er die „Enterprize’“ hätte treffen sollen. Diese litt aber auf der Fahrt

Schiffbruch, und Waghorn mufste noch bis Djeddah mit einem ara-

bischen Fischer segeln. In Djeddah nahm ihn das Kriegsschiff

„Thetis
u

auf, welches ihn am 21. März 1830 in Bombay ausschiffte.

Waghorn hatte berechnet, dafs, wenn der Unfall der „Enterprize“ nicht

vorgekommen wäre, er Bombay in 53 Tagen erreicht hätte. Und

'*) Diesen Waghorn nannte oft Lesseps, als er die vielen Schwierigkeiten

wegen Baus eines Snezkanals überwinden nrnfste, mit grosser Achtung, indem er

ihn als ein Muster von Energie und Ausdauer vorführte.
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doch schwärmte er noch immer für die Kaplinie. Aber schliefslich

wurde auch Waghorn bekehrt, und wir finden ihn später als einen

der eifrigsten Förderer der »Overland Route“, wie man damals den

Weg über Alexandrien bezeiclinete.

Während Waghorn in England zu gunsten der Kaplinie wirkte,

entstand in Indien seihst eine neue Strömung zu gunsten der «Over-

land Route“, wobei wieder zwei Projekte auftauchten, nämlich das

alte über Suez, und ein neues über den Euphrat.

Um den Weg über Suez nahm sich insbesondere J. B. Taylor

an, der gegen Ende des Jahres 1829 den bestimmten Antrag auf

Eröffnung einer gemischten Linie von Segel- und Dampfschiffen über

Suez und Alexandrien stellte, wobei er für eine l iberfalirtsdauer von

54 bis 60 Tagen gutstand. Sir John Malcolm, Statthalter von

Bombay, unterstützt von seinem Bruder, Sir Charles Malcolm, Ober-

intendanten der indischen Marine, und von einem zweitem Bruder,

welcher die englische Mittelmeerflotte befehligte, war dem Vorhaben

Taylors ungemein günstig gestimmt, fand jedoch heftige Widersacher

in den übrigen Mitgliedern der indischen Regierung. Trotz allem ge-

lang es, den Bau des Kriegsdampfers „Hinjh Lindsay “ herauszuschlagen,

der am 20. März 1830 eine Versuchsfahrt nach Suez unternahm.

Diese gelang so ziemlich, die Ankunft in Suez erfolgte am 22. April

(32 Tage) und in der Folge, (bis zum Jahre 1836) dampfte der

„Lindsay
11 einmal im Jahre (zur Zeit des Kordostmonsuns) zwischen

Bombay und Suez auf und ab.

Was den andern Weg anbelangt, so wollte man die Strafse

durch den Persischen Meerbusen, dann den Euphrat aufwärts dampfen,

um schliefslich auf dem Landwege zur syrischen Küste zu gelangen.

Das englische Parlament setzte eine Kommission ein, um diesen Weg

zu studieren, wofür ein Kredit von 20 000 Pfund Sterling eröffnet

wurde. Es schien, dafs dieser der billigste Weg sein würde, aufserdem

befürwortete ihn Peacock aus politischen Rücksichten, indem er die

Notwendigkeit betonte, in dieser Absicht den Russen zuvorzukommen.

Man beschlofs, den General Chesney nach Asien zu schicken und

bestellte für seine Expedition zwei eiserne Raddampfer, den »Euphrat“

und »Tigris“, 105' lang und mit Maschinen von 50 Pferdekräften

(1834). Den Bau führte Caird in Birkenhead aus. Die Schiffe

waren zerlegbar, die einzelnen Bestandteile wurden mit Segelschiffen

zur syrischen Küste und sodann mit Kamelen bis zu den Ufern des

Euphrats gebracht. Mitgefahrene Arbeiter aus Birkenhead besorgten

die Zusammenstellung und nun ging es den Euphrat hinab. Allem

als es sich um die Bergfahrt handelte, da zeigte es sieb, dafs die
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Dampfer gegen den Strom nicht ankämpfen konnten und damit

mufste die Expedition Chesney als mifslungen erklärt werden. So

wendete man sich wieder zur Suezlinie. Der unermüdliche Waghorn

war nach Ägypten gereist und mit Unterstützung Mehettwd Alis

richtete er die Verbindung zwischen dem Mittelländischen und dem

Kothen Meere derart ein, dafs Post und Passagiere, von Alexandrien

aus, den Nil zuerst mit Segelbooten hinaufsegelten, dann mit kleinen

Flufsdampfern nach Cairo gebracht wurden
;

die 80 Meilen lange

Überfahrt von Cairo nach Alexandrien über die Wüste erfolgte auf

Kamelen. Der Postdienst wurde 1835 derart geregelt, dafs die

englischen Postschiffe der Regierung über Lissabon, Gibraltar und

Malta 1
*) nach Alexandrien fuhren (einmal im Monat); in Gibraltar

erfolgte eine erste Überschiffung der Post auf Dampfer der Admiralität.

Den Dienst zwischen Suez und Bombay besorgte die »Ostiudische

Handelsgesellschaft“. Letztere hatte drei Dampfer gebaut, den

„Nimrod“, den „ Nitocris
“ und die „ Assyria “, von 153 Tonnen. Die

Überfahrten von London nach Bombay dauerten je nach der Jahres-

zeit 38 bis 64 Tage. Der weitere Landtransport der Post nach

Calcutta erfolgte in 10 Tagen. Kurz nachher fühlte man das Bedürfnis

nach gröfseren Schiffen, und es wurden Raddampfer von über

600 Tonnen mit Maschinen von 220 Pferdekräften gebaut, welche

eine Fahrgeschwindigkeit von 7
1

* Seemeilen erzielten.

Um den Posttransport noch weiter zu beschleunigen, schlofs

England im Jahre 1839 mit Frankreich einen Vertrag ab, demzufolge

die Post von London über Land nach Marseille, und von Marseille

mit französischen Regierungsdampfern nach Malta gebracht wurde;

in Malta erfolgte die Überschiffung auf den von Gibraltar kommenden

und bereit gestandenen Dampfer.

So sehen wir also zur Zeit jener ersten Anfänge der Dampf-

schiffahrt das Streben entstehen, die geographische Lage der Länder

für die möglichst rascheste Verbindung auszunützen. Noch bestanden

nicht die Eisenbahnen, welche die Aufgabe heute so wesentlich

erleichtern, der Suezkanal existierte noch nicht und eine Kombination

von Land- und Seetransport war bereits bewerkstelligt. Die Rolle,

welche heute Brindisi übernahm, spielte damals Marseille und anstatt

Schiffe durch den Kanal zu schicken
,

beförderte man die Post

ungefähr auf demselben Wege über Land. Wenn einst eine direkte

Eisenbahnverbindung zwischen Athen und Wien bestehen wird, dürfte

auch Brindisi seine heutige Bedeutung verlieren.

“) Von Malta aus zweigte einmal im Monat eine zweite Linie nach

Beyrut ab.
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Waren einmal die ersten Vorurteile gebrochen, so schritt auch

die Ostindische Handelskompanie flott weiter. In der Zeit vom

Jahre 1839 bis 1846 baute dieselbe folgende Schilfe:
1 ®)

Kosten in

Pfund Sterling

Maschinen-
pferdekraft

Tonnengehalt

Queen 44 410 760

Sesostris 52 388 220 876

Victoria j 39 821 230 714

Auckland 43 052 220 946

Medusa 9 973 70 432

Semiramis 43 448 300 1000

Acbar 76 373 350 1 143

Feerooz 67 219 500 1 440

Ajdaha 80 516
1

500
1

1440

Der Weg über Marseille war der englischen Regierung noch

immer zu lang, man zerbrach sich den Kopf, um einen kürzeren auf-

zutreiben, allein die Kommunikationsmittel zu Lande waren in Mittel-

und Südeuropa noch viel zu ungenügend, um besseres zu leisten.

Man dachte an Triest und im Jahre 1842 erhielt Kapitän Bloomfield

den Auftrag, eine Versuchsreise nach Triest zu unternehmen. Von

London abgehend reiste derselbe über Dover, Ostende, Köln, Frank-

furt, Donauwörth, Augusta, Weilheim, Innsbruck, Mittenwald, Lands

und Palma nach Triest, woselbst er in 5 Tagen 15 Stunden und

25 Minuten anlangte. Gegenüber der Route über Marseille zeigte

sich bei diesem Experiment kein Vorteil, wofür die damals noch

junge Gesellschaft des Österreichischen Lloyd dadurch auf die Idee

geführt wurde, die bereits bestehende Dampferlinie Triest-Sira nach

Alexandrien auszudehnen.

Unterdessen entstand die berühmte P. &0. Gesellschaft, ursprüng-

lich nur für den Verkehr mit Spanien bestimmt, welche sich anbot,

auch eine direkte Linie von England nach Alexandrien zu eröffnen. Die

Beförderung der Post hätte zwar auf dieser Linie eine Verzögerung

von drei Tagen erlitten, allein die vielen Überschiflungen auf dem

Wege über Marseille brachten doch viel zu oft unplanmäfsige Ver-

spätungen einerseits und nicht unerhebliche Verluste auf der andern

Seite. Da der Transport mit der P. & 0. auch billiger zu stehen

**) Alle diese Daten sind dem früher genannten Werke von S. Baineri

entnommen.
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kam, entschlofs sich die Regierung, diese Linie zu konzessionieren.

Sie wurde im Jahre 1840 eröffnet, und zwar mit den ursprünglich

für den transatlantischen Dienst bestimmten Schiffen »Great Liverpool“

und „Oriental“ von 1540 und beziehungsweise 1400 Tonnen und

mit Maschinen von rund 450 Pferdekräften.

Die P. & O. hätte gerne gleich auch den Dienst in Indien

übernommen, dem widersetzte sich jedoch die Indian Kompanie, die

mit ihren schlechten Schiffen zwischen Bombay und Suez gute

Geschäfte machte. Dennoch gelang es der erstgenannten im Jahre

1842, die Bewilligung zu erwirken, eine Linie Caleutta-Madras-Ceylon-

Suez und später eine weitere Ceylon-Pulo Penang-Singapore-Hongkong

zu eröffnen. 1854 endlich übernahm die P. & O. auch den Dienst

zwischen Bombay und Suez.

Für die Linie England-Alexandrien erhielt, die P. & 0. eine

Subvention von etwa 30 000 Pfund Sterling. Für die Linie Calcutta-

Suez waren 20 Shilling für die Seemeile berechnet, für die Linie Ceylon-

Hongkong (einmal im Monat) 45 000 Pfund und für die Linie Bombay-

Suez 24 700 Pfund.

Die stets ansteigenden Forderungen des Seehandels machten

das Bedürfnis nach weiteren Linien besonders mit Australien fühlbar,

und es wurde daher im Jahre 1849 vom Parlament ein Ausschufs

eingesetzt, welcher bezügliche Anträge auszuarbeiten hatte. Dieselben

wurden 1852 vorgelegt und enthielten im wesentlichen folgende

Bestimmungen.

Die Linie von England nach Alexandrien soll zweimal im

Monat befahren werden und Nebenlinien nach Malta und Marseille

aussenden.

Alle 14 Tage soll die Route Suez-Ceylon-Calcutta mit Ab-

zweigungen von Point de Galle nach Singapore und Hongkong be-

fahren werden.

Sechsmal im Jahre soll ein Dampfer die Linie Singapore-

Batavia-King Georges Sound, Adelaide, Sydney befahren.

Die Konzession für diese Linien erhielt die P. & 0. gegen

eine jährliche Subvention von 1 99 600 Pfund.

Wir werden die weitere Entwickelung der P. & 0. nicht inehr

verfolgen und wollen nur noch bemerken, dafs dieselbe im Jahre

1851 bereits 25 Dampfer besafs. Damals stand der allgemeine

Verkehr bereits auf solcher Höhe, dafs ein Brief von Newyork nach

Hongkong in 58 Tagen anlangen konnte; ein solcher Brief nahm
den Weg über den Atlantischen Ozean nach Liverpool und London,
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1ging über Paris und Marseille nach Alexandrien, Suez, sodann mit

der P. & 0. über Ceylon und Singapore nach Hongkong.

Als es sich um Abschliefsung des Vertrages vom Jahre 1851

gehandelt hatte, mufste die P. & 0. gegen die Konkurrenz der

itEastern Steam Navigation Kompanie“ kämpfen
,

welche die Post

überland nach Triest und von Triest mit Schiff nach Alexandrien

zu befördern beabsichtigte. Man war damals schon auf das später

von Froude in formaler Weise angekündigte Gesetz aufmerksam ge-

worden, dafs nämlich für Segelschiffe die Reisedauer nach Australien

in einem bestimmten Verhältnis zum Tonnengehalt stehe. Während

Schiffe von 200 Tonnen die Strecke in 133 bis 137 Tagen abliefen,

verwendeten Schiffe von 500 bis 800 Tonnen nur etwa 110 Tage und

solche von über 1000 Tonnen weniger als 100 Tage. Man dachte

sich, dafs dasselbe Gesetz auch für Dampfschiffe giltig sein müfste,

und hoffte durch den Bau grofser Dampfer an Geschwindigkeit und

an Laderaum so viel gewinnen zu können, dafs das Anlanden zu

dem Zwecke der Ergänzung der Kohlenvorräte ausbleibe. Die

Eastern Kompanie versprach demnach auf der Strecke Triest-

Alexandrien Schifte von 2000 Tonnen zu verwenden mit Maschinen

von 400 bis 600 Pferdekräften. Allein im Kampfe gegen die P. & 0.

unterlag sie doch.

Solange es sich um den Posttransport nach Indien handelte,

konnte, trotz der Mängel des Landtransportes, keine Kaplinie mit

der Overland-Line wetteifern. Als aber China und Australien in das

Netz der regelmäfsigen Verbindungen einbezogen wurden, da trat

auch die Kappartei zu neuem Leben. Unter den Gesellschaften,

welche diese neue Richtung einschlugen, ist besonders die „General-

Screw-Steam-Shipping Co.“ erwähnenswert, welche zum ersten Mal

die Schraube in ausgiebigster Weise verwendete. Im Jahre 1850

erüftnete sie eine Linie ein Mal im Monat nach dem Kap der guten

Hoffnung mit Schiffen von 900 bis 1800 Tonnen gegen eine jährliche

Subvention von 30 750 Pfund. Die Reisedauer von England bis

zum Kap betrug 37 Tage. Zwei Jahre darauf wurde die Linie nach

Mauritius und Calcutta ansgedehnt, wobei sich jedoch grofse Ver-

luste ergaben.

Auf der Weltstrafse von Indien nach China und nach Australien

wünschte Grofsbritannien einige Zwischenstationen noch zu er-

werben. Ceylon, Singapore, Pulo Penang besafs es bereits und im

Frieden zu Nanking (1842) hatte es auch Hongkong erworben. Die

Digitized by Google



315

Zwischenstationen waren der Dampfschiffahrt nötig, um den Kohlen-

und den Lebensmittelvorrat mit Sicherheit ergänzen zu können.

Gleiclizeitig sollten die Niederlassungen als Stapelorte eines erweiterten

Handelsverkehrs dienen. Die Wahl schwankte lange zwischen den

Inseln Labuan und Belansbangan an der nordwestlichen und nörd-

lichen Küste Borneos, wo die Ostindische Kompanie bereits frühere

Niederlassungen begründet, dann aber wieder aufgegeben hatte.

Eine Kundschafterfahrt gab für Labuan den Ausschlag, seines Klimas

und der zentralen Lage wegen. Auch fanden sich hier, wie längs

der gegenüberliegenden Küste Borneos, reiche Kohlenlager. Labuan

wurde auch in der That nach Überwindung mancher Schwierigkeit

am 20. Dezember 1846 von den Engländern in Besitz genommen.

So sicherte man sich auch wertvolle Zwischenstationen zu, deren

Nutzen einleuchtend ist.

Der von Waghorn eingerichtete Verkehr über die afrikanische

Wüste liefs natürlich viel zu wünschen übrig, allein Mehemet Aly

hatte bereits 1834 Thomas Galloway beauftragt, eine Eisenbahn von

Alexandrien über Kairo nach Suez zu bauen. Waghorn konnte die

Freude nicht, erleben, den Beginn der bezüglichen Bauten noch zu

sehen, da er im Jahre 1850 zu Pentonville in Indien in grofsem

Elend starb. 15
) Die Bahnarbeiten wurden 1852 in Angriff genommen

und die Strecke von Alexandrien nach Kairo 1857 dem Verkehr

übergeben. Dadurch war zwar etwas, aber noch nicht alles ge-

wonnen, indem die wichtigste Strecke jene von Kairo nach Suez

gewesen wäre. Diese aber wurde, wie bekannt, mit dem Suezkanal

gleichzeitig eröffnet, zu einer Zeit also, wo die Bedeutung der Linie

wieder minder wichtig wurde.

IV.

Die Verbindung einiger wichtigeren Punkte Indiens mit Europa

durch Dampferlinien war zwar ein gewaltiger Fortschritt, um aber

das kolossale ostindische Reich dem Handel und Verkehr ganz zu

eröffnen, inufsten noch die Binnenländer in den Bereich besserer

Kommunikationswege einbezogen werden. Zu diesem Zwecke wur-

den im Beginn der vierziger Jahre Vorbereitungen zu einer Eisen-

bahn von Calcutta nach dem Nordwesten unternommen. Ein Ver-

“) Pie englische Regierung wies der Witwe Waghorn eine ganz kleine

Pension an.

Geogr. Blatter. Bremen, I8»3. 22
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trag hierüber zwischen der Ostindischen Handelskompanie und einer

Aktiengesellschaft war aber erst im Jahre 1879 geschlossen. Die

Auslage zur ersten Sektion von Howrah, Calcutta gegenüber, über

Punduah und Burdwan nach Rangon berechnete man auf eine

Million Pfund Sterling, wofür die Ostindische Kompanie einen jähr-

lichen Zins von 5 °/o verbürgte. 16
) Zur zweiten Sektion nach

Radschmahal wurde eine andre Million bestimmt, wofür blofs 4'/*°/o

garantiert wurden. Andre Gesellschaften bildeten sich für den Bau

weiterer Linien. Im Jahre 1853 ist die Strecke Bombay-Kalian er-

öffnet worden.

Mit den Eisenbahnen fand fast gleichzeitig auch der elektrische

Telegraph Eingang. Im Monate April 1852 übersandte 0. Shaugh-

nersy einen Bericht über die vom Direktorenhofe bewilligte Probe-

linie des Telegraphen auf einer Strecke von 82 englischen Meilen

zwischen Calcutta und Kidschari. Alsbald wurde der Bau eines

vollständigen Telegraphennetzes genehmigt und im November 1853

die Ausführung begonnen. Bereits am 24. März 1854 ging eine

Botschaft längs der Linie von Agra nach Calcutta, eine Entfernung

von 800 englischen Meilen, welche in weniger als fünf Monaten voll-

endet wurde. Im Februar 1856 waren über 4000 Meilen dem Ge-

brauche übergeben und zwar liefen die Drähte in einer Höhe von

16‘, damit Elefanten frei unter den Drähten hindurchgehen können.

Aber den gröfsten Triumph feierte man durch die Verbindung Asiens

mit Europa, ein Ereignis, welches bekanntlich unter den Augen der

jetzt lebenden Generationen erfolgte.

Und nun einiges über die Anfänge der Flufsschiffahrt. Bereits

im Jahre 1821 hatten englische Unternehmer aus Spekulation den

Dampfer „Diana“ nach China geschickt, der 1823 von der Regierung

in Bengalen angekauft wurde, um den Irawahdi damit zu befahren.

Die „Diana“ stieg zum ersten Mal bis nach Amarapora hinauf, das

sind 500 englische Meilen Weges. Im Jahre 1828 erfolgte der An-

kauf weiterer zwei Schiffe, vorzüglich für Truppentransporte auf dem

Brahmaputra. Als aber Lord Bentinck nach Indien kam, nahm

sich derselbe der Flufsschiffahrt sehr an und bald nachher wurde

der Ganges 800 Meilen lang, d. i. bis nach Allahabad durch Dampf-

schiffe befahren. Nach wenigen Jahren (1850) besafs die indische

Marine der Kompanie zwölf Flufsdampfer von 210—500 Pferdekraft

und von 600—1 100 Tonnengehalt; auf den seichteren Flüssen ge-

>*) Naumann a. a. O. Bd. 11. S. 246.
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brauchte man eiserne Dampfer, so im Indus, welcher durch Lord

Bentinck der europäischen Schiffahrt eröffnet wurde. Die Geschichte

der Beschiffung des Indus hat ihr eigenes Interesse. Wir wollen sie

noch kurz verfolgen. 17
)

Zur Zeit des Statthalters Lord Bentinck wünschte die englische

Regierung über den Indus zuverlässige Nachrichten zu erhalten.

„Wie leicht, dachten damals bereits die vorsorglichen Machthaber

Grofsbritanniens, könnten die Russen nicht, dnrch ihre letzten Erfolge

im Frieden zu Turkmantsehai (1828) ermutigt, Persien zu einer

vollständigen Lehnsherrschaft herabdrücken, und ihre Hand nach

den Ländern Afghanistans und des Indus ausstrecken. Man müsse

zur Sicherung der Nordwestgrenze das Ufergebiet des Indus genauer

untersuchen lassen, als bis jetzt geschah und geschehen konnte.

Dann wünschte man auch den uralten Handelsweg vom Indischen

Meere nach dem Oxus wieder zu eröffnen, um nach Turkestan und

dem Kaspischen See vorzudringen. Die Russen sollten von den

Märkten Mittelasiens vertrieben werden.“

Um einen passenden Vorwand für die Expedition auf dem Indus

zu erhalten, schien es geeignet, eine Gesandtschaft an Ranadschit

Singh zu schicken. Umfangreiche schwere Stoffe sollte sie als Ge-

schenke nachführen, damit man mit gutem Scheine sagen konnte:

ein Landtransport ist unmöglich, die Gegenstände müssen zu Wasser

den Indus hinaufgetragen werden. Mit der Leitung der Expedition

wurde Buntes beauftragt.

Die Sindfürsten durchschauten Englands Pläne und setzten

Burnes alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg, aber die Expe-

dition gelang doch. Die gesammelten Erfahrungen und Beobach-

tungen waren der erfreulichsten Art. Man fand von seinen ver-

schiedenen Mündungen bis nach Mittenkot, und selbst bis Atak, ein

ohne grofse Schwierigkeiten fahrbares Rinnsal ; nirgendwo, selbst wenn

der Strom am kleinsten ist, weniger als 8' Wasser; nirgendwo

einen zu starken Fall oder gefährliche Strudel. Die neuerworbene

Kenntnis war von den unternehmenden Kaufleuten Hindostans schnell

zu praktischen Vorteilen benutzt: es dauerte kaum fünf Jahre und

schon gingen mehrere Dampfschiffe auf dem Indus. Am 31. Oktober

1835 wehte die Flagge des ersten Dampfschiffes auf dem Strome,

damals von den Engländern wegen seines gänzlichen Mangels an

Verkehr „Der Einsame“ genannt.

,r
) Nach Neumann a. a. 0. Bd. II. S. 264 ff.

22 *
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In der Geschichte der ersten Dampfschiffahrtsverbindungen

zwischen Jndien und Europa spielt, wie wir sehen, nur die englische

Marine eine Rolle. Dampfschiffe andrer Nationen wagten sich erst

später in die Gewässer Asiens. So verfügte Frankreich für seine

Postverbindungen mit den überseeischen Besitzungen bis zum Jahre

1837 nur über Handelssegelschiffe, welche mit Konsularerlafs vom

19. Germinal des Jahres X verpflichtet wurden, Postsendungen

gegen eine Subvention zu übernehmen. Am 16. Mai 1840 wurde

die französische Regierung ermächtigt, mit eigenen Dampfschiffen

eine Verbinduog mit Amerika herzustellen, und erst um das Jahr

1860 sandte die „Messageries maritimes“ die ersten Schifte nach

Indien, gegen eine Staatsunterstützung von 46 Frs. für die Seemeile.

Als nämlich im Jahre 1860 China und Japan ihre Häfen dem

europäischen Handel erüffneten und Frankreich in Besitz eines Teils

der anamitischen Küste gelangte, schlofs die französische Regierung

mit der Messageries einen Vertrag (Juli 1860 und April 1861), dem-

zufolge letztere sich zur Erhaltung und beziehungsweiser Eröffnung

folgender Linien verpflichtete

:

Eine Hauptlinie (einmal im Monat) von Marseille nach

Alexandrien und im Auschlufs damit von Suez über

Aden, Point de Galle, Penang und Singapore nach

Saigon.

Fünf monatliche Zweiglinien nach Reunion und Mauritius,

dann nach Calcutta und Chandemagor mit den Zwischen-

Stationen von Pondichery, Madras.

Weitere Linien nach Batavia, Manila.

Eine Linie von Saigon nach Shanghai und Hongkong.

Die abzulaufende Meilenzahl im Jahr betrug 101 368 fran-

zösische Lieues, wofür für die ersten drei Jahre eine Subvention von

7 500000 Franks angewiesen wurde, welche nach Verlauf dieser

Zeit auf 7 000 000 heruntergebracht werden sollte.
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Zeittafel zur Geschichte der Kartographie
mit erläuternden Zusätzen und mit Hinweis auf die Qnellenlitteratur unter

besonderer Berücksichtigung Deutschlands.

Von Dr. W. Wolkenhauer.

Vorbemerkung. Trotz einer reichen kartographischen Litteratur

fehlt es noch immer an einem zusammenfassenden Lehr- oder Handbuch der

Geschichte der Kartographie
;

der Geograph und Kartograph ist deshalb bei

seinen Studien in dieser Richtung auf eine weit zerstreute Litteratur in ein-

zelnen kartographischen Schriften, astronomischen, mathematischen und geo-

graphischen Lehrbüchern, Zeitschriften, geschichtlichen Darstellungen der Erd-

kunde im allgemeinen u. a. angewiesen. Mehrere kleinere geschichtliche

Obersichten sind allerdings vorhanden, doch beziehen sich diese meistens nur

auf die Kartenprojektionslehre, die Kartographie im weiteren Sinne ist dabei

so gut wie ausgeschlossen. Ich habe es deshalb für eine wünschenswerte Auf-

gabe gehalten, einmal in einer chronologischen Tabelle die wichtigsten und

interessantesten Daten ans der Gesamtgeschichte der Kartographie unter beson-

derer Berücksichtigung Deutschlands zu sammeln und zusammenzustcllen. Ober

das Mehr oder Weniger und die Auswahl werden hierbei allerdings die Meinun-

gen leicht auseinandergeheu
;
doch ist erst nur eine Grundlage vorhanden, so

wird es ja später unter Berücksichtigung der laut werdenden Verbesserungs-

Vorschläge und Wünsche der Fachgenossen leichter sein, die hier gege-

bene Tabelle vollkommener auszugestalten. Damit diese Zeittafel, zumal

angehenden Geographen und Kartographen, auch als Wegweiser beim Studium

dienen könne, habe ich die gegebenen Daten, wo es mir rätlich schien, mit

erläuternden oder kritischen Zusätzen, oder mit Hinweis auf die Quellen oder

die leichter zugängliche Litteratur versehen; in letzterer Beziehung dürfte die

Tabelle die kartographische Bibliographie, soweit sie dem Geo- und Karto-

graphen zur allgemeinen Orientierung nötig ist, ziemlich vollständig bieten.

Als Quellen dienten mir vorzugsweise die Schriften von Berger, Breusing,

D'Avezac, Diercke, Th. Fischer, Guthe-Wagner, Günther, Germain, Gretschel,

Kretschmer, Lelewel, Littrow, Joh. Tob. Mayer, Nordenskiöld, Peschei, Rüge,

Steinhäuser, Wuttke, Zöppritz.

Um 600 v. Chr. Thaies gnomische Projektion.

Vgl. d'Avezac, Coup d’Oeil historique sur la Projection, S. 129

;

ferner S. Günther, Die gnomische Kartenprojektion, Zeitscbr.

d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, 18. Bd. 1883 und Ausland, 1892, No. 33.

Um 550. Anaximander von Milet (610—546) macht die ersten

Versuche, eine Erdkarte herzustellen.

Vergl. Hugo Berger, Gesch. der wissensch. Erdkunde der

Griechen, S. 1 ff.

Um 440. Herodot. Einteilung der Alten Welt in drei Erdteile.

Vergl. Berger, I, S. 51 ff. : Über die Einteilung der Ökumene.

320. Dicäarch aus Messene (350—290): Erdkarte.

Vergl. Berger, HI, S. 41 ff.

Um 200. Eratosthenes in Alexandrien (276— 196) lieferte in drei

Büchern „Geographica“ das erste systematische Lehr-
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gebäude der Erdkunde und entwarf ein neues methodisch

durchgeführtes Erdbild. Ihm wird die erste Gradmessung

zugeschrieben.

Yergl. die Schriften von Wilberg, Schäfei und Berger.

Um 150. Krates aus Mallos in Sicilien, der in Pergamum lehrte,

konstruierte den ersten Erdglobus.

Vergl. Berger, III, S. 12fi ff.

Um 150. Hipparch von N iciia in Bithynien, der gröfste Astronom

des Altertums (190— 125). Er führte das Gradnetz ein,

ebenso die Einteilung des Äquators in 860 Grade statt

in 60. Stereographische und orthographische Projektion.

Vergl. d'Avezac. S. Iß ff. und Berger III, S. 130 ff.

30— 12. Ausmessung des römischen Reichs unter M. Vispanius

Agrippa. Karten. Itinerarien.

Um 150 n. Chr. Marinus von Tyrus, der eigentliche Begründer der

mathematischen Geographie. Er wendet zuerst die

„ platte“ Projektion an.

Vergl. Berger, IV. S. 93— 126.

150. Claudius Ptolemäus in Alexandrien (wahrscheinlich

87—165).
Sein grofses mathematisch-astronomisches Sammelwerk, unter

dem Namen rAlmagest“ bekannt, in welchem er das gesamte

astronomische Wissen, wie es sich bis auf ihn und unter seiner

eigenen Mitwirkung entwickelt hatte, in einem grofsen System

zusammenfafste
,

bildete die Grundlage des astronomischen

Wissens im ganzen Mittelalter. Seine „Geographia“ (herausg.

von Wilberg 1838—44, deutsch von Georgii 1838) enthält ein

Namensverzeichnis der Länder und Städte mit Angabe ihrer

Breite und Länge, eine Anleitung zu mehreren Projektions-

entwürfen (Kegelprojektion) und ist eigentlich nur, wie Breu-

sing hervorhebt, eine Anweisung, wie man das Bild der damals

bekannten Erdoberfläche auf einem Atlas von 26 Karten (Europa

auf 10, Afrika auf 4, Asien auf 12) zu entwerfen habe. Orts-

bezeichnung und Kartenzeichnung waren nach Ptolemäus die

beiden Aufgaben des Geographen. ,Pour Ptolämie la gäo-

graphic c’est l’art de dresser des cartes gänärales de la terre*

(Letronne). Ptolemäus selbst hinterlicfs keine Karten zu seinen

Ortsbestimmungen , sondern erst ein gewisser Agathodämon

zeichnete die Karten, die man in den ältesten Ausgaben des

Pt. antrifft. Aber .die prächtigste Sammlung ptolemäischer

Karten könnte uns den Verlust seiner Anleitung und seiner

Tabellen nicht ersetzen.“ Vergl. Nordenskiöld’s Facsimile-Atlas,

S. 1—9, Peschel-Buge, Gesch. d. Erdkunde, S. öl ff. und Hugo

Bergers vorzügliche Geschichte der wissensch. Erdkunde der

Griechen, Leipzig, 1887—1893, IV, S. 127—156.
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Um 230.

Um 550.

• 800.

» 950.

> 1154.

» 1300.

1320.

1351.

1359.

1367.

1367.

1375.

Tabula Peutingeriana.

Diese ist eine der sogen Stralsenkarten, von denen uns nur diese

eine erhalten ist, so genannt nach ihrem Besitzer Konrad Peu-

tinger, der zu Anfang des 16. Jahrhunderts in Augsburg lebte

,

sie befindet sich jetzt in der Wiener Hofbibliothek. Vergl.

Miller, Die Weltkarte des Castorins, gen. die Peutingersche

Tafel. In den Farben des Originals. Ravensburg 1888.

Der alexandrinische Mönch Kosmas Indopleustes führt

falsche biblische Vorstellungen in die Geographie ein

;

er stellt die Erde in viereckiger Gestalt dar.

Karl der Grofse besafs drei Silbertafeln mit einer Karte

der Erde und den Plänen von Rom und Konstantinopel.

Weltkarte des Abu Ishak al Istachri.

Edrisi in Palermo (arab. Geograph 1099— 1180) ver-

fertigte für König Roger II. von Sicilien eine Weltkarte

auf einer silbernen Platte.

Gioja von Amalfi giebt dem Kompafs die heutige auf

Schiffen gebräuchliche Form.

Mit der Erfindung des Kompasses beginnt eine neue Periode

der Kartographie; an die Stelle der bisherigen „Distanzkarten*

treten die „Richtungskarten“. Die das Mittelmeer befahrenden

Völker, die Katalanen und Majorkaner, sowie die Venetianer

und Genuesen gingen hier voran. Die beiden ältesten bis jetzt

aufgefundenen Kompafskarten sind die Pisanische Karte und

der Atlas Luxoro (um 1300). Italienische Karten für Schiff-

fahrtszwecke gab cs schon um 1160. Vergl. Th. Fischer, Über

italienische Seekarten und Kartographen des Mittelalters in der

Zeitschr. f. Erdk. Berlin, 1882, S. 28 ff., Heinrich Wuttke, Zur

Geschichte der Erdkunde in der letzten Hälfte des Mittelalters,

66 Seiten mit Karten, Dresden 1870 und A. Breusing, Flavio

Gioja und der Schiffskompafs in Zeitschr. d. Gesch. f. Erdk.

zu Berlin, Bd. IV.

Marino Sanuto’s Weltkarte.

Vergl. K. Kretschmer, Berl. Zeitschr. XXVI, 1891.

Florentiner Seekarte, der sog. Portulano Mediceo der

Laurentiana in Florenz in 8 Pergamentblättern.

Verordnung des aragonischen Hofes, dafs jede Galeere

zwei Seekarten haben mufs.

Weltkarte von Andreas Vesconte.

Weltkarte der Pizigani (aufbewahrt auf der National-

Bibliothek zu Parma.)

Die »Katalanische Mapa mondi“.

Johann I. von Aragonien erwarb diese 1376 von dem mallor-

kanischen Kartenzeichner Jafudä Cresques und sandte sie 13t-!
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dem König Karl V. von Frankreich zum Geschenk. Vergl.

Supans Litteraturbericht, 1893, No. 377. — Diese, sowie die

Florentiner Seekarte und die Weltkarte der Pizigani, bezeichnen

insofern einen bedeutenden Fortschritt, als sie aus rein prak-

tischen Zwecken dienenden Kompafskarten zu Weltkarten werden,

welche nahezu die ganze damals bekannte Welt darstellen und

in reicherem Mafse als die eigentlichen Kompafskarten auch

das Innere der Länder berücksichtigen, die Flüsse, die Handels-

wege, die politischen und die ethnographischen Verhältnisse,

und dafs auf ihnen die erläuternden Legenden und bildlichen

Darstellungen, welche die Karte zugleich znm Ersatz eines

Lehr- und Handbuchs machen, zahlreicher werden. Vergl.

Th. Fischor a. a. 0.

1385. Die Einführung des Mafsstabes auf der Karte des Solerio

(im Staatsarchiv von Florenz).

Vergl. Wuttke, a. a. 0., S. 29.

1410. Jacobus Angelus in Florenz vollendet die Übersetzung

der Geographie des Ptolemäns seines Lehrers, des byzan-

tinischen Gelehrten Emannel Chrysoloras (f 1415), ins

Lateinische, die aber zunächst nur handschriftlich ver-

breitet. wurde.

1436. Atlas des Andreas Bianco (in Venedig) in 10 Bl.

Vergl. Peschei: Der Atlas des Andreas Bianco, München 1865

und Wuttke, S. 37—41.

1448. Weltkarte des Benediktinermönches Andreas Walsperger.
Vergl. K. Kretschmer in der Zeitgehr. d. Gesellsch. f. Erdk.

zu Berlin, Bd. XXVI, 1891 mit einer Abbildung der Karte. —
Diese zeigt uns die Erde inmitten des Sphärenhimmels und
der Gestirne, unter deren schädlichen und segensvollen Ein-

flüssen sie steht, dargestellt, und ist noch ganz im Sinne

mittelalterlicher Gelehrsamkeit entworfen. Wenn sie auch den
starren Schematismus der älteren Kadknrten bereits abgestreift

hat, so hat sie die Hauptcharakteristika mit diesen dennoch
gemein. Diese bestehen in der östlichen bezw. südlichen

Orientiruug, der zentralen Lage von Jerusalem und der Teilung

der Erdfläche durch die Tanais-Nil-Linie in eine Ost- und
Westhälfte, sowie der Teilung dieser westlichen Hälfte durch
das Mittelmeer in ein nördliches und südliches Viertel.

1457—59. Weltkarte des Camaldulenser Mönches Fra Mauro.
Das Origiual beflndet sich im Dogenpalast zu Venedig.

1472 75. Regiomontan (d. i. Johannes Müller aus Königsberg in

Franken) in Nürnberg. Jakobstab.

Vergl. Ziegler : Regiomontan, ein geistiger Vorläufer des Kolumbus.
Dresden, 1874 und 8. Günther, Allg. deutsche Biographie.

1474. Die Seekarte Toscanellis (1397— 1482).
Diese iBt leider verloren gegangen, doch darl man mit grofser
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Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs Behaim beim Entwurf seines

Globus sich wesentlich auf Toscanelli gestützt hat. Vergl.

K. Kretschmer, Entdecknng Amerikas, Berlin. 1893, S. 227—240.

1466—82. Graciosus Benincasa.

Vergl. K. Kretschmer, Entdeckung Amerikas, S. 203.

1475. Die erste lateinische Ausgabe des Ptolemäus erschien

zu Vicenza, gedruckt von Hermann Lichtenstein aus

Köln, ohne Karten.

1478. Zweite lateinische Ausgabe des Ptolemäus erschien zu

Rom, gedruckt von Konrad Schweynheim und Arnold

Bücking, mit zierlich in Kupfer gestochenen Karten

nach Agathodämon.
Von der Zeit an, wo der erste Ptolemäus mit Karten gedruckt

und wo das wissenschaftliche Studium der Geographie

neu belebt wurde, von 1478 an, schliefst sich bis nuf Ortelius

und Mercator, also etwa 100 Jahre lang, die Entwickelung der

Kartographie fast ganz an die Ausgaben des Ptolemäus an;

fast alle Kartensammlungen bestanden ausschließlich aus

Ptolemäuaansgaben. -Die Karten dieser bilden das Prototyp

unserer modernen Atlanten, und die Zeichensprache, deren sich

die Kartographen der Jetztzeit bedienen, ist in vielen Stücken

noch immer die Ptolemäische.“ Vergl. Justin Winsor: A Bib-

liography of Ptolemaeus Goography. Library of Harvard

Oniversity, Cambridge, Mass. 1884, 42 S., Lelewel, Geographie

du Moyen Age, 1862, 8 178— 183 und Nordenskiölds Facsimile-

Atlas, S. 9—29.

1482. Erste Ausgabe des Ptolomäus mit. 5 neuen Karten und

einer von dem Benediktiner Mönche Nicolaus (Donis) aus

dem Kloster Reichenbach bei Regensburg revidierten

Uebersetzung. Diese und ein Neudruck (1496) ent-

halten auch die ersten in Holz geschnittenen Karten

zum Ptolemäus, gedruckt in Ulm von Leonh. Holl.

1491. Kardinal Nicolaus von Cusa (1401— 1464): Germania,

die erste gedruckte Karte von Deutschland.

Vgl. Rüge : Ein Jubilänm der deutschen Kartographie, Globus,

Bd. 60, S. 4—8 mit Karte.

1492. Martin Behaims Globus in Nürnberg.

Vgl. S. Günther: Martin Behaim, Bamberg 1890 und Eugen

Gelcich : Lösung der Martin Behaim—Frage in den Mitt. der

k. k. Geogr. Ges. zu Wien, 1893, S. 100—116.

1492. Kolumbus entdeckt die magnetische Declination.

1500. Die Karte des Juan de la Cosa enthält die älteste

kartographische Darstellung Amerikas, welche vor der

Vernichtung bewahrt blieb.

Die Karte wurde 1863 aus der Kartensammlung des Baron v.
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Walckenaer in Paris zum Preise von 4321 Francs angekauft

und befindet sich im Marine-Museum zu Madrid. Vergl. K.

Kretschmer, Entdeckung Amerikas, S. 369 ff. und E. Gelcich,

Deutsche Rundschau f. Geogr. u. Statist., XI, S. 122.

1507. Martin Waldseemüller’s Cosmographiae introductio er-

scheint, in welcher der Name Amerika für den neuen

Erdteil vorgeschlagen wird.

1508. Ein besonderes historisches Interesse hat die römische

Ausgabe des Ptolemäus von 1508 durch die Beifügung

der „Nova et universalior Orbis cogniti tabula Joan.

Ruysch Germano claborata.“ Vergl. Nordenskiöld,

Facsimile- Atlas, S. 63—67 und F. R. v. Wieser in

Petermanns Mitt. 1890, S. 273.

1513. Für die Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen noch

wichtiger ist die Strafsburger Ptolemäus - Ausgabe (bei

Joh. Schott), die aufser dem Text und den Ptolemäischen

Karten noch einen zweiten Teil „ln Claudii Ptolemei

Supplementum“ von Martin Waldseemüller bringt, in

welchem nicht weniger als 20 neue Karten enthalten

sind. Nordenskiöld bezeichnet deshalb diesen Teil des

Werkes als den ersten modernen Atlas.

Vergl. ebenfalls Nordenskiöld, Facsimile-Atlas und F. R. v. Wieser,

Petermanns Mitt,, 1690, S. 273.

1515. Weltkarte des Leonardo da Vinci.

Vergl. K. Kretschmer, Entdeckung Amerikas, S. 389.

1514. Johannes Werner (1468— 1528) in Nürnberg veröffent-

lichte als Anhang zu einer lateinischen Übersetzung des

ersten Buches der Geographie des Ptolemäus eine kleine

Schrift „Libellus de quatuor terrarum orbis in plano

figurationibus“, in der er drei Methoden lehrte, die

Kugeloberfläche in Gestalt eines Herzens auf einer

Ebene darzustellen, darunter die erste flächentreue Pro-

jektion. Alle drei aufgeführten Methoden sind aber auf

Joh. Stab (s. u.) zurückzuführen. Er lehrte aber zuerst,

wie man die geographische Länge durch Monddistanzen

finden könne.

Vergl. Brcnsing, Leitfaden durch das Wiegenalter der Kartogr.,

S. 9 ; S. Günther, Johann Werner, Halle 1873.

1518. Stöfflers „Calendarium Romanum magnum“ (Oppen-

heim 1518).

Johann Stoffler, der Lehrer Melanchtons und Sebastian Münsters,

war der erste Gelehrte, der die grofsen Ungenauigkeiten der

astronomischen Positionen, wie sie Ptolemäus für Germanien ge-
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1520.

1522.

1524.

1524.

1527.

1527—54.

geben hatte, erkannte und der zuerst in der obigen Schrift eine Liste

von Längen- und Breitenbestimmungen veröffentlichte. Vergl.

Regelmann. Abrifs oiner Gesch. der Württemb. Topogr. S. 39.

Globus von Johann Schöner (1477— 15171.

Vergl. Franz v. Wieser: Magalhanstrasse und Australkontinent

auf den Globen Joh. Schöner, 1881, ferner Nordenskiölds Fac-

simile-Atlas. S. 77 ff.

Johann Stab (geb. zu Steier in Oberösterr., Prof. in

Ingolstadt, dann in Nürnberg, in Wien, gest. zu Graz

1552) lehrte die erste Projektionsmethode, die ganze

Kngeloberfläche in der Ebene auszubreiten
;

es war die

erste flächentreue Projektion, welche Merkator 1538

für die Übersichtskarte einzelner Erdteile wählte.

Vergl. Breusing. das Verebnen der Kugeloberfläche, S. 52,

Anton Steinhäuser : Stabins redivivus, eine Reliquie ans dem

IG. Jahrh. in Zeitschr. f. wissensch. Geogr. V. Bd. 1885.

Wilibald Pirkheymers Ptolomäus-Ausgabe (Strassburg).

Vergl. S. Günther: W. Pirkheymer, einer der Wiedererwecker

der Geographie in Deutschland in der Zeitsch. »das Bayerland“.

Petri Apiani Cosmographicus liber (Landshut).

Peter Bennewitz, lat. Apian, berühmter Mathematiker in Ingol-

stadt, 1495—1552. Seine berühmte Cosmographie ist von

1524—1609 nach H. Wagner in 26 Ausgaben erschienen, an

denen jedoch, mit Ausnahme der Uransgabe, Apian selbst keinen

Anteil hatte. Das den zweiten Teil des »Cosmographicus über“

erfüllende Verzeichniss geographischer Ortsbestimmungen be-

zeichnet den ersten grossen Fortschritt, welchen die mathema-

tische Erdkunde als solche seit den Zeiten des Ptolomäus ge-

macht hat. Ober Apians drei Weltkarten, den Typus Orbis

von 1520, die Mappa mundi von 1522 und Tabula Orbis cogniti

von 1530 vergl. H. Wagners »Vorläufige Mitteilung“ in den

Nachr. von der K. GesellBch. d. Wissensch. zu Göttingen, 1892

No. 16; ferner S. Günther, Peter und Philipp Apian, zwei

deutsche Mathematiker und Kartographen, Prag 1882.

Henricus Glareanus in Freiburg (Loritus, geb, 1488 im

Kanton Glarus, gest. 1563) giebt in einem Büchlein

»De Geographia Liber unus, Basileae 1527“ die erste

Anweisung zur Zeichnung der Kugelstreifen, mit denen

ein Globus überzogen wird. Bis dahin hatte man un-

mittelbar auf die Kugel gezeichnet.

Vergl. Schreiber, Heinrich Loriti Glareanus, seine Freunde und

seine Zeit, Freibarg i. B. 1837 u. Nordenskiölds Facsimile-

Atlas, S. 74.

Battista Agnese, Kartograph in Venedig, von dem aus

diesem Zeitraum 13 Atlanten erhalten sind.

Vergl. K. Kretschmer, Entdeckung Amerikas, S. 418.
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1529. Die Karte des Diego Ribero.

Vergl. J. G. Kohl's vorzüglichen Kommentar : Die beiden älte-

sten Generalkarten von Amerika, ausgeführt in den Jahren

1527 u. 1529 auf Befehl Kaiser Karl’s Y„ Weimar 1860.

1531. Weltkarte des Orontius Finaeus (Oronce Fin6, geb.

1494 zu Rriam;on, der erste bedeutende französische

Geograph des 16. Jahrhunderts). Auf seiner „Nova et

integra universi orbis descriptio“ von 1531 findet sich

zuerst die später üblich gewordene Benennung „Terra

Australis“. Er zeichnete auch zuerst die stereographische

Äquatorialprojektion

.

Vergl. Supans Litteraturbor, 1892, No. 32.

1533. Erasmus' Ausgabe des Ptolemäus in griechischer Sprache.

1540.

Sebastian Miinster's Ptolemäus-Ausgabe (Basel) enthält

zuerst Generalkarten von den vier damals bekannten

Erdteilen.

1540. Gerhard Merkators Karte von Flandern in etwa 1 : 166 000,

eine der ersten topographischen Karten.

1541. Merkators Globus.

Der Name Amerika wird hier zum ersten Mal auf beide Teile

bezogen.

1542. Caspar VopeU’s Globus.

Vergl. H. Michow, Hamburger Festschrift zur Amerika-Feier, 1892.

1544. Weltkarte des Sebastian Cabot..

Vergl. K. Kretschmer, Entdeckung Amerikas, S. 419.

1544. Sebastian Münsters’ Kosmographie.

Seb. M., geb 1489 zu Ingelheim in der Pfalz, trat 1505 zu

Heidelberg in den Franziskanerorden, war Lieblingsschüler des

Tübinger Joh. Stöffler, warf etwa 1525 die Mönchskutte ab

und war von 1529 bis zu seinem Tode 1552 Professor in Basel.

Er erwarb sich als Orientalist und Kosmograph einen grofBen

Ruf. Seine 26 neuen Karten sind die Grundlage und der

Ausgangspunkt des gesamten deutschen Kartenwesens.

1549. Sigism. v. Herberstein’s Karte von Rufsland.

Vergl. Peschel-Ruge, Gesch. d. Erdk., S. 316.

1550. Joachim Rhäticus’ Chorographie.

Joachim Rhäticus, d. i. Georg Joachim, geb. zu Feldkirch in

Rhätien 1514, gest. zu Kaschau 1574, gab darin die erste

brauchbare Anleitung, ein Land mittelst Mefsschnur und Boussole

.in Grund zu legen“. Prof. Hipler hat diese Schrift 1876 in

der Zeitscbr. f. Math. n. Physik. Bd. 21, S. 125—130 ver-

öffentlicht. Vgl. S. Rüge, Gesch. der sächs. Kartogr. im 16.

Jahrh. in Zeitschr. f. wiss. Geogr., II. Bd.
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1553.

1556—72.

1568.

1569.

1570.

Weltkarte des Pierre Descelliers. Derselben ist ein Mafs-

stab zur Abschätzung von Entfernungen beigegeben.

Vergl. A. Steinhäuser, Mitt. d. k. k. Geogr. Ges. zu Wien, 1875.

Anton Lafreri’s Atlas, 142 Karten. Rom.
In diesem Atlas nehmen die Karten des Kosmographen Jncopo

Gaxtaldi, über dessen Leben man leider nur wenig weifs, eine

hervorragende Stelle ein. Erst durch Nordenskiölda Facsimile-

Atlas (s. diesen S. 118 ff.) wurde diese wertvolle Sammlung

bekannt.

Philipp Apian’s -Bairische Landtafeln“ 1:144 000, in

Holzschnitt auf 24 Blättern, Ingolstadt 1568, -das

topographische Meisterwerk“ des 16. Jahrhunderts.

Ph. A., geh. 1531 zu Ingolstadt als Sohn des berühmten Peter

Apian, wurde 1569 an die Universität. Tübingen bernfen und
starb dort 1589. Nach E. v. Sydow ist er als erster Topograph

des Mittelalters anzusehen. Vergl. S. Günther, Peter und

Philipp Apian, Prag 1882.

G. Merkator (1512— 1594): Nova et aucta orbis terrae

descript.io ad usiun navigantium emendate accommodata.

Duysburgi mense Augusto 1569. Auf 8 Blättern.

Will man die Reform der wissenschaftlichen Kartographie an

ein bestimmtes Datum knüpfen, so ist es nach A. Breusing das

Erscheinen dieser Karte. Vgl. A. Breusing, Gerhard Kremer,

gen. Mercator. Duisburg 1869 und ebenfalls dessen „Leitfaden“,

S. 19—27. Ferner die Schriften von M. Fiorini (Bull. Soc.

geogr. ital. 1790). des Belgiers van Raeradonrk und A. Heyer.

Drei Merkator-Karten auf der Breslauer Stadtbibliothek, Zeitschr.

f. wiss. Geogr., 7. Bd. Diese drei Karten — Europa, Britische

Insehi und die Weltkarte — wurden 1892 von der Gesellsch.

f. Erdk. zu Berlin in Facsimilc-Lichtdrnck herausgegebeu.

Abraham Ortelius (belgischer Geograph 1527— 1598)

veröffentlicht sein „Theatrum orbis terrarum“ (Antwerpen

1570, mit 53 Karten in Kupferstich).

Erst mit diesem Werk beginnt die (von Ptolemäus) gesonderte

Herausgabe einer Sammlung neuerer Karten
;

dieselbe hat

eine Unzahl von Auflagen erlebt und erschien aufscr dem

lateinischen auch noch mit deutschem
,

niederländischem,

französischem, italienischem, spanischem und englischem Texte.

Die letzte lateinische, noch vor dem Tode des Verfassers.

1598, erschienene Ausgabe von 1595 enthält 119 Karten. 1572

erschien eine deutsche Ausgabe unter dem Titel „Theatrum

oder Schauplatz des Erdbodens.“ „Obwohl Ortelius nicht so

sehr selbständiger Kartograph, als vielmehr eifriger Sammler,

Verleger und Herausgeber von Karten war und in seinem

„Theatrum" fast ausschliefslich Arbeiten anderer Kartographen

kopierte, so ist sein Werk doch von hervorragendem Werte
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1für die Geschichte der Kartographie, eben als Sammlung der

besten zeitgenössischen Karten, von denen uns manche nur

durch ihn erhalten geblieben sind" (Fr. v. Wieser).

1675. Andre Thevet (1502—90) : La Cosmographie universelle,

Paris.

Vgl. Nordenskiöld a. a. O., S. 94.

1575. (?) Gerhard de Jode (aus Nymwegen) : Speeuluin orbis terrae,

Antverpiae in kl. Folio.

1578. Merkators „Tabulae Ptolemaei,“ Duisburg 1578 ohne

Text; 2. Ausgabe Coloniael584, mit der lateinischen

Übersetzung des Ptolemäischen Textes.

1581. Guillaume Postei (geb. 1510 in der Normandie, gest.

1581 als Prof, am College de France in Paris) : Äquidi-

stante zenithale Projektion.

Vgl. A. Brensing. Bas Verebnen der Kugeloberfläche, S. 29.

1584. Kaspar Hennebergers Karte von Preufsen in 9 Blättern.

1863 durch die phys.-ökonom. Gesellschaft in Königsberg neu

berausgegeben.

1585. Merkators „Galliac et Germaniae tabulae geograpkicae.

Duisburg 1585“.

1585. Lucas Jansz. Waghener: Zeespiegel. Leyden 1584—85.

Der zuerst in lateinischer Sprache unter dem Titel „Speculum

navigationis“ bearbeiteten Ausgabe folgten zahlreiche neue

Ausgaben in den wichtigsten der lebenden Sprachen, Der

Name des Verfassers ging auf das Werk selbst über und lange

Zeit hiefs ein Seeatlas in England ein Waggoner und in Frank-

reich ein Charretier. Vgl. A. Breusing, Das Verebnen der

Kugeloberfiäche. S. 37 und Nordenskiölds Facaimile-Atlas S. 50.

1586— 1607. Matthias Oeder (Markscheider aus Freiberg): Vermessung

der gesamten Kursächsischen Lande mit der Meisschnur,

mit Quadranten und Boussole.

Vgl. Rüge. Geschichte der sächs. Kartogr. in Zeitschr. f. wiss.

Geogr., U. Bd., S. 231 ff. Oeders ,Landesvermessung* wurde

1889, von Rüge bearbeitet., von der sächs. Regierung heraus-

gegeben, Dresden, Imp. -Fol., 17 kolorierte Lichtdrucktafeln und

3 Blatt Text.

1590. Prätorius in Altdorf (bei Nürnberg ] erfindet den zur Terrain-

aufnahme hervorragend geeigneten Mefstischapparat.

Vgl. R. Wolf, Geschichte d. Astron., S. 102.

1595. Merkators „Atlas sive cosmographiae meditationes de

fabrica mundi et fabricata figura. Duisburgi Clivorum

1595“ erscheint, von dem Sohne Ruruold herausgegeben,

da Merkator kurz vorher, am 2. Dezember 1694 ge-

storben war.
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Der erste Teil „de fabrica mundi“ enthält eine Abhandlung
über das erste Kapitel der Genesis, der zweite Teil die Karten-

sanunlung, bestehend aus einem Blatt mit zwei Planigloban der

östlichen und westlichen Halbkugel, je einem Blatt für die

Erdteile Europa, Afrika und Asien und Spezialkarten für die

Polargegenden. Island, die britischen Inseln, Skaudinavien, Ruß-
land u. s. w. Den Namen „Atlas“, der hinfort für eine Karten-

sammlung allgemeiner Gebrauch wurde, entlehnte er dem Könige

von Mauritanieu, der im Altertume wegen seiner astronomischen

Kenntnisse berühmt war. Vergl. A. Breusing, Allgem. deutsche

Biographie.

1599. Edward Wright: Certain errors in Navigation detected

and corrected.

Der Verfasser, am Cajus College in Cambridge, hatte zuerst

1594 in seinem Werk „The nrt of Navigation“ zur Konstruktion

der Merkator - Projektion eine Tafel der vergrößerten Breite

in Äqnatorialminuten von Grad zu Grad gegeben, in dieser Schrift

stellte er eine neue auf, in der er die Meridionalteile von 10

zu 10 Minuten gab. Vergl. A Breusing, Das Verebnen der

Kugeloberfläche. S. 38.

1606. Die erste Hond’che Ausgabe des Merkator’schen Atlas

erscheint.

Mit dem Tode Kumolds, des Sohnes Merkators, i. J. 1600, löste

sich die berühmte geographische Werkstatt des Merkator'schen

Hauses auf und die Erben verkauften die sämtlichen Kupfer-

platten Merkators im Jahre 1604 an den Kartographen Jodocus

Hondius (geh. 1563, gest. 1611) in Amsterdam. Ununterbrochen

folgte eine Auflage der anderen und Holland wurde fortan

die Heimat der Kartenfabrikation. Vgl. A. Breusing, Leitfaden, S. 26.

1617. Willebrord Snellius (1591—1625): Einführung der trigono-

metrischen Entfernungsmessung mittelst aneinander-

gereihter Dreiecke in die Gradmessung.

1627— 1730. In Frankreich herrschen während dieses Jahrhuuderts

die Karten und Atlanten von Nikolas Sanson und seinen

Nachfolgern.

Vergl. Peschel-Ruge. Geschichte der Erdk., S. 670.

1629. Wilh. Schickhart, Prof, in Tübingen: Kurze Anweisung

wie künstliche Landtafeln aufs rechtem Grund zu machen

und die bisher begangene Irrthumb zu verbessern : Sampt.

etlich New erfundnen Vörtheln die Polushöhen anffs

leichtest und doch scharpff gnug zu forschen. Tübingen.

Schickharts Landesaufnahme Württembergs wurde bahnbrechend

auf dem topographischen Gebiete. Vergl. C. Regelmaun, Ab-

rifs einer Geschichte der Württembergischen Topographie,

Stuttgart 1893.
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1630.

1634.

1634—62.

1638.

Einführung der Illumination der Grenzen durch Justus

Dankerts.

Der 0. Meridian wird von den Franzosen auf 20 0 west-

lich von Paris festgesetzt.

Yergl. E. Mayer, Geschichte des ersten Meridians, 1878.

Willem Janason Blaeuw (1571— 1638): «Novus Atlas,

d. i. Weltbeschreibung mit schönen neuen Landtafeln.
u

(6 Bde.)

B. erwarb sich besonders durch die aus seiner Offizin zu

Amsterdam hervorgegangenen Erd- und Himmelsgloben, die

an Schönheit und Richtigkeit alle älteren weit übertrafen, wie

durch sorgfältige Landkarten anerkaunte Verdienste. Er schrieb

auch
:
,Onderwijs van de hemelsche en acrdsche globen“ (latei-

nisch 1(534, holländisch 1683). Vergl. Baudot : Leven en werken

van W. J. Blaeuw, Utrecht 1871.

Joh. Jansson, Nieuwe Atlas, Amsterdam 1638, 2. Bd.

Dieser war der Schwiegersohn des Jod. Hondius und erbte

nach dem Tode seines Schwagers Hendrik Hondius das Ge-

schäft. 1653 war der Atlas schon auf 6 grofse Foliobände und

451 Karteu angewachsen. Vergl. Lelewel, Epilogue, S. 222.

1643. Georges Fournier (Jesuiten-Pater), Hydrographie, conte-

nant la theorie et la practique de toutes les parties de

la navigation. Paris 1643, 2e edit-ion 1667, in-fol.

Ein umfassendes maritim-encyklopädisches Werk, das auch die

Karten und die Projektionen behandelt.

1650. Jan Blaeuw (Sohn des obigen): «Atlas magnus“,

11 Bde., 1650, 1662; französisch 12 Bde., 1663, und

spanisch, 10 Bde. 1659—72); ein ebenso vollständiger

und prachtvoller, als für damals vollendeter Atlas.

1650. Die Sanson-Flamsteed’sche llächentreue Projektion.

Diese Projektion wurde von Nikolas Sanson (geb. 1600 in

Abbeville, gest. 1667) erfunden, wird aber meist nach dem

engl. Astronomen John Flamsteed benannt, in dessen wertvollen

Atlas coelestis (1729) sie gleichfalls augewendet ist.

1660. Globular-Projektion von J. B. Nicolosi (aus Paterno in

Sicilien).

Sie wurde 1794 von dem englischen Kartographen Aaron

Arrowsmith adoptiert und führt deshalb auch oft den Namen

„Arrowsmithsche Projektion.“

1667—81. Picards Gradmessungen.

1667. Hans Konrad Gygers Züricher Kantons-Karte.

Ein Meisterwerk für seine Zeit; vergl. Katalog des V. intern,

geogr. Kongr. in Bern 1891, 111. Sektion No. 76, XI. Jahresber.

der Geogr. Ges. in Bern, 1893, S. 250—264, und R. Wolf, Ge-

schichte der Vermessungen in der Schweiz, als historische Ein-
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1669.

1683.

1685.

1688.

1693.

1701.

1710.

1713.

1713.

Ieifnng zu den Arbeiten der Schweiz, geodätischen Kommission,

Zürich 1879.

Pieter Goos' Zeeatlas. Amsterdam.

Coronellis Globus von 15 F. Durchmesser für Ludwig XIV.

Durch den berühmten Minoritenpater Vincenzo Coronelli, geb.

zu ltavenna 1650. gest. zu Venedig 1718, gewann Venedig,

welches neben Genua im Mittelalter die Wiege der nautischen

Kartographie gewesen war, dann aber am Ende des 16. Jahr-

hunderts. als die niederländische Schule unter Merkator und

Ortelins aufblühte, mehr zurücktrat, noch einmal im 17. Jahr-

hundert neuen Glanz. Ober 400 Karten sind von Coronelli

durch den Stich veröffentlicht. Vergl. Kuge in Supaus

Litteraturbericht, 1893. Nr. 381.

Dom. Cassini (1625— 1712): Mappa critica Galliae.

Vergl. über die Ausbildung der territoralen Kartographie die

anziehend geschriebene Übersicht in Peschel-Ruge, Geschichte der

Erdkunde, S. 668—686.

Luvois begründet die erste bedeutende Kartensammlung

im Depot de la guerre ä Paris.

Le Neptune Francais ou Atlas nouveau des cartes

marines par Pene, Cassini chez Jaillot, Paris 1693.

Dieser Atlas, von Jaillot, Nolin, de Fer, Pierre Mortier heraus-

gegeben, brachte für das westliche Europa zuerst die neuen

astronomischen Längen zur Geltung. Vergl. Lelewcl, Geographie

du moyen-äge, Epilogue, S. 238 ff.

Philippe de la Hire’s externe Projektion.

Vergl. Histoire de l’Acadäraie royale des Sciences, annie MDCCI,

Paris 1704.

Der Kupferstecher Joh. Bapt. Homann (1664— 1724)

beginnt zu Nürnberg Landkarten zu zeichnen und zu

veröffentliche»
;
ihm verdanken wir die Wiederbelebung

der darstellenden Kunst in Deutschland.

Vergl. Peschel-Ruge. Gesch. der Erdk., S. 673; Chr. Sandler:

Johann Baptist Homann. Ein Beitrag zur Geschichte der

Kartographie iu der Zeitschr. der Ges. f. Erdk., Berlin, 1886,

Bd. XXI; ferner von demselben: Die homänischen Erben in

Zeitschr. f. wissensch. Geogr.. Bd. VII, 1890; S. Rüge, Aus der

Sturm- und Drangperiode der Geographie, Zeitschr. f. wiss.

Geogr., V. Bd. 1885.

Parent's externe Projektion.

Vergl. d'Avezac. Coup d'oeil historique sur la projectiou des

cartes de gäographie. S. 87.

Joh. Gottfr. Gregorii, Curieuse Gedancken von den

vornehmsten und aecuratesten alten und neuen Land-

Charten.

Erster gröfserer Versuch eines Kartenkataloges; vgl. Hauber, S.2ff

23

9egk

Geogr. Blätter. Bremen, 1893 .
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1715. Kleiner „ Atlas scholasticus“ in 18 Karten von Joh.

Bapt. Homann.
Vergl. C. Diercke in der gut orientierenden Abhandlung : Die

Anschauungsmittel für den geogr. Dnterr. in Kehrs Geschichte

der Methodik, 2. Aufl.

1724. Eberh. Dav. Hauber: Versuch einer umständlichen Historie

der Land-Charten, Ulm 1724.

Vergl. A. Heyer, Zeitschr. f. wissensch Geogr., VI. Bd. 1888.

1725. Guillaume Delisle (1675— 1726). Erste Karte von

Europa nach neueren Ortsbestimmungen.

Delisle, ein Schüler Cassinis, legte bei seinen zahlreichen

Karten (143), was seine meist blindlings den Längenbestimmungen

des Ptolemäus folgenden Vorgänger vernachläisigt hatten, die

bis zu seiner Zeit gemachten astronomischen Beobachtungen

zu Grunde. Seine obige Karte schnf zuerst ein naturwahres

Bild von Europa, indem er die Ausdehnung des Mittelmeers

über 62 Längengrade statt über 42 beseitigte. Am geschätztesten

ist die Ausgabe seines «Atlas gäographique«, welche Phil. Buache

(2 Bdc., Paris 1789) besorgte.

1728. Mic. Sam. Cruquis zeichnet da» Flufsbett der Merwede

durch Linien gleicher Sonden.

1733. Phil. Buache (1700— 1773) entwirft eine Isobathenkarte

des Canal de la Manche, welche er zugleich mit einem

Längenprofil des Kanalgrundes, der Pariser Akademie

vorlegt.

1737—80. Jean Bapt. Bourg. d’Anville (1698— 1782) : Atlas general

(1737—80); Nouvel Atlas de la Chine (1737); Atlas

antiquus major (1768). Epochemachend war seine

grofs eKarte von Afrika (1749), mit welcher die kritische

Bearbeitung dieses Erdteils beginnt.

Seine kostbare Kartcnsammlung, die aus 10 500 Nummern be-

stand, ward 1799 von der französischen Regierung für die kgl.

Bibliothek angekauft.

1742. Job. Gabr. Doppelmayers Atlas coelesti» erscheint in

30 Blättern bei Homann in Nürnberg.

Die 15. dieser Karten, die ,Basis geographiae recentioris astro-

nomica“, welche die damalige Grundlage aller Karten war, gibt

nur ,127 berühmte Städte in der Welt“, deren Länge und

Breite astronomisch bestimmt sein sollte. Vgl. Hübner, Museum

Geographicum, S. 4.

1744— 87. Cassini de Thury (1714— 1784): Atlas topographique

de la France in 1:86 400, 184 Blätter.

Für die Fortschritte der Kartographie war diese Karte epoche-

machend und diente den Karten anderer Länder zum Muster.

\gl. Peschel-Ruge, Gesch. d. Erdk., S. 686.
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1745.

1745.

1746.

1748.

1750.

1752.

1758.

1767.

1766-85.

1771.

1772.

D’Apres dt? Mannevillettes Neptune Oriental.

Vergl. E. Golcich. Beiträge zur Geschichte der Entwickelung

iler praktischen Kartographie in der B. Rnndschr. f. Geogr.

n. Statist, XI. S. 116 ff.

Jos. Nicolas Delisle (1688— 1768) veröffentlicht eine

grofse Karte von Ru Island.

Johann Hübners Museum Geographicum, d. i. ein Ver-

zeichnis der besten Land-Charten u. s. w., Hamburg.

Der französische Ingenieur Millet de Mureau setzte zuerst

auf Fortifikationsprojekten zu jedem nivellierten Punkte

seine entsprechende Höhenzahl oder Cote.

Vgl. Licka, Zur Geschichte der Isohypsen in der Zeitschrift für

Vermessungskunde, 1880, I. Heit.

Tobias Mayer (geb. 1723 in Marbach, gest. 1762 in

Göttingen) : Mappa critica Germaniae.

Von 1746—51 war M. die Seele der Homaunscben karto-

graphischen Anstalt in Nürnberg. 1753 erschienen zuerst in

den Comm. soc. scient. in Göttingen seine berühmten Mond-

tafeln. Vgl. S. Günther, Allgem. deutsche Biographie. Bd. XXI.

1885 ; S. Rüge, Aus der Sturm- und Drangperiode der Geo-

graphie, Zeitschr. f. wiss. Erdk., V. 1885.

Bonne’s Projektion.

Benannt nach dem französischen Geographen Rigobert Bonne,

1727—1795.

Patrick Murdoch (gest. 1774) : On the best form of

geographieal maps in den Philosophical Transactions

for the year 1758. Er macht hier Vorschläge zur Kon-

struktion dreier Kegelprojektionen.

Vergl. H. B. Albere. Über Murdochs drei KegclprojekGonen in

Zachs Monatlicher Korrespondenz 1805
,
ferner Gretschel, Lehr-

buch der Karten-Projektion, S. 141—148.

Der erste Nautical Almanae mit voraus berechneten

Mondorten erscheint zu London.

Vgl. II. Wolf. a. a. 0., S. 536. Nach Pcschel-Ruge, Gesch. der

Erdk., 8. 649, kann man deshalb 1767 als das Müudigkcitsjahr

der mathematischen Ortsbestimmungen bezeichnen

Der Schweizer F. C. Pfyffer fertigt die erste Reliefkarte

(Zentralschweiz).

Du Carla (1738— 1816) aus Genf zeichnet die erste

Isohypsenkarte (einer imaginären Insel), um den Wert der

Niveaulinien für die Auffassung des Bodenreliefs dar-

zuthun.

Job. Heinr. Lambert (1728— 1777): Beiträge zum Ge-

brauche der Mathematik. Berlin 1772.
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Der HI. Teil enthält. S. 105—199 unter dem einfachen Titel

„Anmerkungen und Zusätze zur Entwertung der Land- und Him-

melskarten“ Untersuchungen, mit denen die neuere Epoche der

Projektionslehre beginnt. Lamberts flächentreue Projektion.

1777. Leonhard Euler, De repraesentatione superficiei sphaerieae

super plano. Acta Acad. Petro. 1777, Pars I.

1780—80. Joseph F. W. Desbarres, The Atlantic Neptune. London,

ln 4 Teilen, 120 Karten.

Vgl. A. G. Käster, Beiträge zur neuen Geschichte der geogr.

Projektionen, Braunachweig 1795, S. 76 ff.

1779. Jos. Louis Lagrange (1736— 1813): Sur la constraction

des cartes gäographiques (in den Müm. de l’Acad. de

Berlin, S. 161—210).

Lagrange hatte sich in dieser Abhandlung die Aufgabe gestellt,

eine Projektion zu finden, welche die Eigenschaft hat, dafs sie

in dem kleinsten Teile der Abbildung mit ihrem Originale auf

der Kugel ähnlich sei und dafs sie überdies, der bequemeren

Verzeichnung wegen, die Meridiane und Parallelkreise der

Karten als Kreise darstelle.

1788. Ch. B. Funk, Beschreibung und Gebrauch des Funkischen

Erdkörpers. Berlin und Leipzig.

Segner machte 1781 in dem Berliner astron. Jahrbuch. S. 44,

„sich der Äquivalenz zu nähern*, den eigentümlichen Vorschlag,

einzelne Zonen der Erdfläche dergestalt zu entwerfen dafs,

wenD die Blätter schicklich in Cylinder oder Kegelflächen ge-

krümmt werden, sie zusammen einen Körper einschliessen, der

zwar keine Kugel ist, aber doch die Gestalt der Erde etwas

besser darstellt
, als einzelne Conigloben oder Planisphären.

Ein gewisser Prof. Funk lieferte solche Körper, die sich seiner

Zeit grofsen Beifalls erfreuten. Vergl. Gelcich, Zur Geschichte

der Arealbestimmung eines Landes in der Berliner Zeitschrift

d. Gesellsch. f. Erdk. XXI, 8. 296 u. Joh. Tob. Mayer, An-

weisung etc., S. 23 und 446 ff.

1789. J. W. A. Jäger : Grofser Atlas von Deutschland. Frankf. a. M.

in 81 Bl. im Mafsstab 1 : 225 000.

Die einzelnen Sektionen waren bereits nach den Meridian- und

Parallelkreisen abgegrenzt, waren also Gradabteiluugskarten,

eine Neuerung, die man bei topographischen Karten erst in

der Neuzeit eingeführt hat.

1791. Gründung des geographischen Instituts in Weimar durch

F. J. Bertuch.

Vergl. Zeitschr. f. wissensch. Geogr., VUL Bd.

1791. Der Franzose J. L. Dupain-Triel (1722— 1805) ver-

öffentlicht die erste wirkliche Isohypsenkarte (Frankreich,
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Niveaulinien mit 10 Toisen Schichthöhe) und ein Höhen-

profil desselben Landes.

Durch die Niveau- oder Isohypsen-Karte kommt auch der dritte

Faktor der Erdoberfläche, die absolute Höhe, zur Darstellung.

Da die Kartographie also alle drei Dimensionen des Raumes

in der Karte wiedergeben kann, so ist sie prinzipiell einer

höheren Ausbildung nicht weiter fähig. Vergl. W Wolkenhauer:

Die kartographische Darstellung der senkrechten Gliederung

der Erdoberfläche in D. Rundschau f. Geogr. u. Statistik, III. Bd.

1881 und J. Früh, Zur Geschichte der Terraindarstellung in

der Zeitschr. f. wissensch. Geogr., II. Band.

1794. Joh. Tobias Mayer: Unterricht zur praktischen Geometrie.

Teil IV. Vollständige und gründliche Anweisung zur

Verzeichnung der Land-, See- und Himmelskarten. Er-

langen 1794, spätere Auflagen 1804, 1815 u. 1828.

8°, XX, 660 S. und 8 Tafeln. Die Gesamtwissenschaft von

der Projektion wird hier zum ersten mal zusammengefafst.

Auch reich an älteren Litteraturangaben.

1795— 1818. Joh. Gottl. Friedr. von Bohnenberger (geh. 1765):

Anleitung zur geographischen Ortsbestimmurg vermittelst

des Spiegelsextanten (Göttingen) und dessen bahn-

brechende „Charte von Schwaben“ in 54 Bl. in 1:86 400.

Vergl. Regelmann, Abrifs einer Gesch. der Württemb. Topo-

graphie 1893.

1799. Joh. Georg Lehmann (geb. 1765, gest. 1811): Theorie

der Bergzeichnung. Anweisung zum richtigen Erkennen

und genauen Abbilden der Erd-Oberfläehe in topo-

graphischen Karten und Plänen. Mit 7 Kpft. Dresden 1812.

Lehmann führte zuerst auf wissenschaftlicher Grundlage die

Methode des Schraffirens mittelst einfacher Striche von ver-

schiedener Stärke zur Bezeichnung der Neigung des Bodens

ein unter Annahme einer senkrechten Beleuchtung und mit

Verwendung von Horizontalen in gleicher vertikaler Entfernung.

1803. C. G. Reichard, Atlas des ganzen Erdkreises, nach den

neuesten astronomischen Bestimmungen und mit den

neuesten Entdeckungen, in der Zentralprojektion auf

VI Tafeln entworfen. Weimar 1803.

Vergl. Allgem. Geogr. Ephemeriden, XII. Bd. 1803. S. 129—170.

R. (geb. 1758, gest. 1837) war Mitbegründer von Stielers Hand-

atlas; s. Perthes Jubiläumsschrift, S. 25.

1805. Karl Brandan Mollweide’s flächentreue Projektion, 1857

unter dem Namen homalographische Projektion von

Jaques Babinet (1794—1872) empfohlen.

1805. Beschreibung einer neuen Kegelprojektion von H. C. Albers.

Vergl. Gretschel, 8. 148.
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1805. Die Reymannsche Karte, d. i. Topographische Specialkarte

von Mitteleuropa in 1:200000, wurde von G. D. Rey-

mann (künigl. preuss. Hauptmann und Inspektor der

königl. Plankanuner) in diesem Jahre begonnen; 1806

erschienen die 6 ersten Sektionen. Später wurde sie

von C. W. v. üesfeld und F. G. Handtke fortgesetzt und

ging 1874 in den Besitz des kgl. preuss. Generalstabes

über. Auf 796 Blatt veranlagt, waren bis Ende 1890

490 Blatt fertig gestellt.

1807. Topographisch - militärische Karte von Deutschland.

204 Bl., Weimar 1807—1812.

1807. L. Müllers Polar-Projektion der ganzen Erde in seinem

„Versuch einer Terrainlehre“, Berlin.

Vcrgl. A. Steinhäuser, Zeitschr. f. wiss. Geogr., 1. Bd., 1880.

1809. Die Cassini-Soldner’sche Projektion.

Yergl. Darstellung einer Erdhalbkugel in Cassini-Soldnerscher

Projektion von E. Hammer in Zeilsc.hr. f. wissensch. Geogr.

VI. Bd.. 1888 ; ferner Wiener : Darstellung der ganzen Erde nach

der Soldncrschen Abbildungsmethode, Zeitschr. f. Vermessung«.,

V, 480 ff.

1810. Henry, Memoire sur la projection des Cartes, Paris 1810.

1810. L. Puissant, Supplement au second livre du Traite de

Topographie d'arpentage et de nivellement. Paris 1810.

Enthält ,1a Theorio des projections des cartes“.

1810. Schwitzky in Berlin liefert einen Relief-Globus für Blinde

1813. E. Gbr. Woltersdorfs Repertorium der Land- und See-

karten, Wien.

1816. Joh. Fr. Raupach, Die Theorie der geographischen Netze

oder der Entwertungen der Kugelüäche. Liegnit.z 1816.

1817. A. v. Humboldts Isothermenkarte.

1817. Ad. Stieler’s Handatlas beginnt in Justus Perthes

geographischer Anstalt in Gotha zu erscheinen, 1834

war er vollendet.

Vgl.Jnbiläunisschriflvon Justus Perthes Geogr. Anstalt, 1885, S.22 ff.

1817. Aron Arrowsmith (geb. 1750, gest, 1830 in London):

„General Atlas“. Nach seinem Tode erschien von ihm

„Geoiuet.rical projection of maps“.

A. kam 1770 nach London, gründete hier einen Kartenverlag,

aus dem über 130 Atlanten und gröfscre Karten hervorgingen.

Mit A., Joseph Desbarres. James Reuncl rückte gegen Schluß

des vorigen Jahrhunderts der Sitz der darstellenden Kunst

nach England hinüber. Vergl. Peschel-Kuge, Gesch. der Erd-

kunde, S. 672.
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1820.

1821.

1822.

1825.

1827.

1829.

1830.

1830.

1833.

1835.

1838-48.

1839.

Stieler’s Schnlatlas über alle Teile der Erde in 20 Karten

erscheint.

Einführung der Müfflingschen Methode der Terrain-

zeichnung.

Die Müffling’sche Methode, eine Abänderung der Lehmann’schen

Schraffenmanier, rührt von Chr. Bechstatt her und wurde durch

Eckhardt in die Wissenschaft und Praxis cingcführt. Vergl.

Supans Litteraturber., 1890, No. 1631.

C. Fr. Gaues, Allgemeine Lösung der Aufgabe : Die

Teile einer gegebenen Fläche auf einer anderen gegebenen

Fläche so abzubilden, dass die Abbildung dem Abgebil-

deten in den kleinsten Teilen ähnlich wird. Preisarbeit der

Kopenhagener Akademie 1822. Schumachers Astrono-

mische Abhandlungen, Heft III, Altona 1826.

Gründung der geographischen Anstalt, von W. u. A. K.

Johnston in Edinburgh, eine der grössten Karten- und

Atlantenhandlung der Welt.

L. Puissant, Principes du figure du terrain. Paris 1827.

Es wird hier der Vorteil der Vereiniguug von äquidistanten

Horizontalen mit Schraffierung hcrvorgehobon

J. C. Ed. Schmidt, Lehrbuch der mathematischen und

physischen Geographie, 2 Teile, Göttingen 1829.

Im I. T., § 108 — § 204, S. 79—162, dieses trefflichen Buches

wird auch „Von den Darstellungen der Oberfläche der Erde,

oder den geographischen Charten“ gehandelt.

Die Dänen Olsen und Bredstorff veröffentlichen die erste

hypsometrische Karte von Europa, der hannoversche

Hauptmann Papen die erste Schichtenkarte des Harzes.

Fr. W. Delkeskamp, Malerisches Relief des klassischen

Bodens der Schweiz, Frankfurt a. M. 1830. 9 Bl.

Joh. Jos. Littrow, Chorographie oder Anleitung, alle

Arten von Land-, See- und Himmelskarten zu verfertigen;

Wien 1833. (208 Seiten mit 5 Tafeln.)

Die erste Gesamtdarstellung der Projektionslehre in der all-

gemeinen Auffassung, wie sie durch Lagrange's und Gauss'

Arheiten ermöglicht wurde.

Die erste Anwendung von Farbentönen durch Horsell

auf seiner Karte von Schweden und Norwegen.

Heinrich Berghaus' Physikalischer Atlas (Gotha).

H. Reinganum, Geschichte der Erd- und Länder-

abbildungen der Alten, besonders der Griechen und

Römer. Jena 1839.
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1839.

1841.

Gründung des k. u. k. Militär-geographischen Instituts

in Wien.

Eine Musteranstalt ersten Ranges. Seit 1806 bestand bereits in

Wien eine topographische, und seit 1818 eine topographisch-

lithographische Anstalt des Geueral-Quartiermeisterstabes. Im J.

1814 wurde das Mailander geographische Institut von Österreich

übernommen u. 1839 mit dem Wiener zu der heutigen Anstalt

vereint. Vergl. Mitteilungen des k. n. k. Militär geogr. Instituts

Wien, seit 1881.

BesseVs Dimensionen des Erdkörpers.

Vergl. H. Wagner im Geogr. Jahrb.. III. Bd., Die Dimensionen

des Erdsphäroids nach Bessels Elementen in metrischem Mafse.

1841. C. W. v. Oesfeld, Der Kartenfreund, oder Anzeige und

Beurteilung neu erschienener Land- und Seekarten und

Grundrisse. Berlin 1841.

1842—62. Edm. Francois Jomard (t 777—1862): Les Monuments de

la geographie, ou recueil d'anciennes cartes publiees

en facsimile. Paris, 1842—1862. 8 Teile.

Eine Sammlung alter, für die. Geschichte der Geographie

wichtiger Karten. Siehe Kommentar dazu unter 1879.

1842. Emil v. Sydow’s Methodischer Handatlas für das wissen-

schaftliche Studium der Erde. Gotha.

1845.

Einheitliche Einteilung und Benennung der fünf Ozeane

durch eine Kommission der R. Geogr. Soc. London.

1845. Justus Perthes’ Taschenatlas (von Stülpnagel und Bär

hergestellt.

Seit seiner Umgestaltung durch H. Habcnicht i. J. 1884 hat

derselbe viele Nachahmungen in fremden Sprachen gefunden.

1846. Karl v. Spruner’s Historischer Handatlas vollendet.

1847. Emil von Sydow’s Schulatlas in 36 Karten erscheint.

1849— 52. Vicomte de Santarein (f 1855): Essai sur l’histoire de

la cosmographie et de la cart.ographie pendant le Moyen-

äge, et sur les progres de la geographie apres les grandes

decouvertes du XV. siede, 3 vols. Paris 1849— 52.

Dieses Werk bildet gleichsam den Kommentar zu dem grofsen

Atlas

1849—55. Santarein, Atlas compose de mappemoudes, de portulans

et de cartes hydrographiques et historiques depuis le

XI* jusqu'au XVII e siede, etc. Recueillies et gravees

sous la direction du vicomte de Santarein. Publie sous

les auspices du gouvernement Portugals. Parts 1849

ä 1855. Imp.-Folio.
,

Vgl. Nordenskiölds Facsimile-Atlas, S. 44.

Digitized by (v*a<agle



339

1852.

1852.

. 1854.

1855.

1856.

1857.

1857—72.

1857.

1857.

Nell’s modifizierte Globularprojekt.ion, Heidelberg.

Wieder ans Licht gezogen von E. Debes, Mitt. des Vereins für

Erdk. zn Leipzig 1883.

Joachim Lelewel (1786— 1861.): Geographie du moyen-

äge. Ens. 4 vols. avec 18 planches et cartes in -8 et

Atlas de 50 cartes in -4. Bruxelles 1850— 1857.

Eine reichhaltige Kartenkande des Mittelalters. Tome I,

S. CXXV—CXXXIV findet sich eine sehr eingehende „Tablo

chronologiqne de la Cartographie dn moyen Age.‘

F. Chauvin (Oberst in Berlin) : Das Bergzeichen rationell

entwickelt. Berlin.

Er macht den Vorschlag, neben der schiefen Beleuchtnng auch

Horizontalen zugrunde zu legen; er nimmt einen Einfalls-

winkel der parallelen Strahlen von 30° an, fixiert das volle

Licht seiner Scala auf die senkrecht getroffenen Stellen und

läfst keinen Schlagschatten zn.

Dr. A. Petermanns Mitteilungen aus Justus Perthes

Geographischer Anstalt beginnen zu erscheinen.

Die Karten dieser Zeitschrift sind deshalb besonders wichtig,

weil sie in erster Linie das Endresultat neuer geographischer

Forschungen ztisammenfasseu und den jeweiligen Standpunkt

der Kenntnis des betreffenden Teiles der Erde graphisch dar-

stellen, ferner aber auch zugleich Illustrationen der sehr ver-

schiedenen kartographischen Darsfellnugsweisen bieten. — Seit

Petermanns Tode (f 1878) steht die Redaktion der Karten

unter Dr. Bruno Hassenstein.

Amerikanische polykonische Projektion.

Diese ist eine bei dem Coast Survoy der Vereinigten Staaten

viel benutzte Abänderung der gewöhnlichen Kegelprojektion.

E. v. Syüow (1812— 1873): Die Kartographie in Europa

bis zum Jahre 1857.

In Petermanns Mitt., 1857
;

eine inhaltsreiche geschichtliche

Skizze.

E. v. Sydow : Berichte über den kartographischen Stand-

punkt Europas.

In Petermanns Mitt. 1857— 1872. Dieselben bilden ein Muster

kartographischer Kritik.

Anton Steinhäuser (geb. 1802, gest. 1890 zu Wien):

Grundzüge der mathem. Geographie und der Landkarten-

Projektion. Wien 1857, 2. Anfl. 1870, 3. Aull. 1887.

Das beste populärwissenschaftliche Lehrbach der Kartographie.

Henry James perspektivische externe Projektion von

ungefähr */» der Kugeloberfiäohe.

Vergl. Grotschel, S. 96 und Herrn. Berghaus in Petermnnns Mitt.

1858, S. 83-69.

«
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1858. C. Maxm. Bauernfeind, Elemente der Vermessungskunde.

2 Bde., München 1858.

Der 2. Band enthält S. 393—471 (§ 384—435) eine gute Dar-

stellung der Lehre vom Plan- nnd Kartenzeichnen. Auch die

Methode der Flächenbestimmung mittelst Planimeter ist

S. 156—180 gegeben.

1859. Atlas zur Entdeckungsgeschichte Amerikas von F. Kunst-

mann, K. v. Spruner, G. Thomas. In XIII Tafeln.

München.

Vgl. Katalog zur geogr. Ausstellung in Frankfurt a. M 1883, S. 9.

1860. Neuer Handatlas von Heinrich Kiepert. Berlin.

1861. Airys Projection by Balance of Errors.

Vgl. Gretachel, S. 247 n. Gcrmain. S. 147 ff.

1863. Hermann Berghaus (1828—1890) : Chart of the World

(Gotha).

1863. Dufours Karte der Schweiz in 1:100 000, 1839— 1863.

25 Blätter in Kupferstich.

Von dieser Karte schrieben Petermanns Mitt. 1866: »Es giebt

keine Karte, die eine genaue Aufnahme mit meisterhafter

naturgemäfser Zeichnung und schönem, geschmackvollem Stiche

in so hohem Grade vereinigte, als diese. Sie vereinigt alle

diose Vorzüge in so ausgezeichneter Weise, in einem so

harmonischen Ganzen und giebt ein so naturwahres Bild der

imposanten Alpennatur, dats wir sie unbedingt als die vor-

züglichste Karte der Welt ansehen.“ Vgl. auch R. Wolf, Gesch.

d. Vermessungen in der Schweiz, S. 243 ff.

1863. M. d’Avezac (geh- 1800, gest. 1875 zu Paris): Coup

d’oeil historique sur la projection des cartes de geographie,

Paris (Extrait du Bull, de la Soc. de Geogr. de Paris

Avril, Mai et Juin 1863).

Ein vortrefflicher und grundlegender Abrifs (150 Seiten) über

die Geschichte der Projoktionslehre. Vergl. Brensing, das

Verebnen der Kugeloberfläche, S. 62 ff.

1865. G. Jägers Polar-Sternprojektion (mit 8 Flügeln).

Vergl. Ausland 1865, ferner A. Petermann im 16. Ergänzungsheft

zu Petermanns Mitt, 1865.

jgg5_ 73 . Streffleur und Steinhäuser: Hypsometrische Übersichts-

karten der österreichisch-ungarischen Länder. Wien.

Diese Karten sind nach dem System Hauslab
:
»Je höher, desto

dunkler' im Gegensatz zu jenem Sonklars: »Je höher, desto

lichter* abgefafst.

1865. O. Pescheis Geschichte der Erdkunde, München. 2. Aufi.

von S. Rüge, 1877.
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1866.

A. Gennain, Traite des Projections des carte* geogra-

phiques. 8°, 400 pp. mit 14 Tafeln. Paris 1863.

Dieses Werk, sehr vollständig und in vortrefflicher Anordnung und

Entwickelung, bildet gewissermafsen den mathematischen Kom-
mentar zu d'Avezac geschichtlicher Darstellung. Vgl. Peterm.

Bütt. 1867, S. 239.

1866. K. v. Sydow: Drei Karten-Klippen.

Im .Geographischen Jahrbuch“, I. Bd.

1867. Jos. R. Lorenz, Die kartographischen Darstellungen auf

der Pariser Ausstellung 1867.

Vgl. Petermanns Mitt. 1367, S. 357—372.

1868. Gründung des Königl. preufs. Geodätischen Instituts

durch General Baeyer.

Vergl. das Königl. preufs. Geodätische Institut. Herausgeg. von

F. K. Helmert. Berlin 1890.

1868. Wittstein : Über conforme Karten-Projektionen.

In Schumachers Astronom. Nachrichten, 71. Bd.

1869. A. Tdth, Geschichte, Theorie und gegenwärtiger Stand

der Topographie und Kartographie. 8°, 344 S. Pest,

(ln ungarischer Sprache.)

V'gl. Petermanns Mitt. 1872, S. 475.

1870. J. Knthoffer : Manual of Topography and Text-book of

topographical drawing. With an Atlas (108 S. u. 24

Tafeln.) New-York, 1870.

Vgl. E. v. Sydow in Petermanns Mitt. 1872, S. 313.

1870. Arnds Halbstern-Projektion (mit 6 Flügeln).

Vergl. Gerster über dieselbe in Zeitschr. f. Schulgeogr., 3. Jahrg.

1882 und A. Steinhäuser, Zeitschr. f. wissensch. Geogr., IV. Bd

1883, welcher diese Sternprojektion auf vier Flügel beschränkte

1870. Pi. Doergens, Theorie und Praxis der geographischen

Kartennetze. I. Teil, die perspektivischen Projektionen.

Berlin 1870.

Unvollendet geblieben.

1871. Joseph Ritter von Scheda, Generalkarte von Zentral-

F.uropa in 47 Blatt in 1 : 576000.

Eine sehr schöne, meisterhaft in Kupferstich ausgeführte Karte.

J. v. Sch., österr. Generalmajor (1815— 1888) erwarb sich be-

sonders Verdienste um die Lithographie und den Farbendruck.

1871. Dr. Henry Langes Volksschul-Atlas in 32 Karten erschien

bei George Westermann in Braunschweig (Preis 1 Jk).

Derselbe war 1893 bereits in 242 Auflagen erschienen.

1873. H. Gretschel (1830- -1892) : Lehrbuch der Karten-Pro-

jektionen. Weimar 1873.

Vor dem Erscheinen der fundamentalen Untersuchungen von
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Tissot, sowie der auf diese sich stützenden Werke von Zöppritz

und Hammer durfte Grctschels Buch neben dem von Germ&in

als das beste seiner Art angesehen werden.

1873. Vivien de Saint Martin: Histoire de la Geographie, Paris.

Mit einem groisen ,Atlas' (13 Bl.) dressü pour l’Histoire de la

Geographie et des Decouveries Geograpbiques depnis les Temps

les plus recules jusqu’a uos jours. Poris. VergL die ausführliche

Anzeige von Geratet- in der Zeitschrift f. Schulgeographie, X.

1889, S. 52-56.

August : Über eine conforme Abbildung der Erde nach

der epicykloidischen Projektion.

Vergl. Berl. Zeitschr. f. Erdk.. 9. Bd.

A. Steinhäuser, Schulwandkarte der Alpen.

Die erste Gesamtdarstellung.

Neuorganisation der Königl. preufs. Landesaufnahme.

Diese gliedert sich in l) die trigonometrische. 2) die topo-

graphische und 3) die kartographische Abteilung. Vergl. die

Monograpltie über dieses Institut vom Generalleutnant von

Morozowicz, Berlin 1879.

H. Wettsteins Schul-Atlas in 25 Blättern, bearb. von

J. Randegger, Zürich.

Es ist dies einer der ersten Schulatlanten, der aufser den topo-

graphischen Karten auch Karten zur Einführung in das Ver-

ständnis kartographischer Abbildungen und zur allgemeinen

Erdkunde enthielt. Diesem Beispiele folgten alsbald viele

andre.

1876. V. von Streffleur: Allgemeine Terrainlehre. Mit Holz-

schnitten und 20 Tafeln Abbildungen. Wien.

1877. E. Mayer, die Entwickelung der Seekarten bis zur Gegen-

wart, Wien 1877.

1878. E. Kurtius u. J. A. Kaupert: Atlas von Athen, 12 Bl.

1878. Beschlufs der gröfseren deutschen Staaten, die Herstellung

einer Karte des Deutschen Reiches im Mafsstab 1 : 100 000

(674 Bl.) zu bewerkstelligen.

Vgl. Vogel, Peterm. Mitt. 1880. S. 189, 1884, S. 263.

1879. Heinrich Kiepert, Neuer Atlas von Hellas.

1879. H. Berghaus. Polar-Sternprojektion (mit 5 Spitzen).

1879. Edm.—Francois Jomard (1777— 1862): Introduction aux

monunients de. la geographie. Publ. par E. Contambert.

1879. H. Wiechel, Rationelle Gradnetzprojektionen.

ln : Der Civiliugeuieur, 25. Bd. 1870
;
vergl. S. Günther, Geogr.

Jahrb., IX. Bd.

1880. Richard Andrees Handatlas. Leipzig, 3. Aufl. 1893.

1874.

1874

1875.

1875.
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1881. Geographische Austeilung in Venedig.

Vergl. Oitomar Volkmers Bericht in Strefflenrs österr. mili-

tärischer Keilschrift und Otto Delitsch in der Zeitschrift für

wissensch. Geogr.. II. Bd. 1887.

1881. Sophus Kuge, (ieschichte der sächsischen Kartographie

im 16. Jahrhundert. Zeitsehr. f. wissensch. Geogr.

n Bd. 1881.

1881. Karl Vogel, Die Herstellung und Zuverlässigkeit moderner

Landkarten in „Aus allen Weltteilen“, Februar u. April.

1881. Fiorini (Dr. Matteo, Professor der Geodätik an der

Universität Bologna, geh. 1827): Le projezioni delle

carte geografiche. Bologna, 1881. 8°, 703 S. mit

Atlas in 11 Tafeln.

Die streng wissenschaftliche Behandlung des theoretischen Teils

ist hier ausführlicher als in dem bekannten Lehrbach von

Gretschel
;

daneben wird auch das geschichtliche Moment,

stellenweise sogar ziemlich eingehend, berücksichtigt.

1881. Nicolas-Auguste Tissot: Mthnoire sur la representation

des surfaces et les projections des cartes geographiques,

Paris.

Deutsch erschien dasselbe unter dem Titel: Die Netzentwüife

geographischer Karten nebst Aufgaben über Abbildung beliebiger

Flächen aufeinander. Autorisierte deutsche Bearbeitung mit

einigen Zusätzen von Prof. E. Hammer. Stuttgart 1887.

Ein Werk von höchster Bedeutung, welches besonders die

hei den Abbildungen hervorgebrachten Deformationen unter-

sacht, doch tritt das kartographische Element hinter dem

geometrischen zurück. Vergl. S. Günther, Geogr. Jahrbuch.

IX. und XH. Bd.

1881. Arthur Breusing (Direktor der Seefahrtschule in Bremen,

1818— 1892): Zur Geschichte der Kartographie.

In Zeitschr. f. wissensch. Geogr., U. Bd. Der Aufsalz behandelt

die Anwendung der „Toleta de Marteloio“ und die loxodro-

mischen Karten.

1882. Theobald Fischer: Die italienischen Seekarten und Karto-

graphen des Mittelalters. Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk.

zu Berlin, 17. Bd. 1882, S. 1—56.

1882. Gustavo Uzielli u. Pietro Amat di S. Filippo: Studi

biografici e bibliografiei sulla storia della geografia in

Italia.

2 Bde., 1100 Seiten, 8° mit 2 Karten. Koma 1882. Der zweite

Band behandelt, bibliographisch und in chronologischer Ordnung,

die italienischen Weltkarten. Seekarten, Portolane und andere

kartogr. Monumente des 13. bis 17. Jahrh. Vgl. Petermanns

Mitt. 1883, S. 240.
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1882. 0. Möllinger, Lehrbuch der wichtigsten Kartenpro-

jektionen. Zürich.

Vergl. Geogr. Jahrbuch, X. Bd. 1884. S. 328 ff.

1882. Th. Graig: A Treatise on Projections. Washington 1882.

In einem stattlichen Quavtbande wird die gesamte Lehre vou

der Kartenprojektion nach der mathematischen Seite hin be-

handelt; vergl. S. Günther, Geogr. Jahrb.. XU. Bd., 1888, S. 7.

1882. Vincenz von Haardt, Schulwandkarte der Alpen im

Mafsstab 1:600 000. Wien, E. Holzels geogr. Anstalt.

1882— 90. Siegm. Günther, Berichte über die Fortschritte der

Kartenprojektionslehre in Herrn. Wagners Geographischem

Jahrbuch. Bd. IX. (1882), X. (1884), XU. (1888),

XIV. (1890).

Reichhaltige Berichte über die. litterarischen Erscheinungen auf

dem Gebiete der Kartenprojektioncn.

1882. E. Heriz, Construccion de mapas. Barcelona, 1882.

12 S. Text und 8 Tafeln.

In der Konstruktion der Netze tritt recht grell die Über-

schreitung der rationellen Grenze hervor, die dort eingehalten

werden sollte, wo die Verzerrung der Umrisse einen hohem

Grad erreicht und die Ähnlichkeit der Gestalt verloren zu

gehen droht.

1882. L. Obermaier: Ober Kartenvervielfältigung.

Der Vcrt. beschreibt in dcu «Neuen Militärischen Blättern“ die

hauptsächlichsten Verfahren hei der Vervielfältigung durch

Metalldruck, Steindruck, Photographie und Holzschnitt. In

derselben Zeitschrift veröffentlicht der Verfasser auch eine Zu-

sammenstellung der .militärisch wichtigsten Kartenwerke

Europas« und in der „Zeitsehr. d. deutschen u. österreichischen

Alpeuvoreins“ (1881 u. 1882) recht belehrende Aufsätze über

.Kartenlesen u. Kartenbeurteilung“, .Ober den Wert und die

Beuutznng der Karten“ and .Über Distanz- oder Längen- und

Breitonbestimmung*.

1883. A. Breusing, Leitfaden durch das Wiegenalter der Karto-

graphie bis zum Jahre 1600, mit besonderer Berück-

sichtigung Deutschlands. Frankfurt a. M. 1883. 33 S.

Diente als Führer durch die Kartographische Ausstellung des

dritten deutschen Geographentages in Frankfurt, hat aber durch

seine historischen Bemerkungen u. kurzen, höchst prägnanten

Charakteristiken vieler Atlanten u. Karten dauernden Wert.

1883. R. Schworella, Kurzer Leitfaden der Kartographie. Mit

Rücksicht auf das Bedürfnis des Unterrichts in der

Erdkunde. Wien.

1883. G. Wenz, Die mathematische Geographie in Verbindung

mit der Landkarten-Projektion. München.

ftk Digitized



345

Der „Atlas zur Landkarten -Entwurfslehre“ von dems. Verf.,

München 1885, enthält in 35 gut gezeichneten Darstellungen

eine zu allen Leitfäden und Lehrbüchern der Projektionslehre

erwünschte Ergänzung.

1883. Kartographische Ausstellung der Schweiz in Zürich.

Vgl. Peterraauns Mitt. 1883, S. 361 ff. Der von den Professoren

K. C. Amrein und J. Rebstein veröffentlichte instruktive Katalog

enthält zugleich einen Abrils des Entwickelungsganges der

schweizerischen Kartographie und des Katasterwesens , sowie

mehrere Ausschnitte aus berühmten schweizerischen Karten.

1884. Karl Zöppritz (1833— 1885): Leitfaden der Kartenent-

wurfslehre. Leipzig.

Vorzugsweise für das Bedürfniss des Universitätsunterrichts

geeignet.

1884.

K. Zöppritz. Die Wahl der Projektion für Atlanten und

Handkarten, ein Mahnwort an alle Kartographen.

Vergl. Zeitschr d. Oes. f. Erdk. zu Berlin, XIX., 1. ff.

1 884. Die Schulatlanten von Diercke und Gaebler (Braunschweig)

und von Debes-Kirchhof-Kropatschek (Leipzig) erscheinen.

1884. S. Günther, Die Graphik im Dienste der physischen

Erdkunde.

Eine treffliche Obersicht über den Gegenstand mit zahlreichen

Litteraturangaben in dem Lehrbuche der Geophysik des Verf.

S. 271—299.

1884, Cow. Cesare Pomba’s grosses Relief von Italien im

Mafsst. 1 : 1 000 000 auf gekrümmter Oberfläche.

Vergl. über dasselbe A. Penck, Globus, 58, Bd. 1890.

1885. Jubiläumsschrift der geographischen Anstalt von Justus

Perthes in Gotha, 1785— 1885.

Enthält eine Geschichte der berühmten Anstalt und reiche

biographische Mitteilungen über die in derselben thätig ge-

wesenen Kartographen (Stieler, v. Sprnner, Heinr. Bergbaus,

Emil v. Sydow, Aug. Peterraann, Theodor Menke u. a.)

1885. N. Herz, Lehrbuch der Landkartenprojektionen, Leipzig.

Vergl. Geogr. Jahrb., XII. Bd., 1882.

1886. Theobald Fischer, Sammlung mittelalterlicher Welt- und

Seekarten italienischen Ursprungs und aus italienischen

Bibliotheken und Archiven herausgegeben, Venedig.

Vergl. Geogr. Jahrb., IX. Bd., 1882, S. 413.

1886.

E. Gelcich, Zur Geschichte der Arealbestimmung eines

Landes.

Vergl. Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin. XXI. Bd. 1886,

S. 285—315. Im ersten Teile dieser Abhandlung giebt der

Verf. eine zusammenhängende Geschichte der Entwicklung der

fiächentreuen Projektionen; im zweiten Teile schildert er die
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planimetrischen Methoden, wie mit Hülfe der Karte die Flächen-

Verhältnisse 8er Erdräume sich ermitteln lassen.1886.

v. Haradauer, Die Feldzeugmeister Kitter von Haulab’sche

Kartensammlung.

In den Mitt. d. k. k. Qeogr. Oes. in Wien 1886. Franz Bitter

von Hauslab, geh. 1798, gcst. 1883 in Wien, hat sich um die

österreichische Kartographie grofse Verdienste erworben und

war namentlich ein früher Verfechter der Terraindarstellung mit

Schichten. Das System der farbigen Schichtenkarte »je höher,

desto dunkler» wird nach ihm benannt. Seine reiche Karten-

sammlung wurde durch den regierenden Fürsten von Liechten-

stein erworben.

1886. Ferdinand Lingg's Erdprofil der Zone von 31° bis 65°

n. Br., München.

Eine geographische Darstellung der Erdoberfläche, welche so-

wohl die Krümmung, wie auch das Belief derselben im richtigen

Verhältniss der einzelnen Teile unter sich und zum Ganzen er-

kennen lässt. Vergl. Petermanns Mitt, 1887, 8. Heft.

1887. H. Struve, Landkarten, ihre Herstellung und ihre Fehler-

grenzen, Berlin.

Ein gutes Buch zur Einführung in die Landkartenkunde, das

nur massige mathematische Kenntnisse voraussetzt.

1887. Joh. Aug. Kaupert, Über Landkarten.

In Ersch u. Grubcrs Encyclopädie.

1888. Sydow-Wagners Methodischer Schul-Atlaa, Gotha.

1888. M. Heinrich, Berichte über den Standpunkt der offiziellen

Kartographie in H. Wagners „Geogr. Jahrbuch“, XU.

Bd. (1888), XIV. Bd. 1890.

Dazu Herrn. Wagners Übersichtskarten für die wichtigsten

topogr. Karten Europas u. einiger anderer Länder.

1889. Fi. Hammer: Über die geographisch wichtigsten Karten-

projektionen , insbesondere die zentralen Entwürfe.

Stuttgart.

Die Schrift enthält eine Fortsetzung und Ergänzung der Tissot-

schen Ideen, ist also kein Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne,

sondern ein Weiterbau der systematischen Kartographie und

lieiert zugleich eine sachgemässe und geradezu meisterhafte

Kritik der Kartenentwürfe. Siehe Günther, Qeogr. Jahrb.,

XI. Bd., S. 189.

1889.

R. de Lannoy de Bissy's grofse Karte von Afrika in

63 Bl. und im Mafsst. 1 : 2 000 000 ist nach achtjähriger

Arbeit vollendet.

Vergl. Petermanns Mitt., 1889, S. 78 u. 182, 1890 ff.

1889. A. F. v. Nordenskiöld. Facsimile-Atlas to the early

history oi cartography with reproductiona of the most
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important maps printed in the XV and XVI centnries.

Translated from the swedish original by Johann Adolf

Ekelöf and Clements R. Markham. Stockholm 18H9.

Für die Geschichte der Kartographie ist dieser Atlas ein

Qucllenwcrk ersten Ranges, ein Werk von monumentaler Be-

deutung; vergl. die eingehenden Anzeigen in Potermann’s Mitt.

1890, S. 270—27ß von Prof. F. lt. v. VVieser nnd in den „Deut-

schen geographischen Blättern“, 1891 Bd. XIV, S. 35—43 von

Prof. S. ltuge. Der Atlas enthält 136 Folioseiten Text mit 84

in den Text gedruckten Karten und 51 Folio-Karten, darunter

27 Folio aller Ptolernäuskartcn.

1889. Friedr. Beckers Reliefkarte des Kanton Glarus, 1 ; 50 000.

Winterthur.

Es ist hier das geometrisch-wissenschaftliche Bild der Kurven-

kartc mit dem künstlerischen der Landschaft vereinigt.

1890. L. Gallois, Les Geographen allemands de la Renaissance,

Paris. 8 0
u. 270 S. mit 0 Tafeln).

Vergl. die Anzeige von Rüge in Petcrmann’s Mitt., 1892,

S. 40-42.

1890. J. G. Bartholomew, The mapping of the World in Scottish

Geographical Magazine, VI. u. VII. Bd., 1890 u. 1891.

Enthält eine sehr dankenswerte Zusammenstellung aller neueren

Karten, zunächst nur von Europa, Afrika, Asien und Nord-

amerika, unter Angabe von Titel, Mafsstab, Blattzahl und Er-

scheinungsjahr; in kleinen beigefiigten Karten werden unter-

schieden die Gebiete genauer erforschter Aufnahmen von den

blofs vorläufig vermessenen, den nur durch Itinerare bekannt

gewordenen und den überhaupt noch unbekannten Gebieten.

1890. Philipp’s Imperial Atlas of the World. Imp.-Fol., 80

Tafeln. London 1890.

Vgl. Supans Litter.-Bcr. 1891, No. 1920.

1890. Schräder, Prudent et Authoine, Atlas de geographie

moderne. Paris, Fol. 04 Taf.

Nach der jetzt beliebten Methode ist das Werk Atlas und Lehr-

buch zugleich; auf der Rückseite jeder Karte findet sich der

zugehörige Text.

1891. E. G. Ravenstein; The field of Geography in Scott.

Geogr. Magazine, VII. Bd. 1891, S. 530— 548.

In dieser „Presidcntial Adress to the Geographical Section of

the British Association, Cardiff 1891“ gieht der Verfasser einen

Überblick über die geschichtliche Entwicklung der Kartographie.

1891. Alb. Penck, Die Herstellung einer einheitlichen Erdkarte

im Mafsstab 1 : 1 000 000.

Vgl. über den Plan der Karte nnd über die diesen Gegenstand

geführte Diskussion den Aufsatz von Prof. A Penck in den

„Deutschen Geogr. Blättern“, 1892, S. 165— 194.

Oeogr. Blätter. Bremen, 1893. -4
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1892. A. Breusing, Das Verebnen der Kugeloberfläche für Grad-

netzentwürfe. Leipzig.

Ein durch seine didaktischen Erläuterungen. Abwägungen der

Nutzbarkeit, historischen Bemerkungen und deutschen Bezeich-

nungen sehr anregender beitfaden.

1892. Berghaus’ Physikalischer Handatlas, in dritter Auflage

vollendet.

1892. Heinrich Kiepert s Carte generale des Provinces europe-

ennes et asiatiques de l’Etnpire Ottoman (Sans l'Arabie).

4 Bl. im Marsstab 1 : 3 OOO 000. Berlin 1892.

Biese Karte in Verbindung mit Kiepert’s „Spezialkarte vom

westlichen Kleinasien*, 15 Bl. im Mafsstabe 1 : 250 000, Berlin.

1890 u. 91. bezeichnet eine Verkörperung des jetzigen Standes

unserer Kenntnis der dargcstellten Länder.

1892. S. Rüge: Die Entwicklung der Kartographie von

Amerika bis 1570. Gotha.

1892. H. Harrisse. The discovery of North America .... with

an essay on the early cartograpliy of t.he New-AVorld

(4°, 802 S. S., mit zahlreichen Karten. Paris 1892.)

1892. Konrad Kretschmer: Die Entdeckung Amerikas in ihrer

Bedeutung für die Geschichte des Weltbildes. Mit

einem Atlas von 40 Tafeln in Farbendruck, Berlin 1892.

Dieses hervorragende Prachtwerk bringt den geschichtlichen

Entwickelungsgang der Vorstellungen vom Weltbild uud die

Umgestaltungen desselben durch die Entdeckung Amerikas zur

Darstellung.

1898. C. Regelmann, Abriss einer Geschichte der Württem-

bergischen Topographie, Stuttgart.

1999. P. Kahle: Landes-Aufnahme und Generalstabs-Karten,

Berlin.

Die Schrift stellt Entwickelung und Technik, Art und Wert der

preussischen Landesaufnahme allgemein verständlich dar und

giebt einen guten Ueberblick über die Arbeiten uud Ziele der

Landesvermessung.

1893. Vollendung der 500 000-teiligen Karte des Deutschen

Reichs, 27 Blatt, unter Redaktion von Dr. C. Vogel.

Gotha, Justus Perthes.

Vgl. Petennanns Milt. 1893, S. 238 ff.

1893. E. Debes Neuer Handatlas beginnt zu erscheinen.
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Die Bewohner der Kei- Inseln.

Von H. Znndervan, Bergen-op-Zoom.

Von den kleineren Inselgruppen im Malaiischen Archipel hat.

man derjenigen der Kei-Inseln während der letzten Jahre grtifsere

Aufmerksamkeit geschenkt, infolge der wissenschaftlichen Forschung,

welche 1888 und 1889 von den Herren Planten und Wertheim im

Aufträge des niederländischen geographischen Vereins daselbst vor-

genommen wurde. Während wir an andrer Stelle
1

) diesen merk-

würdigen Archipel, welcher sich zwischen 5° und 6° 5' südl. Br.,

131° 50' und 133° 15' östl. L. v. Gr. ansdehnt, beschrieben haben,

wollen wir hier den Bewohnern dieser fernen Inselwelt einige Auf-

merksamkeit schenken und das Wichtigste aus ihrem Leben und

Schaffen hervorheben, so wie uns dies durch den Aufsatz des Herrn

C. M. Pleyte, des Konservators am ethnographischen Museum des

Amsterdamer Vereins Natura urtis wat/islra, bekannt geworden ist.

Seine Abhandlung fufst auf den von den Herren Planten und Wert-

heim an Ort und Stelle gesammelten Etlinographieis, sowie auf

schriftlichen und mündlichen Mitteilungen des ersteren, während

auch die schon existierende Litteratur dabei in Betracht gezogen

wurde. 8
)

Es handelt sich in seinem Aufsätze um die hridnischn

t

Bewohner der Inseln Grofs-Kei und Klein-Kei.

Was die Bewohner an sich betrifft, so haben dieselben keine

Ahnung von ihrer Herkunft
;
nach den mündlich erhaltenen legenden-

haften Überlieferungen behaupten einige Familien, sie seien direkt

vom Himmel herabgestiegen, andre wollen der Erde entsprossen,

wiederum andre aus Pflanzen entkeimt sein. Eine dieser Sagen

ist deshalb bedeutungsvoll, weil sie die Urheimat der Bewohner in

den fernen Westen verlegt und also an die einmalige Einwanderung

der Bewohner vom Occident her erinnert, denn es unterliegt keinem

*) Das Ausland, 1893, No. 22, S. 339 ff.

*) Litteratur über die Bewohner der Kei-Inseln : V. II. C. van Eybergcn,

Verflog eener reis naar de Aroe- en Key-eilanden, in der TSjdschrift voor In-

dische Ttud-, Land- en Volkenkunde, lid. XF. (1806); C. II. II. con Bosenberg,

Der Malagische Archijiel, 1878; J. G. F. Hiedel, De Kroes- en Sluikharige

rossen tusschen Selebes en Papua, 1S80; G. W. W. C. Baron ran Iloeccll, de

Key-Eilanden, in der Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde,

Bd. XXXIII. (1889); G. W. 1F. C. Baron ran lloerell in dem Internationalen

Archiv für Ethnographie, Bd. III. S. 186; C. M. Pleyte, Systematische be-

seheijring van de door de Heeren Planten en Wertheim verzamelte Ethnographien

etc., in der Tijdschrift v. h. Kon. Ned. Aardr. Gen. 1892 No. 8 und 1893

No. 1; C. M. Pleyte, Ethnographische besehrijring der Key-eilanden, ebendas.

1893, No. 4 n. 5.
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Zweifel, dafs die Keianer zur malaiiscli-polynesischen Rasse gehören,

deren Ursitz in Hinter-Indien zu suchen ist. Aufser dieser alten

Bevölkerung wohnen auf den Kei-Inseln, und speziell auf Grofs-Kei,

viele Fremde (Makassaren, Buginesen, Balinesen, Malayen, Chinesen,

einige Europäer u. a.), welche sich gröfstenteils als Kaufleute hier

niedergelassen haben, teilweise aber auch als Sklaven eingeführt

worden sind. Infolge dieser Mischung kann von einer reinen Rasse

die Rede nicht sein, wie auch die anthropologischen Untersuchungen

dargethan haben. Dieselben haben ferner ergeben, dafs die Keianer

anthropologisch mehr mit den Bewohnern der Aru-Inseln und Neu-

Guineas, als mit denen der nördlich und westlich liegenden Inseln

übereinstimmen. Da sie aber umgekehrt kein krauses, sondern ohne

Ausnahme schlichtes Haar besitzen, läfst sich vermuten, dafs sie

etwa die Grenzscheide bilden zwischen den reinen Malaien einer-

und den Papuauern anderseits.

Der Charakter der Bewohner wird als aufrichtig, treu, ehrlich

und unternehmend beschrieben; auch sind sie nicht faul, lieben es

aber nicht, lange Zeit hinter einander zu arbeiten. Dabei hat der

Keianer einen ritterlichen Zug, indem eine Beleidigung sofort seinen

Zorn erregt und ihn nach Rache dürsten läfst; obwohl er eine

Beleidigung nicht leicht vergibt, ist er dennoch nicht nachtragend.

Die Bewohner sind in vier Klassen eingeteilt: die Mel-mel

oder der Adel, Fremdlinge, welche gröfsenteils als Dorfvorsteher

fungieren; die Jama, freie einheimische Bewohner mit eignen Häuptern;

die Ren-ren, Haussklaven der Mel-mel, welche nicht verkauft werden

dürfen; die Hirhiri, eingefiihrte Sklaven, welche verkäuflich sind.

Die tägliche Nahrung ist sehr einfach und besteht hauptsächlich

aus Sago, Erdfrüchten oder Mais und einigen Gemüsen ;
Fleisch (von

Schweinen und Ziegen), Fische, Vögel und Schaltiere, sowie Reis,

Pisang und ähnliche Leckerbissen werden nur bei Festlichkeiten ge-

gessen. Alle Speisen werden gekocht, mit Ausnahme einer einzigen

Fischart, welche roh zubereitet wird. Zum Kochen dienen irdene

Töpfe, welche teilweise von den Frauen in den Dörfern Eli und Elat

angefertigt, teilweise eingeführt werden. Das gewöhnliche Getränk

ist. Wasser, welches beim Essen aus eingeführten Gläsern oder

Kokosnufssclialen, sonst aus Kühlkrügen getrunken wird. Bei Fest-

lichkeiten tritt an Stelle des Wassers der Palmwein, der Saft der

Aren- oder der Lontarpalme, welcher gegährt hat und kunstmäfsig

bitter gemacht worden ist. Im gewöhnlichen Leben wird nur eine

kleine Quantität vor dem Essen getrunken, bei Festlichkeiten da-

gegen trinkt man so lange bis man hinfällt. Während die Ein-
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geborenen wenig rauchen und gar keinen Mohnsaft geniefsen, können

sie ohne Sirihkauen gar nicht leben.

In früheren Zeiten bestand die Kleidung, ebenso wie jetzt

noch im Innern der Fall ist, aus nichts als einem Schamgürtel,

heutzutage hat die Bevölkerung, wenigstens insoweit als sie mit

Fremden in Berührung kömmt, die Tracht der Makassaren nach-

geahmt. Obwohl ein jeder sich kleidet, wie es ihm eben gefällt,

richtet sich die Kleidung doch nach dem Stande und noch mehr

nach dem Vermögen. Meistens trägt der Mann eine Hose oder einen

Sarong, ein baumwollenes Röckehen und eine Kappe oder ein Kopf-

tuch, die gewöhnliche Kleidung der Frauen ist davon nur wenig

verschieden und besteht meistens aus Sarong, Jacke und Kopftuch.

Die Häuptlinge zeigen sich, vor allem bei Festlichkeiten, am liebsten

in alten und gewöhnlich sehr altmodischen europäischen Kleidungs-

stücken, wobei oft ein abgetragener Soldatenrock, ein mittelalterlicher

Cylinderhut und eine weite, dem Anschein nach stets im Rutschen

begriffene weifse Hose bei blofsen Füfsen einen gar wunderlichen

Eindruck hervorrufen. — ln einer Hinsicht stimmen alle Bewohner,

Mohammedaner sowohl als Heiden, überein : sie starren alle vor Schmutz.

Eine unmittelbare Folge dieser „unbeschreiblichen Unreinlichteit“ ist,

dafs die dichten Haare ganze Kolonien gewisser Tierchen beherbergen,

welche dort ein paradiesisches Dasein fristen. Es giebt denn auch

ein besonderes Instrument zur Kopfreinigung, „einen beliebten Zeit-

vertreib während der faulen Stunden“, wobei man nicht Hände genug

hat, die Beute zu vertilgen.

So lange als die Kei-Inseln noch nicht unter direkter nieder-

ländischer Verwaltung standen und infolgedessen Fehden und Kriege

an der Tagesordnung waren, wohnte jede Familie für sich und die

Häuser waren auf steilen
,

schwer zugänglichen Felsen gebaut,

während überdies ein sie einschliefsender Steinwall die Verteidiger

in Kriegszeiten schützte. Diese Bauart findet man jetzt noch auf

der Kei-Tenimbergruppe 8
), wo die Verhältnisse noch kein fried-

liches Zusammenwohnen erlauben. Auf den eigentlichen Kei-Inseln

dagegen sind die Anhöhen schon längst verlassen und die Leute

wohnen am Strande in Dörfern zusammen. Die Zahl der Häuser

eines Dorfes ist zwischen 1 und 50. Nur Toeal hat regelmäfsige

Strafsen, sonst stehen die Häuser eines Dorfes kunterbunt durch-

einander, stofsen aber niemals an einander. Wenn Mohammedaner

und Heiden in einem und demselben Dorfe wohnen, so liegen ihre

*) Das Ausland, 1893 Nr. 22, S. 341.
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Wohnungen stets von einander getrennt. Die Häuser sind auf

Pfählen gebaut, ungefähr ein Meter über dem Boden, so dafs die

Thfire nur mittels einer Treppe erreicht werden kann. Das Gerüst

des Hauses ist meistens von Holz, nur selten von Bambus, die

Wände und das Dach werden aus Atap (Palmblättem) hergestellt.

Nur die Häuptlinge bewohnen Häuser mit Holzwänden, welche ein

einziges Mal mit Schnitzarbeiten geschmückt sind. Der Fufsboden

besteht aus in der Länge gesplissenen Bambusstengeln, welche in

einiger Entfernung von einander liegen, so dafs aller Unrat sofort

unter dem Hause verschwindet, zum Vorteile der dort hausenden

Schweine und Hühner. Die Wohnung enthält im Vorderteil ein

langes, die ganze Breite des Hauses einnehmendes Zimmer, in welchem

alle oft zahlreichen Bewohner zusammenhocken. An der Hinterseite

dieses Zimmers erhebt sich eine, ebenfalls die ganze Breite um-

fassende Atapwand, welche so niedrig ist, dafs man bequem hinüber-

sehen kann und durch Querverschlägt; mit der Hinterwand verbunden

ist; auf diese Art entstehen viele getrennte Räume, welche als

Schlafzimmer der verheirateten Familienglieder dienen. Wenn man

dabei bedenkt, dafs jedes Schlafzimmer zu gleicher Zeit auch als

Küche des betreffenden Paares dient, dafs Schornsteine unbekannt

sind und Fenster entweder ganz fehlen oder durch einige wenige

kleine Löcher ersetzt werden, so läfst sich leicht denken, welche

Atmosphäre in solch einem Hause um Essenzeit herrschen mufs.

Wenn das Licht, welches das zum Kochen dienende Feuer ver-

breitet, nicht genügt, wird eine Lampe oder eine Harzfackel ange-

zündet, welche durch ihren Qualm den Rauch und Dunst nur ver-

mehrt. Das Hausgeräte ist sehr unbedeutend : an der Wand hängen

über Tag die aufgerollten Schlafmatten und Kissen, Teller, Bambus-

köcher mit Trinkwasser, Pfeil und Bogen; auf dem Fufsboden stehen

die Gefäfse, sowie Schachteln mit Kleidern und Schmucksachen.

Unter den Existenzmitteln bedeutet die Jagd wohl am wenig-

sten, da es auf diesen Inseln nicht viel zu jagen giebt. An grofsen

Säugetieren kommen nur der Macropus (das Känguruh) auf Grofs-

Kei und einzelne Beuteltiere auf den übrigen Inseln, sowie einige

verwilderte Schweine vor. Da nur die letzteren wegen ihres Fleisches

gefangen werden, kann von einer eigentlichen Jagd gar nicht die

Rede sein. Von den Vögeln werden nur die Waldtauben zum Essen

und einige andre Arten wegen ihres Balges geschossen. Von

gröfserer Bedeutung und deshalb mehr entwickelt ist der Fischfang,

welcher nur auf dem Meere betrieben wird, da die Flüfschen arm

an Fischen sind und der Keianer überdies keinen Flufsfisch ilst.
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Aber auch der Fischfang steht nicht hoch. Das Stechen von

Tripang (Holotliuria maxima) geschieht nur an ein paar Stellen und

könnte, ebenso wie die Perlenfischerei und das Einsammeln von

Schwämmen eine bedeutende Erwerbsquelle werden, wenn die Be-

völkerung sich mehr darauf legen wollte. — Ebenso primitiv wie

mit dem Fischfänge ist es mit der Bestellung der Felder beschaffen.

Individueller Grundbesitz ist hier Ausnahme, da auch auf den Kci-

Inseln die Dorfgemeinschaft als Inhaberin des zu dem Dorfe gehören-

den Bodens gilt. Dieser Boden besteht teilweise aus jungfräulichem,

noch niemals bestelltem Boden, teilweise aus solchem, welcher schon

bebaut worden ist. An dem ersteren hat jeder Einwohner gleichen

Anteil und kann daselbst Produkte einsammeln und einen beliebigen

Teil urbar machen. Sobald er letzteres tbut, hat nur er allein die

Nutzniefsung dieses Teiles, welches Privilegium auf seine Erben über-

geht. Der Boden selber aber bleibt Eigentum der Gemeinschaft.

Dasselbe gilt auch von dem kultivierten Boden. Dieser gehört erb-

lich bestimmten Mitgliedern des Dorfes an, sei es einzelnen Personen

oder Familien
;

sie können ihr Grundstück aber nicht an fremde

Personen verkaufen, und wenn sie keine Erben haben, fällt es wieder

der Gemeinschaft anheim. Die Familienäcker werden hauptsächlich

mit Sago, Kokosnufs-, Kanari- und Pinangbäumen bestellt. Wenn
jemand ein Stück Land urbar machen will, werden erst die Geister

befragt, ob dasselbe vorteilhaft sei oder nicht; ist die Antwort

günstig, so wird alles Holz gefällt und nachdem es aasgetrocknet

ist, verbrannt. Sodann werden Erdfrüchte und Reissorten gepflanzt

und nachdem dieselben reif geworden sind, gewöhnlich noch eine

zweite Ernte von Mais oder Baumwolle gewonnen. Auch Gemüse

und Tabak werden angepflanzt. Die Bestellung der Felder ist in

jeder Hinsicht sehr primitiv. Um den Acker vor Diebstahl zu

schützen, wird dabei ein Stock in den Boden gesteckt, welchem

man gewöhnlich eine menschliche Form gegeben hat, und so grofs

soll die Furcht vor diesem Zaubermittel, oder besser gesagt vor dem
in demselben hausenden Geist sein, dafs Diebstahl der Feldfrüchte

niemals vorkömmt.

Von einer Industrie kann kaum die Rede sein; wenn wir einige

Gold- und Eisenschmiede nicht mitrechnen und auch das Gewinnen

von Salz, Zucker und Essig aufser Betracht lassen, weil dabei nur

für den eignen Bedarf gesorgt wird, so kann nur die Töpferei er-

wähnt werden, mit welcher man sich hauptsächlich in den Dörfern

Banda-Eli und Elat, sowie auf der Tajandogruppe beschäftigt. Grofse

Bedeutung hat dagegen der Bootsbau, besonders auf Grofs-Kei.
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„Jedes an der Küste gelegene Dorf hat eine oder mehrere Schifis-

werften, welche sofort kennbar sind an ihren grofsen hölzernen

Schuppen, welche über dem zu bauenden Schiff errichtet werden,

um es gegen die Witterung zu schützen. Diese Werften gehören

der Dorfgemeinschaft an, so dafs es jedem Einwohner frei steht, die-

selben zum Schiffsbau zu benutzen. Nur selten stehen sie denn auch

leer. Die hier angefertigten Böte haben verschiedene Formen und

führen in l ibereinstimmung damit verschiedene Namen. Bedauerns-

wert ist nur, dafs bei dem Schiffsbau viel Holz vergeudet wird,

und weil zu viel junges Holz gefällt wird, kann man jetzt schon an

verschiedenen Stellen längere Zeit umherirren ohne Bäume ansichtig

zu werden, wie z. B. in der Umgegend von Toeal.

Ein bedenklicher Mifsstand bei dem Verkauf der hier gebauten

Schiffe, sowie auch bei dem nicht unbedeutenden Holzhandel, dem

Verkauf der Waldprodukte, dem Handel in Fisch, Tripang u. a. ist,

dafs dabei nicht mit barem Gelde, sondern mit Tauschartikeln bezahlt

wird, wobei der Eingeborene sich auf vielerlei Art übervorteilt sieht.

„Schiffe, welche 450—500 Jb. wert sind, bringen gewöhnlich nicht

mehr als 150—250 Jb. auf.“ Die Einfuhr läfst sich auf etwa

110 000 Jb., die Ausfuhr auf 120 000 Jb. veranschlagen.

Bei der Verwaltung und Jurisprudenz brauchen wir nicht lange

zu verweilen; jedes Dorf hat seine eingeborenen Vorgesetzten, deren

Zahl ebenso grofs ist, wie ihre Titel verschieden sind. Neben ihnen

stehen die Ältesten oder Familienhäupter, welchen der Marino

und der Major zur Seite stehen. Überdies giebt es in jeder Ort-

schaft ein geistliches Haupt (Metuduan) für die religiösen Angelegen-

heiten der Heiden, sowie einen mohammedanischen Geistlichen

für die Moslim. Der Metuduan hat noch einen Helfer (Ngabsil),

welcher dafür zu sorgen hat, dafs die den Göttern und Geistern

gebrachten Opfer an die dafür bestimmte Stelle gelegt werden.

Trotz ihrer glänzenden Titel, wie Radja (König) u. a. ist die Macht

der Häupter durchaus nicht grofs. Im allgemeinen haben sie nur

eine polizeiliche Gewalt und müssen bei schweren Verbrechen den

Dorfrat zusammenrufen, dessen Urteil stets in einer öffentlichen Rats-

sitzung ausgesprochen werden mufs. „Diuchgehends wird der Prozefs

von derjenigen Partei gewonnen, welche die meisten Zeugen herbei-

sebaffen kann.“ Die Zeugen müssen, bevor sie gehört werden, einen

Eid schwören, dafs sie nur die Wahrheit sprechen werden. Da der

Schuldige nicht nur eine Geldstrafe zu zahlen hat, sondern auch auf

seine Kosten die Mitglieder des Rates unterhalten und ihnen „viel

und gutes Essen, sowie auch Palmwein, Sirili und Tabak, so viel
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wie sie wünschen, schaffen mufs“, ist das Prozedieren eine kost-

spielige Geschichte. — Wenn eine Sache auf gewöhnlichem Wege
nicht zur Klarheit zu bringen ist, nimmt man seine Zuflucht zu

einem Gottesurteil, wobei stets nur das Wasserordalium Anwendung

findet. Die einzigen Strafen, welche heutzutage aufgelegt werden

dürfen, sind Geldstrafen.

Die auf den Kei-lnseln herrschenden Ansichten über Ehe- und

Erbrecht sind von Bedeutung, weil sie uns lehren, dafs hier „ursprünglich

das Matriarchat Geltung gehabt haben mufs, später aber bei den

besseren Volksklassen von dem Patriarchate verdrängt worden ist.“

Es giebt auf diesen Inseln zwei Arten von Ehen: das Matrimonium

justum, bei welchem ein Brautschatz bezahlt wird, und das Matrimonium

injustam, wobei die Braut, nicht gekauft wird. Wegen des hohen

Brautschatzes findet die erstere Art nur bei den Vornehmen, die

letztere nur bei den ärmeren Leuten stritt. Bei dem Matrimonium

justum gilt der Vater als Familienhaupt, bei dem Matrimonium

injustum die Mutter. Aus den bei der Vollziehung des Matrimonium

justum stattfindenden Handlungen erhellt, wie sich das Patriarchat

aus dem matriarchalen Zustande allmählich entwickelt hat, sowie

auch, dafs anfangs die Endogamie als Regel galt und die Exogamie

sich erst mit der patriarchalen Ehe entwickelt hat. Wenn nämlich

ein Jüngling der besseren Klassen zu heiraten wünscht, mufs er sich

eine Tochter aus der Familie seiner Mutter wählen, wenn möglich

eine Tochter seines Onkels von Mutterseite, mit welcher er meistens

auch schon in der ersten Jugend verlobt ward. Giebt es nun aber

kein heiratsfähiges Mädchen in dem Verwandtenkreise seiner Mutter,

so mufs ein solches adoptiert werden, und er ist gehalten dasselbe

zu heiraten. Wenn dieses Gesetz von dem Jünglinge oder seinen

mütterlichen Verwandten nicht befolgt wird, so bezahlt einer von

beiden eine schwere Geldstrafe, weil der Adad (das heilige Gewohnheits-

recht) verletzt worden ist. Diese Strafe wird auch bezahlt, wenn

er eine Tochter aus dem Verwandtenkreise seines Vaters als Frau

nimmt, weil solches als Blutschande betrachtet wird. Diese letztere

Bestimmung zeigt, dafs ehemals nur das Matriarchat auf den Kei-

lnseln Geltung hatte, denn weil der Adad die Exogamie vorschrieb,

waren, so lange sich der Einflufs des Matriarchates geltend machte,

die Ehen zwischen Brüdersöhnen und Schwestertöchtern nicht er-

laubt, dagegen die Ehen zwischen Schwestersöhnen und Brüder-

töchtern durchaus gestattet. Auch bei dem Matrimonium injustum

gelten diese Regeln und der Mann mufs sich stets eine Frau unter

der Verwandtschaft seiner Mutter suchen. Da das Matrimonium
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injustum eine matriarchale Khe ist und die Mutter dabei als Familien-

haupt gilt, der Mann in dem Stamme seiner Mutter heiraten inufs,

findet also bei dem Matrimonium injustum die Endogamie statt.

Wenn eine Ehe beschlossen ist, wird von den Eltern des Jünglings

mit denen der Braut im Hause der letzteren über den Betrag des

von dem Jünglinge zu zahlenden Brautschatzes, sowie über die Aus-

steuer der Braut unterhandelt und diese Unterhandlungen werden

mit einem Festessen beschlossen, welches die Eltern des Mädchens

anrichten und wobei ein Jeder sich anstrengen mufs, soviel als möglich

zu essen, da, falls nicht tüchtig genug gegessen wird, dies für das

junge Paar eine schlechte Zukunft bedeutet. Dann folgen Gesang

und Tanz bis spät in die Nacht. Am nächsten Morgen wird die

Braut von dem Bräutigam heimgeführt. Ebenso wie der Jüngling

mit seinen Eltern in festlich geschmücktem Boote gekommen ist,

kehrt er auch zur See mit seiner Verlobten nach seinem Dorfe zurück.

Bevor die Abreise geschehen kann, finden noch verschiedene Zeremonien

statt, welche an die Zeit erinnern, wo sich die Exogamie und das

Patriarchat zu entwickeln anfingen und der Mann seine Frau ent-

führen mufste
;

jetzt bezwecken sie aber nur, dem Jünglinge noch

einige Geschenke an die Verwandten und Dorfgenossen der Braut

bezahlen zu lassen. In seinem Wohnorte wird das Brautpaar von

der Bevölkerung festlich eingeholt und von seinen Eltern ein Fest-

essen veranstaltet, welches drei Tage dauert. Von da an leben

Braut und Bräutigam als wenn sie schon verheiratet wären, so dafs

die einige Zeit nachher stattfindende Trauung eine blofse Formalität

ist. — So lange der junge Mann nicht imstande ist, sich ein eignes

Haus zu gründen, lebt er mit seiner Frau bei seinen Eltern. Auch

gehört die Frau ihm erst vollständig an, wenn er den ganzen Braut-

schatz bezahlt hat; stirbt er vorher, so kehrt die Frau mit ihren

Kindern zu ihrem Stamme zurück. Polygamie kömmt selten vor,

erstens wegen der damit verbundenen grofsen Kosten und sodann,

weil die erste Frau ihre Zustimmung zu einer zweiten Ehe ihres

Mannes geben mufs. Da die meisten Ehen nicht aus freier Wahl

stattfinden, läfst das eheliche Leben viel zu wünschen übrig und

kömmt Ehebruch bei dem Adel häufig vor.

Das Erbrecht ist ganz durch die ehelichen Verhältnisse bedingt;

wenn jemand stirbt, welcher ein Matrimonium justum geschlossen

hat, so werden seine Frau und alle seine Habe das Eigentum des

ältesten Sohnes, oder wenn Söhne fehlen, seines ältesten männlichen

Verwandten. Bei dem Matrimonium injustum dagegen erhalten die

Frau und Kinder alles dasjenige, was der Mann als er heiratete
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mitgebracht hat, mul wenn Frau und Kinder fehlen, kommt das

Erbe an den ältesten männlichen Verwandten der Frau. Auch bei

der Teilung der Erbschaft gelten feste Regeln. Jedes Vermögen

besteht aus zwei Teilen: dasjenige Besitztum, welches man durch Erb-

schaft oder Heirat bekommen hat, bildet einen Teil, und dasjenige,

was man selber erworben hat, den anderen Teil. Der erstere Teil

ist Pusaka oder Familienbesitz, dafs heifst er darf nicht geteilt,

sondern mufs von einem Familienmitgliede zum Nutzen der ganzen

Familie verwaltet werden; der andre Teil wird unter allen Berech-

tigten geteilt, wobei wenn die Ehe patriarchal war, der älteste Sohn,

und wenn sie matriarchal war, die älteste Tochter 3
/s, die übrigen

Kinder 2
/s erhalten.

Bei der Geburt eines Kindes finden viele Zeremonien und aber-

gläubische Handlungen, teils vorher, teils nachher statt, es soll

damit die Mutter und ihr Kind gegen den Einflufs böser Geister

geschützt werden. In den meisten Fällen erfolgt die Niederkunft

ohne viel Beschwerde; die Mutter mufs sich aber vielen Formalitäten

unterwerfen, so z. B. wird nach ihrer Niederkunft ein Feuer an-

gelegt und vierzig Tage lang unterhalten, wozu nur drei bestimmte

Holzarten verwendet werden dürfen
;

die Mutter mufs alle vierzig

Tage vor dem Feuer liegen, welchem sie einmal ihren Bauch und

dann wieder den Rücken zuwendet, „so dafs sie faktisch halb ge-

röstet wird.“ Überdies ist sie während dieser ganzen Zeit gezwungen,

eine strenge Diät zu halten, weil verschiedene Speisen als nachteilig

für sie oder für ihr Kind gelten. — Einige Tage vor dem vierzigsten

Tage nach der Niederkimft erhält das Kind seinen Namen, wobei

wiederum die Geister zu Rat gezogen und viel von den Verwandten

gesprochen wird, während die Dorfgenossen und speziell die Jugend

sich an grofsen Mengen gekochten Reises gut thun. Ist endlich der

vierzigste Tag vorüber, so wird ein grofses Fest gefeiert, wobei das

Essen die Hauptrolle spielt. Auch das Haarschneiden im ersten

Lebensjahre gilt als eine Feierlichkeit, dagegen geschieht das Ab-

feilen der Zähne — wenn die Kinder heiratsfähig geworden sind —
anders wie sonst, in Inselindien, in aller Stille während der Nacht.

Zu gleicher Zeit findet das Durchbohren der Ohre statt, was auf diesen

Inseln ebenfalls ohne Festlichkeiten vor sich geht. Ein andrer Brauch,

welcher nicht so allgemein ist, besteht in dem Beibringen von Brand-

wunden, was erlaubt ist, wenn der Mann seine Frau oder umgekehrt die

Frau ihren Mann bei einem Ehebruch ertappt. Noch weniger allgemein

ist dasTättowieren. Die Beschneidung, sonst bei den Eingeborenen Insel-

indiens so allgemein, findet bei den Heiden der Kei-Inseln nicht statt.
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Wie die Geburt, so giebt auch (las Sterben eines Familien-

gliedes zu vielem Spektakel und vielerlei Zeremonien Veranlassung,

während in früheren Zeiten die Beerdigung nicht stattfinden durfte,

bevor die Mittel zusammengebracht waren, ein ordentliches Leichen-

fest zu begehen, was oft erst nach verschiedenen Jahren der Fall

war. Seitdem aber die niederländische Regierung ihren Einflufs geltend

gemacht hat, mufs der Leichnam innerhalb höchstens vierzehn Tagen

beerdigt werden. Das Totenfest bezweckt, der Seele des Verstorbenen

die überfahrt zu dem Seelenreiche bequem zu machen. Es dauert,

nicht weniger als fünfzehn Tage oder besser Nächte unter der Führung

der Geistlichen, welche durch ihre Gesänge, der Seele Bahn brechen

müssen. Bei diesem Feste wird ungeheuer viel gegessen und getrunken,

weil es feststeht, dafs, je mehr man auftischt und gegessen wird,

dies desto mehr der Seele des Verstorbenen zu gute kommt.

Von den Vergnügungen dieser Insulaner müssen vor allem Gesang

und Tanz hervorgehoben werden. Beide können als Gesellschaftsspiele

gelten, insofern als alle Anwesenden daran teilnehmen. Es giebt aber

auch Lieder, welche nur von einzelnen gesungen und Tänze, welche nur

von einem l’aare ausgeführt werden, während die übrigen Zuschauer

sind. Verschiedene Gesellschaftstänze sind eigentlich Pantomimen, wie

z. B. die Kriegstänze, welche an die Zeit erinnern, als Kriege und Raub-

oder Rachezüge an der Tagesordnung standen, während dieselben jetzt

nicht mehr von der niederländischen Regierung geduldet werden.

Bei der Zeitrechnung gilt die Zeit, wenn die Felder von neuem

bestellt werden, als der Anfang des neuen Jahres. Man rechnet,

das Jahr hat angefangen, wenn der Abendstern (Jeufar) gerade

nachdem die Sonne untergegangen ist, im Zenith steht. Das Jahr

ist in zwölf Monate eingeteilt; der Monat währt von Neumond bis

Neumond. Jeder Monat hat seinen eignen Namen, was bei den

Tagen nicht der Fall ist. Der Tag, gerechnet von Sonnenuntergang

bis Sonnenuntergang, wird eingeteilt in Tag und Nacht, beide

wiederum in kleinere Perioden. Die Ansichten der Keianer über die

Erscheinungen in der Natur, wie. Erdbeben, Stürme, Sonne- und Mond-

finsternis u. a. sind alle mit abergläubischen Vorstellungen verwachsen.

Wir betrachten zum Schlüsse noch kürzlich die religiösen An-

sichten dieser Insulaner. Als höchster Gott gilt Duad Lerwuan,

welcher in der Sonne thront; seine Gemahlin ist Duan Luteh, der

Mond. Neben diesen Hauptgöttern, von denen Duad Lerwuan die

Welt geschaffen hat und sie regiert, giebt es viele niedere Götter,

sowie einen Meeresgott, einen Gott des Ackerbaues und die Dorf-

götter. Von den unteren Göttern giebt es viele Abbildungen; jedes
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Dorf hat z. R. ein bestimmtes Bodenstück, wo sich das Bild seines

Gottes befindet. Auch giebt es noch vier Bilder, welche göttliche

Ehre geniefsen, obwohl sich der Keianer von ihren Attributen keine

klare Vorstellung mehr machen kann; so z. B. Wer-Vawat, eine

weibliche Gottheit, welche ihren eigenen Priester hat. Ihr Bild

findet man am Fufse des Hügels Gelanit. Aufser den Dorfgöttern

wird in gewöhnlichen Fällen den Göttern nur wenig Ehre gezollt.

Auch kann sich niemand mit einem Gotte in Verbindung setzen

ohne Vermittelung des Priesters (Metuduan). Neben den Göttern

spielen die guten und bösen Geister eine wichtige Rolle, keine mehr

als die Seelen der Verstorbenen. Diese letzteren, Nitu geheifsen,

führen auf den Inseln Baer und Ohimas ein dem irdischen ganz ähn-

liches Leben, nur dafs sie keine Sorgen quälen. Zwischen diesen

Nitus und den lebenden Familiengliedern bleibt ein inniges Ver-

hältnis fortbestehen, und wenn sie wollen, steht es den Nitus frei,

ihre Seeleninsel zu verlassen. Ohne Ausnahme treten sie als gute

Geister auf, wenn die Verwandten ihnen nur regelmäfsig opfern und

dafür gesorgt haben, dafs sie ordentlich das Seelenland betreten

konnten. — Viel gröfser noch als die Zahl der guten ist diejenige

der bösen Geister
;

in jedem Raume, in jeder Höhle hausen sie, so

dafs man stets darauf bedacht sein mufs, sie nicht zu reizen, was

aber nicht immer vermieden werden kann, weil die geringste Ur-

sache, z. B. das laute Sprechen vor ihrem Aufenthaltsorte, dazu

genügt. Hat man auf irgend eine Art ihren Zorn geweckt, so sucht

man sie durch Opfer wieder zu beschwichtigen; besser aber ist es,

ihre Angriffe zu verhindern, und «lazu trägt der Eingeborene stets

eine grofe Zahl Amulette mit sich herum. Jede Krankheit wird

durch einen dieser Plagegeister hervorgernfen. Eine besondere Art

dieser Geister sind die Huwan, welche am Tage gewöhnliche

Menschen sind, während in der Nacht die Seele ihren Körper ver-

läfst und allerlei Unheil, wie Krankheiten und Brand, stiftet. Aufser

den Huwan sind auch gewöhnliche Leute im stände, andre Menschen

zu bezaubern, wenn sie nur die dazu geeigneten Mittel haben, ebenso

wie es auch Liebe erregende Mittel giebt. Eine besondere Art böser

Geister sind noch die Seelen der im Wochenbette gestorbenen Frauen,

welche ihren noch lebenden Schwestern die Mutterfreude nicht gönnen.

Sehr allgemein ist auch der Glauben an Vorzeichen, aus denen

man das Ergebnis einer Unternehmung im Voraus kennen lernen

kann. Vor allem beachtet man dazu den Vogelflug oder untersucht

die Eingeweiden geschlachteter Schweine. Auch die Träume können,

wenn richtig gedeutet, Aufschlufs über die Zukunft geben.
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Kleinere Mitteilungen.

Aus der geographischen Gesellschaft in Bremen. Am 9. August <1. J.

verschied plötzlich am Herzschlag Herr Hermann Schaffert, Mitglied des

Vorstandes unsrer Gesellschaft Im Dezember 1876. wo der Verein für die

deutsche Nordpolavfahrt den Namen „Geographische Gesellschaft'
1 nunahm, trat

er in den Vorstand und hat seitdem unausgesetzt ein reges iutercsse au dem

Streben und den Arbeiten unsrer Gesellschaft bewiesen

Am 20. Oktober trat unser Mitglied, Herr Professor Kükenthal aus

Jena, von Genua aus mit dem Norddeutschen Lloyd - Dampfer „Oldenburg"

eine auf 1—2 Jahre berechnete zoologische Forschungsreise nach den Molukkeu

an. Er unternimmt dieselbe im Auftrag und auf Kosten der Büppel- Stiftung

zu Frankfurt a. M.

Auch in diesem Winter veranstaltet die Gesellschaft, wie in früheren

Jahren, einige Vorträge. Der erste wird am 8. Dezember von Herrn Dr. Ger-

hard Schott über «eine wissenschaftlic.be Segelschiffreise nach Hinterindien.

China und Japan“ gehalten werden.

Aus der SUdsee. (IMe Lage der Tigerinsel und die Bewohner der-

selben.) Einem Privatbrief unsers verehrten Mitgliedes des Herrn Kapitän

Eduard Dallmaun ans Friedrich-Willielms-Hafen vom 8. Juni d. J. entnehmen

wir folgendes
:
«Auf meiner letzten Heise bin ich mal wieder nach Berlinhafen ge-

kommen, wohin ich seit Dr. Finsch’s Zeiten nie wieder gekommen war; von da

dampften wir hinüber nach der Tigerinsel, die gerade nördlich von Berliuhafen

liegen soll, etwa 80 Meilen entfernt. Ich habe das Ding mehrere Male anlaufeu

wollen, früher als wir noch die Verbindung mit Soerabaya unterhielten, aber ich

fand es nie, denn cs liegt in den Karten nicht recht, damals bin ich einigemal über

die Stelle hiugefahren, wo es der Karte nach liegen sollte, jetzt habe ich es

aber gefunden und traf hier merkwürdiger Weise oinen ganz andern Menschen-

schlag
,

als auf den Schoutcninseln oder am Festlaude
,

das doch nur

80 Seemeilen davon liegt. Die Tigerinsulaner, wenigstens viele unter ihnen,

haken eine Hautfarbe wie Chinesen und die dunkelsten wie helle Malayen, ihre

Sprache ist von der der am nächsten bei ihnen auzntreffenden Eingeborenen

gänzlich verschieden und ihre Gesichtszüge sind viol angenehmer als die der

Papuoiter. Es waren grofse kräftige Gestalten, sehr laut und spektakulös, sie kamen

in grotsen Schaaren mit ihren schön geformten und famos gearbeiteten Kanus

längsseit, aber nicht an Bord. Womit sie überhaupt ihre Kanus, ihre Speere

und ihr Hausgerät so schön arbeiten und schnitzen, ist mir ein Rätsel;

alle ihre Geräte sind nur Beile aus der innoren Sehaale eines Schildkröten-

rückens, auch Steinbeile sah man bei ihnen nicht, denn es giebt keine, nnr

Koralle; Eisen oder Geräte von weifsen zivilisierten Völkern erst recht nicht.

Sic waren gänzlich unbekleidet und hatten auch nichts an oder bei sich,

welches anzeigte, dafs jemals oder doch seit langen Jahren ein Schiff hier

gewesen sei; Eisen schienen sio orst gar nicht zu kennen, wenigstens waren sie

nicht begierig danach, wie andere Eingeborene, die ich hier seit 1884 besucht

habe und die selten oder gar nicht mit weifsen Menschen in Berührung gekommen

waren. Die Tigerinsulaner waren auch keine Beteluusskaner. Die Insel schien

stark bewohnt, denn cs waren anfser den vielen, die in Kanns kamen, ancb

ine Menge Menschen am Strande. Die Insel ist etwa ö Seemeilen im Quadrat
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und schien dicht bewaldet, am äufsereu Ramie standen sehr viele Kokospalmen,

ob im Innern Plantagen von Taro, Yams und Bananen waren, weifs ich nicht,

indessen sollte man es annehmen, da die Leute von Kokosnüssen allein doch

nicht leben können. Die Insel selbst ist niedrig, indessen ist sie sehr hoch

bewaldet und eben ist sie wie der Horizont, nur drei oder vier Bäume ragen

mit ihren wie Arme sich hervorstreckenden Zweigen aus den übrigen hervor.

Die Lage der Insel ist 1
0 45 ' s. Br. und annähernd 142 0 47 ' ö. L. ; es findet

sich in den Karten dort in der Nähe noch eine Insel. Matty genannt, angegeben,

auf derselben Breite, aber 142° 55' Ost, welche ich auch nicht fand und

die wohl identisch mit Tigerisland ist.*

Polarregionen. Die wohlbehaltene Rückkehr der nach West-Grönland
von der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin ausgesandlen Expedition nach

Kopenhagen erfolgte am 14. Oktober. Der Führer der Expedition. Herr

Dr. von Drygalski, hatte bereits im Frühjahr d. J. an den Präsidenten unsrer

Gesellschaft, Herrn George Albrecht, eine nähere Mitteilung über die von der

Expedition bis zu jenem Zeitpunkt erzielten wissenschaftlichen Resultate gelangen

lassen
;
dieselbe wurde in Heft 3 dieser Zeitschrift abgedruckt. Ain 15. Oktober

hat nun Herr Dr. von Drygalski aus Kopenhagen eine weitere Mitteilung über

seine und seiner Geführten Forschungsreise gemacht. Es heilst darin u. a.

.

„Gestern Abend ist die Expedition glücklich in Kopenhagen gelandet und ich

beeile mich. Ihnen und der Bremer geographischen Gesellschaft einen kurzen

Grufs von mir und meinen Gefährten zu senden. Wir sind alle drei wohl und

über den glücklichen Verlauf der Expedition sehr erfreut, es war eine arbeits-

reiche schöne Zeit, sic hat viel Interessantes geboten. — Meinen letzten Brief

an Sie schrieb ich im Febrnar. Unmittelbar darauf brach ich mit Dr. Van-

hoeffen zu längeren Schlittenfahrten auf. Dieselben haben uns weiter, als ich

hoffen durfte, geführt
;

ich hatte die Leichtigkeit des Schlittenverkehrs in

Grönland nicht gekannt. Wir sind von südlich Jakobshavn bis nördlich von

Upemivik (der nördlichsten Kolonie) gereist. Die Fahrten galten mit Aus-

nahme einer SchlittcnreiHC in Vaigat, wo wir bei den berühmten Fundstätten

von Atanikerdluk und Patoot Versteinerungen sammelten, ausschließlich dem
Studium des Inlandseisrandes. Wir haben den Rand an den verschiedensten

Stellen und unter den verschiedensten Bedingungen untersucht und jede Stelle

steigerte unser Verlangen, weiter zu reisen. So haben wir etwa 450 deutsche

Meilen Wegs im Hundeschlitten gesessen, was wohl ein Bild von den laby-

rinthischcn Windungen der grönländischen Fjorde geben kann, wenn mau
bedenkt, dafs sich diese Entfernung auf etwas über vier Breitengrade verteilt.

Trotz der großen Entfernung, welche von Mitte Februar etwa bis Mitte Jnni

dnrehmossen wurde, haben wir unsre Stationsarbeiten in den Pansen zwischen

den einzelnen Fahrten immer fort führen können und w ir haben au den ver-

schiedensten Punkten des Inlandseisrandcs längere oder kürzere Zeit im Zelte

verweilt. Das ist der Vorteil, den das bewohnte und kolonisierte Land vor

andern arktischeu Gegenden voraus hat
;

die natürlichen Verhältnisse liegen

nicht anders, aber man vermag seine Reisen stärker zn spannen, weil man
weifs, dafs man überall auf Ansiedelungen stölst, die Hundefutter liefern und

wo wir uns selbst nach mehrtägigem Leben in der Kälte und im Zelt in den

behaglichen Wohnstätten der dänischen Beamten erholten. — In der zweiten

Hälfte des Juni machte ich mit Dr. Vanhoeflen eine zweite Inlandseistour;
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wir lialieu unsre 57 Marken alle wieder gefunden und wieder fcstlegen können.

Im Juli folgten die letzten Arbeiten auf dem grofsen Karajak und auf der

Station, im August eine letzte interessante Bereisung der kleineren Nugsuak-

gletschcr. Am 27. August haben wir mit der dänischen Brig „Constance“

Umanak verlassen, gestern sind wir hier gelandet. — Wir werden in der

Novemberversammlung der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin ausführlichen

Bericht über unsre Reise erstatten.“ Der Vorstand unsrer Gesellschaft hat

Herrn Dr. von Drygalski und seinen Gefährten herzlichen Glückwunsch zu

dem erzielten Erfolge ausgesprochen.

Der nördliche magnetische Pol, d. h. derjenige Punkt der Erdober-

fläche auf unsrer Hemisphäre, in welchem die Magnetnadel senkrecht steht

ist bis heute nur einmal erreicht worden. Es geschah dies am 1. Juni 1H31

von Sir James Clark Hofs. Der Pol liegt im nordamerikanischen Eismeere

nahe dem Kap Adelaide an der Westspitze von Boothia. Dort sah Rofs die

magnetische Nadel bis auf eine Bogenminuto völlig senkrecht stehen und be-

stimmte die Lage dieses magnetischen Pols zu 70° 5' 17" nördl. Br. und 96‘

4ti' 45" westl. Länge nach Greenwich. Es ist nun wissenschaftlich von hohem

Interesse, testzustellen, ob der genannte Pol sich auch heute noch an jener

Stelle befindet oder ob er, was sehr wahrscheinlich, während der letzten 62

Jahre seinen Ort verändert hat. Die Regierung der Vereinigten Staaten läfst

in diesem Augenblick eine wissenschaftliche Expedition ausrüsten, um die

Lage dieses magnetischen Pols neu zu bestimmen. Die Leitung dieser Expe-

dition liegt in den Händen von Professor Lauglcy und er beabsichtigt, dals

die Mitglieder auf einem zu diesem Zwecke gecharterten Walfischdampfer sich

von St. Johns nach der Repulso-Bai begehen, die nahe dem nördlichen magne-

tischen Pol liegt. Daseihst soll eine feste Station eingerichtet werden, in der

überwintert wird und wo regelmäfsig magnetische Beobachtungen anzustellen

sind. Im Frühjahr sollen dann Stroifparticn ausgehen, um den genauen Ort

des magnetischen Pols ausfindig zu machen nud dessen geographische Lage zu

bestimmen. (Kölnische Zeitung vom 21. Oktober 1893.)

Nähere Mitteilungen über den Verlauf der Kreuzen von vier schottischen

Walfangschiffen im antarktischen Meere im vorigen Winter gaben zuerst

in der geographischen Sektion der im September zu Nottingham abgehalteueu

Jahresversammlung der britischen Association zur Beförderung der Wissen-

schaften die Naturforscher Bruce und Dr. Donald, welche auf den Dampfern

„Balaena“ und „Active^ die Reise mitmuchtcn. Noch Ausführlicheres bringt

ein Aufsatz im Novemberheft dos >Gcographical Journal“. Nach einer stürmi-

schen Reise von über lüt) Tagen Dauer erblickte mau auf der „Balaena“ de«

ersten Eisberg am 10. Dezember 1892 auf 59° 40' s. B. und 51° 17 w. L.

Die Schiffe setzten ihren Kurs südwärts fort und passierten im Osten Clarenco

Island, eine der Süd-Shetlauds-Iuscln, am 28. Dezember kamen die Danger-

Inseln in Sicht und wurden passiert; am heiligen Abend waren die Schiffe au

dem Ort, wo sicli Sir James Clark Rofs am Neujabrstag 1843 befand. Bis

Milte Februar kreuzten die Schiffe zwischen 02 und 64 0 40 s. B. und 52 und

57 “ w. L., die westliche Grenze war Terrc Louis Philippo und Joinvillcs Land.

Das Land zeigte sich überall mit Schnee bedeckt, aufser an schroffen Abhängen,

welche dunkles vulkanisches Gestein aufwiesen. Auf Eisbergen und Treibeis
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fanden sich hie und da Felsbrocken nud Erdreich. Am 12. Januar erschien

von 54 u 25' s. B. nnd 59“ 10' W. L. bis tö° 30' s. B. und 58° w. L. auf

grotse Entfernung hohes bergiges Band, vermntlich dio bis dahin noch nicht

gesehene Ostkäste vou Grahams Land. In dem ganzen Meeresgebiet südlich

vom 60° s. B. und besonders südlich vom (>2° s. B. zeigten sich viele Eisberge

und zwar täglich, an einem Tage wurden an 85 gröfsere Eisberge gezählt.

Der längste Eisberg war 30 railes, ein andrer 10 miles und verschiedene

zwischen 1 und 4 miles lang. Der höchste von der „Balaena* gesehene mochte

an 250 F. hoch sein, während viele Höhen von 70—80 F. erreichten. Alle Eis-

berge waren tafelförmig, so weit nicht Witterungseinflüsse diese Form verändert

hatten. Der untere Teil der Berge hatte eine von maritimen Organismen

stammende bräunliche Farbe. Das Packeis ist seiner Beschaffenheit nach ähnlich

und nicht schwerer als in der Nordpolarregion. Die bräunliche Farbe stammte

von einer in Massen vorkommenden Diatomee : Corythrum criophyllum. Am
14. Dezember wurde Packeis zuerst, und zwar anf 82° 20' s. B. und 52° 20' w. L.

angetroffen, es war dicht und erstreckte sich nach Osten und Westen. Im

Jannar d. J. traf man cs auf 84* 37' zwischen 54 und 56“ w. L. Als die

.Balaena“ in der Nähe von — wie man vermutet — der Ostküste von

Grahams Land war, zeigte sich südwärts offenes Wasser und Herr Bruce meint,

dass die „Balaena* hier hätte weiter südwärts nach dem Pole hin Vordringen

können, als seinerzeit der bekannte Walfischfäugcr Kapt. Wedell (?), allein der

Kapitän liefs sein Schiff, da es nun einmal zur Fischerei, nicht zur Entdeckung

ausgesandt war. nordwärts wenden, um Fischgründe aufzusuchen. Die Färbung

der See in den durchfahrenen Strecken des antarktischen Meeres wechselte

zwischen einem schmutzigen Olivenbraun am Hände des Packeises und einem

durchsichtigen Blau auf einer gröfseren Entfernung von dem letzteren. In

tiefblauem Wasser war die Seeliundsjagd am ergiebigsten. In der Nähe der

Danger-lnseln wurden Tiefseemessungen augestcllt, es wurden Tiefen von 70 bis

300 Faden gemessen, ohne dals mau den Grund erreichte. Das Wetter war

bald schön und ruhig, bald brachen heftige Stürme aus, hegleitet von Nebel

und Schneefall. Die Lufttemperaturen waren sehr bemerkenswert, die niedrigste

war 20° 8' F.. die höchste 37° 8' F. Die Durchschnittstemperatur war im

Dezember auf Grund von 117 Ablesungen 31° 14' F., im Januar auf Grund von

198 Ablesungen 31" 10' F. und im Februar auf Grund von 116 Ablesungen

29" 65' F. Aus den Mitteilungen des Dr. Donald, welcher sich au Bord des

Dampfers .Active* befand, ist u. a. noch folgendes zu entnehmen. Die .Active*

verliefs am II. Dezember die Falklands-luseln. durchfuhr die stürmischen Ge-

wässer östlich von Kap Horn nnd kam am 18. Dezember in Sicht des ersten

Eisberges. An demselben Tag wurde Clarence-Insel. die zu dem Süd-Shetlands

gehört, erblickt, sie zeigte sich fast völlig schneebedeckt, belebt von Vögeln,

namentlich Pinguinen, und von Seehunden. Später trat Nebel ein, wie das so

häutig im Eise verkommt. Am 23. Dezember wurden die Danger-lnseln.

unmittelbar im Osten von Joinville-Insel, erroicht. Hier zeigte sich die See dicht

mit Eisbergen besät, deren Mehrzahl am Grund featsafs, viele hatten eine grofse

Ausdehnung. Ungleich den im Nordpoiarmeer angetrofleuen waren sio oben

flach. Die Seiten bildeten senkrechte Abstürze von 100—200 F. Höbe. Ihre

Gestalt war nahezu viereckig. Bei Darwin-Insel, der südlichsten der Danger-

lnseln. kam Faulet -Ium-I eine kurze Zeit durch den Nebel in Sicht. Es ist ein

hohes, konisch geformtes Eiland von 750 F. ü. M. Am 23. Dezember kamen

Geogr. Blätter. Bremen, I8DS. 25
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zwei der andern schottischen Dampfer in Sicht uud am 24. ankerten alle drei

Schiffe an einem grofseu Eisfeld auf 04“ 23' s. B. nnd 56° 14
' w. L. ..Hier

hatten wir einen prächtigen Blick auf Balmers Land. Der höchste Punkt war

Mount Haddington, der nach Rofs 7050 F. hoch sein soll. In der Beleuchtung

der untergehenden Sonne bot dieses Land mit seiner rot bestrahlten Bergkette

eine äulserst malerische Szenerie. Das Wasser, soweit nicht Eisberge auf ihm

glänzten, hatte eine tief dunkle Farbe. So weit die Sonnenstrahlen nicht reichten,

erschien das Land in einem lillafarbenen Schein. Die majestätische Rohe,

welche über der Landschaft lag, wurde nur ab und zu durch den Ruf eines

Pinguins oder durch das Geschrei des Schneesturmvogels unterbrochen.
1
' Am

30. Dezember kreuzte die .Active“ wieder bei Paulet-lnsel und während der

nächsten zehn Tage bot sich eine treffliche Gelegenheit zur Betrachtung des

südlichen Teils von Joinville-lnsel. Die Nordseite der Paulet-lnsel konnte

photographiert werden, sie war nahezu frei von Schnee, auf der mit Steingeröll

bedeckten geneigten Fläche der Küste lagen zahlreiche Seehunde und Pinguine.

Eine Landung hätte liier leicht bewerkstelligt werdeu können. Westlich von

Paulet-lnsel liegt eine niedrige Insel. Nordwärts erheben sich Berge, deren

höchster, von Rols Mount Percy genannt, 3700 F. hoch sein soll. Die ganze

Südseite scheint ein grofser Gletscher; die von demselben mit lautem Geräusch

herabschiefsenden Eisberge hatten eine Höhe von 30—SO F. Zwischen Joinville-

lnsel und Louis-Philippe-Land existiert, wie Rols richtig vermutete, eine Meeres-

strafse, durch die eine starke Tideströmung geht. Am westlichen Ende von

Joinville-lnsel, Point Brnustield, entdeckten wir eine in östlicher Richtung land-

einwärts sich erstreckende Wasserstrafse, an deren Eingang auf beiden Seiten

Brutstätten von Pinguinen waren. Hier landete Dr. Donald in einem Boot, er

besuchte die Brutstätten, zu je 40—50 Nestern, sammelte Gesteiusproben und

fand eine aus Seegras und Moos bestehende dürftige Vegetation. Beim Weiter-

fahren ergab sich, dnfs die Wasserstrafse den südlichen Teil der Joinville-lnsel

vollständig von der Hauptiusel abtreunt
;
die neugefnndene Insel wnrde Dundee-

Island genannt. In der Mitte der Strafse wurde an deren Nordseite die Gibson-

Bai entdeckt und das östlich an derselben vorspringeude Land Kap Alexander

genannt. Gegenüber von diesem Kap geriet die „Active“ auf einem unter-

seeischen Riff fest, kam jedoch glücklicherweise bald unbeschädigt wieder ab.

ludern die .Active“ südwärts durch den Erebus- und Terror-Golf fuhr, zeigte

sich westlich eine niedrige Hügelkette. In das südliche Ende des Landes hinein

erstreckt sich der von Rofs entdeckte Admiralty Inlet.. Das Land im Osten

davon erhebt sich in einer langen Reihe »cluieebedecktor Berge zur Höhe von

2000 F. Diese Bergkette wurde Snow Hill genannt. Ein langes niedriges Land

wurde durch eine schmale Stralse von dem Snow Hill getrennt. Im Wcsteu

des Admiralty Inlet erhebt sich in vulkanischen Terrassen das imponierende

Massiv des Mount Haddiugton. Kapitän Larsen, von dem norwegischen Schiff

.Jason“, landete auf der Insel im Norden von Snow Hill und sammelte hier

eine Anzahl Fossilien, die Professor Geikic zur Untersuchung übergeben wurden.

Dr. Donald schliefst seine Mitteilungen mit folgenden Sätzen: »Eine aus zwei

Dampfern bestehende rein zu wissenschaftlichen Zwecken bestimmte Expedition

könnte hier ein reiches Arbeitsfeld finden. Ich habe diesen Gedanken mit ver-

schiedenen beim Walfaug interessierten Männern durchgesprochen, und cs ergiebt

sich, dafs eine solche Expedition für eine Saison zu 4000 £ für je

ein Schiff ausgeführt werden könnte. Auf Seehundfänger kann man sieb,
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wenn es sich um Entdeckungen handelt, nicht verlassen, denn so lange sie auf 64 0

tüchtig Speck erjagen können, werden sie niemals zum 65° Vordringen.»

Die Mitteilungen der Herren Bruce und Dr. Donald erregten in der

geographischen Sektion das gröfste Interesse, und in der sich anknüpfenden

Diskussion sprach sich einstimmig die Meinung dahin aus, dafs die autarktische

Forschung fortgesetzt werden müsse. Aber man liefs es nicht bei dem Ausdruck

der Überzeugung von der Notwendigkeit dieser Fortsetzung bewenden, sondern

schritt gleich zur That. Nachdem nämlich Herr Bruce die Erklärung abgegeben

hatte, er sei bereit für ein Jahr nach Süd-Georgien und Grahams
band zu gehen und dort wissenschaftliche Beobachtungen anzustellen, wenn

ihm die Mittel zur Reise und zum Unterhalt gewährt würden, wurde sofort ein

Unterstützungskomitce mit Clements R. Markliam als Vorsitzer gebildet, welches

die nötigen Schritte in dieser Richtung tbun wird und dem von seiten der

British Association 50 £ zur Verfügung gestellt wurden. Das Kommittee wird

sich an verschiedene gelehrte Gesellschaften Englands wenden, um die Mittel

zur Ausrüstung des Herrn Bruce und eines andern Naturforschers als Assistenten

desselben zu erlangen.

Wahrend, wie es scheint, die antarktische Fahrt von Dundee aus in

diesem Jahre nicht wiederholt wird, bewährt sich der See-Unternehmungsgeist

der Norweger auf dem von ihnen schon im vorigen Winter zugleich mit den

Schotten in Angriff genommenen neuen Arbeitsfelde abermals glänzend. Wie

wir in englischen Blättern lesen, passierte am 27. September der norwegische
Dampf walcr »Antarctic«, Kapitän H. J. Bull, von Tönsberg kommend, Dover

auf der Fahrt in die antarktischen Gewässer. Das Schiff hat eiue

Tragfähigkeit von 225 Registertons und, als Bark getakelt, ein besonders reiches

Segelwerk. Der Tiefgang des Schiffes ist 17 F. norwegisch, die Bemannung
besteht aus 26 Manu, das Schiff führt 8 Walböte. Die »Antarctic» steuert direkt

auf die Crozet-Inseln (auf 46” 22' s. B. und öl—52® ö. L. Gr.), wo man
Anfang Januar 1894 eiuzutreflen hofft. Ober Kerguelen-lusel (49° s. B. und
69—70° ö. L. Gr.) will mau dann zwischen dem auf dem südlichen Polarkreis

gelegeuen Sabrina- (Balleny) und Adelie-Uand in die Nähe von Süd-Viktoria-band

Vordringen, wo man gute Walfanggründe anzutreffen hofft. Sollte durch Um-
stände das Schiff veranlagt werden, Sydney anzulaufeu. so wird mau im Winter

bei den Macquarie-, Emerald-, Campbell- und Aucklands-Inseln nach Walen

suchen. Es sind dies Gebiete, wo jetzt schon von Australien aus gefischt wird.

Der Charakter der Expedition ist tischereigewerblich, dafs ihr aber wissenschaftliche

Zwecke nicht ganz fremd sein werden, dafür scheint die Tlmtsache zu sprechen,

dafs der Kapitäu der »Antarctic« von dem meteorologischen Institut und der

Universität in Christiania Instruktionen für meteorologische und andre Beob-

achtungen erhalten hat.

Aus San Francisco den 13. Oktober meldete ein Telegramm, dafs der

dort aus dem Eismeer eingetroffeno amerikanische Dampfwaler »New port»
im vorigen Sommer auf seinen von der Herschel-Insel nordwärts unternommenen

Kreuzungen in einer beinahe eisfreien See den 84. Breitengrad erreicht
habe. Genaueres wird nicht gemeldet und so wird mau Bestätigung und

Nachweis noch abwarten müssen. Bisher war der erreichte nördlichste Pnukt

83° 24' in Nordgrönland, durch den Amerikaner bockwood von der Greely-

Expedition 1882.

25 *
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Der Amerikaner Peary trat im Juli d. J. eine neue Reise in die Polar-

region an. Von der ersten Reise kehrte er im September 1892 zurück. Die

neun Monate bis zum Aufbruch zur neuen Reise brachte er mit Vorbereitungen

für dieselbe, besonders mit Sammeln der dazu erforderlichen Mittel zu. Dies

gelang ihm durch eigne vielseitige Anstrengung, indem er eine grofse Zahl von

Vorträgen in den Städten der Vereinigten Staaten hielt und für Zeitungen viele

Artikel schrieb. Es glückte ihm auf diese Weise (KXK) £ zusammenzubringen.

Als ein vorläufiger Ersatz für Pearys noch fehlendes Reisewerk veröffentlicht

Cyms C. Adams im Oktoberheft des * Geographica! journal“ eine von einer

Karte begleitete Mitteilung. Über beides bemerkt H. Wichmann im Monats-

berichts des Oktoberhefts von Petermanns Mitteilungen das Folgende: »Eine

unerwartete Überraschung bietet die erste kartographische Darstellung von

Ingenieur R. E. Pearys Forschungsreise in Nordgrönland 1891/92, da sie ein

thatsächliches Ende von Grönland angiebt. indem sie eine Verbindung zwischen

dem Nordenskjöld-Einlafs im Westen uud der von Peary entdeckten Iudependeuce-

Rai im Osten zeigt, während nach seinen bisherigen Veröffentlichungen Peary

das Ende Grönlands nur aus der genügen Entfernung zwischen der Ostküste

und Lockwoods nördlichstem Punkte angenommen hatte. Peary will die Nord-

küste dieses Verbindungskanals von der Höhe des Binneneises, auf dem er

marschierte, deutlich erkannt haben. Die Karte (Geogr. Journal Oktober 1893)

wird begleitet von einem von Cyrus C. Adams verfafstcu kurzen Hinweise auf

die wichtigsten Ergebnisse des Pearyschcn Marsches übor das Binneueis. die

Beobachtungen in der Überwintcrungsstation an der Mc Cormick-Bai, sowie auf

das Programm der neuen Unternehmung, welche die insulare Gestalt Grönlands

endgültig entscheiden soll.“

Peary trat seine neue Reise von St.. Johns (Neu-Fundland) aus auf

dem Dampfer -Paleon« am 4. Juli an und landete am 3. August in Bowdoiu-

Bai (78° 30' u. B.) Auf der Ausreise herrschte grofsenteils stürmisches Wetter,

wobei einige Maultiere sowie der beste Huud über Bord gespült wurden. Zuerst

lief dns Schiff rHoffnungsthal« und Okak in Labrador an. um dort Hunde zu

beschaffen. Dies gelang leider nur in geringem Mafse. darauf wurden mehrere

Plätze in West-Grönland : Holsteinborg (20. Juli), Uodhavn, Upornivik und

Tasiusak angelaufen uud hier konnte die nötige Anzahl Hunde. 84, beschafft

werden. Am 20. August verliels das Schiff die Station zur Rückfahrt. Um
diese Zeit war das Überwinterungshaus errichtet, die Jagd auf Geflügel, Wal-

rosse und Rentiere war ergiebig; Provisionen und Gerätschaften waren auf

das lnlandaeis geschafft, für die Bereisung des letztem nach Norden hin ver-

schiedene Lobeusmittcldepots errichtet u. u. Auch diesmal hat Frau Peary

ihren Mann begleitet und überwintert mit ihm in Grönland.

Einige Einzelheiten über die Ausreise Peary’s finden wir noch iu zwei

Briefen desselben, welche das Bulletin of the American Geographical Society vom

30. September 1893 bringt. Die Reise war durch Nebel und Regen eine unan-

genehme. aber von Treibeis wurde das Schiff wenig belästigt. Namentlich

wurde die berüchtigte Passage der Melvillebai, von den Duck Islands bis Kap

York, bei ruhigstem Wetter in der beispiellos kurzen Zeit von 25 Stunden

gemacht. Die Bemühungen, auf den Duck Islands GeHügel in größerer Menge

zu schiofseu, waren erfolglos, da die Mannschaften von fünf Walfangschiffen hier

gejagt uud den Rest der Vögel vertrieben hatten. Bei Kap York wurde

die dortige Niederlassung Eiugeborner aufgesucht
,
um Erkundigungen ein-
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zuziehcu nach Herrn Verhoeff, der sich im vorigen Jahre hier verirrte und

znrückgclassen werdon musste. Leider war nichts gewisses über ihn zu er-

fahren und so mnls man wohl als sicher annehmen, dafs er auf seiner Exkursion

in eine Eisspalte gestürzt und verunglückt ist. Bei Ketchiloome gleich am Ein-

gang zum Whalesnnd wurden zwei Eskimofamilien angetroffen; der „Falcon“

nahm sie mit ihren Hunden und Vorräten auf und sie werden in der Nähe

der Station an der Bowdoinbai überwintern. — Die Station ist am Ende der

ßowdoinhai an einer von Felsen umschlossenen daher windgeschützten Bucht,

die den Namen Falcon Harbor erhalten hat, errichtet worden. Verschiedene

Exkursionen wurden unternommen, um die Wintervorräte zu vermehren ; so

wurden an einem Abend in Whalesund 24 Walrosse, bei Littletoninsel 5 Wal-

rosse und einiges Geflügel, in der Uhlrichbai 17 Rentiere getötet. Im September

sollten die Rentierjagdon mit Hülfe von sechs erfahrenen Eskimojägern, die mit

Winehcstergewchren zu versehen, fortgesetzt werden und Peary hoffte dadurch

noch weitere 50—75 Rentiere zu erbeuten. — Alle Mitglieder der Expedition

befanden sich im bestem Wohlsein.

Der Engländer Frederick G. Jackson hatte bekanntlich den Plan gehegt,

sich nach Franz Josephs-Land zu begeben und von da nordwärts vorzndringen.

Dieses sein Vorhaben konnte er in diesem Sommer nicht mehr zur Ausführung

bringen und bescblofs nun, als Vorbereitung für die von ihm im nächsten Jahr

beabsichtigte grüfsere Polarrcise den bevorstehenden Winter in einem arktischen

Klima zuzubringen. Nach den letzten an die geographische Gesellschaft in

London gelangten Nachrichten scheint sich Jackson die Jalmal-Halbinsel als

Tummelplatz für seine arktische Keiseschulung erwählt zu haben. Er hat vier

Schlitten, teils norwegischer, teils kanadischer, teils englischer Konstruktion mit

sich; ferner will er kanadische und norwegische Schneeschuhe erproben. Er

hat zwei oder drei Samojeden in Dienst genommen und hofft von der Jalmal-

Halbinsel aus zu Schlitten gegen Ende Februar Archaugcl zu erreichen.

Die Reise von Grofsbritannien nach der Mündung des Jenissej
durch die Jngorstrafse ist in diesem Sommer durch mehrere Dampfer, welche

als Fracht Schienen für die transsibirische Eisenbahn führten, glücklich ge-

macht worden. Auf einem dieser Schiffe befand sich der bekannte Kapitän

Wiggins, welcher seit einer Reihe von Juhron eifrig für die Benutzung dieses

neuen Seeweges eingetreten ist.

Aus W e st-G rö ni an d kehrte kürzlich der dänische Marinelentnant

T. V. Garde zurück. Er hat im Auftrag der Kommission für die geologische

und geographische Erforschung Grönlands zunächst die Küste zwischen

Frederickshaab und Julianehaab aufgenommen und sodann eine Reise auf
das Inlandseis gemacht. Auf der Bootreise wurde die grofse Insel Nunarsuit

(auf 60*/«“ n. B. und 48° w. L.) aufsen umfahren was bisher wegen des hier

vorhandenen schweren Treibeises noch nicht geschah. Es fand sich in der That

viel Treibeis, aber das Wetter war gut. Mit Garde waren Leutnant Graf

Carl Moltke und Johann Petersen von der Königl. dänischen Grönlands-

kompanie. Der Marsch über das Inlaudseis, wobei Zelt, Provisionen u. a.

anf zwei Schlitten gezogen wurden, währte vom 16. bis 28. Juni. Man ging
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vom Sermilsialik-Gletscher, nördlich von Julianehaab. aus (ßl
0

n. B.), zuerst

in nordöstlicher, dann in östlicher Richtung, der Kamm des Binneneises wurde

in 7tXX) F. Höhe erreicht, sodann wurde der Nunatak Aputajuitsok aufgesucht

und schliefslich der Weg zur Küste genommen.

Der Islaudforscher Th. Thoroddsen veröffentlicht in einer der neuesten

Nummern des von Dr. R. Andree im Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in

Brannschweig herausgegebenen «Globus“ die Ergebnisse seiner im Sommer 1893

unternommenen Reisen, welche ihn wiederum in bisher ganz unbekannte

Gegenden Islands führten, die überreich an neuen Naturwundern sind.

Geographisch ist es von Wichtigkeit, dafs er zum ersten Male bis an die

Quellen der Skaptä und des Hverfisfljöt vordrang, auch hat er zum ersten

Male die Beweise aufgefundeu, dafs in Island grofsc Tufffelsen nach der Eiszeit

entstanden sind. Das Merkwürdigste ist aber die Entdeckung einer über vier

deutsche Meilen langen gewaltigen Vulkanspalte. die in einer Tiefe von 200 m

die Berge teilt; diese riesige Spalte steht in Island einzig da; ein solcher Rifs,

der ohne Kraterbildung grofsartige Lavaströme ausgegossen hat, ist in der

ganzen Welt ohne Seiteustück. Die ncuentdeckte gewaltige Kluft bietet mit

ihren lotrechten. 400 bis <500 Fufs hohen Tuff- und Lavawänden, mit den zer-

rissenen Felsseiten und gähnenden Abgründen, mit den kleinen klaren Wasser-

Hillen. die hier und da von den dunkeln Klippen herabstürzen, äufserst

malerische Partien dar.

Der von Dundee (Schottland) aus in der Davisstrafse und Baffinsb&i

betriebene Walfischfang beschäftigte in der vergangenen Saison nur vier

Dampfer. Albert Markham zählte dagegen in dem Werk über seine Walfang-

reise im Jahre 1873 noch 12 Dundeer Walfnngfahrzeugc auf. So wird also

wohl dieser Betrieb mit der Zeit ganz aufhören und vielleicht durch eine neue

Fischerei in den Siidpolargewässcrn ersetzt werden. Nach einer Notiz in der

Edinburgh«' Zeitung «the Scotsinan* vom 1. November haben die vier Dundeer

Dampfer «Eclipse“, «Aurora“, »Esquimaux* und »Nova Zcmbla“ im ganzen

einen Fang von 225 Tuns Thran und ll'/t Tuns Barten erzielt. Bei dem

Preise von 20 £ für die Tun Thran und lß— 1700 £ für die Tun Fischbein

stellt sich der Bruttoertrag der Fischerei dieser 4 Dundeer Schiffe auf 23000 £.

Ein von St. Johns, Neu-Fumlland. auf den Walfang ausgesandtes Schiff, «Eagle*,

wnrde von Eispressungen zerstört, die Bemannung rettete sich glücklich auf

andre Schiffe. — In der Hudsonsbai fischten zwei Schiffe von Peterhead.

Eines derselben, die «Perscverance“, kehrte voll zurück; es wurden drei Wale,

sowie eine gröfsere Anzahl Seehunde und Walrosse gefangen und getötet. Der

Gesamtwert des im vergangenen Sommer von Dundee aus im nördlichen Eismeer

betriebenen Waltisohfangs betrug noch immer die ansehnliche Summe von

40 000 £ (800 000 — Der letzte nach Dundee am 14. November zurück-

gekehrte Walfischfänger .Aurora“ brachte eine Trauernachricht mit. Man

wird sich erinnern, dafs der schwedische Naturforscher Björling im vorigen

Jahre in einem kleinen Fahrzeug von Neufundland ausgiug, um seine im Jahre

1891 erfolgreich begonnenen Stndien (hauptsächlich botanische) längs der grön-

ländischen Westküste fortznsetzen. Wider seine Absicht kehrte er im Herbst

vorigen Jahres nicht zurück, weshalb man in Schweden mit Recht Befürchtungen

hegte und den die grönländischen Gewässer besuchenden schottischen Walfängern
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empfahl. Ausschau nach dein mutmafslich Verunglückten zu halten. Der Wal-

fänger „Aurora“ hat denn auch hei den Carcyinseln das im Eise halb vergrabene

kleine Fahrzeug .Ripple“ als Wrack und dabei den Leichnam eines Weifsen

gefunden. Etwas weiter ab fand man auch von den Verunglückten — im ganzen

5 Mann, ein Begleiter Björling'g und die drei Seeleute — Berichte und sonstige

Schriftstücke. Es stellt sich heraus, dafs die kleine Expedition weder mit

genügendem Proviant, noch mit Schiefsmaterial zur Jagd versehen war und

dafs der Stationsvorstand von Godhavn (Westküste von Grönland), welchen

Halen der kleine Schuner auf der Ausreise anlief, Herrn Björling, besonders

auch mit Rücksicht auf den schlechten Zustand des Fahrzeugs, eindringliche

Vorstellungen wegen der Gefahren, welchen er sich anssetze, gemacht hat. Herr

Björling hat sich leider nicht daran gekehrt, sondern seine Reise, die nun so

unglücklich geendet hat, fortgesetzt. Zeitungsnachrichten zufolge befand sich

unter den gefundenen Papieren ein offener Brief Björlings ; darin heilst es, dafs

der Schoner .Ripple“ am 10. August gestrandet sei, worauf Björling und seine

Gefährten in die Schiffsböte gingen und nordwärts zur Mündung des Smit.hs-

sundes segelten, dafs sie aber, nachdem sie Ende September zu den Careyinseln

zurückgekehrt waren, am 10. Oktober in den Böten Clarencehead oder Elles-

mereland zu erreichen versuchten. Björling sagt, dals sie nur Lebensmittel

auf 20 Tage hätten und dafs ein Mann der Besatzung im Sterben liege.

Clarencehead ist der nächstgclegene Teil des arktisch-amerikanischen Festlandes

(North Lincoln). Der Versuch, es zu erreichen, wurde wohl in der Hoffnung

gemacht, dort Eskimos anzutreffen. Glückte das, so wäre es ja möglich, dafs

Björling und seine Gefährten noch lebten. — Aus neueren Nachrichten ist noch

folgendes zu berichten : Ein zweiter, späterer offener Brief von Björling, vom
12. Oktober 1802 besagt, dafs er vergeblich Fonlkefjord zu erreichen gesucht

habe und dafs er nun mit dem Boot Kap Faraday oder Clarencehead auf

Ellesmereland zu erreichen suchen wolle, um bei den dortigen Eskimos Unter-

kunft zu finden. Anfang Juli 1893 wolle er dann nach den Carcyinseln zurück-

kehren um hier wo möglich von einem Walfangschiff aufgenommen zu werden.

Gelinge letzteres nicht, so wolle er versuchen, nach einer der dänischen Nieder-

lassungen in Westgrönland zu gelangen. Der Kapitän der „Aurora“ entscldofs

sich zu dem Versuch, Ellesmereland nnzulanfen, allein die Eisverhältnisse vor

der Küste machten dies unmöglich. Die Möglichkeit, dafs Bjöiling und seine

Gefährten schliefslicb eine der dänischen Niederlassungen in Westgrönland

erreicht haben, ist somit durchaus nicht ausgeschlossen. Hierüber ist vor Früh-

sommer 1894 kein Aufschlufs zu erwarten.

In zwei Nummern der im Verlag von Hachetto & Co. in Paris erscheinen-

den inhaltreichen geographischen Wochenschrift le tour du monde, vom 2h.

Oktober nnd vom 4. November, schildert Charles Rabot in ansprechender

Weise die im Sommer 1892 ausgeführte Reise der ..Manche“, eines Traus-

portavisos der französischen Kriegsmarine, in das europäische Nordmeer. Rabot

nahm an dieser Reise, auf welcher Jan Mayen und verschiedene Punkte von

Spitzbergen (Recherchebai, Eisfjord. Bel Sund und Green llarbor) besucht

wurden, teil; ferner gehörten Professor Pouchet und dessen Präparator zu den

Passagieren des Schiffs. Die ansprechende Schilderung Rabois wird durch eine

Reihe wohlgelungener Abbildungen illustrirt. M. R. de Carfort, Schiffsleutnanl

auf der „Manche“ hat in den „Annales Hydrographiques“ 1893, Vol. I, nautisci
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Mitteilungen über Jan Mayen und Spitzbergen veröffentlicht. Dieselben finden

sic.li übersetzt in den von der deutschen Seewarte in Hamburg herausgegebenen

Annalen der Hydrographie Jahrgang 21, Heft X, mit Bemerkungen von

0. Wi8licenus.

Internationale Untersuchungen der Nord* und Ostsee. Die

„Kölnische Zeitung“ vom 15. September berichtet: Von schwedischer Seite

war anfangs dieses Jahres angeregt worden, zur Hebung der Fischerei in

Nord- und Ostsee, die nur durch eine genaue Kenntnis des Meeres mit allen

seinen das Leben der Fische beeinflussenden Eigenschaften zu erreichen ist,

gleichzeitig internationale Untersuchungen der Nord- und Ostsee auszuführeu.

Es war darauf hingewiesen worden, dafs an bestimmten Punkten gleichzeitige

Beobachtungen angcstellt werden müfsten; es sei ferner nicht genug, dafs cino

solche Untersuchung der hydrographischen Verhältnisse eines gewissen Gebietes

ein Mal angestellt werde, sie müsse während einer Reihe von Jahren durch-

geführt werden. .Solche umfassende Untersuchungen nun könnten nicht Sache

vereinzelter Forscher eines einzigen Landes sein. Hier wie in der Meteorologie

sei internationales Zusammenwirken nötig. Für dieses Jahr hat nun kürzlich

von Deutschland. Schottland, Schweden und Dänemark die erste dieser gleich-

zeitigen Untersuchungen stattgefunden, Prof. Krümmel aus Kiel hatte eine

Expedition nach der östlichen Ostsee geleitet, zwei schwedische Expeditionen

haben die Strecke Gotheuburg-Uhristiansund und Marstrand-Osterrisöer unter-

sucht; zu gleicher Zeit hat eine dänische Expedition Beobachtungen im Kattegat

und Sund au verschiedenen Stationen angestellt, und Schottland entsandte eine

Expedition, um im Anschlufs an die schwedischen Forschungen die östlichen

Teile der Nordsee in der Gegend von Shetland zu erforschen. Alle diese

Expeditionen sollen grofsen Erfolg gehabt haben, so dafs man sich interessante

Aufschlüsse über die das Leben der Fische beeinflussenden Umstände verspricht.

Bei der grofsen Bedeutung, welche die Fischnahrung für die Volksernährung

immer mehr gewinnt, ist in der That jeder Versuch, die Fischerei in der Nord-

und Ostsee zu heben, freudig zu begrüfsen.

lHe Perlcnflscherel Im Golf von Mannar, Ceylon. Bekanntlich finden

sich an der nördlichen Westküste der Insel Ceylon, im Golf von Mannar. sowie

an der gegenüber gelegenen Küsto der vorderindischen Halbinsel, vor Tuticorin,

reiche Pcrlmuschelhänkc, die schon seit alter Zeit befischt werden, allerdings

mit längeren Unterbrechungen zu Zeiten, in welchen die Perlmuscheln für

Perioden von 20—30 Jahren verschwunden waren. Nähere Nachricht über die

ccyloncsische Pcrlmnschelfischoreien findet Rieh in E. Tcuncnts 1859 erschienenem

Werk über Ceylon, Band II, S. 5fi0. Über die Verhältnisse dieser Fischereien

im Jahre 1877 hat Dr. Lindeman in seinen „Seefischereien", Ergänzungsheft

No. 80 zu Petermanns Mitteilungen, Gotha 1880, S. 80, auf Grund der Berichte

der Fischerciinapekoren der englischen Regierung Mitteilung gemacht. Kürzlich

hat nun der deutsche Forschnngsreisende 0. Ehlers die ccylonesischen Perl-

fischereien besucht und er berichtet darüber in einem seiner an die „Allgemeine

Zcilnng“ gerichteten Reisebriefe (No. 289, Mittwoch, den 18. Oktober) wie folgt:

„Wir befanden nns in nächster Nähe der seit undenklichen Zeiten welt-

berühmten Perlausterubäuke Ceylons, und Mr. Twynam, der nahezu vierzig

Jahre ilic Oberaufsicht über dieselben führt und die Perlfischerei leitet, gab mir
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in liebenswürdigster Weise über alle Einzelheiten der Fischerei Auskunft. Nur
wahrend der stillsten Zeit des Nordostmonsuns, nämlich vom Februar bis zum
April, ist die Befischung der Bänke möglich, aber nicht in jedem Jahre wird

dieselbe von der Regierung freigegeben, sondern nur daun, wenn nach Aussage

Sachverständiger voll entwickelte Austern in genügender Menge vorhanden sind.

Erst mit dem fünften Jahre ist die I’erlauster (Avicula fucata) ausgewachsen,

und von diesem Jahre au bis zn ihrem, meist im siebenten Jahre erfolgenden

Absterben enthält, sio die besten Perlen. Nach ihrem Tode öffnen sich die

Schalen und die Perlen fallen aus, so dafs sich Millionen derselben unterhalb

der Bänke auf dem Meeresboden angesammelt haben müssen. Die besten

Austern befinden sich in einer Tiefe von 30—60 Fttla unter dem Meeresspiegel

und werden von hier durch Taucher, — meist mohammedanische Inder oder

auch Araber, Singhalesen findet man fast nie unter ihnen — ohne Apparat

heraufgeholt. Zur festgesetzten Zeit versammelt sich vor Silavatturai, etwas

südlich von Manual-, eine grofso Flottille von Fischerböten mit je 7—15 Mann
Besatzung. Dieselbe wird von dem die Oberaufsicht führenden Regierungs-

beamtcu in zwei durch rothe und blaue Flaggen gekennzeichnete Hälften ge-

teilt, die abwechselnd einen Tag um den andern fischen. Am Ufer entsteht in

wenigen Tagen eine Stadt ans leicht gebauten Hütten, denn mehr als 20000

Menschen, Fischer und Händler aller Art, strömen hier, wo sonst keine

menschliche Heimstätte existiert, während der Fangzeit zusammen. In der

Frühe des Morgens fahren die Böte zu den etwa 10 Seemeilen vom Ufer

gelegenen, durch Bojen kenntlich gemachten Bäuken hinaus und gehen über

denselben vor Anker. Vom Boote aus läfst sich der Taucher an einem mit etwa

40 Pfund schweren Stein beschwerten Seil, die Füfse auf den Stein stellend, mit

der Rechten das Seil ergreifend, und mit der Linken ein zweites mit einem

Netze versehenes Seil haltend, in die Tiefe gleiten. Unten angclangt. rafft er

eiligst so viele Austern als möglich zusammen, wirft sie in das Netz und zeigt

durch einen Ruck am Seile an, dafs dasselbe hinaufgezogen werden soll, während

er selber gleichzeitig zur Oberfläche emporsteigt. Die meisten Taucher bleibcu

nur etwa 40 Sekunden unter Wasser, wenige über eine Minute, und die höchste

bisher bekannt gewordene Leistung betrug 1 Minute 49 Sekunden. Die Anzahl

der in jedem einzelnen Falle gesammelten Austern schwankt je nach der Ge-

schicklichkeit und dem Glücke des Tauchers zwischen 5 bis HX) Stück. Nach-

mittags, mit aufspringender Brise, kehren die beladenen Böte zurück. Die

Austern werden von den Bootsleuten an Land gebracht, und hier, für jedes

Boot getrennt, in aus Palmblattfiechtwerk hergcstcllteu Verschlagen, den soge-

nannten Kottus, in drei Teile geteilt, auf Matten geschüttet. Der Regierungs-

beamte wählt, als Abgabe au die Regierung, zwei dieser Haufen, die in einen

besonderen Schnppen gebracht werden, um dort ohne Verzug meistbietend ver-

kauft zu werden, während es der Bootsmannschaft ireistcht, ihren Teil ebenfalls

sofort zu versteigern oder zur Gewinnung der Perlen für sich zu behalten.

Zu letzterem Zwecke läfst mau die Austern, je mich der Witterung, 3 bis 10

Tage faulen, um sie dann in Kanus mit Wasser zu waschen. Die Schalen und

der Schmutz werden entfernt uud die zu Boden gefallenen Perlen gesammelt,

um meist direkt von den während der Fangzeit anwesenden Perlhändlern aus

Bombay und Calcutta, den Hanptmärkteu für Perlen und Edelsteine, erworben

zu werden, lrn Jahre 1391 wurden gegen 40 Millionen Austern gefischt, von

denen das Tausend in der Auktion mit durchschnittlich 45 Mark bezahlt wurde.
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Die Regierung erzielte ans der Perlfischerei im genannten Jahre einen Gewinn

von 1 300 000 Mark. Die Preise sind übrigens je nach Angebot und Nachfrage

grofsen Schwankungen unterworfen; so wurden im Jahre 1860, wie mir Mr.

Twynam, der Regierungsagent der Nordprovinz Ceylon
,

erzählte, für 1000

Austern bis zu 450 Mark gezahlt, ln gleichem Mafse schwanken die Preise

für die Perlen selbst, für deren gröfste und schönste zuweilen Preise bis zu

4000 Mark für das Stück angelegt werden. Kleinere Perlen werden in sehr vielen

Austern gefunden, Mr. Twynam zählte einmal deren über 90 in einer einzigen

Muschel, aber ihr Wert ist ein sehr geringer. Die meisten derselben werden an

indische Fürsten verkauft, die aus ihnen den Kalk brennen lassen, den sie zum

„pan supari“ gebrauchen, einem Gemisch von Betelblättern
,
Arekanüssen, Pfeffer

und Kalk, welches gekaut wird. Dafs bei der Austernwäscherei Diebstähle keine

Seltenheit sind und Dutzende der kostbarsten Perlen trotz aller Aufsicht von

den Wäschern verschluckt werden, bedarf kaum besonderer Erwähnung. Auf

meine Frage, ob man nicht besser daran thäte, die Taucher nach europäischem

Muster mit Apparaten zur Luftzuführnng zu versehen und ihnen so ein längeres

Verweilen unter Wasser zu ermöglichen, wurde mir bedeutet, dafs man mehr-

fach Versuche nicht nur mit solchen Apparaten, sondern auch mit geübten

europäischen Tauchern gemacht und cs sich dabei herausgcstellt habe, dais der

nackte Taucher 50 Prozent mehr Austern förderte, als sein bekleideter Kollege.

Der Hanptfcind der Perlanstcrn ist ein Rochen, der im ausgewachsenen Zu-

stand einen Durchmesser von 14 Fufs und eine Dicke von 3 Fnfs erreichen soll.

Er zermalmt die jüngeren Austern mit seinem scharfen Gebifs. Da aber auch

eine Menge Austernschalen gefunden werden, die gerade an derjenigen Stelle

ein Loch aufweisen, an welcher der Schlicfsmuskel der Auster anliegt, nimmt

man an, dafs ein Tier existiert, welches die Schalen an dieser Stelle zernagt,

um sich so in den Besitz des dann wehrlos gewordenen Tieres zu setzen. Diese

beiden Feinde der Avicula fucata richten unter den jüngeren Beständen einen

derartigen Schaden an. dals kaum ein Zehntel derselben die volle Reife, also

das fünfte Lebensjahr, erreicht.“

Geographische Litteratur,

Europa.

Zur Geschichte der Kartographie Hollands in den drei

vorigen Jahrhunderten von J. F. Niermeyer. Schnlprogramm des

erasmianischen Gymnasiums für das Jahr 1893 94. Rotterdam, Wenk & Birk-

hoff 1893. 32 S. Es hat eine Zeit gegeben, wo die Niederlande, wie auf

so manchem andern Gebiete, so auch auf demjenigen der Kartographie, die

erste Rolle spielten, wo die niederländischen Kartographen und kartographischen

Anstalten allenthalben berühmt waren, eine grofsc Zahl auswärtiger Karten in

diesem Lande zur Veröffentlichung kam und schon die Thatsache, die Karte

sei in den Niederlanden hergestollt worden, an und für sich genügte, ihre Vor-

züglichkeit darzuthun. Wie ganz auders ist es heutzutage damit bestellt ' Die

offizielle Kartographie kann zwar den Vergleich mit derjenigen andrer Staaten

aushalten. mit den Produkten der privatkart.ograpliischen Anstalten aber ist

dies keineswegs der Fall. Ein Einblick in die vielen (geographischen und histo-

rischen) Schulatlanten wird die Richtigkeit unsrer Behauptung zur Genüge
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darthnn. Und ebenso bildet die Geschichte der Kartographie, ans welcher die

jetzigen Kartographen nnd Graveure doch so manches lernen könnten, in den

Niederlanden ein fast ganz brachliegendes Feld. Es ist daher sehr lobenswert,

dafs Herr Niermeyer einen Versuch gemacht hat, dieser Apathie Einhalt zn

thun und auch in den Niederlanden wiederum Interesse an kartographischen

Arbeiten zu wecken, weil nur dadurch die Kartographie der vielen Mängel

enthoben werden kann, welche ihr jetzt anklehen, oder sogar, wie wir fürchten,

mit ihr verwachsen sind. Die Arbeit, welcher sich Verfasser unterzogen hat,

war eben keine leichte
,

desto gröfsere Anerkennung verdient die vorzügliche

Weise
,

in welcher er seine Aufgabe erfüllt hat
,

der wissenschaftliche

nnd kritische Sinn, welcher in dieser Schrift vorherrscht. Auch war es wohl

bedacht, sich bei dieser Arbeit, welche gewissermafsen nur als Einleitung oder

Probearbeit zu weiteren Studien dienen soll, den Kreis der Betrachtungen sehr

eng zu ziehen nnd sich zu beschränken auf eine „Betrachtung der Übersichts-

karten der alten Provinz Holland.“ Später sollen „an andrer Stelle“, auch

die Spczialkarten an die Reihe kommen.

Wenn wir auf den Inhalt der kleinen Schrift näher eingehen, so finden

wir in der Einleitung die Gründe der räumlichen und zeitlichen Grenzen, welche

sich der Verfasser gesteckt, hat, angegeben. Aus dem nächstfolgenden Litteratur-

verzeichnisse erhellt klar, wie wenig bis jetzt in den Niederlanden die ältere

Kartographie des Landes gewürdigt wurde. Als bedeutendste Litteraturquellen

werden erwähnt : Repertorium der eerhandetingtn en bgdragen betreffende de

geschieden is des vaderlands, und die Algemeene aardri/kskundige bibliographie

can Nedertand. „Die meisten Arbeiten sind mehr von biographischem als von

geographischem Interesse.“ Unter den Kartensammlungen wird die des gedie-

genen Historikers J. T. Bodel Nyeuhnis in Leiden an erster Stelle erwähnt,

welche, nachdem sie an die Universitätsbibliotck seiner Vaterstadt überwiesen

worden war. als Museum Bodellianum daselbst untergebracht wurde. Die

Sammlung niederländischer Karten allein zählt etwa ln 000 Nummern! Auch

die Kollektion von Karten der Niederlande im Staatsarchiv im Haag ist sehr

bedeutend nnd umfafst 3847 Nummern, gröfstenteils Mannskriptkarten.

Der Verfasser läfst nach einander dio Übersichtskarten Hollands im 16.,

17. und 18. Jahrhundert die Reihe passieren. Beim 16. Jahrhundert werden

zuerst .die nicht in Druck gegebenen Karten“ erwähnt, wobei es sich aber nur

um 2 Karten handelt, eine aus dem Jahre 1529 und die andre ohne Jahres-

zahl. Beide stellen nur den nördlichen Teil Hollands, bis zum Haarlemer

Meer, dar. Ausführlich verweilt Verfasser sodann bei Jakob van Deventcr, einem

tüchtigen Kartographen (gest, 1575 in Köhl), der 1536 im Aufträge der Regie-

rung der Provinz Holland eine — später verloren gegangene — Karte dieser

Provinz zeichnete. Verfasser bemüht sich, den Beweis zn liefern, „dafs alle Kartcn-

blätter des 16. Jahrhunderts, auch die, welche seinen Namen entbehren, gänz-

lich auf der Aufnahme van Devcutcrs beruhen.» Die Bedeutung dieses gedie-

genen Kartographen erhellt am besten daraus, dafs die Genauigkeit seiner

Karte eine viel gröfsere ist, als die der Karle der Mark Brandenburg von

Camerarius bei Mereator (Peschei, Geschichte der Erdkunde, 2. Anti.. S. 417);

„sie steht den besten Blättern seines Atlas ebenbürtig an der Seite, wenn man

von den mit staunenswerter Naturtreue gezeichneten Karten von England ab-

sieht.» Auch sind die Fehler in der Lage der Städte bei van Devcnter nicht

gröfser als bei den besten Karten von Holland des 17. und 18. Jahrhundert.“
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Bei den letzteren wird nur kurz verweilt. Ira 17. Jahrhundert gebohrt

die erste Stelle unter dou holländischen Kartographen dem in Delft wohnhaften

Balthazar Florisz van Berckenrode. von welchem 1610— 1615 ein bedeutender

Teil Hollands vermessen und kartiert wurde, während er 1620 eine einheitliche

Karte der ganzen Provinz veröffentlichte und 1629 nach dieser ein ßbersichts-

blatt entwarf, welches gegenüber dem van Dcventer-Mercatorschen Bilde grofse

Vorzüge, aber auch erhebliche Nachteile zeigt.

Im achtzehnten Jahrhundert war es in den Niederlanden mit der Karto-

graphie schlecht bestellt und man beschränkte sich auf neue Auflagen der

schon existierenden Karten, wobei alle Fehler und Irrtümer treu beibehalten

wurden. Erst die berühmte Homaimsche Anstalt in Nürnberg verbesserte die

Fehler zum gröfsten Teile auf ihren Karten der Provinz Holland, schleppte da-

gegen wieder andre Fehler (in der Länge) ein. Mit dem Anfänge des 19. Jahr-

hunderts tritt Krayenhoff auf, der „Begründer der wissenschaftlichen Kartographie

in den Niederlanden.“

Zum Schlüsse sind dem Schriftchen zwei Tabellen beigefügt : Tabelle 1.

giebt die „Breite von vier Städten in Holland auf verschiedenen Karten, ver-

glichen mit don heutigen Bestimmungen und denen des Snellius“, Tabelle H.

die „Breite von 13 Städten in Holland u. s. w. auf den zwei gangbarsten

Karten des 17. und auf den besten des 18. Jahrhunderts“ an.

Bergen-op-Zoom. H. Zondervan.
Europäische Wa n der bilde r. Durch Schwaben, ni. Bändchen:

Ulm und Oberschwaben von Dr. R. Pfleidcror. Mit 12 Illustrationen und

einer Karte. Verlag des artistischen Instituts von Orell Füfsli in Zürich. Gern

wird jeder Frennd des schwäbischen Landes — und wer ist das nicht? — den

Darstellungon des kundigen Verfassers folgen, welche sich mit Vergangenheit

und Gegenwart der alten Reichsstadt, vor allem mit ihrem Kleinod, dem

Münster und den sonstigen baulichen Zeugen einer grofsen Vergangenheit, mit

der in mancher Beziehung interessanten Umgebung, besonders der altertümlichen

Klosterkirche in Blaubeuren beschäftigen und uns schücfslich auf einer durch

Eisenbahnen auf grofsen Strecken erleichterten Wanderung durch Oberschwaben,

d. h. in das Land westlich von der Iller und den Allgäner Alpen und südwärts

der Alb bis an den Bodenscc führen. Der Bussen mit seiner Burgruine und

prächtigen Aussicht, die alte Weifenstadt Ravensburg und die einstige Benediktiner

Abtei Weingarten sind hier die Hauptpunkte.

Asien.

Die Oro- und Hydrographie Sumatras nach dem Stand-

punkte unserer heutigen Kenntnisse, vonJanFreerk Hoekstra.

Inaugnral-Disscrtation zur Erlangung der philosophischen Doktorwürde. Gro-

ningen. J. B. Wolters 1893. Gross 8". 127 S. Die Zahl der niederländischen

Geographen, welche — infolge des in den Niederlanden geltenden, in vielen

Stücken verkehrten höheren Unlerrichtsgesetzes — an einer deutschen Univer-

sität die Doktorwürde erlangt haben, ist. wie obige Dissertation darthut, wiederum

durch eine vermehrt worden. Auch Herr Hoekstra hat, aus naheliegenden

Gründen, die Kolonien seines Mutterlandes als Gegenstand seiner wissenschaft-

lichen Arbeit gewählt und hat dadurch einerseits die niederländischen Geographen,

anderseits gewifs aber auch die deutschen Fachmänner zum Dank verpflichtet,

indem für sie ja eine zusammenfasseude Darstellung der Oro- und Hydrographie

einer so wichtigen Insel, wie Sumatra ist, besonders wertvoll sein mufs, da, aus
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sprachlichen Gründen, nur sehr wenige von ihnen im stände sein werden, selber

ans den Quellen zu schöpfen.

Die Dissertation ist eine Kompilation im besseren Sinne des Wortes; sie

zeigt ans, was wir heutzutage von den oro- und hydrographischen Verhältnissen

der Insel Sumatra wissen, aber auch indirekt, wie viel wir noch nicht wissen,

welche grolse Lücken in unsom Kenntnissen dieser zweitgröfsten Insel des

niederländischen Kolonialreiches noch ausgelüllt werden müssen. Denn wohl

hat unsre Kunde in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts, wie auch vom
Verfasser in der Einleitung kurz angedeutet wird, mit Riesenschritten zuge-

nommen. dennoch aber sind die Lücken so grofs, dafs der Versuch, ein Gesamt-

bild der Bodenkonfiguration zu liefern, vielen gewagt erscheinen wird. »Zwar

bleiben das Innere Atjehs, die Gaju- und Alasländer und die nördlichen Batak-

länder, sowie einige zentralsumatranische Ostabhänge und Hochthäler des

Barisan noch eine terra incognita “, schreibt der Verfasser selber (S. 5), und wenn

man dabei bedenkt, dafs auch bei denjenigen Teilen, welche nicht mehr zur

terra incognita gerechnet werden dürfen, die Darstellungen in manchem Punkte

noch schwankend und unsicher sind, so glauben wir. dafs nicht jeder der An-

sicht des Verfassers, -dafs nähere Untersuchungen das Gesamtbild nicht mehr

wesentlich umgestalten können* (S. 5), beipflichten wird. Es liefs sich darum

fragen, ob die Zeit und Mühe, welche die Schrift erfordert haben mnfs. nicht

besser, d. h. nicht lohnender anf einen andern Gegenstand aus dem ausgedehnten

Felde der Geographie hätte verwendet werden können ? Anderseits aber

stimmen wir mit Verfasser überein, wenn er es nicht für unnütz hält, -einmal einen

bestimmten Teil des reichen geographischen Materials, welches über diese Insel

vorhanden und in den verschiedensten Zeitschriften und Arbeiten zerstreut ist,

zu einem übersichtlichen Bild zusammenzufügen und die Insel in ihre natürlich

abgegrenzten Landschaften zu gliedern.“ Welche Fülle Materials vorhanden

ist, erhellt klar aus den vielen Noten am Fufse jeder Seite dieser Schrift. Es

geht ebenfalls aus der ganzen Arbeit hervor, wie gründlich die zahlreichen

Quellen benutzt und ausgenützt worden sind. Dennoch scheinen einige Quellen

Verfasser entgangen zu soin. So z. B. wird nirgendwo die Tiidsehrift voor

het Binnenianilsch Beetnur erwähnt, obwohl dieselbe manchen interessanten

geographischen Aufsatz enthält. Während Hoekstra behauptet, der Ursprung

und der Oberlauf des Rawas seien unbekannt (S. 25 und 117), bringt Bd. III.

(1889) der eben genannten Zeitschrift einen Artikel des damaligen Kontroleurs

L. F. Wesly über »De onderafdeeling Rawas«, und Herr Wesly hat schon

November 188(1 eine «Kaart der onderafdeeling Rawas“, im Mafsstab 1 : 1 fXJ 000

gezeichnet. Er beschreibt den Rawastiufs mit allen Beinen Nebenflüssen, führt

die vielen Danaus oder Seeen an und entwirft ein Bild der geographischen und

ethnologischen Verhältnisse dieses Gebietes. Nach ihm liegt der Ursprung des

Rawasflusses auf dem Bnkil-Melintang (Redjang). Auch zeigt Wesly darauf hin,

dafs Muara-Rawas. welches noch auf dem grofsen Atlas Stemfoorts und ten

Siethoffs als ein Dorf angegeben wird, schon längst verschwunden ist. In

derselben Zeitschrift hätte Hoekstra in der Begegnung durch G. Sieburgh des

Aufsatzes »Tocht naar het ryk van Poeloe Lawan« (ebenfalls in dieser Zeit-

schrift, mit Karte) Belege dafür finden könuen, dafs, wie Hoekstra (S. 108)

richtig behauptet, der Batang Nila kein rechter Nebenflnfs des Kampar Kanan

ist, Bondern schon etwa eine Tagreise oberhalb der Nilamündung. unweit Tand-

jong Sementoh. die Vereinigung des Kampar Kanan und Kampar Kiri stattfindet.
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Sowohl in der Arbeit selber als auf der begleitenden Übersichtskarte, im

Mafsstab 1 : 3000 000 ist Hoekstra teilweise der Schreibweise der neuen Karte

von Sumatra von l)r. J. Dornseiffeu (1 : 1000 000), teilweise derjenigen der im

Erscheinen begriffenen topographischen Karte von Sumatra (1 : 20 000). teilweise

derjenigen von Müllers Triangulationskarte (Tydschr. v. h. K. Ned. Aardr. Oen.

1892) gefolgt. Dafs durch solches Verfahren die geographische Onomatologie

eben nicht gefördert wird, ist selbstredend. Wir hätten es darum für besser

gehalten, wenn Verfasser, da die bis jetzt erschienenen Blätter der topographischen

Karte nur einen verhältnismälsig kleinen Teil der Insel umfassen, überall die

Schreibweise Dornseiffeus befolgt hätte. Wahrlich der Wirrwarr in der Nomen-

klatur ist schlimm genug und vielleicht nirgendwo so grofs als eben in lnselindien.

während Verfasser auch selber hinweist auf rdie aufserordeutlichen Abweichungen,

über welche man in dieser Hinsicht zu klugen hat> (S. 4, Aum. 3.)

Dafs in einer Arbeit, wie die hier vor uns liegende, keine neue Ansichten

aufgestellt, keine Fragen gelöst und keine Lücken ausgefüllt werden, liegt auf

der Hand, da der Verfasser, welcher niemals in Indien gewesen ist und nur ge-

drucktes Material verwendet hat, bei einem Versuch dazu sich höchstens

in unbegründete Hypothesen hätte verlieren können. Es kann nur gelobt werden,

dafs Herr Hoekstra sich auf eine zusammenfasseude Darstellung beschränkt und

nirgendwo versucht hat, über den Kähmen dieser Aufgabe hinauszuschiefsen.

Nachdem Verfasser in der Einleitung die Fortschritte unsrer Kenntnisse von

Sumatra seit dcu dreifsiger Jahren augedeutet und die bedeutendsten Publi-

kationen und Karten erwähnt hat, giebt er einen allgemeinen orographisch-geo-

logischen Überblick, welcher aul der Ansicht Suess’ in dessen „Antlitz der

Erde“ fulst und die „zwei sehr laugen, genau in der Richtung der Insel, d. i.

gegen Nordwest verlautenden vulkanischen Linien“ ein wenig näher in Betracht

zieht. Das nächste Kapitel bofaCst sich mit der „Orographischen Einteilung'.

Es werden die zwei grofsen Abschnitte erwähnt, in welche die Insel zerfällt,

die gebirgige Westhälfte und die flache Osthälfte. Auf oro-hydrographischen

Grundlagen wird erstere Hälfte in sechs Hauptabteilungen unterschieden und zwar:

1) Das Bcrglaud von Süd-Sumatra; 2) das 0 hergangsgebiet, das Quellgebiet

des Hari, zwischen 3° und 1° S.; 3) das Bergland des südlichen Zentral-

Sumatra, bis 0° 15' S.
; 4) das Berglaud des nördlichen Zentral-Sumatra. bis

1“ 30' N.; 5) das Bergland des südlichen Nord-Sumatra, bis 2° 15' N.
; 6) das

Hochland von Nord-Sumatra. Nachdem diese sechs Hauptteile in gröfseren Um-

rissen skizziert sind, führt Hoekstra in der Detaillieschreibung die Gründe für

seine Gliederung an. Bei I. dem Berglande von Süd-Sumatra werden nach ein-

ander behandelt: a. die Lampungbucht, b. die Seinangkabucht und das Se-

maugkathal, c. das ltaimuplatoau. d. die fünfte und sechste vulkanische Quer-

spalte (Verbeek hat von der Südspitze bis zum Tobasee 12 solche vulkanische

Querspalteu in seinem grofsen Werke über Süd-Sumatra unterschieden), c. das

Plateau des oberen Musi, f. das Thal des oberen Ketaun. Bei II. dem Über-

gangsgebiete, werden unterschieden : a. Sungei Tenang, b. Kurintji. c. die achte

vulkanische Querspalte, d. das Stromgebiet des oberen Hari. Iq derselbe«

Weise werden auch die übrigen Abteilungen in verscliiedeue Stücke zerlegt und

eingehend erörtert, wobei vor allem recht klar wird, wie grofs die Zahl der

sumatrauischeii Vulkane, anderseits wie scharf der Parallelismus der Berg-

ketten ausgeprägt ist. — Obwohl in der Westhälfte der Insel das Bergland weit

überwiegt, tritt es doch nur an einzelnen Stellen dem Meere ganz nahe, so dafs
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man nnr an einzelnen Stellen eine ausgesprochene Steilküste findet, im übrigen

dem Gebirge (welches den allgemeinen Namen Bukit ßarisan. d. h. Kettengebirge,

führt) überall eine Hügel- oder Flacblandschaft vorgelagert ist. So werden an

der Westküste nach einander erwähnt nnd beschrieben : 1) die Ebene von

Melabu; 2) die Ebene von Singkil; 3) die Lumntebene
; 4) die Ebene von

Natal; 6) die Ebene von Padang
; 6) die Ebene von Bcngknlen; 7) die Küste

von Kerne.

Die gröfserc östliche Hälfte Sumatras hat viel einfachere Verhältnisse als

die gebirgige Westhälfte, da sie eine ununterbrochene Tiefebene darstellt, .die

von Norden nach Süden allmählich breiter wird, um erst dicht am südlichen

Ende der Insel sich wieder zu verschmälem. Von mächtigen Strömen durch-

zogen, die eine Fülle Gesteinsmaterial vom westlichen Berglandc mit sich tragen,

und begrenzt von einem flachen Meere, welches langsam von diesem Materiale

ausgefüllt wird, stellt es im allgemeinen den jüngsten Teil der Insel dar: es

sind diluviale und alluviale Bildungen, die hier hauptsächlich auftreten.
1

(S. 91.)

Diese ausgedehnte Ebene bildet ein ziemlich einheitliches, ja einförmiges Bild

;

nur die Flüsse schaffen einige Abwechselung und sie werden denn auch vom Verfasser

benutzt zur Einteilung dieses Gebietes in 1) Atjehs Nordküste
; 2) Atjehs

Ostküste, Deli und Asahau. welcher Teil wieder umfafst : a. Atjehs Ostküste,

b. die Arubucht, c. die Ebene von Deli
; 3) das Pane- und Bilagebiet. ; 4) das

Uokangebiel; 6) das Siakgebiet n. a. — Aus der ausführlichen Beschreibung

der verschiedenen Stromsysteme erhellt klar, wie unvollkommen unsre Kunde

von dem oberen Abschnitt manches Flusses noch ist
;
da anderseits die Flufs-

läufe die am besten bekannten Gegenden dieses Gebietes darstellen, leuchtet

es ein. wie viel noch zu thun übrig bleibt, bevor die Gegenden am östlichen

Abhange des Barisan als genau erforscht gellen können.

Als Anhang sind dem Buche zwei Tabellen beigefügt, eine der gröfsteu

Beeil und eine der höchsten Gipfel (über 200U m) Sumatras.

Die Arbeit Hoekstras liest sich sehr gut. denn die Sprache ist einfach

und gedrängt, aber deutlich, die Darstellung klar; gerade durch die bis in Einzel-

heiten fortgesetzte Einteilung des zu betrachtenden Gebietes hat die Schrift an

Klarheit gewonnen. Sie bietet uns, da auch die geologischen Verhältnisse stets

berücksichtigt werden, einen schönen Einblick in den Bau dieser grofsen Insel,

läfst uns, so zu sagen, das Knochengerüste dieses Riesenbaues sowie auch die

Entwickelung der an diesem Grundstock sich anlehnenden ausgedehnten Tiefebene

mit ihren zahllosen Wasseradern erkennen. Herr Hoekstra hat durch seine

Dissertation zweifellos die Aufgabe desjenigen bedeutend erleichtert, welcher sich

einmal dazu berufen fühlen wird, eine Geografie Sumatras zu schreiben,

Bergen-op-Zoom. H. Zondervau.

Afrika.

Eine Frühlingsfahrt nach den kanarischen Inseln von H. Christ.

Mit 26 Ansichten und Skizzen des Verfassers. Basel, Genf und Lyon. H. Georgs

Verlag 1886. Nach einem Blick auf die unvergleichliche Natur der kanarischen

Inseln uud das, was dort eine Reihe tüchtiger, zum teil ausgezeichneter Forscher

von Alexander von Humboldt au bis auf die Gegenwart für die Wissenschaft

beobachtet und erkundet haben, spricht sich der Verfasser über Zweck und

Inhalt seiues Buchs wie folgt aus
:
.Was wir dem nachsichtigen Leser bieten,

sind Bilder, wie sie der Stift eilig, aber treu hinwirft im Anschauen des

Schönsten, waa Fels und Himmel, bewegte Meereswoge und edelste Pflanzen-
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gestalten in Harmonie und Kontrasten bieten, und wenn in diesen Blättern viel

gerade von den Pflanzen die Rede ist, so bedenke man, dals die Kanaren das

gelobte Land des Pflanzongeographen und ein Paradies voll eigentümlicher, nnr

für diese Kelsen geschaffener Gewächse sind. Und zum Trost sei boigefiigt,

dafs diese Gewächse nicht blofs selten, sondern auch hinreifsend schön sind,

dals sie in kraftvollster, plastischer Energie emporstreben ans dem dunklen Lava-

boden und dals sic teilnehmcn an der Idealisierung, welche des Schöpfers

Hand der ganzen Natur des Archipels aufgeprägt hat, damit in unserm

ehernen Jahrhundert doch noch ein Winkel übrig sei für Leute, «lenen das

Lied der Brandung oder der beschwingten Sänger mehr gilt als die Stimme

des Zeitgeistes, und der Palmenschatten und die Schauer des' atlantischen Lor-

beerwaldes mehr als so manche herzermüdende und nervenreizende Errungen-

schaft unsrer Zivilisation, “ Lebensvoll und anschaulich schildert der Verfasser

seine lteise. die er von Marseille aus unter Berührung von Gibraltar und einigen

marokkanischen Häfen (Tanger, (’asn Bianca, Mogador) mit einem der Dampfer

iler Kompanie l’aqnet et Cie. unternimmt, und welche ihn nach 17 Tagen, atn

10. März nach Santa Cruz de Tenerife bringt. Nach kurzem Aufenthalt und

Ausflug in die Barrancos der Anagakclle, wo er ti. a. frisch entwickelte Schmetter-

linge antraf, geht die Fahrt mit demselben Dampfer nach der Insel Palma, wo

er in den Barrancos Carmen und de los Dolores in botanischen Studien schwelgt

um nach kurzer Fahrt Las Palmas auf Gran Canaria zu erreichen. Von da

kehrt er in einem Segelfahrzeng nach Santa Cruz de Tenerife zurück und

begieht sich nach dem berühmten Winteranfenthalt für Europäer Puerto de

Orotnva. wo er im Interesse seiner botanischen Schau- und Sammelinst längere

Zeit verweilt und Ausflüge nach verschiedenen Richtungen unternimmt, ti. a.

nach einem Rest kanarischen Urwaldes (Agun Garcia). Von diesem

Lorbeorwald giebt er eine reiche Schilderung, in welcher es u. a. heifst:

.Unvergleichlich ist dio Frische und der köstliche, voilchenartige Erd- und

Laubgerneh, der in diesem von dem dichtesten Blätterdach hermetisch abge-

schlossenen Gebiete herrscht. Und dahei erschallt ab und zu die Wildnis vom

munteren Schlag des Kanarienvogels und des Capiroto, des auch unsre deutschen

Baumgärton belebenden Schwarzkopfes. Sonst ist alles still. Ein eigenes,

intensiv grünes, aber sehr gedämpftes Licht füllt durch die Lorbeerwaldang in

die Tiefe: grün erscheint selbst das Gesicht der im Walde weilenden Personen.

Der grolse, schwefelgelbe Ranunkel des kanarischen Waldes, jene Liliacee. drei

Veilchen und das grofse. rote Geranium waren die VValdkränter. die eben erst

blühten: der Follado und die Cisten waren die blühenden Ströucher; Persea

und Naranjo trugen reife Früchte: jener eine längliche, bläuliche, dieser eine

erbsengrofse. rote Beere. Eine ganz eigentümliche, glatte Rubiacec, die

Cachimbcra der Islefios (Phyllis), blühte noch nicht. Unter der verschwenderisch

überall aufspriefseuden Farnmanse dominiert die Woodwardia. die mit ihren bis

8 Fufs langen, herabhängenden, breiten Wedeln ganze Wnldgebiete füllt.“ Von

der Vegetation des Thaies von lcod entw irft Christ eine begeisterte Schilderung,

den berühmten uralten mächtigen Drachenbanm beschreibt er ausführlich.

Nach langem durch schlechte Witterung veranlal'stcm Warten unternimmt er

endlich die Besteigung des 3711 m hohen Pic de Teyde und sagt endlich am

8. April den schönen Inseln und den dort schnell gewonnenen Freunden Lebe-

wohl, um über Madrid und Paris in die Heimat zurückzukehren. Abgesehen

von seinen naturwissenschaftlichen Schilderungen enthält das interessante Buch
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manche schätzenswerte Mitteilungen über die Bewohner der Kanaren nnd ihre

Verhältnisse, ein Gegenstand, mit. dem sich schon ein Aufsatz in Heft 3 dieser

Zeitschrift beschäftigt hat nnd der wohl demnächst von einem unsrer verehrten

Mitarbeiter weiter behandelt werden wird. M. L.

Auf die in Heft 9 von Petermanns Mitteilungen 1893 veröffentlichte

neue Areal bestimmnng des Kontinents Afrika von dem lang-

jährigen Mitgliede des Perthesschen Instituts. Landmesser Bruno Trognitz
in Gotha, sei hier uoch besonders aufmerksam gemacht. Das gesamte Flächen-

areal von Afrika stellt sich darnach auf 29 205 390 qkm.

Süd-Amerika.

Peru. Beobachtungen und Studien über das Land und seine Bewohner

während eines 28jährigen Aufenthalts. Von E. YV. Middendorf. 1. Band:

Lima. Berlin 1893. Robert Oppenheim (Gustav Schmidt). Der Verfasser

erzählt in dem Y'orwort sehr ausführlich, aber doch unterhaltend, wie er nach

Peru gewissermafsen verschlagen wurde. Von dem Drange etwas von der Welt

zu sehen beseelt, schiffte er sich nach Absolvierung der Staatsprüfung als Arzt

im November 1854 in Hamburg auf der Bremer Bark „Cäsar*“ zur Fahrt nach

Australien ein, wohin diese Auswanderer bringen sollte. — Es war keine glückliche

Fahrt: auf dem Schiff brach die Cholera, später der Typhus aus. Nach einer

Reise von llfi Tagen erreichte die „Cäsar“ endlich, an Besatzung und Passa-

gieren erheblich dezimiert, die Twofold-Bai (Neu-Süd-Wales). In Australien

gefiel es unserem Schriftsteller, der als Schiffsarzt fungierte, nicht, er segelte

mit nach Valparaiso und trat schliefslich in dem peruanischen Hafen Arica als

Arzt in den Dienst einer Eisenbahngesellschaft. Später kehrte er noch einmal

zu Studien nach Europa zurück, verbrachte aber doch im ganzen 25 Jahre in

Peru. „Der Verfasser hat," so heifst es im Vorwort, „das Land zur Zeit, seines

wachsenden Wohlstandes betreten, den Höhepunkt und Niedergang desselben

gesehen, hat dann Zeuge seiner Unglücksfälle und Demütigung sein müssen und

es endlich verlassen, als es zwar den Frieden wieder erlangt, aber sich von den

Wunden, die ihm der Krieg schlug, noch nicht wieder erholt hatte. Er fühlt

für das Land, in dem er seine besten Lebensjahre zugebracht hat, die warme

Anhänglichkeit und sympathische Teilnahme, welche Jugendeindrücke und ge-

meinschaftlich erlebte Schicksale im Herzen jedes Menschen zurücklassen.“ Das

Werk, dessen erster Band, Lima, uns vorliegt, soll in drei Teilen erscheinen:

der zweite wird von den Küstengegenden, der dritte vom Hochland handeln.

Es fällt beim ersten Blick auf. dafs ein ganzer Band, und noch dazu der erste,

von über 6U0 Druckseiten allein Lima gewidmet ist, indessen wird daran die

Besprechung vieler allgemeiner Einrichtungen und Verhältnisse des Landes

geknüpft und bo reicht durch Exkurse über die politische Geschichte, Ver-

fassung, Verwaltung, Gesetze und Rechtspflege, Religion nnd Kultur, Unterrichts-

und Verkehrswesen des ganzen Landes der Inhalt des Bandes weit über den

Rahmen einer Topographie hinaus. Den beiden folgenden Bänden, denen

hoffentlich kartographische Beigaben nicht fehlen, darf man mit Interesse ent-

gegensehen. Der vorliegende Band ist mit einer Reihe guter Illustrationen

geschmückt.

Australien und Polynesien.

Annual report on British New Guinea from 1** Jnly 1891 to

30th June 1892. Brisbane, Governments printer 1893. Dieser sehr umfangreiche

Geogr. Blatter. Bremen 1893 26
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mit 9 grotsen Karten ausgestattete Bericht verbreitet sich über alle Zweige

iler Verwaltung des unter Verwaltung des sehr tlistigen und verdienstvollen

Administrators Dr. W. McGrcgor stehenden neuen britischen Koloniallandes. also

über Gesetzgebung, Bechtspftege, Verwaltung, Staatsgrundstücke und öffentliche

Arbeiten, Behörden, Finanzen, Gefängniswesen u. a., ferner über Handel, Sprach-

verhältnisse der Eingeborenen und Meteorologie. Neues geographisches und

ethnologisches Material bieten namentlich der Bericht des Herrn Maitland

(Geologie) mit drei Karten und die zahlreichen Beilagen (23), welche Berichte

der Beamten aus den verschiedenen Distrikten und Mitteilungen über die Er-

gebnisse der unternommenen zahlreichen Inspektionsreisen zum Teil nach ab-

gelegenen Eilaudeu der Kolonie enthalten. Es wird sich später Gelegenheit

bieten, im Anschlufs an die ausführliche Abhandluug des Herrn Dr. Oppel über

die Landeskunde von Neu-Guinea in Heft 1 dieser Zeitschrift auf das, was die

Berichte und Mitteilungen in dieser Richtung neues bieten, näher einzngehen.

Ethnologie.

Internationales Archiv für Ethnographie. Herausgegeben unter

Redaktion von J. D. E. Sch m eit z, Conservator am ethnologischen Reichs-

museum in Leiden. Das Heft enthält drei grölsere Aufsätze: 1. (in englischer

Sprache) Bemerkungen von Professor Dr. Giglioli über die von Dr. Modigliani

in Central-Sumatra und auf der Insel Eugauo zusammeugebrachten ethnologischen

Sammlungen (mit zahlreichen Abbildungen). Dem kühnen Reisenden gelang es

die Insel Sumatra auf einem neuen Wege zu durchqueren und während eines

Monats die Ethnologie der unabhängigen Battaks zu studieren. Darauf begab

er sich nach der der Südwestküste Sumatra vorgelagerten Insel Engano und

sammelte auch unter den Bewohnern dieser Insel die, rasch dahinsterbend, iu

10 Jahren von 3000 auf 800 zusammengeschmolzen sind, höchst wertvolles

anthropologisches und ethnologisches Material. 2. Professor Haddon verbreitet

sich in einem durch vier farbige Tafeln illustrierten Aufsatz über die Feste.

Tänze und Ceremonien von Anwohnern der Torresstralse. 3. Allerlei Spielzeug,

von Professor Dr. Joest (mit einer farbigen Tafel). Es folgen : Neuigkeiten und

Korrespondenz, Bibliographische Revue. Besprechungen von Büchern. Nachrichten

über Forschungen und Forschungsreisende, Ernennungen, Nekrologe. —- Der

Wert und die Bedeutung des >internationalen Archivs* wird hoffentlich mehr

und mehr zur Anerkennung kommen, so dafs es ihm an der für das Forterscheineu

so nötigen Unterstützung und Teilnahme nicht gebricht.

Katechismus der Völkerkunde von Dr. Heinrich Schurtz (früher

Privatdozent an der Universität zu Leipzig, zur Zeit Assistent am Museum für

Naturgeschichte, Völker- und Handelskunde zu Bremen). Mit f>7 Abbildungen.

Leipzig, J. J. Weber, 1893. Klein 8°, XIV. und 370 Seiten. In guter Ausstattung

wird uns unter obigem Titel ein kurzes, übersichtliches und zuverlässiges Lehr-

buch der Völkerkunde geboten. Nach einer kurzen Einleitung über Begriff und

Aufgabe, die Hilfswissenschaften und die Methode der Völkerkunde gliedert sich

der reiche Inhalt des Lehrbuchs in zwei Teile. Der erste Teil, „die vergleichende

Völkerkunde (Ethnologie)“, behandelt Seite ti— 121 in den drei Kapiteln Anthro-

pologie, Authropogeographie und Kultur die körperlichen Eigentümlichkeiten,

als Rassenmerkmale, die Ernährung der Menschheit, die Einteilung der Völker

vom Standpunkt der Anthropogeographie und ihre Einteilung nach ihrer Kultur-

höhe, den materiellen und geistigen Kulturbesitz (Sprache, Schrift, Wissen-
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schaft und Kunst, Religion. Moral und Recht n. a.) Der zweite Teil, „die be-

schreibende Völkerkunde (Ethnographie)“ führt nns nach einer Einleitung

über die Gesichtspunkte der Einteilung und nach Aufführung der wichtigsten

Systeme (nach Linne, Cuvier. Retzius, Häckel, Müller, Blnmenbach, Peschei,

llartmann. Quatrefages. Ratzel) von Seite 131—3Ö8 die Menschheit in sieben

Gruppen gesondert vor
,
diese sind die Negroiden, die Malayen, die Amerikaner,

die Mongoloiden. die Uamiten. die Semiten und die Arier. Jede dieser Gruppen

wird hierbei nach Verbreitung, ihren körperlichen Merkmalen, Charakter und

Begabung, Sprache, Tracht, Bewaffnung. Wohnung, Beschäftigung, Religion u. a.

und ihrer Zerspaltung wieder in einzelne Stämme oder Völker unter Beifügung zahl-

reicher trefflicher V'ölkertvpen geschildert. Zur ersten Einführung in die Völkerkunde

ist jedenfalls das vorliegende Bach jetzt mehr geeignet als die in ihrer Art vor-

treffliche Völkerkunde von Oskar Peschei. Eine dankenswerte Erweiterung der neueu

Auflage, die gewifs bald nötig wird, dürfte ein kurzer Abschnitt über die geschicht-

liche Entwickelung und die Eitteratur der Völkerkunde bilden. W. Wolkenhauer.
F. Hirts Bilderschatz zur Länder- und Völkerkunde. Eine

Auswahl aus Ferdinand Hirts Geographischen Bildertafeln. Für die Belehrung

m Haus und Schule zusammeugcstellt von Dr. Alwin Oppel (Bremen) und

Arnold Ludwig (Leipzig). Grofs Folio, 431 Abbildungen nebst einem kurzen

erläuternden Text. Leipzig. Ferdinand Hirt & Sohn. 1894. Steif geheftet

3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. Kurz vor Abschlufs dieses Heftes kommt
mir dieses neue vorzügliche geographische Lehr- und Lernmittel aus dem
rührigen Hirtschen Verlage zur Hand

;
da sich dasselbe für das Lebensalter

vom zwölften Jahre au (für Knaben und Mädchen) zu einem Weihnachtsgeschenk

wie kaum ein andres Buch eignet, so möge noch mit einigen Worten auf das-

selbe hingewiesen sein. Dieser ..Bilderschatz", gröfstenteils den vor einigen

Jahren in demselben Verlage erschienenen und überall mit grofser Anerkennung

aufgenommenen „Geographischen Bildertafeln'
1 entnommen, bietet in trefflicher

Ausführung und in geschickter pädagogischer Auswahl ein geographisches An-

schauungsmaterial für die Jugend, wie ich kein besseres kenne. Die auf 86

grofseu Folioseiten dargebotenen Bilder sind in vier Gruppen ungeordnet; die

erste bietet Bilder zur allgemeinen Erdkunde, die zweite zur Landschaftskunde,

die dritte zur Völkerkunde und die vierte zur W'irtschaftskunde. Am reichsten

mit Bildern ausgestattet ist selbstverständlich das deutsche Reich; in dem Mafse.

als die Entfernung von der Heimat wächst, vermindert sich auch die Ausführ-

lichkeit der Darstellung, was pädagogisch vollständig gerechtfertigt ist. Unter

den Bildern zur Wirtschaftskunde mag noch auf die schöne Abbildung des

Freihafens in Bremen (Seite 90) besonders hingewiesen sein. Die den

Bildern vorausgeschickten erläuternden Bemerkungen (Seiten 1—6) geben überall,

wo es nötig schien, die wünschenswerte Erklärung. So empfehle ich denn

Hirts .Bilderschatz“ ganz angelegentlich unsrer Jugend zur Belelirung und

Unterhaltung, fest überzeugt, dafs viele Eltern beim Durchblättern des prächtigen

Bandes ihren Kindern sagen werden: „in unsrer Jagend war uns solch treffliches

Buch nicht geboten“. W. Wolkenhauer.

Verkehrsgeographie, Statistik.

Der Nord -Ostsee-Kanal. Seine Enstehungsgeschichte, sein Bau und

seine Bedeutung in wissenschaftlicher und militärischer Hinsicht. Von C.

Beseke. Mit 3 Karten, zahlreichen Skizzen. Tabellen und graphischen Dar-
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Stellungen. Kiel und Leipzig. 1893. Lipsius & Tischer. Das gröfste sw -

technische Bauwerk unserer Zeit wird bekanntlich gegenwärtig iu Deutschland aus-

geführt. Es ist dies der die Nord- und Ostsee mit einander in Verbindung bringende

Nord-Ostsee-Kanal. Dieser Kanal, welcher die jütische Halbinsel in ihrem süd-

lichen Teile, quer durch Holstein führend, durchschneidet, ist ein reiner See-

kanal ohne künstliche Wasserhaltung, und hat bei 98 km = 13 deutsche Meilen

Länge einen ganz erheblich grösseren Querschnitt (über 400 qm) als der Suez-

kanal und als für den bekanntlich noch weit von seiner Fertigstellung entfernten

Panamakanal geplant war. An der Herstellung des Nord - Ostsee - Kanals, zu

dessen Bau Kaiser Wilhelm I. noch den Grundstein legte, wird so rüstig ge-

arbeitet, dafs derselbe seiner Bestimmung im Sommer 1895 übergeben werden

wird. Bisher fehlte es an einer zusammenfassenden Darstellung dieses bedeu-

tenden Bauwerkes in geschichtlicher, technischer, wirtschaftlicher und militärischer

Beziehung
;

diese Lücke füllt das vorliegende Werk völlig aus. Es bietet zu-

nächst einen Überblick über die mehr als ein halbes Jahrtausend zurück-

reicheude Vorgeschichte des Kanals, dann folgt eine Beschreibung des vom

Reiche definitiv angenommenen Projekts, erläutert durch eine Übersichtsskizze,

diesem reiht sich eine Darlegung der bedeutenden Abkürzung des Seeweges

zwischen Nord- und Ostsee, wie sie sich aus dem Kanal ergiebt, an und hieran

schliefst sich der amtliche Kostenanschlag für den Bau, für welchen 156 MdL

Mark ausgeworfen Bind. Weitere Abschnitte betreffen die Bauleitung und

Arbeiterfürsorge, die Bauausführung und die durch zahlreiche Skizzen ergänzte

Beschreibung der fertigen Seeschiffahrtsstrafse. Aus dem ferneren Inhalt ist

noch besonders der Abschnitt über die wirtschaftliche Bedeutung des neuen

Kanals hervorzuheben und zwar wegen des in ihm enthaltenen zuverlässigen

Materials und seiner Verarbeitung halber, zu dem auch eine interessante Karte

der Strandungen in der Nord -Ostseefahrt, sowie ein grosses Kartenblatt mit

technischen und graphischen Darstellungen des Nord- Ostsee -Verkehrs gebürt.

Die ganze Schrift ist somit durch Form und Inhalt von dauerndem

Interesse.

Hübner’s ge o g rap h isch -s tat i s tische Tabellen. Buch-

Ausgabe 1893, herausgegeben von Regierungsrat Professor Juras r. he k. Diese

anfänglich als Wandtaiel, jetzt als ein gegen 100 Seiten zählendes Handbuch,

bearbeiteten statistischen Tabellen erscheinen nun schon seit 42 Jahren. Stets

auf dem Laufenden erhalten und soweit erforderlich vervollständigt bieten sie

über Bevölkerung. Finanzen. Produktion, Industrie und Handel, Armeen und

Flotteu. Post-, Eisenbahnen- und Telegraphenwesen u. a. zuverlässige Dateu.

Die benutzten wichtigsten Qnellenwerke werden einzeln aufgeführt. Der jetzige

neue Jahrgang enthält ferner die Ergebnisse der neuesten Zählungen für alle

Staaten, welche jüngst Zählungen vorgenommen haben. Im Anhänge wird eine

vergleichende Übersicht des Wertes der Ein- und Ausfuhr aller Staaten der Erde

im Spezialhandel für die letzten Jahre gegeben. Eingefügt in den Text finden

sich eine Reihe kleinerer Tabellen namentlich für die Berufsgruppierung in

mehreren Staaten, den früheren Bevölkerungsstand im Deutschen Reiche, die

Ergebnisse des Buchhandels, die Details verschiedener Staatsbudgets, die Gold-

und Silberproduktiou in Australien und Nordamerika, den Goldgehalt der gang-

barsten Münzen, die Münzenprägungen, den Silberkurs in Grofsbritannien, die

Sparkassen und Postsparkassen, die Seidenernten, die überseeische Woll- und

Zuckerproduktion u. a. Der Preis. 1 JL 20 ist mäfsig.
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Grundzüge der Handels- und Verkehrsgeographie von Dr. Emil
Deckert. Zweite Auflage. Leipzig. Verlag von Eidward Baldamns, 1893.

8 34fi Seiten. Dieses früher in diesen Blättern eingehender von uns besprochene

Buch liegt jetzt in zweiter verbesserter und vermehrter Auflage vor. hat also

die Probe auf seine Daseinsberechtigung, wie zu erwarten war. bestanden. Es

werden zunächst die fünf Ozeane nach ihren physikalischen Beiten und nach

ihrer Bedeutung für Handel und Verkehr, und sodann die fünf Kontinente nach

ihrer Natur, ihren Völkern, ihren Produktions-, Handels- und Verkehrsverhält-

nissen besprochen. Hierauf folgt die Schilderung der einzelnen Erdteile mit

ihren einzelnen Staaten oder Wirtschaftsgebieten. Die beträchtliche Erweiterung

dieser neuen Auflage um 83 Seiten ist dabei vor allen Dingen den Erdteilen

Nord- und Südamerika und Australien und Polynesien, sowie daneben den

deutschen Schutzgebieten zu gute gekommen. Tabellen und statistisches Bei-

werk finden sich in dem Buche nur wenig, dasselbe ist demnach weniger ein

Buch zum Nachschlagen, als vielmehr ein Bnch zum Selbstunterricht und hierzu

kann es warm empfohlen werden. W. Wolkenhauer.

Karten.

Als ein hocherfreuliches Ereignis auf dem Gebiete der deutschen Karto-

graphie ist die Vollendung der 500.000-teiligen Karte des deutschen Reichs
von V' ogel zu bezeichnen. (27 Blatt, unter Redaktion von Dr. C. Vogel aus-

geführt in Justus Perthes' Geographischer Anstalt in Gotha 1893. Ausgabe A

mit politischem Kolorit für dir Einzelstaaten und deren Unterabteilungen. Aus-

gabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit.) .Es ist damit eine Arbeit vollendet

worden, welche das Topographische Büreau der Gothaer Geographischen Anstalt

seit über 12 Jahren anunterbrochen beschäftigt hat. und die sich seit Bekannt-

werden der ersten Blätter vor zwei Jahren bis zum heutigen Tag fortgesetzt

und in immer steigendem Malse einer selten sympathischen Aufnahme zu erfreuen

hatte. Bezeichnend hierfür ist die Übereinstimmung, mit welcher dio Notwendig-

keit dieses Kartenwerks für militärische, touristische, wissenschaftliche, technische

und andre Zwecke betont worden ist. und das allgemeine Urteil hat dahin

gelautet, dafs dieses ,nationale Kartenwerk“ in gemeinverständlicher Darstellungs-

weise und Lesbarkeit einen noch nicht dagewesenen Reichtum und eine Zuver-

lässigkeit der Angaben besitzt, welche seine Erwerbung allen Vaterlandsfreuuden

und den Gebildeten aller Stände wünschenswert machen muls, dies um so

mehr, als es die weite Lücke zwischen der Generalstabskarte des deutschen

Reichs in 1 : 100 000 und den viel kleinern Spezialkarten der Atlanten durch

das gewählte Gröfsenverhältnis in der glücklichsten, übrigens in Frankreich und

Italien bereits praktischen Weise ausfülle. Nicht minder wurde die technische

Herstellung als eine dem geistigen Inhalt ebenbürtige, durchaus vornehme

gerühmt.“ Mit vorstehenden Bemerkungen leitet der um die deutsche Karto-

graphie hochverdiente ür. Vogel in Heft 10 von Petermanns Mitteilnugen eine

Reihe von Betrachtungen ein, welche in kurzen Zügen die in dem grofsartigen,

für deutsches Wissen wie deutschen Fleifs gleich ehrenvollen Werk steckende

Summe von Arbeit und Forschung näher darlegen.

Kartenkunde, geschichtlich dargestellt von Engen Gelcich (Direktor

der K. K. nautischen Schule in Lussinpiccolo) und Friedrich Sauter (Professor

am Realgymnasium in Ulm). Mit gegen lOOAbbildungen. Stuttgart, G. J.Göschensche

Verlagshandlung, 1894. Klein 8°, 160 Seiten. Preis 80 Pfg. Die bekannte treffliche

Digitized by Google



384

Göschensche Sammlung von Schulausgaben aus dem Kreise sämtlicher Lehr-

fächer bietet in dem vorliegenden Büchelchen in schöner Ansstatt ung und zu

einem sehr billigen Preise eine kleine Kartenkunde, auf die ich alle, die ihren

Atlas etwas gründlicher, als es leider gewöhnlich geschieht, kennen lernen wollen,

hinweisen möchte. Dieselbe kam mir leider erst zn Gesicht, als meine auf den

vorigen Seiten dieses Heftes veröffentlichte ,,Zeittafel zur Geschichte der Karto-

graphie“ bereits gedruckt und eine Aufnahme in dieselbe deshalb nicht mehr i

möglich war. Zunächst bringt das Buch eine „Litteratur über Kartenkunde“ und

behandelt dann Seite 9—21 unter der Überschrift ,,Vorbegriffe“ die geometrische

und astronomische Ortsbestimmung, sowie die Grundsätze der Perspektive. Die

beiden Hauptteile des Buches sind der Kartenprojektionslehrc und der Topo-

graphie gewidmet. Die erstere umfafst in vier Kapiteln : die älteren Karten-

projektionen
;
von der Erfindung des Kompasses bis zur Reform der Kartographie;

die Reformation der Kartographie; die neueren Projektionen. Die letztere .

behandelt im fünften Kapitel die Einteilung der Karten und im sechsten Kapitel

(Seite 125—158) die graphische Darstellung der Bodenbeschaffenheit. Die Dar-

stellung ist überall recht klar und einfach und dnreh die Berücksichtigung der

geschichtlichen Entwickelung der Karten auch anziehend nnd fesselnd geworden.

In einer neuen Auflage, die ich der „Kartenkunde“ recht bald wünsche, würde

nach meiner Meinnng auch ein kleiner Abschnitt über „Kartenverviclfältigung"

sehr am Platze sein. Dagegen dürfte das über Scgner und die Funkschen

Erdkörper (Seite 101 und 102t Mitgeteilte an dieser Stelle überflüssig sein.

In dem Literaturverzeichnisse sind leider einige böse Druckfehler stehen ge-

blieben, so Brcufsing statt Breusing, Santareur statt Santarem, Weng statt

Wenz, Zaffautz statt Zaffauk. Statt der beiden kleinen aufgeführten italienischen

Schriften dürften wohl für deutsche Leser die beiden Schriften von G. Mikusch

(Beiträge zum Unterricht in der Geographie, Brünn 1883) und namentlich

H. Struvc (Landkarten, ihre Herstellung und Fehlergrenzen. Berlin 1887)

Erwähnung verdienen. Sollen ausländische genannt worden, so könnte auch an

Eldortons Maps and Map Drawing (London, Macmillans Geographical Series,

1890) erinnert werden. W. Wolkcnhauer.
Deutscher Kolonialatlas, 30 Karten mit vielen hundert Neben-

karten, entworfen, bearbeitet und heransgegeben von Paul Langhaus. Gotha,

Justus Perthes, 1893. (Erscheint in 15 Lieferungen, jede mit 2 Karten

zum Preise von je Mk. 1.60.) In Heft l unsrer Zeitschrift haben wir das

Erscheinen der ersten zwei Lieferungen dieses schönen Werks begrüfst und

ausführlich besprochen. Seitdem sind die 3., 4. und 5. Lieferung erschienen,

welche enthalten: No. 2, Deutscher Handel und Verkehr auf der Erde; No. 26.

27 nnd 28: Schutzgebiet der Neugnineakompanie. Blatt 3—6 und No. 30:

Schutzgebiet. Der beste Kenner diesei unsrer Kolonien. Dr. 0. Finsch, der

im Auftrag der Kompanie diese Gebiete für Deutschland erworben hat, fällt

in der W'eserzeitung vom 20. Oktober folgendes Urteil über das Werk:

Langhans' .Deutscher Kolonialatlas* steht einzig da und darf als ein Werk

bezeichnet werden, auf welches wir. als Deutsche, in jeder Beziehung stolz sein

können. Wer da weifs, wie spärlich das Kartenmaterial über die heutigen

Schutzgebiete der Neuguineakompanie vor zehn Jahren noch war. wird dem

Eifer nnd der Produktivität deutscher Forschungen gewifs die. vollste Anerkennung

zollen müssen. Unter den 186 Nummern, welche die „Kartenquellen“ ver-

zeichnen, führen nicht weniger als 121 auf deutschen Ursprung zurück, die in
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erster Linie den Unternehmungen der Neuguineakompanie zn verdanken sind.

Mit echt deutscher Gründlichkeit hat Langhans das vorhandene reiche Material,

von den ersten Reisen der Spanier an (1545) kritisch durchgearbeitet, eine

Litteratnr von etwa 1000 Nummern, um auf der sicheren Basis von 213 Positions-

bestimmungen ein kartographisches Gesamtbild zu schaden. welches weit mehr
bietet, als der Titel verspricht. Denn anfser den deutschen Schutzgebieten:

Kaiser Wilhelmsland, Bismarckarchipel, Saloraoinseln n. a. bringt dasselbe,

und zwar mit der gleichen Genauigkeit, auch das Nachbargebiet ,Britisch-Neu-

gninea“ in seiner ganzen Ausdehnung. Von hervorragender Bedeutung sind

die 69 Nebenkarten, deren 10 allgemeine Übersichten gehen, während 36

auf das deutsche und 22 auf das britische Schutzgebiet Bezug haben. In ziel-

bewufster Auswahl des Stoffes geben diese, sich untereinander und mit der

Hauptkartc ergänzenden Karten und Kärtchen über die verschiedensten Disziplinen

Kunde: Entdeckungsgeschichte, Ethnographie. Häfen, politische und Verwal-

tungsverhältnisse, Missionsthätigkcit. Dampfer- und Segelschiffsverkehr. Handels-

wege der Eingeborenen und vor allem über die wirtschaftliche Entwickelung,

zu welcher die .Begleit Worte' die hauptsächlichsten Daten verzeichnen. Ganz

besonders wichtig sind die Nebenkarten als instruktives Vergleichungsmatcria).

wie, um nur ein Beispiel anzuführen, ein Blick auf die wirtschaftlichen Ver-

hältnisse von deutsch und britisch Neuguinea (Bl. 3 No. 26 nnd Bl. 4 No. 27)

zeigt. Karten, die unsre Überlegenheit in erfreulicher Weise znm Ausdruck

bringen. Während unsre südlichen Nachbarn bisher nicht einmal Versuche in

Plantagenwirtschafl machten, können wir auf Erfolge einer ersprießlichen

Thätigkeit hiuweisen. die zu Hoffnungen berechtigt. In der That hegt im Grols-

betriebe tropischer Kulturen die ganze Zukunft unsres Schutzgebietes, nnd hier

wiederum ganz besonders im Tabakbau, dessen Umfang in Spezialkarten sämt-

licher Pflanzungen der „Astrolabe Kompanie“ (im Malsstabe von 1 : 50000)

detailliert dargestellt wird. Wie diese Karten erwünschte Belehrung geben, so

alle übrigen, die in ihrer Gesamtheit ein erschöpfendes Bild der gegenwärtigen

Kenntnis des Schutzgebiets darstellen, wie es in gleicher Ol>orsichtliehkeit und

Vollständigkeit bisher nicht geboten wurde und das daher in Wahrheit berufen

ist, einem Bedürfnis abzuhelfen. Der überraschend billige Preis wird dazu bei-

tragen, Langhans Atlas die Verbreitung zu verschaffen, welche er so sehr ver-

dient. Indem wir dem ausgezeichneten Werke den besten Erfolg wünschen,

brancht wohl kaum erwähnt zu werden, dafs die technische Vollendung dem
altbewährten Rufe von .Justus Perthes' Geographischer Anstalt'* ein neues

glänzendes Zeugnis ausstellt.

Kieperts großer Handatlas. Nene Lieferungsausgabe. 9 Lieferungen

jede zu 5 M. im Format von 45X 62 cm. Geographische Verlagshandlnng

von Dietrich Reimer. (Inhaber Hoefer & Vohsen) in Berlin 1893. Lieferung

1—4, welche enthalten: No. 6 Bayern, Württemberg und Baden. Mafsstab

1:1000 000. No. 7 Rheinprovinz, Westfalen nnd Hessen-Nassau in gleichem

Mafsstab. No. 8 Hannover und Schleswig-Holstein in gleichem Malstab. No. 10

Brandenburg. Schlesien nnd Posen, gleicher Mafsstab. No. 11. Pommern. Ost-

und Westprcnfsen. Mafsstab 1 : 1 250 000, No. 18 Mittel-Italien, gleicher Mafsstab,

No. 19 Spanien und Portugal 1 : 2500<X). No. 20 Frankreich, gleicher Mafsstab,

No. 21 Ost-Frankreich, gleicher Mafsstab. No. 22 Niederlande nnd Belgien

1:1000 000, No. 24 England 1:1250 000. No 26. Skandinavien 1:4000000,

No. 35 Australien und Polynesien, No. 38 die Nilländer 1:5000000. No. 4. Europa
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1:12000 000. No. 25. Dänemark und Südschweden 1:2000000, No. 39. Nord-

westliches Afrika: 1 : 5 000 000, No. 40. Nordamerika 1 : 20000000. No. 42. Mittel-

amerika und Westindien 1:8000000 endlich No. 27. Bufsland 1:8000000. Von

Heinr. Kieperts, dos Altmeisters der deutschen Kartographie, grofsem Handatlas liegen

uns hier die ersten vier Lieferungen der dritten, im Zeicheniustitut der Verlags*

hamllung unter Leitung von Dr. Richard Kiepert teils vollständig nen bearbeiteten, teils

gründlich berichtigten Auflage vor. Den Vorzügen dieses altbewährten Atlasses

vornehmlich in der Terrainzeichnung und in der Wahl des Formats, kraft deren

das Bild des Landes sich in seiner Gesamtheit mit der für das Verständnis not-

wendigen Klarheit und Anschaulichkeit und in seinen wirtschaftlich und politisch

wichtigen Beziehungen zu den Nachbarländern darstellt, sind dieser Auflage neue

hinzugefügt. Die Verlagshandlung hat nämlich eine grofse und praktische

Neuerung dadurch eingeführt, dafs sic jeder Karte einzeln 1) ein vollständiges

alphabetisches Verzeichnis zum leichteren Auffinden der in derselben enthaltenen

Namen, 2) die Bevölkerungsziffern der wichtigeren Ortschaften, und 3)

statistische Notizen beigegeben hat, die sie fortwährend auf dom laufenden er-

halten will. Die Bovölkermigsziffer» der Städte uud Ortschaften sind bisher in

den dcntschen Atlanten überhaupt nicht berücksichtigt worden; das Namen-

verzeichnis wurde bisher den grofsen Atlanten in einem Auhang als Gesamt-

verzeichnis hcigegelien. Hier ist dagegen das Namenverzeichnis mit den Be-

völkernngsziffern der Karte, zu der es gehört, heigeheftet. also stets zur Hand,

ebenso das die Karte betreffende statistische Material. Letzteres nnter der

Redaktion des Dr. Paul I.ippert, Bibliothekars des Königlich preufsischen

statistischen Büreaus. ansgearbeitet, ist sehr umfassend es betrifft Verfassung.

Verwaltung, Finanzen, Heer. Areal, Bevölkornng, Nationalitäten, Sprachen,

Konfessionen. Bewegung und Beruf der Bevölkerung, Bildnngsanstalten, Land-

wirtschaft und Industrie. Handel und Verkehr.

Die Ausgabe eines neuen Handatlasses über alle Teile der

Erde, in 59 Haupt- uud über 100 Nebenkarten von E. Debcs. hat die

durch ihre tüchtigen Leistungen längst bekannte uud bewährte geographische

Anstalt von Wagner & Dehes in Leipzig unternommen. Das Werk

soll in 17 Lieferungen, die in Zwischenräumen von 4— ß Wochen zum Preise

von je 1 Ji- 80 ^ ausgegeben werden, erscheinen. In dem von der genannten

Anstalt ausgegebenen Prospekt heisst es u. a.
:
„Knapp, klar und übersichtlich im

Plan, bei aller Gröfse noch handlich im Format, soll der neue Handatlas nach

Anlage und Ausführung ganz uud gar dem praktischen Bedürfnis dienen. Alle

Weitschweifigkeiten und alles Übermafs in Bezug nuf weit über jenes hinaus-

gehende. specialisiercndc Darstellungen des uns sachlich und räumlich Ferner-

liegenden vermeidend, hält der Nene Handatlas im Gegenteil an dem Prinzip

fest, das uns Nächstliegende vor allem, und zwar möglichst speziell und er-

schöpfend zu bringen uud die Mafsstähe in dem Verhältnis zn generalisieren,

wie die in Betracht kommenden Länder sich räumlich von uns entfernen, oder

an relativem Interesse für ans verlieren. In den gröfsten Kartenmaisstäben

und in gröfstcr Ausführlichkeit sind daher das deutsche Reich und dessen uns

am meisten interessierende Grenzgebiete (Mitteleuropa) zur Darstellung gebracht,

die elf volle. Blätter in dem ausgiebigen Mafsstabe von 1 :1 000 000 beanspruchen.

Zu gunsten der Erhöhung ihrer Brauchbarkeit und einer zweckmätsigen Ab-

grenzung der einzelnen Blätter, von denen jedes ein geographisch gnt ab-

gerundetes Länderbild bringt, greifen die Karten benachbarter Gebiete meist weit
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übereinander, so dafs die Grenzregionen zur Erleichterung des Vergleichs, des

Verfolgs einer Reiseroute, des Abmessens von Entfernungen u. a .Manipulationen,

sieh anf den in Bet rächt kommenden Blättern in ausgiebigstem Mafse wieder-

holen. Niemals bilden die Blätter abgerissene Teile zusammensetzbarer Karten«.

Und weiter: .Ein wirklich neuer Handatlas ist unser Unternehmen auch

in bezog auf konsequente Durchführung der jetzt fast in der ganzen Welt gü-

tigen Greenwicher Meridiauzählung und der strengen Anwendung des metrischen

Mafssysteins auf Lungen-, Höben-, Tiefen- und Flächenangaben, vor allem aber

in bezng auf Verwendung rationeller, den heutigen Forderungen der Wissenschaft

und Praxis entsprechender Entwnrfsarten. mit besonderer Rücksicht auf figürliche

Treue*. Den einzelnen Karten sollen soweit dies erforderlich erscheint, alpha-

betisch geordnete Namenregister beigegeben werden und nach Ausgabe der letzten

Lieferung ein Generalregister zum ganzen Atlas folgen. Die uns vorliegende

erste Lieferung enthält : No. 21 Elsafs-Lothringcn, No. 33 West-Uufsland und

No. 43 Südost-Asien. Die drei Karten sind so gewählt, dafs sie die Typen der

drei gröfseren Mafsstabserien des Atlasses darstellen, sie zeigen die eben betonten

Vorzüge in vollem Mafse.

Durch die Güte des Vorstandes des Königlichen statistischen
Landesamts für Württemberg erhielten wir folgende von dieser Behörde

herausgegebene und vom Inspektor R. Regclmann bearbeitete neue Karten.
1. Hydrographische Übersichtskarte des Königreichs Württemberg. Mafsstab

1:600000. Dieses aufserordentlich reichhaltige Blatt führt uns zunächst in

Farben unterschieden die württembergischen (Neckar- und Bodensee-, Donau-

und Taubergebiet) und die nachbarlichen Flufsgebietc (Rhein-, Donau- und

Maingebiet) vor; von jedem Gewässer der fünf Gebiete Neckar, Donau, Bodensee,

Rhein und Main wird durch den Druck am Rande der Flächeninhalt angegeben.

Kleinere schwarze Ziffern bezeichnen für die beigesetzten Punkte die Höhe über

dem Meere in Metern, bezogen auf den einheitlich deutschen Normalnnllpunkt.

Die Höhenziffern an den Gewässern bezeichnen den Mittelwasserstand, diejenigen

im Terrain die Eidfläche an den augedeuteten Stellen. Im Bodensee bezeichnen

blaue Zahlen die Seoticfeu unter Mittelwasser. Aufserdem werden unterschieden;

A. die Wasserscheiden in roter Farbe in fünf Ordnungen; B. die Wasserläufe

durch blau in sieben Klassifikationen, ferner die Pegel-, die meteorologischen

und die Regenstationen. Die Wohnplätze sind nach der Bevölkerungszahl in

fünf Klassen: über 10U 000, zwischen 20- und 100 000. 5—20000, 2 —5000, 500

bis 2000 und unter 500 Einwohnern unterschieden. Die Graduierung der Rand-

linien giebt zugleich die Sektionen der einheitlichen .Karte des Deutschen Reichs“

im Mafsstab l : 100000 (15' Breite und 30' Länge). — II. Hydrographische Durch-

lässigkeitskart c des Königreichs Württemberg in gleichem Mafsstab. Die Boden-

durchlässigkeit wird durch Farben und Schraffierungen in drei Stufen gekenn-

zeichnet: 1. Undurchlasscnd. Es sind dies solche Schichten und daraas ent-

standene Böden, auf deren Ebenen das Kcgenwasser nach der Sättigung stagniert.

2. Als mitteldurchlassend gelten solche Schichten und Böden, in welche ein

erheblicher Teil der Meteorwasser eindringt und durch die porösen Gesteine

hinabsickert.. 3. Sehr dureblassende Schichten und Böden saugen gewöhnlich

alle Regenwasser auf und lassen sie in zahllosen Rissen, Spalten, Klüften und

Höhlen auf tiefliegende Thonschichten niedersinken. In Randdruck enthält die

Karte nähere Angaben über die württembergischen Pegel- und Regenstationen. —
in. Gewässer- und Höhenkarte des Königreichs Württemberg in gleichem Mafs-
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stab. Die Höhenschichten sind in Farben 13fach abgetönt. — IV. Geographische

Übersichtskarte des Königreichs Württemberg in gleichem Mafsstab. Diese

bei der mannigfaltigen geoguostischen Gestaltung NVürtembergs anfser-

ordentlich reichhaltige Karte unterscheidet durch Farben und Signaturen:

Trias (Keuper, Muschelkalk. Buntsandstein); Carbon und Dyas; Devon; Eruptiv-

gesteine; Novär (Alluvium); Quartär (Diluvium); Tertiär; Kreide. Jura (weifser,

brauner, schwarzer und Alpen-Jnra). Durch besondere Zeichen werden ferner

hervorgehoben : die Yerwerfungsspalten, die Antiklinalen (Firstlinien von Schichten-

gewölben) und die Synklinalen (Tiefenlinien von Schichtenmulden). Endlich

werden das Streichen und Fallen der Schichten, die verlassenen und die noch

in Betrieb befindlichen Bergbaustätten, die geognostisch wichtigen Tiefbohrungen

und die geognostisch merkwürdigen Stellen in gleicher Weise gekennzeichnet.

Die kartographisch - technischen Vorzüge der Publikationen des Königlich

württembergisohon Landesamts wurden in diesen Blättern bereits bei Be-

sprechung der zum deutschen Geographentage in Stuttgart in diesem Frühjahr

veranstalteten Ausstellung hervorgehoben und so brauchen wir nur hinzuzu-

fügen, dafu die Ausführung auch dieser Karten in jeder Beziehung musterhaft

und tadellos ist.

Wandkarte von Kaiser Wilhelms-Land und vom Bismarck-

Archipel. Mafsstab 1:1000000, heransgegeben von der deutschen Kolo-

nialgosellschaft. Kommissionsverlag von L. Hcymanu in Berlin. Diese

Karte entspricht den Anforderungen, welche man an eine zum Gebrauch beim

Unterricht und bei Vorträgen dienliche Wandkarte zu stellen berechtigt ist,

durch folgende Vorzüge: grolse deutliche Schrift, glückliche Wahl der Farben,

so dafs sie auf eine weitere Entfernung für den Beschauer unterscheidbar

bleiben, genügend starke Hcrvorhebnng der Gebirge, blaue Färbung der See n. a.

Bei den Vorträgen, welche auch in diesem Winter wie in früheren Jahren in

den zahlreichen Abteilungen der Gesellschaft in Nord und Süd, West und Ost

gehalten werden, dürfte diese Karte wesentlich mit zur Verbreitung der Kenntnis

der geographischen Grundzüge unsrer Südseekolonien in weiten Kreisen bei-

tragen. Wir möchten noch darauf hinweisen, dafs sich anf der Karte auch

Britisch Ncn-Guinea darstellt und cs sind darin auch die neueren Entdeckungen

im Innern der Hauptsache uach berücksichtigt.

Entdecknngsgeschichte.

Ph. G. King, Comments an Cooks Log (H. M. S. Endeavour 1770)

wilh extracts, charts and scetches published by anthority. (Sydney 1891).

Als Hauptaufgaben waren dem Leutnant Cook für seine erste denkwürdige

Entdeckungsfahrt in die Südscc von Seiten der Admiralität die Beobachtung

des Venusdurctiganges und Erforschung des von Abel Jansz. Tasmun entdeckten

Neuseelandes gestellt. Wohin Cook sich nach Erledigung dieser Arbeiten zur Heim-

kehr wenden wollte, das war ihm freigestellt. Er beschlofs die noch gänzlich un-

bekannte Ostseite der terra anstralis incognita zu entschleiern. Zwischen dem

von Torres gesehenen Nordende de» Landes und den von Tasman berührten

Südküsten von Vandicmensland (jetzt Tasmanien) gähnte ein leerer Raum, ein völlig

unbekanntes Gebiet, dem sich bisher kein Seefahrer zu nähern gewagt hatte.

So steuerte denn Cook im Frühjahr 1770 von Nenseeland aus, das durch ihn voll-

ständig umkreist und genau anfgenommen war, nach Tasmnns Vandiemeusland

hinüber und bekam am 19. April die Küste des Festlandes südlich von C. Howe
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in Sicht. Er mufste es unentschieden lassen, ob das von ihm entdeckte und das

von Tasman gesehene Land zusammenhingen oder durch einen Meeresarm ge-

trennt würden, und steuerte nach Norden. Volle 4 Monate nahm die äufserst

gefahrvolle Aufnahme der Ostküste des südlichen Festlandes in Anspruch
;
aber

wie alles, was Cook angriff, gründlich und meisterhaft ausgeführt wurde, so ge-

schah es auch hier : mit einem Schlage lag der östliche Abschlufs dieser süd-

lichen Welt klar vor Augen und erhielt auch, zuerst durch Joh. Rcinh. Förster,

den Rang eines fünften Erdteils zuerkannt.

Nachdem Cook nun diese grofse Entdeckung glücklich beendigt hatte,

schickte er sofort von Batavia aus eine Abschrift seines Logs, worin die Zeit

vom 18. April bis 24. August 1770 enthalten, nach London. Das von dem
Herausgeber der vorliegenden -Commeuts* benutzte Exemplar war, wie aus dem
Wasserzeichen des benutzten Papiers und aus dem Einbande hervorgeht, ur-

sprünglich im Besitz der Admiralität, ist später aber auf unerklärte Weise in

Privathände gekommen und mehrfach in London versteigert worden, wobei es

1868 einen Preis von 14 JE 15 sh., 1890 von 30 Guineen erzielte, und kurz darauf

für 45 JE von Herrn Corner erworben wurde.

Dies Exemplar lag der Publikation Kings zu Grunde. Nun ist zweierlei zu

unterscheiden : das Schiffsjournal und das Logbuch. Das Journal wurde vom
Kommandanten des Schiffes eigenhändig nach besonderen Vorschriften der

Admiralität geführt und berichtete üher alle Vorfälle an Bord und während der

Fahrt,. Das Log ist ein meist in vorgeschriebencr, tabellarischer Form gehaltener

knapper Bericht nach stündlichen Aufzeichnungen. Das Logbuch giebt also den

Verlauf der Reise in kürzester Fassung. Nun ist bekannt, dafs nach Beendigung

dieser Reise Dr. John Hawkesworth von seiten der Admiralität beauftragt wurde,

nach den Papieren Cooks und seines wissenschaftlichen Reisebegleiters, des be-

rühmten Joseph Banks, eine ausführliche Darstellung der Reise zu verfassen.

Dieselbe erschien 1772 in London, wurde sofort von Joh. Friedrich Schiller — der

Übersetzer hat dieselben Vornamen wie unser grofser Dichter — insDeutsche über-

tragen und erschien in Berlin bei Haude & Spener 1774. In der Vorrede spricht sich

Hawkesworth über sein Quellmaterial folgendermafsen aus
:

„In den Papieren

des Kapitän“ (diesen Rang erhielt der berühmte Entdecker erst beim Beginn

seiner zweiten Reise) Cook war alles, was die Schiffahrtsbegebenheiten dieser

Reise betraf, ungemein sorgfältig und genau aufgezeichnet
;

die Gestalt

und Ausdehnung der Länder, die er besucht hatte, überaus umständlich angezeigt,

die Richtungen, in denen ihm auf dieser Reise von einer Zeit zur andern die

verschiedenen Vorgebirge und Buchten längs dieser oder jener Küste gelegen

hatten, die Tiefe der See. wo dieselbe nur schwer zu ergründen war, die be-

sondere Lage der Häfen, in denen ein Schiff Erfrischungen bekommen kann,

die Längen- und Breitenbest immungen, die Abweichung der Magnetnadel, — mit

einem Wort, es war alles, was nur in sein Fach gehört, sehr pünktlich ange-

merkt. In den Handschriften hingegen, die mir Banks mitteilte, — (derselbe

hatte ein sehr genaues und umständliches Tagebuch geführt) — fand ich eine

Menge von Begebenheiten, die dem Kapitän Cook unbekannt geblieben waren.

Auch waren in diesen Aufzeichnungen die Länder und Völker nach ihren Natur-

gätern, Gebräuchen, Religion, Sprache weit umständlicher und ausführlicher

beschrieben.*

Mit der auf solche Weise gewonnenen eingehenden Darstellung Hawkes-

worths dürfen die in den -Comments“ gegebenen Mitteilungen in Bezug auf
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Reichhaltigkeit nicht verglichen werden. Der Heraasgeber hat aach nicht eine

wörtliche Wiedergabe des Logbuches beabsichtigt, sondern alle Eintragungen in

Gestalt einer fortlaufenden Erzählung vereinigt, wobei, und darauf ist Gewicht

zu legen, hantig Cooks Worte genau wiedergegeben werden, so ganz besonders

bei dera Bericht über den Schiffbruch auf dem Korallenriff am 10. Juni. Merk-

würdig ist auch, dafs Cook die Urbewohner Australiens «Indianer* nennt. Welch

eine geographische Ausdehnung dieses Namens, seitdem Columbus am 12. Oktober

1492*) die Bewohner der Bahamainsel mit dem Namen Indios belegt hatte!

Als Probe der damaligen Logführung sind wörtlich nur die Eintragungen

vom 18. und 19. April 1770, also von den Tagen der ersten Entdeckung des

Landes, mitgeteilt. Die Logtabelle war damals einfacher als jetzt auf den Kriegs-

schiffen und enthielt nur die stündlichen Eintragungen für die Schnelligkeit der

Fahrt (»K. und F.“ d. h. Knoten und Faden, 1 Knoten ^ 8 Faden), Kurs, Wind-

richtung, Sondirungen und allgemeine Bemerkungen.

Etwas neues über den Verlauf der Entdeckungen erfährt man natürlich

nicht, aber man thut einen interessanten Einblick in die Originalarbeit des Ent-

deckers. Außerdem finden sich in den «Comments* nach Angabe des Titels

noch »charts* und -scetches*.

Fünf Karten zeigen uns den ganzen Verlauf der Ostküste Australien vom

Pt. Hickey, s. w. von C. Howe bis zur Torresstrafse und dazu den Schiffskurs.

Diese zusammengehörigen Karten tragen den Titel Chart of the east Coast of

New Holland by James Cook 1770. published according Act of Parliament by

A. Dalrymple, Okt. 4 tli. 1789. Die sechste Karte ebenfalls offiziell, mit dem

Stempel der hydrographical offiee, ist am 1. Okt. 1798 von A. Arrowsmith

herausgegeben und zeigt die bis dahin entdeckten Süd- und Ostküsten von

Vandieraensland, die Ostküste der Furneauxiuseln und den südlichen

Teil der Cookseben Aufnahmen von 1770. Nach Cooks erster Fahrt

wurde Vandiemensland berührt 1773 von Furncaux, Begleiter Cooks

auf der zweiten Reise, Cook selbst 1777 auf seiner dritten Reise,

Vaucouver 1790, Bligh 1792 und Butler 1791. Selbverständlich gehören

diese Karten nicht zum Log. aber sic geben eine klare Übersicht von

der Gröfse der Entdeckung. Eine andre schätzenswerte Zugabe sind die von

verschiedenen Verfassern gemachten Scizzen. Der Herausgeber äufsert sich

über deren Herkunft nicht; die wichtigsten dieser Blätter sind von einem Teil-

nehmer der Entdeckungsreise nach der Natur anfgenommen, wie, die Unter-

schrift unter dem ersten Blatte zeigt: The «Endeavor“ entering Botany Bay,

April 28th. 1770. Es latst sich nach der heliotypischen Wiedergabe nicht erkennen,

ob das Original mit Feder und Pinsel in Tusche oder Sepia ausgeführt ist.

jedenfalls rühren die Blätter von einer künstlerischen Hand her. Ich vermute,

sie stammen von dom Maler Parkinson, den Job. Banks mitgenommen hatte,

der aber auf der Heimreise starb. Sein Bruder veröffentlichte später, ohne Ge-

nehmigung der Regierung, aus dem Nachlasse die Tagebuchblättcr tuid Skizzen

;

aber die Regierung sah sich genötigt, diese Ausgabe zu unterdrücken so dafs nur

*) „una isleta de los Lucayas, que se llamaba en lengua de indios Gua-

nahani“. (Navarrcte Col I. 172 Madrid 1858). Diese Fassung des Tagebuches

vom 11. Oktober ist allerdings von Las Casas. aber am 17. Oktober, wo Las

Casas den Wortlaut des Tagebuches bringt, braucht Columbus selbst den Aus-

druck „ indios“.
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wenige Exemplare dem Verderben entronnen sind. Von Banks rühren diese

Scizzen'nicht her, denn wie Hawkesworth in der Vorrede zu dem autorisierten Reise-

bericht hervorhebt, hat Banks alle Scizzen ihm zur Verfügung gestellt nnd danach

sind die Illustrationen zu dem ausführlichen Werke gestochen, die aber von den

vorliegenden abweichen, die entschieden charakteristischer sind als die Kupfer-

stiche. Die zweite Scizze zeigt die »Endeavor« am Eingang von Port JackBon

am 6. Mai, die dritte führt uns dos Schiff in seiner verzweifelten Lage vor.

wie es am 10. Juni aufs Riff geworfen ist und einen gefährlichen Leck bekommen

hat, nnd das 4. Bild giebt eine anschauliche Darstellung von der nicht minder

gefahrvollen Lage, als das Schiff am 16. August unter 12® 37' s. B. bei Wind-

stille drohte von der Dünung von neuem auf die ganz nahen Korallenriffe ge-

worfen zn werden and glücklicherweise durch eine schmale Öffnang. die den

schönen Namen Providential channel erhielt, in das stille Binnenwasser zwischen

der Küste nnd dem Barrierereriff schlüpfen konnte. Aufserdem sind noch

llmrifszeichnungen der Küstenansichten (Vertonungen) nach den Originalen des

Nachfolgers Cooks, eine Scizze von Flinders (1798-1801) und 12 Scizzen von

Phil. Parker King 1817 gegeben, dessen Blätter zwar nur mit P. P. K. 1817

bezeichnet sind, aber sonst von keinem andern bedeutenden Seefahrer herrühren

können, der sich bei Aufnahme der Küsten Australiens eiuen Namen gemacht bat.

Rn ge.

Verschiedenes.

Brockhaus’ Konversations - Lexikon. 14. Auflage. Achter

Band : Qilde—Held. Mit 48 Tafeln, darunter 7 Chromos, 12 Karten und Plänen

und 216 Textabbildungen. Leipzig. 1893. Brockhans. Wie in allen früheren

Bänden dieses grofsen Werkes, so werden auch in dem vorliegenden die Geographie

und die ihr verwandten Wissenschaften sowohl im Text als durch Karten und

Illustrationen reich und gut bedacht. Wir heben beispielsweise die Artikel

:

Geldgewinnung, Gletscher, Gräser, Grofsbritannien. Griechenland, Gratz, Han-

nover, Guinea, Harz, Hamburg mit vorzüglichen Plänen und Abbildungen hervor.

Amerika. Eine allgemeine Landeskunde. In Gemeinschaft mit Dr. E.

Deckert und Professor Dr. W. Kükenthal herausgegeben von Professor Dr. Wil-

helm Sievers. Leipzig und Wien. 1893. Bibliographisches Institut. Den

früher erschienenen und von uns s. Z. besprochenen Bänden „Afrika“ und

„Asien“ folgt nun Amerika. Das uns z. Z. vorliegende erste Heft enthält, reich

illustrirt, einen Teil der Erforschungsgeschichte. Als Farbendruckbild ist der

Tyndall-Gletscher im Whale - Sund (Nordwest - Grönland) nach einer s. Z. von

Dr. Hayes genommenen und in seinem Werk „The open Polar-Sea“ reproducirten

Photographie gegeben. Ferner wird die Entwickelung des Kartenbildes von

Amerika in nenn Karten veranschaulicht. Der ganze 13 Lieferungen umfassende

Band enthält 180 Abbildungen im Text, 13 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt

und Farbendruck, er wird bald erscheinen.

Zur Besprechung in einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift liegen

noch vor: '

Dr. R. Laugeubeck. Leitfaden der Geographie. Verlag von W. Engel-

mann. 1893,
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Anweisung zum Unterricht in der Heimatkunde von Dr. Fried r. Au g. Finger.

7. Auflage von Heinrich Mackst. Berlin. Weidmannsche Buchhand-

lung. 1893.

H. Gebauer, Die Volkswirtschaft im Königreich Sachsen. Historisch,

geographisch und statistisch dargestellt. Drei Bände. Dresden 1893.

W. Baenscb.

H. Schur tz, Amulette und Zanbermittel.

H. Meyer, Die Entwickelung unsrer Kolonien. Leipzig 1893. G. Lang.

F. L ö w ,
Die gebirgsbildenden F e 1 s a r t e n. Stuttgart, 1893. F. Enke.

P. Schreiber, Klimatographie des Königreichs Sachsen.
Das Weltbuch Sebastian Franks von J. Löwenberg. Hamburg 1893. Ver-

lagsanstalt.

Potosi. Von Leopold Contzen. Ebenda.

Pencks geographische Abhandlungen. Baud V, Heft 3: Cvijic, das Karst-

phänomen. Wien 1893. Ed. Holzel.

Programm von Cook 's Ägypten. Saison 1893/94. London 1893.

Projet de mcsure d’uu are du möridien do 4° 20' au Spitzberg par P. G. Rosän;

avec uue carte. (Memoire publiä par l’academie royale des Sciences de

Suede. Stockholm 1893. Kungl. Boktryckeriet F. A. Norstedt & söuer.

G. Haberlnndt, Eine botanische Tropenreise. Mit öl Abbildungen.

Leipzig 1893. W. Eugelmanu.

Druck Ton Cnrl Sehüuemann, Bremen
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Die Geographische Gesellschaft in Bremen
(der frühere Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt)

verfolgt laut § 2 ihres bei Veränderung des Namens am 29. Dezbr. 1876

angenommenen Statuts den Zweck, geographische Forschungen

und Kenntnisse zu fördern und darauf gerichtete Bestrebungen zu

unterstützen. Die Gesellschaft, welche die Rechte einer juristischen

Person besitzt, sucht diesen Zweck in erster Linie durch die

Anregung, die Unterstützung und die Leitung von E n t-

deckungs- und Forschungsreisen, sowie durch die Ver-

wertung der Ergebnisse derselben zu erreichen (§ 3 des Statuts).

Durch freiwillige Beiträge aus allen Kreisen der Nation, namentlich

auch von Deutschen im Auslände unterstützt, veranstaltete sie

bisher mehrere wissenschaftliche Reisen (nach Ost-Grönland

1869/70, nach West-Sibirien 1876, nach den Küstengebieten des

Berings-Meeres, sowie nach Alaska 1881/82 und nach Spitzbergen 1889),

veröffentlichte die Ergebnisse derselben durch gröfsere Reisewerke sowie

durch eine Volksausgabe der Polarreise und überwies die mitgebrachten

Sammlungen an eine grofse Zahl wissenschaftlicher

Anstalten des In- und Auslandes.

Im Jahre 1890 veranstaltete die Gesellschaft in der Handels-

halle der Nordwestdeutschen Industrieausstellung zu Bremen eine

geographische Ausstellung.

Der Zweck der, von der Gesellschaft herausgegebenen Zeit-

schrift ist die Förderung geographischer Kenntnisse

und die Pflege der Länder- und Völ ke rk

u

nde mit besonderer

Berücksichtigung des Wirtschaftslebens.

Der Jahresbeitrag der Mitglieder beträgt 15 Mark; die

Zeitschrift der Gesellschaft wird jedem Mitgliede kostenfrei zugesandt.

Anmeldungen zur Mitgliedschaft sind gefälligst an den

Vorsitzer Herrn George Albreeht (Firma : Joh. Lauge Sohn’s

Wwe. & Co.) Bremen, Langenstrafse 44, zu richten.

« >4< »
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Deutsche
Band XVII.

Geographische Blätter.
HerauBgegeben vou der

Geographischen Gesellschaft in Bremen.

Beitrüge und sonstige Sendungen an die Kedaktion werden unter der Adresse :

I)r. M. Lindeman, Bremen, Memlestrimse 8, erbeten.

Der Abdruck der Original-Aufsätze, sowie die Nachbildung von Karten

und Illustrationen dieser Zeitschrift ist nur nach Verständigung mit

der Redaktion gestattet.

Tenerife.

Reiseskizzen aus dent Jahre 1893

von Dr. Aurel Krause.

Hierzu : Karte Tafel 1.

1 Santa Cruz de Santiago. 2. Von Santa Cruz nach Puerto de Orotava. 3. Im

Thal von Orotava. 4. Von Puerto Uber die Canadas nach der SUdaeite. 5 Laguna

und die Lorbeerwülder von Mercedes

1. Hanta Cruz de Santiago.

Nach angenehmer Seefahrt nähere ich mich dem Ziel meiner

Reise. Morgen in der Frühe sollen wir nach Aussage des Kapitäns

des Piks von Tenerife ansichtig werden. Voll Erwartung des in so

vielen Schilderungen gepriesenen Anblicks begebe ich mich noch vor

Anbruch de$ folgenden Tages, des 28. Februars, auf das Deck; eine

dunkle vor mir liegende Masse ist Tenerife, aber darüber lagern

Wolken, die neidisch den Pik verhüllen. Vergebens warten wir,

dafs das aufsteigende Tagesgestirn den Himmel kläre, für heute bleibt

uns der Anblick des Piks versagt. Dagegen treten die Umrisse der

Küste schärfer und schärfer hervor, die schroifeu Felsen der Halb-

insel von Anaga mit dem weithin sichtbaren Leuchtturm tauchen vor

uns auf, auch Gran Canaria, die zweit.gröfste von den sieben glück-

lichen Inseln wird zeitweise sichtbar. Bald leuchten auch die weifsen

Häuser von Santa Cruz an dem schwarzen Küstensauin hervor, wir

nähern uns der Küste und erkennen schon an den schroffen wild

und düster aussehenden Steilabstürzen charakteristische PHanzentypen,

die merkwürdigen graugrünen Büsche des Cardon, der Euphorbia

canariensis, und die majestätischen Formen der kanarischen Dattel-

Gaogr UlütUr. 1894, 1
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palme. Gegen zehn Uhr fallen die Anker. Wir liegen außerhalb

des kleinen durch eine noch unvollendete Mole geschützten Hafens

und warten auf den Besuch der Sanitätsbeamten.

Der erste Eindruck eines fremden Landschaftsbildes wird sehr

vom Wetter beeinflufst. Dieses war nicht besonders günstig. Regen-

schauer und Sonnenschein wechselten, wie bei uns im April. Ein

kalter Wind wehte in heftigen Stöfsen von dem Felsengrat der

Halbinsel Anaga hernieder. Ein kleiner Schuner, der im Hafen

liegt, wird durch ihn losgerissen und gegen die Mole getrieben, doch

durch einen Hafendampfer noch glücklich abgebracht. Bald aber

klärt sich der Himmel wieder auf. Die hellen Häuser von Sa. Cruz,

umgeben von grünen Gärten, gewähren dem Reisenden, der eben

der Strenge des nordischen Winters entflohen ist, einen überaus

freundlichen Anblick. Im wirksamen Gegensatz zu der wilden und

öden Steilküste der Anaga-Halbinsel steigt hier die Küste allmählich

zu dem tiefen Sattel vou Laguna auf und gut angebaute Felder und

hübsche Landhäuser zieren die Umgebung.

Auch mit der Bevölkerung machen wir bald Bekanntschaft.

Das Schilf nimmt Kohlen und Wasser ein und ergänzt seinen Vor-

rath an frischem Gemüse. Für den ozeanischen Verkehr sind die

kanarischen Inseln seit den fünfziger Jahren eine bedeutende Kohlen-

station geworden, in Sa. Cruz auf Tenerife sowohl wie in Puerto

de la Luz, dem Hafen von Las Palmas auf Gran Canaria, sind grofse

Kohlendepots. Desgleichen steigert sich von Jahr zu Jahr die Nach-

frage nach frischem Gemüse und nach Früchten, die hier auf den

glücklichen Inseln, welche ja keinen Winter kennen, fast zu jeder

Jahreszeit zu haben sind. Für den Schiffsbedarf werden namentlich

Orangen, Bananen und Kartoffeln eingenommen. — Die Bemannung

der anlangenden Fischerböte bietet auch den Passagieren allerlei

Sachen zum Verkauf an, aufser Korbwaaren namentlich Kanarien-

vögel, diese befiederten Urbewohner der Kanaren. Es sind grünlich

gelbe, unscheinbare Vögel, deren Gesang dem ihrer durch Zuchtwahl

veredelten Brüder an Stärke sowohl wie an Abwechslung beträcht-

lich nachsteht
;

trotzdem werden sehr hohe Preise verlangt,

wenn dieselben auch schliefslich auf die Hälfte und weniger er-

mäfsigt werden, ln der That ist die Naivität, mit welcher seitens

vieler Kanarier Forderungen gestellt werden, erstaunlich, und will

man sich nicht auf das gröbste übervorteilen lassen, so mufs man

sich wohl oder übel aufs Handeln verlegen.

Nach langem Warten kommen endlich die Sanitätsbeamten

zurück und bringen den Bescheid, dafs der Dampfer in Quarantäne
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liegen müsse. Die Mannschaft darf das Schiff nicht verlassen, die

Passagiere, die hier ihre Reise beenden wollen, sollen drei Tage lang

in Quarantäne bleiben. Das war keine angenehme Aussicht. In-

dessen blieb nichts übrig als sich zu fügen, und so bestieg ich denn

mit einem Leidensgefährten, während unser Dampfer sich zur Weiter-

fahrt nach Buenos Aires anschickte, ein kleines Boot, das uns zur

Quarantänestation, dem Lazareth, bringen sollte. In dem offenen

Boot überraschte uns noch ein tüchtiger Regengufs. Nach viertel-

stündiger Fahrt wurde endlich das Lazareth erreicht und durch die

mäfsige Brandung hindurch die Landung bewerkstelligt. Wir hatten

nichts Gutes erwartet, aber die Wirklichkeit übertraf doch noch

unsere Erwartungen. Das Lazareth ist ein altes düsteres Gebäude

mit einer Anzahl kahler Räume. Nach dem Meere zu liegt der von

Mauern umschlossene, ebenfalls gänzlich kahle Hof. Des Spanischen

noch wenig mächtig, verstand ich nur soviel, dafs ein Arzt erwartet

werde, welcher über unser weiteres Schicksal entscheiden sollte.

Aber während wir mifsmutig genug auf die Ankunft desselben

warten, erscheint der Manager des englischen International Hotel,

der uns die Besorgung von Bett, Stuhl und Tisch, Kost und sonstiger

Bedürfnisse anbietet. Mit Erstaunen hören wir, dafs in der Quaran-

tänestation nichts von alledem zu haben ist, alles mufs erst aus der

fast */* Stunde weit entfernten Stadt, natürlich gegen hohe Ent-

schädigung, herbeigeschaftt werden. Das war wenig ermutigend.

Die einzige Hoffnung setzte ich noch auf den Arzt
,

der
,

wie

wir erfuhren, französisch sprechen sollte, und diese Hoffnung

täuschte auch glücklicherweise nicht. Als er erschien, suchte ich

ihm auseinanderzusetzen, dafs wir keinen choleraverdächtigen Ort

auf unserer Reise berührt hatten, und nach einigen Erkundigungen

entschied er denn auch, dafs nur das Gepäck desinfiziert werden

sollte, wir selbst entlassen seien. Froh athmete ich auf bei diesem

erlösenden Spruch des Arztes. Gern nahm ich sein liebenswürdiges

Anerbieten an, ihn auf der Fahrt nach der Stadt zu begleiten, zumal

der Weg nach den starken Regengüssen der letzten Tage völlig

aufgeweicht war. Durch schmutzige von ärmlicher Fischerbevölkerung

bewohnte Strafse führte uns der Wagen in die innere Stadt, auf

die Plaza de la C'onstitucion, wo ich in dem englischen International

Hotel für einige Tage Unterkunft fand. — Wie ich später erfuhr,

ist über den erbärmlichen Zustand der Quarantäneeinrichtungen schon

öfters und von verschiedenen Seiten geklagt worden. Auch die Presse

hat sich mit der Angelegenheit beschäftigt, doch von der Erkenntnis

der Übelstände bis zu einer Beseitigung derselben ist in spanisch n

1*
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Ländern ein weiter Weg, und so wird vielleicht noch lange für jeden

Tenerifereisenden die Warnung angebracht sein, sich nicht durch

Wahl eines seuchen verdächtigen Abfahrthafens der Gefahr einer

Quarantäne auszusetzen.

Endlich war ich frei
,

konnte Umschau halten und Land

und Leute kennen lernen. Das Hotel selber ist ganz nach eng-

lischem Stil eingerichtet, die Gäste sind auch fast ausschliesslich

Engländer. Der Preis beträgt 8 — 10 Schilling für den Tag.

Dafür erhält man früh morgens eine Tasse Thee, 9 Uhr Frühstück,

um 1 Uhr Lunch, zwischen 4 und 5 Uhr wieder Thee und

um 7 Uhr das Diner. Wer keine Mahlzeit versäumen will, behält

keine Zeit zu gröfseren Ausflügen. Bei einem zweiten Aufenthalte

in Sa. Cruz wohnte ich in einem spanischen Gasthof, der „Fonda'*

l’anasco. Hier beträgt der Preis, wie in den meisten kanarischen

Fonden, nur einen Duro für den Tag, also etwa 4 Mark. Dafür erhält

man allerdings nur 2 Mahlzeiten, um 10 Uhr Vormittags das Früh-

stück falmorzar) und um 6—7 Uhr Nachmittags die Hauptmahlzeit

(comida). Der Morgenkaffee mufs besonders bestellt werden, wenn

man es nicht vorzieht, ihn in einem der vielbesuchten Kaffeehäuser

einzunehmen. Das genannte Hotel zeichnete sich übrigens durch

ordentliche Wirtschaft und Sauberkeit aus, Vorzüge, die man selten

genug in den spanischen Gasthöfen findet.

Ein Gang auf die Strafse zeigt uns gleich fremdartige Bilder.

Unter der städtischen Bevölkerung, welche in ihrer Tracht kaum

Besonderheiten zeigt (bei den besseren Ständen bemerkt man eine

auffallende Vorliebe für schwarze Farben; die berühmte „Mantilla“,

das schwarze Kopftuch der Damen, kommt indessen auch hier mehr

und mehr aufser Brauch) bewegen sich einige Landleute, die Waaren

zur Stadt bringen. Die Männer sind in weite, aus einer wollenen

Decke gefertigte Radmäntel gehüllt, eine Tracht, die mehr einfach

und praktisch, als malerisch zu nennen ist, zumal die ursprünglich

weifse Farbe der „manta“ meist einem schmutzigen Grau gewichen

ist. Die Frauen dagegen, welche schwere Lasten auf dem Kopfe

balanzieren, während ihre Männer frei nebenhergehen oder wohl gar

von einem Pferd oder Esel sich tragen lassen, haben nichts Auf-

fallendes in ihrer Kleidung als etwa ein weifses oder hellfarbiges

malerisch um den Kopf geschlungenes Tuch.

Wir werfen einen Blick auf die Häuser. Aufser den öffent-

lichen Gebäuden sind nur im Zentvum und einigen Geschäftsstrafsen

gröfsere zwei- und dreistöckige Gebäude vorhanden. Die meisten

Häuser sind einstöckig mit weifs getünchten Wänden und grün
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angestrichenen Thüren und Fensterläden. Gewöhnlich haben sie

eine quadratische Grundfläche und in der Mitte einen zu einem

freundlichen Gärtchen umgestalteten Hofraum, ,,patio‘‘ genannt. Eine

Treppe führt auf das flache von einer steinernen Brüstung eingefafste

Dach, die „azotea“, welche in der Frühe oder nach Sonnenunter-

gang einen angenehmen Aufenthaltsort darbietet. Kleine Anssichts-

türmchen, „miradores“, welche sich auf demselben erheben, tragen

nicht wenig dazu bei, den Anblick der Stadt von einem erhöhten

Standpunkt aus zu einem malerischen zu gestalten. Die kleineren

Häuser besitzen keine Glasfenster, sondern nur hölzerne Läden, mit

einer verstellbaren Klappe, die gerade so gross ist, dafs die Bewohner

ihren Kopf hindurch stecken können, um einen Blick auf die Strafse

zu thun.

Ein Gang nach dem Fischerviertel zeigt uns aber Wohnungen

von noch weit ursprünglicherer Art, Höhlenwohnungen, wie sie die

Urbewohner der Kanaren, die alten Guanchen, gehabt haben. Die

steile Tuffwand, welche das linke Ufer einer südlich der Stadt

mündenden Thalschlucht, eines „barraneo“, bildet, bot eine gute Ge-

legenheit für solche Wohnstätten, die bisweilen gar nicht so

übel eingerichtet sind, verschliefsbare Thüren und Fensteröffnungen

und mitunter selbst einen gedielten Fufsboden besitzen. Bei dem

gesegneten Klima des Landes bieten übrigens diese Felsenhöhlen

völlig ausreichenden Schutz und da diese Wohnungen abgabenfrei

sind und die Bodenverhältnisse des Landes reichlich Gelegenheit zur

Anlage derselben geben, so macht auch dem ärmsten Teil der

Bevölkerung die Wohnungsfrage keine Schwierigkeit. — Ein fremd-

artiger Anblick ist für uns auch ein Trupp Kamele, welche zur Be-

förderung von Lasten benutzt werden. Dieser Anblick erinnert uns

an die Nähe Afrikas. In Tenerife finden übrigens Kamele nur in

geringem Umfange bei Hafen- und Strafsenbauten Verwendung: da-

gegen bestehen auf den östlichen, der afrikanischen Küste noch

näher liegenden Kanaren, den Inseln Fuerteventura und Lanzarote,

bedeutende Kamelzuchtanst alten.

Santa Cruz de Santiago ist eine ansehnliche Stadt, zählt gegen-

wärtig gegen 24 000 Einwohner und war von 1821 bis 1893

Hauptstadt der kanarischen Inseln. Im Frühjahr dieses Jahres

ist aber durch Verfügung der Regierung das Generalkapitanat der

Kanaren von Santa Cruz nach Las Palmas auf Gran Canaria verlegt

und damit dieser Ort zur Hauptstadt der Kanaren bestimmt worden.

In Santa Cruz und in ganz Tenerife rief dieser Beschluss um so

grössere Mifsstimmung hervor, als zwischen beiden Inseln von jeher
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di« greifst« Eifersucht herrscht, und fast wäre es zu einem förm-

lichen Aufruhr gekommen. — An öffentlichen Gebäuden besitzt Santa

Cruz ein Rathaus, den stattlichen Palast des Civilgouverneurs, mehrere

Kirchen, Kasernen, Krankenhäuser, öffentliche Plätze und Anlagen.

Neuerdings ist auch ein Zirkus für Stiergefechte erbaut worden,

dessen Eröffnung im Frühjahr 1893 mit grosser Spannung er-

wartet wurde.

Besonders reges Leben, zumal auch von Fremden, herrscht auf

der nahe dem Meer und Hafendamm gelegenen Plaza de la Con-

stitucion. Hier befindet sich die Marmorstatue der „virgen de

la Candelaria“, mit den vier ersten Guanchenkönigen, welche zum

Christentum bekehrt worden sind, zu ihren Füfsen. — Mehrere Hotels

und das Rathaus liegen an diesem Platz, desgleichen ein altes Fort,

dessen Kanonen einst, im Jahre 1797, den Angriff eines Nelson mit

Erfolg abwehren halfen. Nelson verlor bei dieser Gelegenheit einen

Arm, und als Andenken an ihren Sieg bewahren die Spanier noch

heute eine eroberte Flagge in einer der Kirchen auf.

Von der Plaza de la Constitucion erreicht man in wenigen

Minuten den Hafen. Die weite Bucht von Santa Cruz bietet keinen

hinreichenden Schutz: deshalb hat man schon vor längerer Zeit den

Bau eines Dammes in Angriff genommen, welcher zur Zeit zwar

noch nicht ganz vollendet ist, aber doch den Fischerfahrzeugen und

kleinen Segelschiffen und Dampfern bis zu 2000 Tonnen genügenden

Schutz darbietet und ein direktes Ausladen und Befrachten der-

selben vom Lande aus gestattet. Gröfsere Schiffe müssen aufserhalb

des Dammes auf offener Rhede ankern, und ihre Passagiere und

Ladung in Böten oder Leichtern ans Ufer geschafft werden. Das

Material zu dem Damme stammt aus Steinbrüchen am Meeresufer

in der Nähe der Stadt und wird teils durch eine Eisenbahn, teils

auf Leichtern an Ort und Stelle gebracht. Zum Schutze der Aufsen-

seite des Dammes sind mächtige aus Gerollen und hydraulischem

Mörtel geformte Blöcke in’s Meer gesenkt worden; ein eiserner Krahn

aus den Werken von Gruson in Magdeburg besorgt diese Arbeit.

Ein buntes Treiben herrscht auf dem Damm, besonders bei der An-

kunft und der Abfahrt gröfserer Dampfer. Kaum vergeht auch ein

Tag, an welchem nicht ein oder mehrere derselben erscheinen, die

meisten freilich nur zu einem Aufenthalte von wenigen Stunden,

um ihren Kohlen- und Gemüsevorrat zu ergänzen. Am Eingänge

des Dammes wird auch in den frühen Morgenstunden der Fisch-

markt abgehalten. Da bietet sich Gelegenheit über den Reichtum

von Fischen, welche hier der Ozean beherbergt, zu erstaunen. Bis-
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weilen bringen die Fischer wohl auch eine oder die andere Merk-

würdigkeit, Korallen oder dergleichen, auf den Markt. Indes ist im

Hafen selbst das Tierleben auf dem Meeresboden ein sehr geringes;

einige Dredgen ergaben nur ganz unbedeutende Resultate. Außer-

halb fällt aber der Meeresboden steil ab. so dafs ich mit meinem

nur für geringere Tiefen berechneten Apparate den Grund nicht

erreichen konnte.

Auf dem Rückwege vom Hafendamm lenken wir in die Straße

ein, welche das Meeresufer in nordöstlicher Richtung begleitet. Gleich

anfangs erfreut uns der Anblick einer majestätischen Königspalme,

einer ,,palma real“, welche eine kleine öffentliche Anlage am Hafen,

eine „alameda“, ziert. Hier werden öfters von der Militärkapelle

Konzerte gegeben, die sich einer zahlreichen Zuhörerschaft erfreuen.

Für musikalische Genüsse ist die spanische Bevölkerung sehr

empfänglich. Die Landleute sind im Singen ihrer etwas eintönigen

und meist schwermütigen Weisen unermüdlich, freilich vernimmt

man selten unter ihnen eine angenehm klingende Stimme. — Beim

Weitergehen gelangen wir bald aus dem Bereich der Stadt heraus

und nun haben wir auf schön gebauter Kunststraße einen herrlichen

Spaziergang, zur Rechten durch eine Tamariskenhecke hindurch die

Aussicht auf das Meer, zur Linken die schroffen Abhänge der Anaga-

halbinsel, denen der Platz für die Straße oft nur durch großartige

Sprengungen abgewonnen werden konnte. Noch führt die Straße

nicht weiter als etwa eine Stunde. Ihr vorläufiges Ziel, das bei

stetiger Arbeit wohl bald erreicht sein wird, ist der kleine Ort

St. Andres, zu dem man gegenwärtig nur zu Wasser oder auf einem

mühsamen Umwege über die Berge gelangen kann, der aber nach

Vollendung der Straße sicher ein beliebter Zielpunkt für Ausflügler

sein wird. Schon jetzt wird die Straße viel benutzt; Fußgänger,

Reiter, Wagen beleben dieselbe und in der That bietet sie dem Be-

sucher von Santa Cruz wohl den bequemsten und lohnendsten Aus-

flug dar. Besonders großartig gestaltet sich von dieser Straße ans

der Einblick in die tiefen, meist wasserlosen Schluchten, „Barrancos“,

welche in das Massiv der Anagakette eingeri.ssen sind. Jeder Barranco

hat seinen eigenen Charakter und bei ihrer großen Anzahl findet

ein rascher, reizvoller Wechsel der Scenerie statt. Einer der letzten,

den wir überschreiten, ist der Barranco „del Bufadero“. Den Namen

führt er davon, daß an seiner Mündung die gegen die Felsen tobende

Brandung aus einer Höhlung eine Wassersäule hoch in die Luft

spritzt, eine Erscheinung, die zugleich mit dem Namen auch an

anderen Stellen der Küste von Tenerife sich wiederholt. — Bald
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darauf wenden wir unsere Schritte zur Stadt zurück. Die sich zum

Untergang neigende Sonne versetzt uns in tiefen Felsenschatten. Auf

die kurze Dämmerung folgt bald nächtliches Dunkel; über uns

erglänzt der gestirnte Himmel und vor uns erblicken wir im

Hafen hunderte Lichter von all den zahlreichen dort versammelten

Fischerböten.

Ein etwas mühsamerer, aber nicht minder anziehender Spazier-

gang führt auf die Höhen oberhalb der Stadt. Durch die Haupt-

strafse von Sa. Cruz, die Calle del Castillo, gelangen wir in leichtem

Anstiege auf den schönen, mit alten Bäumen bestandenen Platz vor

dem Palast des Gouverneurs, halten uns dann etwas rechts und

kommen zur oberen Alameda, einer Allee von immergrünen Bäumen,

zwischen denen reich blühende Geranien und andere Ziersträucher

das Auge erfreuen. Bänke zu den Seiten laden zum Ausruhen und

zum Geniefsen der schönen Aussicht auf die Stadt ein, welche vor

uns ausgebreitet liegt. — Aber wir streben höher hinauf und folgen

einem Fufswege auf die nun steil ansteigenden Gehänge. Auf

holprigem Karrenwege geht es zwischen Gärten hindurch, deren

üppige Vegetation uns, die wir noch vor kaum zwei Wochen den

nordischen Winter in seiner ganzen Strenge kennen lernten, in Ent-

zücken versetzt. l)a ragen über die Mauern die herrlichen Kronen

der kanarischen Dattelpalme, verschiedener Lorbeerarten und vor

allem der Orangenbäume, welche nicht selten gleichzeitig im dunklen

Laub die schneeweifsen Blüten und die goldgelben Früchte zeigen.

Die kanarischen Orangen sind zwar meist klein, haben aber einen

sehr angenehmen Geschmack. Die einheimische Dattelpalme aber trägt

keine efsbaren Früchte; sie ist nur Zierbaum, als solcher aber weit

stattlicher als ihre afrikanische Verwandte, deren Wedel kaum halb

so lang sind. Beide sieht man nicht selten in den Gärten neben

einander. — An den Winter erinnern nur die unbelaubt dastehenden

Feigenbäume und die Rebenstöcke, welche beide erst im März

sich wieder mit frischem Laube schmücken Die Feigenbäume ge-

deihen auf allen kanarischen Inseln, sehr gut und liefern besonders

auf Hierro reichliche und schmackhafte Früchte. Die geringe Sorg-

falt indessen, welche die Landbevölkerung auf das Trocknen der

Früchte verwendet, macht dieselben für die Ausfuhr wenig geeignet.

— Auch der Wein könnte bei besserer und verständigerer Behandlung

sehr gewinnen. Noch hat er lange nicht die Bedeutung wieder er-

langt, welche er vor den fünfziger Jahren besafs, ehe der Trauben-

pilz die Felder fast gänzlich verwüstete. Damals wurde der gröfste

Teil der Weingelände zum Anbau der Opuntia für die Kochenillezucht
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umgearbeitet, die auch eine Zeit, lang überreichen Ersatz für den

Verlust der Weinernte gewährte. Aber auch hier folgte bald ein Rück-

schlag; die Bereitung der billigen Anilinfarben drückte den Preis

der Kochenille so herunter, dafs ihre Zucht jetzt kaum noch lohnend

ist. Aufs neue werden nun die mit Kaktuspflanzen, Opuntia ficus

indica, bestandenen Felder der Weinkultur geöffnet, wenn auch die

Kultur der Kochenille noch nicht gänzlich aufgehört hat. Die Kanaren

bieten die geeignetsten Bedingungen für dieselbe dar
;

die Opuntia

gedeiht auf den dürren Abhängen, wo kaum ein anderes Gewächs

fortkommen will, vortrefflich, und das trockene Klima begünstigt

das Wachstum und die Vermehrung der den roten Farbstoff liefern-

den Schildläuse. Wir kommen an solchen Kaktusfeldern vorbei, die

einen mehr fremdartigen als anziehenden Anblick gewähren. Aus

der Anzahl der Glieder können wir das Alter der Pflanzung erkennen,

da in jedem Jahr ein neues Glied gebildet wird. Die Endglieder

sind mit weifsen Zeuglappen umwickelt, welche mit den Stacheln

der Opuntia selbst festgesteckt sind. An diesen Zeuglappen haftet

die junge Brut, die von den trächtigen Muttertieren (las madres)

auf sie übertragen wurde. Wenn nach einiger Zeit die jungen Tiere

sich an der Pflanze festgesetzt haben, werden die Lappen wieder

entfernt.

Beim weiteren Anstieg gelangen wir zu einer Wasserleitung

(atarje), die den Weg kreuzt und uns nun einen mühelosen Pfad

in die oberen Thalschluchten bietet, wenn auch einzelne Stellen, an

denen der schmale Steg hart am jähen Abgrunde sich hinzieht,

Vorsicht erheischen. Diese Wasserleitungen sind oft mehrere Kilo-

meter lang. Sie führen das Wasser aus der feuchten Waldregion,

welche an den Kamm der Anagakette sich anlehnt, hinab zu der

trockenen Küstenzone, die ohne künstliche Bewässerung fast jeder

Kultur bar sein würde. Daher ist auch der Wert des Grundes und

Bodens von seiner Berieselungsfähigkeit abhängig, und mühevolle

Anlagen sind gemacht, um das kostbare Nafs über Gärten und

Felder zu verbreiten. Durch tiefe Einschnitte oder durch Tunnels

durchbrechen die Leitungen hindernde Hügelketten, in Viadukten

führen sie über tiefe Schluchten. Aus der Leitung fliefst das Wasser

in steinerne, innen mit Cement. ausgegossene Sammelbecken, aus

denen es nach Bedarf zur Berieselung der Acker entnommen wird.

Solche Sammelbecken (estanque) sind der Lieblingsaufenthalt der

kanarischen Laubfrösche, welche an warmen Abenden ein Konzert

anstimmen, das unserem Fröschegequak an Stärke und Dauer-

haftigkeit nicht nachsteh'. — Unsere Wasserleitung ist vollständig
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bedeckt., aber in anderen Teilen der Insel findet man noch vielfach

offene Leitungen, bei denen durch Verdunstung und Sickerung ein

Verlust unvermeidlich ist. Ein** verständige Regelung des BeWässerungs-

wesens würde für die Insel von gröfstem Nutzen sein.

Indem wir der Leitung folgen, geniefsen wir herrliche Rück-

blicke auf die Stadt und den Hafen, am schönsten von einer kleinen

Kapelle aus, die an der Stelle steht, wo die Leitung sich von der

Küste abwendet. Durch einen kleinen Tunnel (einen gröfseren haben

wir gleich anfangs durchschritten) gelangen wir in das „Val del Paso

alto“, an dessen rechten Gehängen der Pfad sich hinzieht. Die Gärten

haben wir nun längst hinter uns gelassen, an geschützteren Stellen

erblicken wir kleine Getreide- oder Kartoffelfelder, gröfstenteils aber

tritt der nackte Fels zu Tage, nur mit spärlichem Pflanzenwuchs

bekleidet. Hier ist cs, wo jene echt kanarische Pflanze, die wir

schon vom Schiffe aus an ihrer düsteren Farbe erkannten, die

Euphorbia canariensis, der ('ardon der Spanier, in zahlreichen

stattlichen Exemplaren uns entgegentritt. Die blattlosen, kaktus-

ähnlichen 4 bis 5, seltener 6 kantigen Zweige, deren seitliche

Sprossen sich bald in die Höhe richten und kerzengerade empor-

streben, geben dem ganzen wundersamen Gebilde das Ansehen eines

Kandelabers. Einzelne. Individuen erreichen eine Höhe von mehreren

Metern und bedecken einen Flächenraum von der Gröfse eines Wohn-

zimmers. Bricht man einen Zweig ab, so quillt ein dicker Milch-

saft aus der Wunde hervor, der an der Luft sehr bald zu einer

weifslichen spröden Masse eintrocknet, dem Euphorbium der Phartna-

ceuten. Die Eingeborenen fürchten die giftigen Eigenschaften des

Cardon, indessen dient ihnen derselbe auch als Brennmaterial, das

sonst in der baumarmen Umgebung von Santa Cruz schwer zu be-

schaffen ist.

Der Cardon ist aber nicht der einzige Vertreter strauch- oder

baumartiger Euphorbien, den wir auf den Kanaren antreffen. Mehr

an unsere heimischen Arten erinnert die Tabayba (Euphorbia regis

Jubae) auf deren Blättern wir im März den Raupen des kanarischen

Wolfsmilchschwärmers nicht selten begegnen. Dieser Euphorbia ähnlich

ist eine baumartige Komposite, Kleinia nereifolia, welche mit dem

Kardon, der Tabayba und dem Balo (Plocama pendula), einem hohen

. Strauch mit zarten, hängenden Zweigen, die auffallendsten Charakter-

pflanzen der Küstenregion abgeben. Aber auch unter den kleineren

Gewächsen sehen wir manches fremdartige. Besonders erfreut uns,

indem wir mühsam in einer Schlucht aufsteigen, der Anblick schöner

Farrenkräuter, Doradillas, des prächtigen Ceteracli aureum mit dunkel-

Digitized by Google



11

grüner Oberseite und goldig filziger Unterseite, des wohlriechenden

Cheilanthes fragrans und der üppig wuchernden Davallia canariensis.

Wo etwas Feuchtigkeit den Felsen entspriefst, fehlen auch nicht das

zierliche Venushaar
,

Culant rillo
,

und noch zwei andere seltsam

gestaltete Farne, das ineist spiefsförmige Adiantum paimatum, und

das nierenförmige Adiantum reniforme, „yerba tostonera“ von den

Spaniern genannt, weil das rundliche Blatt an Gröfse dem „toston“,

einer Silbermünze von 5 Pesetas Wert, gleicht.

Indes sind wir bereits in die oberen Regionen des Thaies

gelangt.
;

in geringer Entfernung breitet sich vor uns der grüne Saum

der Waldregion aus. Aber hier oben herrschen ganz andere

Witterungsverhältnisse als an der Küste. Ein heftiger kalter Wind,

Nebel und vereinzelte Regenschauer veranlassen uns zur Rückkehr

und in einer halben Stunde schon erfahren wir wieder die volle

Wirkung der südlichen Sonnenstrahlen. Die Verschiedenheit des

Klimas an der Küste und in etwas höherer Lage ist sehr auffällig.

In der ersten Hälfte des April waren die Höhen fast beständig von

dicken Wolken umlagert, während die Küste den ganzen Tag hindurch

im hellsten Sonnenschein strahlte.

In gleicher Weise wie durch das Val del Paso alto kann man

auch durch die anderen Barrancos der Anagakette lohnende Ausflüge

zu der bewaldeten Höhenregion unternehmen. Bleibt auch der all-

gemeine Character dieser Barrancos immer derselbe, so hat doch

noch jeder seine Besonderheiten, die mit dem Reiz des Neuen auf den

Wanderer einwirken.

2. Von Santa Cruz nach Puerto de Orotava.

Mein erster Aufenthalt in Santa Cruz war von nur kurzer

Dauer. Eis drängte mich, nach Puerto de Orotava zu kommen,

woselbst ich längere Zeit zu verbleiben gedachte. Eine schöne

Kunststrafse führt jetzt dorthin
;

zu Pferd oder Wagen kann

man den 42 km langen Weg in 5—6 Stunden zurücklegen. Der

Mietpreis für ein Reitpferd beträgt etwa 10,50 Mark, für einen

Einspänner 15 Mark. Aufserdem kann man sich des Omnibus be-

dienen, der zweimal täglich fährt und in welchem der Sitz etwa

4 Mark kostet. — Bei dem stetig zunehmenden Verkehr zwischen

Santa Cruz und der Nordküste hat man auch schon seit längerer

Zeit daran gedacht, eine Eisenbahnverbindung herzustellen; die

Vermessungen zu einer solchen haben auch wirklich stattgefunden,

wesentliche Schwierigkeiten sind ausser der Überbrückung einiger

Barrancos nicht vorhanden, indessen wird bei den zweifelhaften
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Aussichten auf einen entsprechenden hirtrag das nötige Kapital wohl

nicht leicht zusammengebracht werden. — Noch hat man seit dem

Frühjahr dieses Jahres bequeme Verbindung zur See nach Puerto.

Die Dampfer der mit englischem Kapital gegründeten interinsularen

Gesellschaft, welche zwei Mal wöchentlich regelmässige Rundfahrten

nach allen 7 Inseln unternehmen, legen jetzt auch auf der Fahrt

nach Palma vor Puerto an. Indes bei den schlechten Hafenanlagen

daselbst und bei der starken Brandung, die auf der Nordseite herrscht,

ist man nicht immer sicher, ans Land gesetzt oder vom Lande auf-

genommen zu werden.

Noch vor Sonnenaufgang treten wir die Fahrt an. Ein

frischer klarer Morgen ist den voraufgegangenen Regentagen

gefolgt. ln leichtem Trabe geht es aus der Stadt hinaus, die

mäfsig ansteigende gut gehaltene Strafse hinan. Es ist Sonntag.

Schaaren von Landleuten begegnen uns, die zur Stadt in die

Kirche eilen, Männer und Frauen in ihrem besten Staat, unter

den Mädchen, mit denen der Kutscher scherzhafte Worte wechselt,

manch hübsches Gesicht. Hier erblicken wir zuerst die eigentüm-

liche Tracht der Männer von Laguna, eine der wenigen Landes-

trachten, welche sich erhalten haben. Sie besteht aus einem Paar

kurzer, bis auf die Schenkel reichender Oberhosen von schwarzem

Tuch oder Sammet, welche an den Seiten aufgeschlitzt und häufig

mit bunten Stickereien besetzt sind. Darunter werden weifse leinene

Beinkleider getragen; ein buntes um die Hüften geschlungenes Tuch

dient als Gürtel. — Die Fufsgänger benutzen gröfstenteils die alte

Strafse, welche die zahlreichen Windungen der neuen abschneidet.

Zu beiden Seiten ist das Land wohl bebaut. Einige hübsche

Landhäuser mit schönen Gartenanlagen zieren die Landschaft, vor

allem prächtig ist aber der Rückblick auf Santa Cruz und den Hafen,

welche eben von den Strahlen der über Gran Canaria aufgehenden

Sonne beleuchtet werden. Gran Canaria selbst erscheint als scharf

gezeichnete dunkle Masse am Horizont, in einer Entfernung von

etwa 70 km. — Jetzt teilt sich der Weg. links führt die Strafse

nach Guimar, einem Orte von 4000 Einwohnern mit englischem

Hotel, von wo Ausflüge nach dem durch botanische Seltenheiten

berühmten Barranco Badajoz und dem besuchten Wallfahrtsort Cande-

laria gemacht werden können. Hier fanden im Jahre 1393 der

Überlieferung nach zwei Guanchenhirten ein Muttergottesbild vom

Meere angeschwemmt, das seitdem als grofses Heiligtum verehrt

wurde, bis im Jahre 1826 eine Sturmflut das Bild sammt der zu

seiner Aufbewahrung erbauten Kapelle ins Meer rifs. — Auch nach
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Gnimar besteht tägliche Postverbindung. Wir bleiben indefsen auf

der Hauptstrafse und erreichen bald die kleine schmucklose Kirche

von Santa Maria de la Graeia, das älteste Gotteshaus, welches auf

der Insel errichtet wurde. Der Eroberer von Tenerife, Alonso de Lugo,

gründete es, nachdem er den Widerstand der Guanehen durch den

Sieg bei Vittoria i. J. 1495 gebrochen hatte. — Indem wir uns

der Höhe nähern, beobachten wir einen üppigen Stand der Saaten,

und selbst der Anblick grüner Wiesen erfreut unser Auge. Hier

oben herrscht ein viel feuchteres und kälteres Klima, als in der

Küstenregion. Trotz warmer Kleidung ist es uns empfindlich kalt

und selbst die höher steigende Sonne vermag den Temperatur-

unterschied nicht auszugleichen. Endlich ist Laguna erreicht, die

alte Hauptstadt der kanarischen Inseln, jetzt weit überflügelt von

Santa Cruz und Las Palmas auf Gran Canaria, aber doch immer

noch eine Stadt von 12 000 Einwohnern. Stadt und Umgebung

lernte ich auf der Rückfahrt näher kennen. Diesmal ist der Auf-

enthalt nur kurz, die Pferde werden gewechselt : wenn auch noch

nicht die Hälfte des Weges, so ist doch der beschwerlichste Teil

desselben überwunden. Denn Laguna liegt gerade auf der Höhe,

mitten auf dem flachen Sattel zwischen der scharfgratigen Anaga-

kette und dem zum Pik sich hinziehenden Hauptkamm der Insel.

Eine schöne mit stattlichen Eukalyptusbäumen bepflanzte Allee führt

uns aus der Stadt heraus. Der schnellwüchsige australische Eukalyptus

gedeiht auf den Inseln vortrefflich, als Alleebaum sieht man ihn häufig.

Der Weg steigt noch etwas, doch kaum merklich, an; bald aber ist

der Höhepunkt erreicht und der lange Abstieg nach der Küste beginnt.

Bei einer Biegung der Strafse taucht plötzlich eine schneeweifse

Pyramide vor uns auf; es ist der Pik, den ich hier zum erstenmal

erblicke und der von nun ab nicht mehr aus dem Gesichtskreis

verschwindet, ein Bild unendlicher Majestät, über der lachenden

Landschaft die in den blauen Äther hineinragende weifse Bergspitze.

Und von der Höhe wendet sich der Blick hinab zur Tiefe. Wir

sehen hinunter in das liebliche Thal von Tegueste und drüber hinaus

auf die am fernen Horizonte verschwimmende See, auf der hier und

da ein weifses Segel auftnucht. ln vielen Windungen zieht sich

die Strafse herab. Auf die Getreide- und Gemüsefelder folgen

Wein- und Obstgärten, hier und da schon stattliche Palmen. Rasch

nimmt die Wärme zu, anfangs noch angenehm empfunden, ist sie bald

lästig
;

der höhere Stand der Sonne und die sich schnell verringernde

Meereshöhe wirken jetzt in gleichem Sinne. Nun öffnet sich auch

der Blick auf das vielgepriesene Thal von Orotava und die Küste wird
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bis nach Garachico hin sichtbar. Wir fahren durch lacoronto, einen

kleinen Ort von 3200 Einwohnern, 11 km von Laguna entfernt.

Hier befindet sich ein kleines Museum, in welchem Reste aus der

Guanchenzeit aufbewahrt werden
;
sehenswerter ist aber der Lorbeer-

wald von Agua Garcia, der an den Abhängen zu unserer Linken

sich anlehnt und der von hier aus in */« Stunden erreicht werden

kann, ein Stückchen Urwald mit gewaltigen Lorbeerbäumen, Baum-

heiden von 18 m Hohe und anderen immergrünen Gewächsen.

Nun erblicken wir zu unserer Rechten, nahe der Küste, Sauzal, einen

kleinen Ort von 900 Einwohnern, bald darauf wird Matanza erreicht,

die Frühstücksstation, ein Dorf von 1500 Einwohnern. In dem einfachen

Gasthaus, vor welchem der Omnibus hält, giebt es für 2 Pesetas

(etwa 1
1

a Mk.) ein reichliches Mahl, doch sind wir an die spanische

Küche noch zu wenig gewöhnt, um es genügend würdigen zu köimen.

Der Name „Matanza“ bedeutet “Gemetzel“. Hier erlitten im

Jahre 1494 die spanischen Eroberer bei ihrem Vordringen von

Laguna aus eine schwere Niederlage durch die Guanchen, deren

Stern damals zum letzten Male anfleuchtete
,

denn anderthalb

Jahre später wurde ihr Schicksal durch den Kntscheidungskampf

von Vittoria endgültig besiegelt. Vittoria, jetzt ein Ort von

2000 Einwohnern, liegt gleichfalls an unserer Strafse, nur 3 km

von Matanza entfernt. Hinter Vittoria senkt sich die Strafse in

weitem Bogen zum Barranco hondo hinab, den wir auf steinerner

Brücke überschreiten, um dann wieder durch einen längeren Anstieg

die Höhe des Plateaus zu gewinnen. Durch prächtige Palmengärten

geht es weiter nach dem Kirchdorf Santa Ursula. Nicht weit davon

ist die Stelle, an der Humboldt sich zu Boden warf vor Entzücken

über den Anblick, der sich ihm darbot, und den er für den schönsten

der Welt erklärte. Wohl ist es ein herrlicher Blick, und ein pracht-

voller Tag war es, als ich ihn genofs; kein Wölkchen trübte den

Himmel und der vorausgegangene Regen hatte die Luft aufser-

ordentlich klar und durchsichtig gemacht. Dicht vor uns liegt das

auf der gegenüberliegenden Seite durch die steile Ladera de Tigaiga wie

durch eine Mauer begrenzte Thal von Orotava, das Val Taoro
;
zur linken

die mit frischem Schnee bedeckte Cumbre, der wellige Kamm der

Insel, und in gleicher Richtung der blendende Gipfel des Piks, der

uns viel näher däucht, als es wirklich der Fall ist; zur rechten

verfolgt das Auge die Meeresküste bis hin zu den schwarzen Felsen

und den weifsen Häusern von Garachico, und aus dem Meere selbst

tauebt in sanfter Wölbung die Nachbarinsel empor, die waldreiche

Palma. In dem vor uns liegenden Thal fesseln zwei isolierte Berg-
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kegel ungern Blick

;
eg sind vulkanische AuswurfhQgel, Montafieta de

la Horca und de los Frailes, hinter denen sich noch ein dritter

kleinerer Hügel zeigt. Überall erblicken wir zwischen sorgfältig

bebauten Feldern zerstreute Landhäuser. Von grösseren Orten sehen

wir gerade vor uns die Türme der Villa de Orotava aus dem Grün

der Gärten hervorragen, darüber Cruzanta, weiter, an die Ladera de

Tigaiga angelehnt, die beiden Realejos, das untere. R. de abajo, und

das obere R. de arriba, endlich am Meere, auf halbkreisförmigem

Vorstrand, einer „Playa“, das Hafenstädtchen Puerto de Orotava

oder Puerto de la Cruz. Der gewaltige Bau des neuen englischen

Hotels oberhalb Puertos tritt dagegen durch seine steife Architektur

etwas störend in den Rahmen des Bildes. Auch sonst noch em-

pfinden wir einen Mangel in dem vor uns ausgebreiteten Landschafts-

gemälde
;

gar zu spärlich zeigen sich gröfsere Baumgruppen.

Der botanische Garten, der Garten von La Paz und wenige andere

Privatgärten, die Eukalyptusbäume an der Carretera sind die wenigen

Oasen gröfseren Baumwuchses. Ehemals inufs das Bild ein anderes

gewesen sein, noch zu Humboldts Zeiten waren die Abhänge stellen-

weise mit dichtem Walde bekleidet.. Jetzt sind nur noch kümmerliche

Oberreste in einzelnen Schluchten vorhanden, und trotz der erlassenen

Verbote verringern sich auch diese durch die schonungslose Aus-

nutzung seitens der Eingeborenen. Erblicken wir doch zahlreiche

Rauchsäulen an den steilen Felswänden, welche das Thal einschliefsen

!

Diese Rauchsäulen stammen aus den Meilern der Köhler, die zur

Gewinnung von Holzkohlen die noch mit Baumheide bewachsenen

Abhänge entblöfsen.

Jetzt rollt der Wagen in das Thal hinab; wir überschreiten

den Barranco de las Arenas, der sich von hier aus in tief einge-

schnittener Schlucht zum Meere hinzieht, dann fahren wir fast eben

fort bis zum Kreuzungspunkt der Wege nach der Villa und nach

Puerto. Nach letzterem Ort geht es wieder in vielen Windungen

bergab, an einem der schwarzen Vulkanhügel, der Montaüeta de la

Horca hart vorbei, und bald berühren wir das holprige Pflaster des

Städtchens, das wir für einen längeren Aufenthalt in Aussicht ge-

nommen haben.

3. Im Thal von Orotava.

In der Fonda Marina, dem spanischen hart am Meere, am so-

genannten Hafen gelegenen Gasthaus war ich zuerst abgestiegen,

siedelte indes alsbald in eine Privatpension bei einer Schweizer

Familie über, in der ich während der ganzen Zeit meines Aufenthalts
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in Puerto aufs beste aufgehoben war. Für ein Unterkommen ist

jetzt übrigens in Puerto in ausreichender Weise gesorgt. Das oben

erwähnte grofse englische Hotel, das Hotel Taoro, bietet mehr als

200 Gästen Raum; aber auch in der Stadt selbst sind aufser der

spanischen Fonda, in der man für 5—6 Pesetas ein leidliches Unter-

kommen findet, mehrere kleinere englische Hotels und einige Privat-

pensionen vorhanden. In den englischen Hotels zahlt man 8—12

Schilling pro Tag, die Getränke nicht inbegriffen.

Puerto ist ein freundliches Städtchen, das gegen 4000 Einwohner

zählt. Der gröfste Teil des Ortes liegt auf einem nur wenige Meter

über dem Meeresspiegel erhabenen Vorstrande. Der Hauptplatz mit

schönen grofsen Bäumen befindet sich hart am Hafen, westlich da-

von wohnt in ärmlichen Häusern die Fischerbevölkerung. Die sehr

unscheinbare Kirche auf der Plaza de la Iglesia soll jetzt einen

Glockenturm erhalten, der ihr bisher fehlte. Ein altes Kloster

gegenüber wird seit Aufhebung der Mönchsorden als Schulhaus be-

nutzt; auch finden daselbst die sonntäglichen Hahnenkämpfe statt.

Die Mehrzahl der Häuser ist einstöckig, meist weifs oder gelb ge-

tüncht mit grünen Fensterläden. Die Bauart ist die gleiche wie in

Santa Cruz. Jedes Haus besitzt, seinen Patio, den Hofraum mit

kleinem Garten, in welchem die verschiedensten Tropengewächse,

wie Palmen und Bananen, üppig gedeihen. Ebensowenig fehlt die

Azotea, das platte Dach, das fast stets eine prächtige Aussicht

bietet. Denn der Pik ist immer der Mittelpunkt des reizenden Land-

schaftsbildes. Rings um den Ort liegen, auf den überragenden Lava-

feldern, hübsche Landhäuser zerstreut, viele im Besitze von Engländern.

Unmittelbar im Rücken der Stadt erhebt sich stolz am Rande des

etwa 100 m hohen Steilabhangs, der einst das Meeresufer bildete,

der weithin sichtbare mächtige Bau des Hotels Taoro. In diesem

Sommer (1893) wurde es fertig gestellt. Wenn auch der steife,

hufeisenförmig angelegte Bau keine grofse Zierde für die Landschaft

ist, so ist doch durch denselben ein wüstes Lavafeld nutzbar ge-

macht worden und in kurzer Zeit sind ringsum prächtige Alleen und

Anlagen auf demselben entstanden. In der Nähe ist auch eine englische

Kirche nebst Pfarrhaus erbaut worden. Das Hotel selbst ist im

Besitz einer Aktiengesellschaft, der Taorogeseilschaft, welche noch

andere Hotels in der Stadt erworben hat. Die Einrichtung und Ver-

waltung ist ganz nach englischem Zuschnitt. Im Winter sind alle

Hotels und Pensionen gut besetzt, und ein reger Verkehr herrscht

am Orte
;
im Sommer aber weilt kaum ein Fremder uoch in Puerto.

Wer überhaupt noch auf der Insel bleibt, zieht in die höher gelegenen
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Orte, nach der Villa oder nach Laguna, und auch der wohlhabendere

Teil der einheimischen Bevölkerung entflieht der drückenden Hitze,

um die frische Luft eines Landsitzes zu geniefsen. Dann ist Puerto

öde. Vom Juni bis zum September sind die meisten Hotels ge-

schlossen.

Die nähere Umgebung des Ortes bietet manche hübsche Spazier-

gänge, für die nur etwas mehr gethan werden müfste, namentlich

durch Anpflanzungen und Anlage von Fufswegen. Ein sehr an-

genehmer Weg zieht sich am Meeresufer nach Osten hin. Von der

Plaza de la Tglesia gelangt man in wenigen Schritten an den Strand,

der hier von schwarzen Lavafelsen gebildet wird, an denen sich

schäumend die tosende Brandung bricht. Eine vorspringende Fels-

zunge wird von einem ehemaligen Klostergebäude gekrönt, auf einem

zweiten Vorsprung befindet sich eine alte Bastion, in deren Mitte

eine Kapelle, San Telmo, steht. Zwei verrostete Geschützrohre liegen

daneben. Zur Ebbezeit kann man auf den aas den Fluten empor-

tauchenden Lavafelsen ziemlich weit in die Brandungszone Vordringen,

die zurückgebliebenen Wasserlücher bieten alsdann gute Gelegenheit,

das Tier- und Pflanzenleben dieser Strandzone kennen zu lernen.

Ersteres ist freilich nicht besonders reich, doch findet sich bei eifrigem

Suchen immer wieder etwas neues. Flinke Krabben ziehen sich bei

unsrer Annäherung eiligst in die Felsspalten zurück. Beim Auflieben

loser Blöcke gelingt es uns aber mehrere derselben zu erlangen, und

wir bemerken unter ihnen sehr verschieden gestaltete und gezeichnete

Formen. Die kanarischen Fischer benutzen diese Krabben als

Köder. — Auf dem Grunde eines Wasserloches sitzt ganz mit Algen

bewachsen, eine Wollkrabbe. Ungleich ihren behenden Vettern

bleibt sie reguungslos liegen, in ihrer Verkleidung sich sicher

wähnend. Aber das scharfe Auge eines kanarischen Buben, der uns

begleitet, hat sie erkannt. Rasch steigt er in das hüfttiefe Wasser

hinein, vorsichtig ergreift, er die Krabbe und triumphierend zeigt

er uns seine Beute. — Grofse, meist fünfarmige Seesterne und

schwärzliche oder rötliche Seeigel sitzen in den Felsspalten. Letztere

werden von den Kanariern eifrig gesammelt. Die Eierstöcke werden

gern genossen, und mit sicherem Blick weifs der Fischer die weib-

lichen Individuen, welche dieselben enthalten, herauszuerkennen.

Hauptsächlich sind es indes verschiedene Meeresschnecken, nach

denen Kinder und Erwachsene die von der Ebbe blosgelegten Felsen

absuchen. Vor allem geschätzt werden die Napfschnecken (Patella),

welche in grofser Menge an den Felsen haften. Aber auch das

Seeohr (Haliotis), wird nicht verschmäht, desgleichen eine Purpura

ü«o|r. Blatter. Bramen, ISS». 2
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und ein Trochus. Als Leckerbissen gelten Tintenfische. Mit einem

Stock untersucht nach diesen der kanarische Fischer die Felsspalten,

bis aus einer derselben das Tier wütend hervorschiefst, indem es

mit seinem braunen Safte das Wasser dunkel färbt. Ein ähnliches

Schutzmittel besitzen die Seehasen, „conechos“, d. h. Kaninchen von

den Kanariern genannt. Durch ihre auffallende Färbung (hellgrau

mit schwarzen Flecken mitunter aber auch ganz dunkelbraun, fast

schwarz) machen sie sich leicht bemerklich, aber berührt man sie,

so färben sie mit purpurnem Safte das Wasser ganz dunkelrot und

undurchsichtig. Wiederum einen milchigen, klebrigen Saft stofsen

die lederbraunen Seewalzen (Holothuria) hervor. Ein schöner, auf-

fallend gezeichneter Wurm schlängelt sich auf dem Boden des Wasser-

loches, aber „pica, pica“ (er sticht) rufen warnend die kanarischen

Buben, und in der That, die feinen Borsten dringen in unsere Haut

und verursachen einen brennenden, länger anhaltenden Schmerz.

Von dem grofsen Fischreichtum der kanarischen Inseln können

wir in der Strandzone nicht viel wahrnehmen. Meeraale werden

von den Fischern durch laute Zurufe, wie ich es wenigstens bei

Sa. Cruz beobachtete, aus ihren Schlupfwinkeln zwischen den Felsen

hervorgescheucht und mit Keschern gefangen. Die äufsersten von

der Brandung umtosten Felsen pflegen von Anglern besetzt zu sein,

deren Ausbeute aber meist nur gering ist. Der Hauptfang geschieht

in der Nacht, auf hoher See ; der Fisch, welcher am häufigsten auf

den Markt gebracht wird, ist der Chicharro (Boops canariensis).

Doch nach dieser Abschweifung setzen wir unsere Wanderung

am Meeresufer fort. In den zum Teil verfallenen Mauern, welche

den Weg einfassen, hausen zahlreiche Exemplare der grofsen

kanarischen Eidechse, Lacerta Galloti, die sich bei unserer An-

näherung blitzschnell zurückziehen. Eine Reihe alter Tamarisken,

Tamarix canariensis, stehen auf der dem Meere zugewandten Seite.

Ihnen bekommt der salzige Sprühregen von der schäumenden Bran-

dung, den andere Bäume nicht vertragen können. Wie indes der

ganze Weg, so sind auch diese Tamarisken sehr vernachlässigt, viel-

fach beschädigt und verkrüppelt, und für rechtzeitigen Ersatz ist

nicht gesorgt. Die Nachlässigkeit der spanischen Bevölkerung in

dieser Beziehung ist um so auffallender, als bei den günstigen

Wachstumsverhältnissen in diesem gesegneten Klima eine Anpflanzung

schon in wenigen Jahren die Mühe lohnen würde.

Nach einigen Minuten gelangen wir an die Ausmündung des

Barranco Martianez, der nur nach starken Regengüssen etwas Wasser

führt. Sein sandiges Bett dient als „Arena“ für öffentliche Ver-
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gnügungun, namentlich fUr das, bei den einheimischen Spaniern sehr

beliebte Ringstechen. Zu einem solchen Schauspiel strömt die ganze

Bevölkerung des Ortes zusammen. Mit gröfster Spannung verfolgt

sie die Reiter, deren Aufgabe es ist, im Galopp Ringe mit farbigen

oder gestickten von den Damen des Ortes gespendeten Bändern mit

hölzernen Stäben aufzuspiefsen. — Gleich oberhalb dieser Arena

schliefst sich der Barranco Martianez zu einer engen, von senk-

rechten Wänden eingefafsten Schlucht, durch die man beqnem zum

Fnfse der Montafteta de la Horca, des kleinen vulkanischen Aschen-

hügels bei Puerto, gelangen kann. Heute indes setzen wir unsere

Strandwanderung fort, überschreiten die sandige Mündung des

Barranco und gelangen nun an ein Steilufer von etwa 30 m Höhe,

an dem sich mit gewaltigem Tosen die Brandung bricht. Die

Weiterwanderung am Strande ist unmöglich. Im Zickzack geht der

Weg zur Höhe hinan, welche von dein durch Humboldts Aufenthalt

berühmt gewordenen Landsitz von La Paz gekrönt wird. Doch

nicht ganz hinauf gelangen wir. Wenig unterhalb, an einem Absatz,

entspringt aus den Felswänden die kristallklare Martianez- Quelle,

die dem Orte das beste Trinkwasser spendet. Fast stets trifft man

hier Frauen und Mädchen mit Krügen auf dem Kopf, Männer mit

Eseln, die zu beiden Seiten mit Wassertönnchen beladen sind. Das

ganze Jahr hindurch fliefst die in ein eisernes Rohr gefafste Quelle

in gleicher Stärke. Der Abflufs aus dem steinernen Becken, das als

Waschtrog dient, ist noch in ein Sammelbecken, eine „estanque“

geführt, um zur Berieselung einiger unterhalb gelegener Gärten

benutzt zu werden. So wertvoll ist in diesem regenarmen Lande

jede Wasserader, dafs nicht einmal dieser unmittelbar am Meeres-

ufer hervorsprudelnde Quell seinen ungehinderten Lauf zum Meere

nehmen darf.

An der Martianez - Quelle endigt der eigentliche Weg; nur

Fufssteige, von Fischern und Ziegenhirten begangen, führen weiter

an dem Steilabhang hin. Wir schlagen sie ein und erfreuen uns

des tiefen Felsenschattens, der fast den ganzen Tag hier herrscht.

Aber Vorsicht erheischt das Begehen, denn der Pfad ist nur schmal

und zumal nach Regenwetter schlüpfrig. Ein Ausgleiten aber könnte

einen jähen Sturz in die Tiefe, in die tosende Brandung am Fufse,

verursachen. Sehr schön sieht man an diesen Steilabfällen die

horizontale Lagerung der Lavaschichten. Die oberste sondert sich

schon durch ihre rote Farbe scharf von den übrigen ab und die

Grenze kann man weithin mit dem Auge verfolgen. Diese oberste

Schicht ist aber auch mürber, daher vielfach unterspült und aus-

2*
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gehöhlt. Im Profil erscheint sie senkrecht, zuweilen überhängeud, an

ihrer Basis zieht sich meist der schmale Fufssteg hin. Die Höhlungen

sind bisweilen recht geräumig, einige haben als Zufluchtstätten oder

Begräbnisplätze der Guanchen gedient. Erst vor wenigen Jahren

wurde eine solche mit zahlreichen Knochenüberresten gleich unter-

halb La Paz aufgefunden. Der Entdecker, ein junger Schwede,

mufste sich, um hineinzugelangen, von oben an einem Seile herunter-

lassen. An diesen Felswänden wächst die Farbflechte, Roccella

tinctoria. Ehedem wurde sie gesammelt, oft unter Lebensgefahr,

und namentlich auf Lanzarote und Fuerteventura gewährte sie einen

lohnenden Ertrag. Aber die Industrie der Anilinfarben hat auch

diesen Erwerbszweig wie den der Cochenillezucht zu Grunde gerichtet.

Nach etwa 10 Minuten gelangen wir an eine minder abschüssige

Stelle, auf der wir aufwärts zum Plateaurande oder auch hinab zum

Meere auf eine flach ausgebreitete Lavazunge gelangen können. Oben

führt ein bequemer Weg nach La Paz zurück. Wir setzen aber

unsere Wanderung am Strande weiter fort
;

sie bietet durch groteske

Felsklippen, tiefe Aushöhlungen, Buchten und Vorsprünge reiche

Abwechslung. Nur wenigen Menschen begegnen wir
;
hier sehen wir

einen Fischer, der von den äufsersten Felsklippen seine Angel aus-

wirft, dort einen Hirten, der mit seinem wachsamen Hunde eine

Ziegenherde und einige Schafe vor sich her treibt. Dem Fremden

fallen die kanarischen Hunde oft lästig. Mit lautem Gebell greifen

sie ihn wütend an, und wenn sie sich auch meist durch Drohungen

mit einem Stock oder durch einen Steinwurf einschüchtern lassen,

so mufs man doch auf der Hut sein, dafs man nicht hinterrücks

angefallen wird. Die kanarischen Ziegen gehören einer vorzüglichen

Rasse an
;

sie geben eine ganz ungewöhnliche Menge sehr nahrhafter

und wohlschmeckender Milch, und die einheimische Bevölkerung

sowohl wie die Fremden gebrauchen dieselbe fast ausschliefslich.

Am frühen Morgen werden die Ziegen in die Ortschaften getrieben,

und den Kunden wird die Milch direkt vor ihren Häusern zugemolken,

so dafs sie weder verfälscht werden noch durch längeren Transport

verderben kann. Nur in Puerto war dieser Gebrauch neuerdings

untersagt worden, angeblich damit die Fremden nicht durch das

Geklingel der Ziegenglöckchen in ihrer Nachtruhe gestört würden.

Nachdem wir mehrere kleinere Schluchten gekreuzt haben,

gelangen wir an die Mündung eines grofsen ßarrancos, des Barranco

de las Arenas. Auch hier findet sich ein sandiger Vorstrand wie

an der Mündung des Barranco Martianez, nur noch ausgedehnter.

Zu eineui erfrischenden Bade scheint diese Stelle einzuladen, aber
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den Einheimischen ist die hier drohende Gefahr wohl bekannt. Der

lockere Sand bietet dem Fufs keinen Halt und das von der schäumenden

Brandungswelle zurückfliefsende Wasser zieht den Unvorsichtigen

in die Tiefe, mitten in die Brandung hinoin. Eine günstige Bade-

gelegenheit fehlt überhaupt bei Puerto, wiewohl sich eine solche

ohne grofse Schwierigkeiten herstellen liefse. Aber die Einheimischen

baden nur im Sommer; dann ist das Meer meist ruhig und zwischen

den Klippen am Strande bieten sich zur Ebbezeit zahlreiche Bade-

plätze. Im Winter aber tobt hier eine heftige Brandung, und nur

wenige einigermafsen geschützte Stellen lassen sich auffinden.

Der Barranco de las Arenas zieht sich am östlichen Rande

des Taorothals hin, jenseits erhebt sich die Ladera von Sa. Ursula.

Wir beschliessen hier unsere Strandwanderung und verfolgen nun

den Barranco aufwärts bis zur Fahrst.rafse, der „Carretera“. In

diesen Barrancos hat sich noch die ursprüngliche kanarische Flora

am besten erhalten. Auf den Ackern, in den Gärten und Anlagen

sind durch die Kultur soviel fremde Elemente eingebürgert, worden,

dafs die einheimischen Gewächse ganz verdrängt worden sind. Auch

der Barranco de las Arenas erfreut uns wieder durch eine interessante

Flora. Ein strauchartiger Natterkopf zeigt sich uns im Schmucke

reicher weifser Blütenrispen, die steilen Felswände sind wieder mit den

beiden eigentümlich gestalteten Farnkräutern, Asplenium reniforme

und 0. palmatnm bedeckt. — Auch das Tierleben ist hier

etwas reicher. Unter Steinen finden wir verschiedene, meist schwarz

gefärbte Käfer. Die beiden Eidechsenart en, Lacerta Galloti und

L. Dugesii sind häufig und daneben ein schwarzer Gecko, Platy-

dactylus Delalandii, der ,
wenn wir ihn unter einem Steine auf-

stöbern, blitzschnell auf die entgegengesetzte Seite huscht. — Noch

schwerer ist es der Eidechsen, namentlich gröfserer Individuen, habhaft

zu werden. Sie sind aufserordentlich Hink und ziehen sich, wenn

sie verfolgt werden, tief in den zerklüfteten Gesteinsboden zurück.

Aber sie haben auch einen gefährlichen Feind zu fürchten, den

Turmfalken, der von einer Felszaeko aus mit scharfem Blick den

Boden des Barranco mustert und dann in raschem Fluge darüber

hinschiefsend sich seine Beute holt. — Noch andere, gröfsere Raub-

vögel scheuchen wir auf, ein Geierpaar, das an einer abgekürzten

Ziege ein leckeres Mahl gefunden hatte und nun in majestätischem

Fluge seine Kreise in den Lüften zieht. Freilich gegenüber dem reichen

Pflanzenwuchs erscheint das Tierleben dürftig. Einen Mangel sehen

wir nicht ungern. Getrost dürfen wir uns in das dichteste Gestrüpp

von Brombeeren und anderen Gewächsen wagen, ohne eine Begegnung
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mit giftigen Reptilien fürchten zu müssen. Keine einzige Schlange

lebt auf den kanarischen Inseln, aufser den genannten Reptilien nur

noch ein Skink.

Nach halbstündiger Wanderung im Grunde des Barraneo

erreichen wir die Carretera. Wir steigen zur Brücke hinan, verfolgen

von dort mit dem Blick den weiteren Verlauf des Barraneo bis in

die Kastanienwälder von Agua Mansa, und kehren dann auf bequemem

Wege nach Puerto zurück.

Zur Erweiterung unserer Anschauung von der Küstenregion des

Orotavathales unternehmen wir ein anderes mal eine Wanderung in

entgegengesetzter Richtung, indem wir den Strand nach Osten hin ver-

folgen. Aus dem ärmlichen Fischerviertel, das hart an das klippenreiche

Meeresufer stöfst, gelangen wir in wenigen Minuten zu einem isolierten

Felsblock, der von einem kleinen Aussichtstempel gekrönt ist. Auf

den eingehauenen Stufen steigen wir hinauf und geniefsen wieder

dieselbe prachtvolle Rundsicht, die jeder etwas erhabene Punkt des

Orotavathales gewährt. Aber die vorgeschobene Lage dieses Aus-

sichtspunktes ladet besonders zu einem Blick auf das Meer ein, und

deshalb wird der Platz auch häufig von kanarischen Fischern ein-

genommen, welche von hier aus die ein- und anslaufenden Fahrzeuge

beobachten. Wenige Schritte weiter haben wir zur Rechten ein

altes Kastell, Castillo Felipe, zur Linken den wenig gepflegten

katholischen Kirchhof. Etwas weiter landeinwärts befindet sich auch

ein kleiner protestantischer Friedhof. Oie Strafse, der alte Weg

nach Realejo, überschreitet nun das steinige Bett des Barraneo de

las Cabezas, dessen wenig tief eingeschnittener Unterlauf einen

bequemen, wenn auch nicht gerade angenehmen Weg zu dem gröfsten

der drei Vulkanhügel des unteren Orotavathales, der Montafteta de

los Frailes, darbietet. Jenseits dieses Hügels spaltet er sich in

mehrere enge und tiefe Schluchten. Eine Eigentümlichkeit dieser

Schluchten ist der annähernd parallele Lauf derselben. Deshalb

vereinigen sie sich auch in der Regel unter einem sehr spitzen

Winkel mit einander und deshalb zeigt auch das kartographische

Bild eines Barrancos mit seinen Verzweigungen einen ganz anderen

Charakter, als das eines gewöhnlichen Flufssystems. — Die schatten-

lose und meist staubige Landstrafse führt nun weiter dem Meere

entlang. An den Wegrändern beobachten wir eine üppige Vegetation

der Eispflanze , Mesembryanthemum crystallinum
, einem nieder-

liegenden Kraut mit dicken saftigen Blättern, welche mit krystallnen

Drüsen wie mit Perlen besetzt sind. Auch diese Pflanze gewährte

einstmals ebenso wie die Roceella tinctoria einen nicht unbedeutenden
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Gewinnst. Aus ihrer Asche gewann man, namentlich auf Fuerteventura

und Lanzarote, die Barilla oder Soda. Die abgeschnittenen getrock-

neten Pflanzen wurden in einem von Steinen eingefafsten Haufen ange-

ziindet, während des Ergliihens mit Eisenstangen umgerührt und

nach dem Erkalten der auf dem Boden gebildete Steinkuchen zer-

schlagen und auf die Schiffe verladen. Heute hat auch dieser Er-

werbszweig infolge des niedrigen Preises der aus Kochsalz gewonnenen

Soda so gut wie aufgehört.

Zu unserer Linken dehnen sich, terrassenförmig ansteigend,

Wein- und Gemüsegärten aus, zur Rechten wechseln Ausbuchtungen

und Felsvorsprünge mit einander. Der bedeutendste dieser letzteren

ist die Punta brava, gegenüber dem schönen Garten des Dr. Perez,

eines angesehenen spanischen Arztes in Puerto. Auf der Punta

brava befindet sich das alte, seit längerer Zeit nicht benutzte

Lazureth, in dessen Nähe der beste Badestrand. Uber die zerklüf-

teten Lavafelsen dringen wir bis zu den äufsersten, von der Brandung

umschäumten Klippen vor. Stellenweise sind die Felsen tief unter-

waschen. Donnernd dringt die Woge in diese Aushöhlung ein und

hoch auf spritzt aus engen Spalten der schäumende Gischt, ein

stets anziehendes und wechselvolles Schauspiel. Hinter der Punta

brava erhöht sich das Steilufer, oben bedeckt mit der üppigsten

Vegetation des Cardon, der Euphorbia canariensis, deren säulen-

ähnliche Zweigenden mit roten Blütenknöpfchen besetzt sind. Der

Weg steigt etwas an, um dann fast unter rechtem Winkel landeinwärts

abzubiegen. Wir aber folgen einer Wasserleitung, die einen schmalen

Steg an den steilen Felswänden darbietet, und indem wir um einen

Vorsprung umbiegen, eröffnet sich uns plötzlich der Blick auf eine

malerische Felsenbucht zu unsern Füfsen, in der drei tnrmartige.

sonderbar gedrehte Felsen der Brandung trotzen. Nach der Kreisel-

schnecke Burgado heifsen sie die Burgadosfelsen, Riscos de Burgado,

wohlbekannt den Botanikern, die sich mit der Flora der Inseln

beschäftigt haben, denn sie sind der einzige Standort einer schönen

Siempreviva di mar, der Statice arborea. Aber nur zur Zeit höchster

Ebbe und bei ruhiger See sind diese Felsen erreichbar und auch

dann mufs das Erklimmen ihrer steilen Wände nicht geringe

Schwierigkeiten darbieten. Wir aber müssen uns mit einer flüchtigen

Skizze der abenteuerlich gestalteten Felsen begnügen und umgehen

dann den jenseitigen Vorsprung der Bucht, da der Steilabsturz da-

selbst ungangbar erscheint. Auf der Höhe kommen wir an zer-

streuten Gehöften vorüber, darunter .an dem des Sefior Kreitz, eines

geborenen Hamburgers, der sich als Uhrmacher in Puerto durch
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seine Intelligenz und Geschicklichkeit einen Namen erworben hat»

und jetzt in stiller Zurückgezogenheit hier seinen Lebensabend ver-

bringt. Besonders hat sich Kreitz um die Wasserversorgung von

Puerto verdient gemacht, durch Benutzung einer starken Wasserader

bei Realejo. Zum Dank dafür ist ihm auch der Grund und Boden

seines jetzigen Besitztums von der Gemeinde geschenkt worden.

Aber auch die wissenschaftlichen Reisenden, welche in früheren

Jahren die Inseln besucht haben, hat sich Kreitz zu Dank ver-

pflichtet und mit Genugthuung weist er das schöne Werk von

v. Fritsch, Reifs und Hartung vor, welches ihm von den Autoren

in Anerkennung seiner hilfreichen Bemühungen als Geschenk über-

sandt worden ist.

Von der Besitzung des Sefior Kreitz gelangen wir bald an den

Barranco del Patronato und nach dessen Überschreitung bei dem

unteren Realejo, Realejo de abajo, zur Carretera. Die beiden Rea-

lejos, das obere und das untere, bilden zusammen den drittgröfston

Ort des Thaies mit etwa 5000 Einwohnern. Die Lage namentlich

des oberen Realejos, Realejo de arriba, welches hart an die Laders

de Tigaiga stöfst. und von zwei tiefen Barrancos durchschnitten

wird, ist sehr malerisch. Hoch oben ist die alte Kirche von

Santiago, in der die letzten Guanchenkönige nach ihrer Besiegung

die Taufe empfingen, ln der Nähe steht ein weithin sichtbarer

Drachenbaum, der höchstgelegene der Insel. Infolge seiner ge-

schützten Lage würde der Ort zum Aufenthalt für Kranke und

Erholungsbedürftige sich sehr eignen, wenn nur ein gutes Unter-

kommen daselbst zu finden wäre. Aber nicht einmal eine spanische

Fonda ist dort vorhanden. Realejo ist die älteste spanische Städte-

gründung auf der Insel. Im Januar 1497, ein halbes Jahr nach

der völligen Unterwerfung des edlen Guanchenkönigs Bencomo, wurde

es gegründet, zugleich mit der Kirche von Santiago. Während der

feierlichen Prozession, bei welcher die Guanchenkönige das Bild der

Madonna de la Candelaria trugen, sollen sich die Fische aus dem

Wasser emporgehoben haben, um zuzuschauen. Realejo ist auch

der Geburtsort des ersten Geschichtsschreibers der Kanaren, des

verdienten Priesters D. Jose de Viera y Clavigo.

Auf steilem Zickzackpfad steigt man von Realejo zur Laders

de Tigaiga an. Auf der Höhe hat man einen imposanten Überbück

über das Taorothai. Saumpfade führen von dort nach Icod el alto

und dem durch seine üppige Vegetation ausgezeichneten wasserreichen

Barranco del Castro; am Rande der Laders aber geht ein viel be-

nutzter Aufstieg zu den Canadas und dem Pik. Doch wir kehren

Digitized by Google



— 25 —
heute zur Carretera zurück und verfolgen dieselbe noch etwas weiter

bis zu einem Vorsprung bei Rambla de Castro, wo vor einer kleinen

Kapelle ein von den Fremden viel besuchter Aussichtspunkt uns die

Küstenstrecke nach beiden Seiten weithin übersehen läfst.

Nachdem wir uns mit der Küstenregion des Orotavathales be-

kannt gemacht haben, lockt es uns die höheren Teile desselben

kennen zu lernen. Die dunkle Waldesschlucht von Agua mansa am
Ostrande des Thaies winkt uns als Ziel. Der Weg führt über die

Villa de Orotava, aber die Carretera dorthin macht grofse Umwege.

Wir wählen die alte gepflasterte Strafse, welche nach Überschreitung

des Barranco Martianez in Windungen zur Höhe von La Paz führt,

dann eben fort, bis wir nach etwa 20 Minuten den von einer Mauer

eingesehlossenen botanischen Garten erreichen. Dieser botanische

Garten ist trotz seiner geringen Gröfse eine Sehenswürdigkeit.

Er wurde gegründet durch den Markese von Nava de Villanueva

del Prado im Jahre 1795, in der Absicht, die wertvollen Gewächse

der Tropen in diesem gemäßigten Klima heimisch zu machen und

dadurch allmählich an die Temperaturverhältnisse des südlichen

Europas zu gewöhnen. Pflanzen aller Tropenländer wurden dem-

nach in dein „jardin de acclimatacion* angepflanzt und gediehen

vortrefflich. Aber da die Unterhaltung des Gartens von Jahr zu

Jahr kostspieliger und schwieriger wurde, schenkte der Marquis

denselben der Regierung. Lange Zeit wurde er indessen sehr ver-

nachlässigt und dafs er nicht ganz zu Grunde gegangen ist, ver-

dankt man wesentlich der Fürsorge des seit einigen zwanzig Jahren

am Garten thätigen ersten Gärtners, des Schweizers Wildpret.

Jetzt scheint der Garten einer besseren Zukunft entgegenzusehen.

Unter einem neuen Direktor werden die Anlagen zweckmäfsiger um-

gestaltet, zahlreiche Bänke sind aufgestellt worden, eine Voliere,

welche mit einheimischen Vögeln bevölkert werden sollte, wurde

erbaut, ja auch eine räumliche Erweiterung dos Gartens ist in Er-

wägung gezogen worden. Jetzt hat derselbe einen Flächeninhalt

von 2 Hektaren. 85 m über dem Meere gelegen, beträgt seine

Mitteltemperatur 22 0
C. In drei Terrassen ist der Garten angelegt

)

in der obersten speist ein starker Quell ein geräumiges Bassin, von

dem aus das Wasser überall hingeleitet werden kann. Vor dem

Seiteneingang zur unteren Terrasse stehen eine Reihe stattlicher

Drachenbäume. Tritt man durch die Pforte ein, so erblickt man

gleich vor sich ein prächtiges Exemplar von Ficus imperialis, das

im Frühjahr reich mit Früchten besetzt war. Aus diesem Vorgarten

führen wenige Stufen in den Hauptteil des Gartens, der durch
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5 Längs- und 3 Querwege in 8 rechtwinklige Stücke zerlegt ist,

die wieder durch gewundene Pfade allseitig zugänglich gemacht

sind, Mit geringen Ausnahmen hat man sich auf die Kultur von

Bäumen und Sträuchern beschränkt. Die prächtigsten Gruppen von

Palmen stehen in der Nähe des grofsen Mittelbassins. Von den

Fremden wird der Garten gut besucht : die meisten freilich

führt nicht wissenschaftliches Interesse hierher, sondern der Wunsch,

die erfrischende Kühle des tiefen Baumschattens zu geniefsen,

wozu sich anderweitig in der Umgegend von Puerto kaum Ge-

legenheit bietet.

Viele angenehme Stunden habe ich in dem Garten zugebracht

und unter der liebenswürdigen Führung des Herrn Wildpret die

gröfsten Schätze desselben kennen gelernt. Heute, aber gehen wir

nur vorüber, erreichen bald einen gröfseren Landsitz, Durasno, kreuzen

darauf die Carretera und steigen dann zwischen Gärten und Weinbergen

hindurch zur Villa auf, die wir nach einstündiger Wanderung von

Puerto aus erreichen. Villa de Orotava, in der Litteratur häufig nur

Orotava, von den Einheimischen nur Villa genannt, ist mit 9000 Ein-

wohnern der Hauptort des Thaies. Unter dem Namen Arautapala

war es die Residenz Bencomos, des letzten Guanchenkönigs. Jetzt

ist es neben Laguna der Hauptsitz der spanischen Aristokratie des

Landes. Gegenüber dem geschäftigen Treiben in Puerto herrscht

hier ein ruhigeres, vornehmeres Leben. Die größtenteils aus dem

17. und 18. Jahrhundert stammenden Patrizierhäuser zeichnen sich

durch geschmackvolle, reich verzierte Facaden aus. Mehrere Kirchen

und Plätze schmücken die Stadt. Unter den Gärten ist der bekannteste

der des Marquis von Sauzal. Hier stand jener berühmte Drachenbaum,

dessen Alter Humboldt im Jahre 1799 auf 5000 Jahre geschätzt hatte.

Nachdem er durch einen Sturm im Jahre 1819 bereits einen Teil

seiner Krone eingebüfst hatte, ging er im Jahre 1868 ganz zu Grunde.

Wegen seiner Höhe und Stärke (nach Humboldts Angaben 50—60' hoch

und 45' im Umfange nahe den Wurzeln) wurde er schon von den

alten Guanchen verehrt und die Spanier sollen nach der Eroberung

der Insel in dem hohlen Stamme Messe gehalten haben. Neuerdings

schreibt man indes dem Drachenbaum ein minder langsames Wachs-

tum zu, als Humboldt annahm, sodafs seine Altersschätzung viel zu

hoch erscheint. Gegenwärtig ist eine gegen 20 m hohe Palme, in

deren Nähe der Drachenbaum stand, die Hauptzierde in dem Garten

des Marquis de Sauzal.

Die Villa hat ihre Längserstreckung in der Richtung des Thal-

gehängee, von 300 m Meereshöhe bis über 400 m. Nicht ohne
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Anstrengung steigen wir auf den glatten Steinfiiesen der Bürgersteige

die steilen Strafsen hinan, bis wir das obere Ende des Ortes erreichen;

dann führt uns in südöstlicher Richtung ein schlecht gepflasterter,

bald mehr bald weniger steil ansteigender Saumweg unserm Ziele zu.

In ein frischeres und feuchteres Klima sind wir eingetreten. Nieder-

schläge sind hier viel häufiger wie an der Küste, und oft sieht man

über und oberhalb der Villa eine Wolkenbank lagern, während über

Puerto das reinste Himmelsblau strahlt. Dieses frischeren Klimas

wegen wird auch die Villa in den heifsen Sommermonaten von den

Bewohnern in Puerto und den im Lande bleibenden Fremden aufgesucht,

während im Winter der Fremdenverkehr nur gering ist. Hier ist der

Landmann weniger auf künstliche Bewässerung angewiesen, wie an

der Küste. Kornfelder und Obstgärten wechseln miteinander, auf den

Feigenbaum folgt der Nufsbaum und die echte Kastanie. Alle diese

Bäume stehen noch, am 19. Februar, entlaubt da. Die Gehöfte zu

den Seiten des Weges sind überaus ärmlich, oft nur mit Strauchwerk

bedeckte Erdhütten. Endlich erreichen wir den Brezo, die Eriearegion.

Anfangs lichter, dann als dichter Buschwald erstrecken sich die

Bestände der Erica arborca bis zur Cumbre hinauf. Jetzt beginnt

gerade ihre Blütezeit und die weifsen bis rötlichen Blütenähren

gewähren in dem frischen Grün einen ungemein lieblichen Anblick.

Heute indessen dringen wir nicht tiefer in den Ericawald hinein, sondern

biegen an seinem Rande nach Osten ein, überschreiten einen malerischen

Barranco, den Oberlauf des Barraneo de las Arenas, und treten dann

in den prächtigen Kastanienwald von Agua mansa ein. Eine weihevolle

Stille umfängt uns. Wohl entbehren diese mächtigen Bäume
noch des Blätterschmuckes, aber der Anblick erinnert uns an unsre

heimischen Eichen- und Buchenwälder zur Frühjahrszeit. Und auch

manchen unserer Frühlingsblumen begegnen wir hier, Veilchen und

Vergifsmeinnicht schmücken mit ihren Blüten den Boden. — Die

Kastanie ist kein ursprünglich kanarischer Baum, sondern soll erst

durch die Spanier eingeführt sein. Ein verhältnismäfsig so junges

Alter würde man einzelnen Baumriesen, die sich in diesem Walde

finden, kaum Zutrauen. Jedenfalls hat der Baum hier ein seinem

Gedeihen sehr zuträgliches Klima gefunden. — Durch den Wald steigen

wir an bis zu dem Ursprung der zahlreichen Wasseradern, welche

ihn durchrieseln. Unterhalb einer senkrechten, weithin sichtbaren

Felswand von rötlicher Farbe, los Organes von den Spaniern genannt

wegen ihrer senkrechten Zerklüftung, quillt das Wasser aus dem

Gestein hervor. Gleich von seinem Ursprung an wird es gefafst und

in hölzerne Rinnen zur Villa und hinunter bis Puerto geleitet. Das

*
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Versiegen dieser Quellen würde einen grofsen Teil des Orotavathales

unfruchtbar machen; darum ist auch der Hain von Agua mansa,

der kleine Rest der ehemaligen dichten Bewaldung des Taorothaies,

von hoher Bedeutung für dasselbe, sein tiefer Waldesschatten hält

das ganze Jahr hindurch die Feuchtigkeit zurück. Und üppig griint

und blüht es ringsum. Der Abhang ist mit einem weifsblühenden

Cytisus, der Tagasaste (Cytisus proliferus) und einer zweiten Art mit

schönen silberglänzenden Blättern besetzt. Beide stehen in vollster

Blütenpracht, umschwärmt von Bienen und Hummeln. Auch die

Jarra (Cistus vaginatus) hat schon hier und da ihre dunkelroten

Blüten erschlossen; ein Citronenfalter fliegt von Blume zu Blume.

Zerstreute Stämme der schönen kanarischen Kiefer stehen ebenfalls

gerade in Blüte. Aber für die Mehrzahl der Gewächse ist die

Jahreszeit noch nicht vorgeschritten genug. — ln dem Buschwerk

erblicken wir den kanarischen Buchfinken, Fringilla Tintillon, und aus

dem dunklen Laub der Lorbeeren erschallt der fröhliche Gesang des

Kanarienvogels, des herrlichen Sängers der Kanaren, der von der

Küste bis zu den äufsersten Grenzen der Waldregion hinauf uns mit

seinem Liede erfreut. — Und wenn wir aus dem Dickicht hinaus

auf einen freieren Platz treten, welch ein entzückender Anblick bietet

sich uns dar! Wieder liegt das ganze Taorothai vor uns, die Küste,

das Meer und in der Ferne in bläulichem Schimmer die Insel Palma.

Und blicken wir aufwärts, so sehen wir, näher als je zuvor, über

dem vor uns ausgebreiteten grünen Erikawald die noch immer schnee-

bedeckte Pyramide des Piks auftauchen. Es wird uns schwer von

diesem Anblick zu scheiden. Aber die sinkende Sonne mahnt zur

Umkehr, und auf kürzestem Wege kehren wir sehr befriedigt von

diesem durch das schönste Wetter begünstigten Ausfluge nach Puerto

zurück.

4. Von Puerto über die Ualiadas nach der Südseite.

Am 22. März unternahm ich einen mehrtägigen Ausflug nach

der Südseite der Insel. Das Wetter war in den letzten Tagen

weniger günstig gewesen. Am 15. März hatte der Pik einen Wolken-

hut gehabt, ein Zeichen für bevorstehenden Sturm, der auch in der

Nacht eintrat und einige Tage anhielt. Während unten im Thal

westliche Winde wehten, zogen die Wolken eiligen Fluges von Süden

nach Norden. In der Nacht vom 20. zum 21. fand ein ziemlich

starkes Gewitter statt, das einzige, das ich während der drei Monate

meines Aufenthaltes auf der Insel erlebte. Am folgenden Morgen

zeigte sich die Cumbre, die schon seit Mitte Februar- schneefrei
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geworden war, mit frischem Schnee bedeckt, der indes im Laufe des

Tages wieder verschwand. In der Frühe des 22. März, am Tage

des Aufbruchs, herrschte ruhiges klares Wetter. Vor Sonnenaufgang,

gegen 5 Uhr, steige ich zu Pferde; Lorenzo, der Führer, schreitet,

mit etwas Handgepäck belastet, rüstig nebenher. An der Montafieta

de los Frailes vorüber gelangen wir in der Morgendämmerung nach

Cruzanta
,

einem kleinen Orte mittwegs zwischen der Villa und

Realejo. Von hier ab geht es steiler bergan. Wir halten uns nahe

dem Fufse der Ladern de Tigaiga
;
an einer Quelle wird kurze Rast

gemacht. Dann kommt die schlimmste Strecke des Weges. Schon

empfindet man unangenehm die brennenden Sonnenstrahlen und das

arme, anscheinend stark ermüdete Pferd (die Kanarier schonen selten

die Tiere und in der Saison wird ihnen wenig Ruhe gegönnt) keucht

mühsam den steilen, holprigen Weg hinan. Glücklicherweise treten

wir bald in die Nebelbank ein, welche gewöhnlich in dieser Höhe

liegt, und wiewohl uns dadurch die bis dahin unbeschränkte Aussicht

geraubt wird, freuen wir uns doch über die Erlösung von dem

Sonnenbrände. Wir sind bereits inmitten der Ericaregion, welche

hier tiefer ins Thal herabreicht als an anderen Stellen. Aber auch

dieser Buschwald der Baumheide zeigt ein Bild starker Verwüstung.

Die weidenden Ziegenheerden haben den jungen Nachwuchs nicht

aufkommen lassen und durch die rücksichtslose Ausnutzung, namentlich

zum Betriebe von Meilern, sind weite Lücken in dem Bestände ein-

getreten. Beim weiteren Anstieg sehen wir zwischen den lichter

werdenden Ericasträuchern einen kaum 1 m hohen gelbblütigen

Strauch, Codesco genannt, auftreten
,

etwas höher verschwindet

die Erika und der Codesco behauptet allein das Feld. Eine

Weile reiten wir durch diese Codescoregion, da nehmen wir einen

eigentümlichen blattlosen, besenartigen Strauch wahr. Es ist die

Retama blanea (Spartiuin nubigenum), eine Papilionacee wie der

Codesco, das charakteristischste Gewächs für die Hochregion

des Piks, denn nur hier findet es sich, sonst nirgends, auf keiner der

andern kanarischen Inseln und auch auf Tenerife nur an den Ab-

hängen des Piks und seiner Umwallung, den Caüadas. Indem wir

höher steigen, sehen wir die Retama immer häufiger werden, schliefslich

ist sie das herrschende Gewächs. Damit sind wir aber auch auf

der Höhe angelangt, an dem thorartigen Eingang zu den Canadas,

dem Portillo (2000 m). Längst sind wir auch aus der Nebelregion

herausgetreten und in vollster Klarheit sehen wir vor uns die ge-

waltige Pyramide des Piks jetzt in ihrer ganzen Ausdehnung von

der Schwelle der Caüadas bis hinauf zu dem mit frischem Schnee
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überzogenen Gipfel. Auf gewundenem Pfade steigen wir hinab in

die Caftadas, jene fast vegetationslose Sandebene, die eingeschlossen

von der mächtigen Steilwand des alten Riesenkraters, einem Strom-

bette gleich den Südrand des Piks umzieht. Es ist ein grofsartiges

Bild trotz seiner Einfachheit. Das Wetter ist günstig. Ein leichter

Wind weht im Rücken, nur die Trockenheit der Luft macht den

Ritt etwas beschwerlich. Die Tiere, das Pferd und der den Führer

begleitende Hund, lechzen nach Wasser. Doch vergebens scheint das

Suchen danach in dieser Einöde. Aber schon wittert der Hund die

Nähe dieses Labsals, auch das Pferd beschleunigt seine Schritte und

nach wenigen Minuten, gegen 1 Uhr Mittags, langen wir an einem

spärlichen Quell an, der tropfenweise ans dem Felsen quillt. Hier

wird eine halbstündige Rast gemacht. Es ist der gewöhnliche

Halteplatz für diejenigen, welche auf dem Wege von der Nordseite

der Insel nach der Südseite oder in umgekehrter Richtung die

Caftadas passieren. Bald treffen auch von der entgegengesetzten

Seite, von Yilaflor her, einige Landleute, welche mit Früchten

beladen nach der Nordseite gehen, an unserer Lagerstelle ein. Be-

griifsungen werden ausgetauscht, Erkundigungen nach dem Befinden

des Landsmannes und seiner Familie, auch ein Trunk Wein gegen-

seitig angeboten. Dann wird die Reise fortgesetzt. Um besser auf

das Gestein nnd die spärliche Vegetation achten zu können, gehe

ich jetzt zu Fufs. Aber die Eile des Führers, der übertriebene

Angaben über die Länge und Beschwerlichkeit der noch zurück-

zulegenden Wegstrecke macht, läfst ein ruhiges Umschauen nicht

zu. Da zieht sich quer über die Caftadas ein Felsriegel. Vor ihm

biegen wir ein und erklimmen auf steilem Zickzackweg den Steilrand

der Umwallung, die Pafshöhe von Guajara. Durch die Opferwilligkeit

eines reichen Engländers ist dieser früher übelberüchtigte Anstieg

ebenso wie der Abstieg auf der entgegengesetzten Seite vor kurzem

verhältnismäfsig bequem gangbar gemacht. Die einheimische Be-

völkerung hat für Wegeverbessemng nur ein sehr geringes Verständnis;

selbst da, wo solche ohne grofse Mühe hergestellt werden könnten,

begnügt man sich mit dem Notwendigsten. — Auf der Höhe des

Passes von Guajara, in 231 1 m, erwarte ich einen weiten Rundblick.

Aber welche Enttäuschung, als wir oben anlangen: dichter Nebel

umfängt uns, kaum dafs wir wenige Schritte vor uns sehen. Beim

Abstieg verdichtet sich der Nebel zu Regen, der uns völlig durchnäfst.

Blind folge ich dem Führer, zeitweise nur dem Geräusch seiner

Schritte nach. Gespenstig taucht aus dem Nebel eine Kiefer vor

uns auf, bald mehren sich dieselben. Endlich gelangen wir zu
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bebauten Feldern, aber hier befinden sieh die Wege in ganz durch-

weichtem Zustande. Erst kurz vor Yilaflor läfst der Regen nach.

Wir überschreiten einen Barranco und begeben uns dann durch die

holprigen Strafsen des Örtchens zum Hause des Don Fumero, eines

wohlhabenden Bauern, bei dem ich, da eine Fonda in Yilaflor nicht

existiert, für einige Tage gastliche Aufnahme finde.

Yilaflor*), auch Chasna genannt, ist die höchste Ortschaft der

* Insel. 1300 m hoch über dem Meeresspiegel gelegen. Bei seiner

geschützten Lage, inmitten eines von den Cafladas nach Süden zu

verlaufenden Thaies, gilt es als ein sehr gesunder Aufenthalt, und

man geht auch mit dem Plan um, hier ein englisches Sommerhotel

einzurichten. Bereits hat eine irische Dame sich hier dauernd nieder-

gelassen und der englische Pastor in Puerto hat sich gleichfalls dort

angekauft und ein Haus für sich bauen lassen. Der Ort zählt

gegen 1000 Einwohner. Von den benachbarten Höhen ans gesehen

gewährt er einen überaus lieblichen Anblick. Inmitten von Obst-

gärten gelegen, die Ende März in voller Blüte standen, wird er

wirkungsvoll von den mit dunklen Kiefern bewachsenen Anhöhen

eingerahmt. In den Obstgärten werden fast alle unsere heimischen

Arten, Pflaumen, Kirschen, Birnen, Äpfel, Mandeln, Pfirsiche, Aprikosen,

Nüsse, Kastanien, aber auch Feigen kultiviert. Die einstöckigen

Häuser sind meist mit roten, schrägen Ziegeldächern versehen, nur

wenige haben ein flaches Dach, eine Azotea. Für das bei weitem

frischere Klima dieser Höhenregion ist die Bauweise der Küsten-

gegend nicht angebracht. Im Winter fällt einigemal Schnee. Kalte

Nebel senken sich im Frühjahr ins Thal herab. Am 23. März

beobachtete ich mittags im Nebel nur + 7* »° C, am Abend desselben

Tages + 5 1
/»

ü
C, am folgenden Morgen um 7 Uhr + 5° C.

Der Pik kann von Yilaflor nicht gesehen werden. Der hohe

Wall der Cafladas verbirgt ihn völlig. Ein eigentümlich geformter

Gipfel aus der Umwallung, mit senkrechten Wänden und flacher

Kuppe, seiner hutförmigen Gestalt wegen Sombrerito genannt, bildet

den Abschlufs des Thaies von Vilaflor. Da er den besten Überblick

über die Cafladas und über den Pik bieten sollte, wurde er das

Ziel eines Ausfluges, den ich am 24. März von Vilaflor aus unter-

nahm. Ich stieg die westlichen mit Kiefern bewachsenen Thalgehänge

hinan. Noch ist der Wald hier ziemlich dicht, einzelne mächtige

Stämme stehen besonders auf dem östlichen Gehänge, einer derselben

*) „Vi la flor“ d b. „ich sah die Blmne“, nicht, wie öfters geschrieben

„Villaflor“.
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zeigte einen Umfang von 6 in. Aber Überall hört man die Axtschläge

der Holzfäller und bald dürfte auch dieser stattliche Pinar arg

gelichtet sein. Je höher ich steige, desto zerstreuter stehen die

Kiefern, desto kümmerlicher ist auch ihr Wuchs. Während unten

im Pinar von Vilaflor die Nadeln bis zu 40 cm lang sind, sind sie

oben kaum länger als die unserer gemeinen Kiefern. An den Pinar

schliefst sich auf dieser Seite unmittelbar die Region des Codesco

und an diese die der Retama an. Es fehlt die Region der Baum-

heide. Einer Wasserleitung folge ich bis zu ihrem Ursprung aus

einer Schlucht am Rande der Caftadas . dann steige ich ziemlich

steil zum Sombrerito hinauf. Von seinem Gipfel aus eröffnet, sich

der Blick auf den Pik, indessen ist die Aussicht durch die vor uns

liegende Umwallung der Caftadas beschränkt. So steige ich denn

wieder hinab und dann aufwärts zum äufsersten Rande des 300 m
tiefen Absturzes zu den Caftadas. Hier erst wird mir der erhoffte

Anblick in seiner ganzen Großartigkeit zu teil.

Im Glanze der Mittagssonne erblicke ich vor mir den Pik von

seiner Basis bis zur Spitze. Hier auf der Südseite finden sich nur

noch vereinzelte Schneeflocken an seinem Abhang. Links vom Pik

zeigt sich der stumpfe Kegel des Pico viejo, irrig auch Chahorra

genannt, rechts der sanft gewölbte Rücken des Monte blanco. In

der Tiefe aber überblicken wir die Caftadas fast in ihrer ganzen

Ausdehnung. Nach Süden schweift der Blick über das Meer hinaus,

doch Wolkenbildungen in mittlerer Höhe verhüllen uns bald den

Anblick der Küste. Über uns aber strahlt beständig das reinste

Himmelsblau, die Luft ist ruhig und die Temperatur beträgt zur

Mittagszeit + 13 0 im Schatten. Durch dichtes Retamagebüsch

hindurch gehe ich dem Rande der Caftadas entlang ostwärts, bis zu

der tiefen Einsattelung des Guajara-Passes, jenseits welcher sich der

Guajara, der höchste Gipfel in der Umwallung der Caftadas, erhebt.

Eine feierliche Stille herrscht ringsum, alles Leben scheint erstorben,

auch die Retamabüsche mit ihren rutenförmigen, blattlosen Zweigen

zeigen das Bild lebloser Starre. Noch ist hier winterliche Ruhe

;

erst im Mai, wenn die Retama blüht, belebt sich auch diese

Öde. Die kleinen weissen Blüten locken durch ihren süssen Duft

zahlreiche Insekten an. Dann bringen die Bauern aus den Dörfern

unten im Thal ihre Bienen herauf in den aus den ausgehöhlten

Stammstücken des Drachenbaums gefertigten Stöcken. Der von

diesen Bienen bereitete Retamahonig zeichnet sich durch ein besonders

köstliches Aroma aus. — Wo die Retamasträucher dicht bei einander

stehen, ist es aufserordentlich mühsam, sich einen Weg durch die-
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selben zu bahnen. In der Hegel aber finden sich zwischen den ein-

zelnen Gebüschgruppen vegetationslose Strecken und mit Benutzung

dieser ist die Wanderung minder beschwerlich.

Auf dem Rückwege nach Vilaflor besuche ich noch die Quellen,

welche das Thal von Vilaflor selbst bewässern. Ihr Ursprung ist

auf der Ostseite des Sorabrerito. In offenen hölzernen Rinnen wird

das Wasser zu Thal geleitet. Ich folge der Wasserleitung und lange

bald nach Sonnenuntergang in Vilaflor an.

In einem sehr erfreulichen Gegensatz zeigte sich mir die Be-

völkerung in Vilaflor zu der im Thal von Orotava. Während man
im letztem bei jedem Gange von Kindern und halbwüchsigen Burschen

mit Wissen und Willen der Eltern oder auch von diesen selbst an-

gebettelt und mit dem Geschrei „un quarto, un quartito“ *) oder

„un penny“ geradezu verfolgt wurde, ist mir dies in Vilaflor nicht

begegnet. Auf meinen einsamen Wegen erfuhr ich nicht die geringste

Belästigung, mit freundlichem Grufs gingen Kinder und Erwachsene

vorüber. Ohne Zweifel ist die häfsliche und aufdringliche Bettelei

im Orotava-Thal eine Folge des starken Fremdenverkehrs. Gevvifs

sind die Islefios, wie einstimmig von den Besuchern der Insel ver-

sichert wird, von Natur gut geartet. Unbesorgt kann man die ent-

legensten Teile der Insel aufsuchen, weder Raub noch Diebstahl

braucht man zu fürchten. Aber die Bevölkerung ist aufserordentlich

unwissend, die Schulbildung bei dem mangelhaften Schulbesuch sehr

gering (1887 zählte man nicht weniger als 80°/o, welche weder

lesen noch schreiben, und 4,« °/o, die nur lesen konnten). Da hat

der Fremdenbesuch ungünstig auf den Charakter gewirkt. Der reiche

Lohn, den geringe Müheleistungen fanden, die Almosen, die bisweilen

allzu freigebig verteilt wurden, erweckten in dem armen, unwissenden

Volke die Begehrlichkeit, und niemand ist da, ihnen das Unwürdige

ihrer Handlungsweise zum Bewufstsein zu bringen. Gegenwärtig

sieht man sich in Sa. Cruz und Puerto genötigt, für jede Dienst-

leistung den Preis vorauszubedingen, da sonst die übertriebensten

Forderungen gestellt werden. Leider ist bei dem stetig wachsenden

Fremdenverkehr zu befürchten, dafs das Übel noch weiter um sich

greifen wird, wenn nicht noch rechtzeitig von den Ortsbehörden im

Verein mit Kirche und Schule Schritte dagegen gethan werden.

Auch noch ein anderer Makel, der auf dem Character der Islenos

lastet, könnte durch geeignete Belehrung beseitigt werden, nämlich

die empörende Tierquälerei, welche oft nur zum blofsen Vergnügen

) Eine Kupfermünze im Werte von 5 Pfennigen.

Guogr. Blätter. Bremen 1894. 3
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von Alt und Jung ausgeübt wird. So lange freilich noch die vor-

nehmeren Klassen der spanischen Bevölkerung an Stier- und Hahnen-

kämpfen Gefallen finden, ist wenig Hoffnung auf eine Besserung

dieses Zustandes vorhanden.

An dem letzten Tage meines Aufenthalts in Vilaflor lud mich

mein liebenswürdiger Wirt zur Besichtigung seines Besitztums, seiner

Finca, ein. Wie so viele Isleüos war auch er in seiner Jugend in

der Havanna gewesen, hatte sich dort ein kleines Vermögen er-

worben, mit dem er in die Heimat zurückkehrte und sich daselbst

ansässig machte. Die Kanarier sind in dem spanischen Amerika,

besonders auf Cuba, wegen ihres Fleifses und ihrer Genügsamkeit

als die besten Kolonisten bekannt. Da viele es dort zu Wohlstand

gebracht haben, die daheim in kümmerlichen Verhältnissen lebten,

ist der Antrieb zur Auswanderung ein sehr starker, und zeitweise

drohte ernstlich die Gefahr einer Entvölkerung, der die Regierung

durch Auswanderungsverbote vorzubeugen suchte. Nachdem aber

1852 die Inseln zu Freihäfen erklärt wurden und sich dadurch sowie

neuerdings durch den Fremdenverkehr die wirtschaftlichen Verhält-

nisse der arbeitenden Bevölkerung gebessert haben, hat auch die

Auswanderung wieder beträchtlich nachgelassen. — Der Besitz des

alten Fumero war ein Streifen Landes, der sich von den Caüadas

bis zum Meere erstreckte. Der Sombrerito und die Wasserleitung,

welche von seinem Fufse aus das Thal durchzieht, waren darin ein-

geschlossen. Solch ausgedehnten Besitz kann er natürlich nicht

allein bewirtschaften; er hat, wie die vornehmen spanischen Grofs-

grundbesitzer seine Medianeros oder Halbmeier, d. h. Pächter, die

gegen die Hälfte der Ernte oder einen gewissen Anteil an derselben

die Bestellung des Ackers und die notwendigen Auslagen übernehmen

müssen. Die Pachtbedingungen sind verschieden, meist aber so un-

günstig für den Medianero, dafs er nur durch die angestrengteste

Thätigkeit sich vor Verschuldung retten und seine Familie ernähren

kann.J Und dies alles bei der einfachsten Lebensweise! Die Haupt-

nahrung der Landleute ist noch heute wie in den alten Guanchen-

zeiten der Gofio
,

jene aus zerstofsenem und geröstetem Getreide

— jetzt gewöhnlich Mais — bereitete Speise, welche für sich allein

oder mit Fett gemischt genossen wird. Anstatt des Getreides werden

in schlechten Zeiten auch wohl die gerösteten Wurzeln des Helecho

(Aspidium filix mas) benutzt.

Mein Wirt führte mich zu einem seiner Medianeros, zeigte mir

seinen Weinkeller, seine Obst- und Gemüsegärten mit gerechtfertigtem

Stolz. Für die Kultur der Kartoffel wird durch Aufschüttung von
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einer Art poröser, bimsteinartiger Lava, «1er sogenannten Tosca, ein

geeigneter Boden gewonnen, der ohne künstliche Bewässerung eine

genügende Menge von Feuchtigkeit zurückhält. Die Tosca findet

sich stellenweise in mächtigen Ablagerungen und zur Gewinnung

derselben sind grofse unterirdische Hohlräume ausgeschachtet worden.

Einige dieser künstlichen Höhlen stammen aber schon aus der Zeit

der Guanchdh, denen sie als Wohnstätten dienten.

Am 26. März nahm ich von dem freundlichen Vilaflor Abschied,

um nach Adeje zu wandern. Die direkte Entfernung zwischen beiden

Orten beträgt nicht viel über 10 km, aber die zahlreichen Barrancos

zwingen zu grofsen Umwegen. Der gewöhnliche Reitweg führt über

Arona. Ich zog indes vor, mit einem Burschen als Führer und

Träger auf einem direkteren Weg zu Fufs nach Adeje zu gelangen

und zugleich einen Besuch des Barranco infierno damit zu verbinden.

Der Morgen, an welchem wir aufbrachen, war kühl und trübe, der

Weg, zwischen steinigen Äckern hindurch, anfangs recht eintönig,

die Fernsicht durch das trübe Wetter beeinträchtigt. Später beim

Überschreiten von Schluchten bot die Vegetation gröfsere Mannig-

faltigkeit dar, zugleich eröffnete sich ein schöner Überblick über die

grotesk gestalteten Berggipfel von Arona und Adeje. Indes die

Hoffnung auf eine weitere Aufklärung des Himmels erwies sich als

nichtig. Ein tüchtiges Regenwetter zog herauf, dessen Ende wir

in einer Hütte abzuwarten suchten. Wir trafen in dem dürftigen

Raume eine Frau mit mehreren kleinen Kindern. Sie machte sich

sofort an das Trocknen unserer Sachen und lud uns ein, an ihrem

kärglichen Mahle teilzunehmen. Indes der Regen hörte nicht auf

und so blieb nichts übrig als weiter zu gehen. Am Barranco infierno

angelangt war die Wahl, entweder hinabzusteigen und in seinem

Grunde thaiwärts zu wandern oder einen oberen Weg an seinem

Rande einzuschlagen. Mit Rücksicht auf die Nässe, die bei dem

starken Regen im Grunde des dicht bewaldeten Barrancos herrschen

mufste, entschied ich mich für den oberen Weg. Auch dieser bot

eigentümliche Reize durch grofsartige Blicke in die tiefen, schauer-

lichen Schluchten und durch die mannigfaltige Vegetation, welche

rings die Felswände schmückte. Freilich war der Genufs dieses

Anblicks durch das ungünstige Wetter sehr beeinträchtigt, und leb-

haft bedauerte ich, die sich hier zeigenden Pflanzenschätze meiner

Sammlung nicht einverleiben zu können. — Erst kurz vor Adeje

klärte sich der Himmel auf. Durch dichtes Gestrüpp blühender

Cistus-Sträucher, welche dafür sorgten, dafs unsere Kleider nicht

trocken wurden, stiegen wir in die Ebene von Adeje hinab, kreuzten

3*
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den dort sich verflachenden Barranco infierno und betraten dann

Mittags den kleinen 1200 Einwohner zählenden Ort.

Adeje war zur Guanchenzeit der Sitz der Könige von Tenerife.

Hier residierte 100 Jahre vor der Ankunft der Spanier der grofse

Tinerfe oder Tenerife, nach dessen Tode sich seine neun Söhne in

die Herrschaft teilten und durch diese Zersplitterung die spanische

Eroberung nicht wenig erleichterten. Das heutige Adejtf besteht aus

einer breiten Hauptstrafse und einigen engen Seitenstrafsen. ln der

einfachen, aber sehr sauber gehaltenen spanischen Ponda fand ich

für einige Tage recht gute Aufnahme Die Lage des Ortes ist nicht

besonders günstig : etwa 90 m über dem Meeresspiegel auf einer

kahlen Ebene gelegen, ist es den heftigen Südwinden schutzlos preis-

gegeben. Während meines Aufenthaltes hatte ich Gelegenheit, die

Gewalt dieser Winde kennen zu lernen, der Sturm tobte besonders

am 28. März mit solcher Heftigkeit, dafs man nur mühsam gegen ihn

ankämpfen konnte.

Gleich am Tage meiner Ankunft machte ich noch einen Spazier-

gang zu der 5
/« Stunden von Adeje entfernten Meeresküste. Gegen

den starken Wind gewährten die tiefen Wasserrisse, welche sich bis

zum Meere hinziehen, einigermafsen Schutz. Die Meeresküste selbst

ist sehr öde, der Strand großenteils sandig, Baumvegetation ist gar

nicht vorhanden. Aufser einsamen Ziegenhirten begegne ich kaum

einem menschlichen Wesen. — Wie der Blick von Sa. C!ruz auf

Gran Canaria, von Puerto auf Palma, so fällt er hier auf Gomera.

Aber viel schärfer erscheinen die Umrisse dieser Insel und selbst bei

dem herrschenden trüben Wetter treten sie deutlich hervor. Liegt

doch auch Gomera nur 30 km von der Südwestküste Tenerifes ab.

Bei klarem Wetter müfsten auch Palma und Hierro von hier sicht-

bar sein, doch sind sie mehr als doppelt so weit entfernt. Es ist

in hohem Grade merkwürdig, dafs die Guanchen nicht durch den

Anblick dieser Nachbarinseln zu einem Schiffsverkehr angeregt wurden.

Übereinstimmend wird versichert, dafs ihnen die Schifffahrt ganz

fremd gewesen sei. Und doch fanden die Spanier alle die 7 Inseln

von einem und demselben Volke bewohnt, das nach seinen physischen

Merkmalen und den wenigen erhaltenen Sprachresten am nächsten

mit den nordafrikanischen Berbern verwandt war und doch nur zu

Schiff von der afrikanischen Küste hierher gelangt sein konnte

!

Von meinem Ausflug nach der Küste kehrte ich wiederum

durchnäßt nach Adeje zurück; ein starker Regengufs hatte mich

mitten auf dem kahlen Plateau überrascht. — Am nächsten Tage

galt mein erster Besuch dem Barranco infierno. Der Weg hinein
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führt der Leitang entlang, welche den Ort mit Wasser aus dem

Grande des Barranoo versorgt. In vielen Windungen zieht sich der

Steg hoch auf der rechten Seite des Barranco hin und senkt sich

dann allmählich zu seinem Grunde. Die wechselnden Formen und

Farben der Felswände, die reiche und mannigfaltige Vegetation

gestalten die Wanderung zu einer aufserordentlich lohnenden. Leider

war das Wetter noch immer ungünstig, in der Tiefe des Barranco

war die Luft feucht und kalt und der Bach infolge der andauernden

Regengüsse so angeschwollen, dafs die (Ibergänge nur schwer zu

bewerkstelligen waren . und ich schliefslich aus Besorgnis, vom

Rückzug abgeschnitten zu werden, umkehrte. Bei günstigem Wetter

hätte ich vielleicht noch lU Stunde weiter Vordringen können.

Eigentümlich berührt inmitten der ursprünglichen Wildnis der Anblick

kleiner Gärtchen. In den entlegensten Schluchten trifft man Fleckchen

ebener Erde zur Kultur verschiedener Gewächse ausgenntzt. so be-

sonders der Names (Colocasia antiquorum) und der l’latanos I Bananen),

aber auch Obstbäume (Feigen. Mandeln u. a.) sieht man an geeigneten

Stellen angepflanzt.

Aufser dem Barranco infierno besuchte ich noch einige be-

nachbarte Schluchten. Alle zeigen eine üppige Vegetation, ver-

schiedene Euphorbiensträucher. der zierliche Balo (Plocama pendula),

die oleanderblättrige Kleinia und viele andere Sträncher bedecken

die Felswände. Ein stattlicher kleiner Baum mit leuchtenden gold-

gelben Blüten lockt mich von ferne heran. Es ist ein Sonchus

(Sdnchus arboreus), ein naher Verwandter unseres gemeinen Löwen-

zahns. Aber seine Zweige neigen sich über den jähen Abgrund, und

es gelingt mir nur, eines der zierlich gezackten Blätter zu erlangen.

Die Steilheit der Barrancowände ist derartig, dafs selbst die Ziegen,

welche in demselben weiden, nicht hinaufzuklettern vermögen. Durch

einen quer vor den Eingang gezogenen Strauchzaun wird der ganze

Barranco abgesperrt. — Auch die schöne ahomblättrige Malve

(Malva acerifolia), deren rote Blüten mir von einer Felswand entgegen-

leuchteten, mnfste ich mir wegen ihres unzugänglichen Standortes

entgehen lassen. Der Reichtum an strauchartigen Gewächsen ist

ein Charakterzug der kanarischen Flora. Zahlreiche Gattungen, die

in unserm europäischen Pflanzengebiet nur durch Kräuter vertreten

sind, sind dort strauch-, selbst baumartig entwickelt. Aufser den

oben erwähnten nenne ich hier nur noch die schöne rotbltitige

Glockenblume (Campanula canariensis) und die Echium-Sträucher,

Arrebol von den Spaniern genannt, welche mit ihren weifsen bis

rötlichen Blütenrispen ebenfalls die Wände des Barranco infierno
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schmücken. Völlig heimisch ist auch hier wie an andern Orten

der Insel die Tunera (Opuntia Ficus indica) geworden, welche stellen-

weise, namentlich am Eingänge des Barranco, ein undurchdringliches

Dickicht bildet. Während einzelne Tunerasträucher schon mit den

hochroten, saftigen Früchten bedeckt sind, haben andere erst ihre

grofsen gelben Blüten entwickelt. Die Früchte werden viel genossen,

das Geäst nach Entfernung der Stacheln als Futter benutzt, die

Cochenillezucht scheint hier nur noch wenig betrieben zu werden.

Am 29. März brachte mich ein elfstttndiger Ritt auf einem

Maultier von Adeje nach Icod los Vinos an der Nordseite. Lieber hätte

ich diesen Weg, um mit mehr Mufse die Gegend kennen zu lernen,

auf zwei Tage verteilt, indes riet man mir davon ab, da es schwierig

sei, ein leidliches Unterkommen unterwegs zu finden. Die erste

Hälfte des Rittes war ziemlich einförmig, nur die, Überschreitung

tiefer Barrancos bot einige Abwechslung. Auf der Strecke von

Adeje nach Guia sind ihrer eine grofse Zahl. Steil führt der Weg

auf der einen Seite hinab, um ebenso steil auf der andern hinauf-

zusteigen. Die Anlage einer guten Kunststrafse wird hier viele

kostspielige Überbrückungen nötig machen, und es wird wohl noch

geraume Zeit vergehen, bis die längs der Nordwest- und der Südwest-

küste gebaute Carretera hierher geführt sein wird. Dann aber wird

auch der Südwesten dem Verkehr erschlossen werden und im Stande

sein, seine Erzeugnisse mit Vorteil nach Puerto und Santa Cruz

hin zu verwerten. — Gegen 11 Uhr erreichten wir Guia, ein freund-

liches Städtchen von 8500 Einwohnern. Von hier führt der ge-

wöhnliche Übergang nach der Nordseite über Arguajo und Santiago-

Wir schlugen indes einen mehr östlichen Weg ein, der bald aus der

Ebene hinaus in ein an wechselnden Landschaftsbildern reiches

Bergland führte. Das Thal von Santiago, eingerahmt von zahlreichen

Vulkangipfeln, blieb unten liegen. Auf schmalem Felspfade ging es

an dem Steilhang eines Vulkankegels entlang, dann hinab in ein

Thal, das jüngere, wahrscheinlich von dem Ausbruch in dem

Jahre 1796 herrührende Lavaströme durchziehen; endlich erfolgte

der Anstieg zur Cumbre. Ein schmaler Rücken nur bildet

die Wasserscheide; schneidig kalt weht hier der Wind und ein

feiner Sprühregen durchfeuchtet die Kleider. Doch indem wir

stufenweise abwärts steigen, nimmt die Temperatur rasch zu, der

Regen lässt, nach und bald wird die im hellsten Sonnenlichte er-

glänzende Meeresküste sichtbar. Noch eine Stufe tiefer und auch

wir treten aus der Nebelregion heraus und erfreuen uns der

wärmenden Sonnenstrahlen. Statt kümmerlicher Kiefern und Erica-
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sträucher erscheinen jetzt bebante Felder zu den Seiten des Weges

und Ortschaft reiht sich an Ortschaft. Doch plötzlich verändert

sich wieder die Szenerie. Wir betreten den Lavastrom, der im

Jahre 1706 das Städtchen Garachico und seinen Hafen, einst den

besten der Insel, zerstörte. Es ist ein wildes Trümmermeer von

Lavablöcken, durch welches der Weg führt. Noch hat sich erst

eine kümmerliche Vegetation hier angesiedelt, ein Ginster, Ulex, ist

das herrschende Gewächs. Bei einer Biegung des Weges fällt auch

der Blick auf Garachico, das Opfer dieser jetzt starren Massen. Es

ist ein stilles Städtchen von 2300 Einwohnern, das aber jetzt

durch die Oarretera dem Fremdenverkehr erschlossen ist. Durch

einen allerdings kostspieligen Dammbau könnte auch der Hafen

wiederhergestellt werden.

Gegen 6 Uhr Nachmittags langen wir endlich in Icod an, wo

ich in dem nur schwach besuchten englischen Hotel ein Unter-

kommen finde. Icod de los Viftos ist ein freundliches Städtchen

von 5500 Einwohnern, inmitten eines fruchtbaren Thaies, des Valle

del Icod, gelegen. Der Anblick des Piks ist von hier aus noch

imposanter als vom Orotavathal aus. In gröfserer Nähe ragt er

empor und viel breiter erscheint seine Basis. Von Puerto ist nur

die oberste Pyramide sichtbar, da die Ladera de Tigaiga den Fufs

verbirgt. Eine Sehenswürdigkeit von Icod ist noch der Drachen-

banm in einem Garten an der Plaza de la Concepcion. Seitdem

der berühmte Drachenbaum von Orotava durch den Sturm vom

Jahre 1868 sein Ende gefunden hat, ist dieser der weitaus

gröfste. Wohl übertrieben hat man sein Alter auf 3000 Jahre

geschätzt. Der noch völlig gesunde Stamm hat in 2,8 m Höhe

einen Umfang von 11,70 m, während seine Höhe gegen 20 m
betragen soll.

Am Abend meiner Ankunft in Icod, am Mittwoch der

Charwoche, war ich noch Zeuge einer Prozession. Die Heiligen-

bilder von Christus, der Jungfrau Maria und des Ortsheiligen worden

mit grofsem Pomp und Musikbegleitung durch die Kirchen und die

Strafsen geführt, welche von Andächtigen und Schaulustigen erfüllt

waren. Der gewöhnliche Kanarier ist fromm ohne Zelot zu sein.

Ein Andersgläubiger wird von ihm vielleicht bedauert, aber sonst

durchaus unbehelligt gelassen.

Icod war ein alter Fürstensitz in der Guanchenzeit. Zahl-

reiche Gnanchenreste hat man in einer ausgedehnten Höhle unter-

halb der Stadt gefunden, welche als Begräbnisstätte von den Ein-

geborenen benutzt worden war.
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Am folgenden Tage benutzte ich den Omnibus, der täglich die

Verbindung mit der Villa und Puerto unterhält, zur Rückkehr nach

letzterem Städtchen. Wohl aus Anlafs des hohen Festtages (es

war Gründonnerstag) blieb ich der einzige Passagier. Scharenweise

strömten die Landleute in die Stadt. Auf den Steinstufen einer

Kapelle vor den Thoren wurden von Alt und .hing, Männer und

Frauen die Festtagskleider gesäubert und die bisher in den Händen

getragenen blank geputzten Schuhe über die blofsen Füfse gezogen. —

Bis San Juan de Rambla bietet die Fahrt kein besonderes Interesse,

die Strecke aber von hier bis Realejo ist reich an wechselvollen

Bildern. In Puerto erfuhr ich, dafs auch hier der Sturm arg ge-

wütet hatte. Hin Segelschiff, das nicht wie die übrigen bei Zeiten

das hohe Meer aufsuchte, war an den felsigen Strand getrieben und

vollständig zertrümmert worden, nur mit Mühe hatte sich die

Bemannung in einem Boote retten können.

5. Laguna und die Lorbeerwälder von Mercedes.

Hatte ich es mir der ungünstigen Jahreszeit wegen versagen

müssen, eine Besteigung des Piks zu unternehmen, so wollte ich

doch nicht von Tenerife scheiden, ohne einen Blick in seine be-

rühmten Lorbeerwälder getlian zu liaben. Im Thal von Orotava

sind nur noch kümmerliche Reste der einstigen dichten Lorbeer-

waldung in den Barranken erhalten, gröfsere zusammenhängende

Wälder finden sich allein noch auf der Anagahalbinsel. Der Rand

dieses Waldes ist von Laguna aus leicht zu erreichen und deshalb

entschlofs ich mich zu einem kurzen Aufenthalt in dieser Stadt,

ehe ich die Heimreise antrat.

Laguna war einst die Hauptstadt von Tenerife. Don Alonso

de Lugo, der Eroberer der Insel, gründete es nach der völligen

Unterwerfung der Guanchen iin Jahre 1497 unter dem Namen

San Cristobal de la Laguna. Damals soll sich hier ein See be-

funden haben, der seitdem bis auf kleine Stimpfstellen völlig aus-

getrocknet ist. Die beträchtliche Anzahl hervorragender öffentlicher

wrie privater Gebäude läfst die ehemalige Bedeutung des Ortes er-

kennen. Das Rathaus sowie mehrere Kirchen, deren älteste die

Iglesia de la Concepeion, noch von de Lugo gegründet worden ist,

bergen zahlreiche Erinnerungen an die ersten Zeiten der Eroberung.

Jetzt ist der Ort mit seinen 12 000 Einwohnern von dem auf-

blühenden Sa. Cruz weit überflügelt worden. Seitdem im Jahre 1854

die Mönchsklöster auf den Kanaren aufgehoben wurden, hat er auch

aufgehört., die Stadt der Mönche zu sein. Vordem zählte er in
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6 Klöstern nicht weniger als 600 Mönche. Aber noch ist Laguna

Bischofssitz und Sitz einer höheren linterrichtsanstalt, welche im

Jahre 1846 an Stelle einer 1817 gegründeten, aber 1845 wieder

aufgelösten Universität errichtet worden ist. Aufserdem geniefst

es seiner hohen Lage wegen (560 m über dem Meeresspiegel) vor

den Küstenorten den Vorzug eines kühlen Sommers und dient des-

halb als eine Art Sommerresidenz. Was die Villa für Puerto, ist

Laguna für Santa f’ruz. Während dieses in den heifsen Sommer-

monaten verödet, füllen sich in Laguna die Hotels, und die stolzen

Patrizierhäuser, welche den Winter über leer standen, sehen wieder

Leben in ihren Räumen. Selbst die Militärkapelle zieht alsdann

hier hinauf, und ihre Konzerte auf der schönen Plaza del Adelantado

locken ein zahlreiches Publikum an. Nur wenn der Südwind weht,

was indes nur selten und meist auf kurze Zeit der Fall ist, herrscht

auch hier unerträgliche Hitze.

Die Winter sind kühl und nebelreich, doch sinkt die Tempe-

ratur niemals unter den Gefrierpunkt. Die gröfsere Menge der

Niederschläge (durchschnittlich 0,63 in im Jahre) macht sich auch in der

Vegetation bemerklieh durch das saftige Grün der Wiesen und den

üppigen Pflanzenwuchs, der selbst auf den Mauern und Dächern der

Stadt zu finden ist. Bis in den April hinein pflegt die kühle und

regnerische Witterung anzuhalten.

Aber wir verlassen die Stadt und lenken unsere Schritte

den bewaldeten Höhen im Nordosten zu. Wir folgen zunächst der

mit stattlichen Bäumen bepflanzten Carretera nach Tegueste und

Tejina, welche sich an der linken Seite eines fruchtbaren Thaies,

das wohl einst von dem obenerwähnten See eingenommen war, hin-

zieht. Da wo die Kunststrafse in einem tiefen Einschnitte die

Thalumrandung durchbricht, biegen wir ab und schlagen einen Fufs-

weg ein, der uns an einer Reihe von Troglodytenwohnungen vorbei-

führt. Auch hier werden wir von den Kindern mit dem Rufe „un

quarto, un quartito“ empfangen. Wir steigen noch etwas bergan

und bald haben wir den Rand des Waldes erreicht. Ein dichtes

Buschwerk von blühender Erica und von Lorbeergesträuch umgiebt

uns, erst indem wir tiefer eindringen, treffen wir hohen Baumwuchs.

Einer Wasserleitung gehen wir bis zu ihrem Ursprünge nach, und

hier ist es, wo sich vor unsern Blicken die volle Üppigkeit des

kanarischen Lorbeerwaldes entfaltet. Dunkelheit herrscht ringsum,

kaum dringt ein Sonnenstrahl durch das dichte Laubdach.

Da stehen mächtige Stämme des kanarischen Lorbeers (Laurus

canariensis) der sich von dem italienischen Lorbeer durch längere und
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schmälere Blätter unterscheidet. Ihres Aromas wegen, das freilich

minder stark ist, als beim edlen Lorbeer, stellt man frische Zweige

dieses Lorbeers in die Filterstübchen, welche eine Eigentümlichkeit

der kanarischen Häuser bilden und zur Klärung und Kühlung

des Trinkwassers dienen, und erneuert sie zu jedem Sonntage.

Noch andere Lorbeerarten begegnen uns, so der hochstämmige

Viüatica (Persea canariensis), das kanarische Mahagoni und der

knorrige Til (Oreodaphne). Dazwischen wachsen die Haya (Myrica

Faya), ein Ilex (Acebifto) und ein baumartiges Viburnum (FolladoV

Auf dem Boden .aber wuchert eine üppige Farnkrautvegetation,

Woodwardia radicans, mit seinen mächtigen Wedeln, mehrere Pteris-

Arten, die schöne Davallia canariensis, deren gelbfaserige Wurzel-

stöcke sich in die Felsritzen und zwischen die Baumwurzeln klemmen,

das Venushaar (Oulantrillo) und noch manche andere. Moospolster.

Selaginellen und Flechten bekleiden alte abgestorbene Baumstämme,

ein Smilax klettert an ihnen in die Höhe, aber der kanarische

Epheu, der sich durch stumpferes Laub von dem unsrigen unter-

scheidet, scheint ungleich seinem europäischen Verwandten nur auf

dem Boden sich hinzuziehen. Gering ist die Zahl der blühenden

Kräuter. Rote Cinerarien, eine grofse gelbe Ranunkel, eine grün-

liche Orchidee und an lichteren Stellen Cistrosen, auch Veilchen

und Vergifsmeinnicht sind so ziemlich alles, was wir finden. Noch

ist die Jahreszeit (wir stehen in den ersten Tagen des April) nicht

weit genug vorgerückt. Aus dem Dunkel des Lorbeerwaldes steigen

wir durch dichtes Buschwerk zum Kamm dieser Höhen hinauf-

Pfade führen auf demselben entlang und kaum ein schönerer Weg

läfst sich denken als dieser zwischen blühenden Ericasträuchern mit

Blicken rechts und links in die tiefen bewaldeten Thäler. Von

einer Stelle dieses Weges aus sehen wir durch die düstere Schlucht

eines Barranco hinab zum Meere, zum Gestade von Santa Cruz.

Die Stadt selbst ist unseren Blicken verborgen, aber deutlich sehen

wir die Fahrzeuge im Hafen und die schäumende Brandung an der

felsigen Küste im Norden der Stadt. Schwer ist es uns, diese

Wanderung, die reich an wechselvollen Bildern bis Taganana fort-

gesetzt werden kann, abzubrechen und nach Laguna zurückzukehren.

— Unter den vielen herrlichen Landschaftsbildern, welche sich auf

Tenerife unseren Augen darboten, nehmen die lorbeerumkränzten

Höhen von Mercedes einen hervorragenden Platz ein.

Schlufswort. Über die kanarischen Inseln und Tenerife insbe-

sondere existiert eine reiche Literatur, und in hervorragendem Mafse

haben deutsche Forscher unsere Kenntnis von diesen Inseln gefördert.
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Ich erinnere nur an die Namen von Leopold von Buch, Humboldt,

Minutoli, Schacht, Bolle, Reifs u. a. Eine vollständige Aufzählung

der Literatur liegt indes aufserhalb des Rahmens der obigen

Skizzen. — Von kartographischen Darstellungen der Insel ist die von

K. v. Fritsch, G. Hartung und W. Reifs im Jahre 1867 veröffent-

lichte noch immer die beste. Leider ist auf dieser Karte das Weg-

netz nicht eingezeichnet, auch die Lage der Ortschaften nicht immer

genau angegeben, wodurch die Orientierung erschwert wird. Für

das Thal von Orotava hat neuerdings Rothpletz eine geologische

Karte im Mafsstabe 1:50000 veröffentlicht (Petermanns Mitteilungen

1889), in welcher auch die topographischen Details genau verzeichnet

sind. (Über unvollendet gebliebene spanische Aufnahmen aus dem

Jahre 1863 vgl. Rebeur-Paschwitz in Petermanns Mitteilungen 1893.)

Die hier zur Orientierung für den Leser gegebene Kartenskizze ist

eine verkleinerte C'opie der Reifsschen Karte mit Eintragung der

wichtigsten Wegverbindungen. — Den Namen der Insel findet man

auf deutschen Karten bald Teneriffa, wie früher allgemein Üblich,

bald Tenerifa oder Tenerife angegeben. Bei diesem schwankenden

Schreibgebrauch scheint es das beste, der spanischen und zugleich

portugiesischen Schreibung den Vorzug zu geben, um so mehr, als

die Aussprache keine Schwierigkeiten macht.

Geographische und Geognostische Umschau auf der

Insel St BartMemy.
Von R. I.mlwig.

Hierzu Karte Tafel 2.

Einleitung. Geologisches. Hafen und Stadt Guslavia. Bevölkerung Produkte

VogetationsvcrhlUtnisse Wasserversorgung. Hygienische Katschlöge für Europäer.

Waldarmut. Begegnung mit einem deutschen Orchideensammler. Flechtinduatrie.

Ausflüge nach den alten Minenarbeiten. Phosphate und Guano. Deutsche und

andere Unternehmungen zur Gewinnung von Phosphaten in Westindien.

Die Insel St. Barthälemy, eine von den Inseln über dem Winde

in der Reihe der kleinen Antillen, in etwa 30 Seemeilen Abstand

östlich von der Insel St. Martin gelegen, früher französische, später

lange Zeit schwedische Besitzung, ist nun seit 14 Jahren unter Ein-

willigung der Bewohner von den Schweden an die Franzosen über-

geben worden, wahrscheinlich weil sie den Schweden, die sonst keine

Besitzung in der Nähe haben, nur zur Last gefallen ist, während sie

die Franzosen bequem in die Verwaltung ihrer Kolonie Guadeloupe
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einschliefsen konnten, zu der auch St. Martin gehört, soweit diese

Insel in französischem Besitz ist. Die südliche Hälfte der letzteren

gehört den Holländern.

Mein Besuch auf der Insel St. Barthelemy, von St. Martin aus,

beschränkt sich auf nur vier Tage im Oktober 1891, deshalb ist meine

Kenntnis derselben im allgemeinen lückenhaft und ich begnüge mich

in Beziehung auf Lage und Ausdehnung auf eine Karte von Samuel

Fahlberg hinzuweisen, die ich dort in der Mairie vorgefunden

habe und diesem beilege. Von Süd nach Nord könnte ich die Insel

wohl überall etwa in 1 bis Vit Stunden überschreiten, während

sie von Ost nach West in die Länge gezogen ist und 8— 10 Weg-

stunden eines guten Fufsgängers messen mag.

Die Karte zeigt an dieser Insel im Planbild viele Spitzen und

Buchten, so ist auch ihre Relieftorm eine überaus zackige und beides

ist noch vermehrt durch viele kleinere Inseln und schroffe, von ihr

isolierte Felsen, die sie umgeben, von denen eine Partie von der

Südwestspitze der Insel aus einen Zug von Inselchen und Riffen in

der Richtung nach der Berginsel Saba zu bilden, die indes so klein

sind, dafs sie gewöhnlich auf Karten fehlen. Alle diese kleinen

Inseln ragen wie Ruinen aus dem Meer hervor und dürften einst

mit der Hauptinsel ein gröfseres Ganzes geformt haben, wie dies

auch mit Einschlufs noch andrer Inseln durch die Saba und auch

Anguillabank für eine noch gröfsere Ausdehnung angezeigt scheint.

Die langweilige fjberfahrt bei schwachem Wind auf einem kleinen

einmastigen Segler von nur etwa 25 Tonnen Inhalt wurde mir in

erster Linie verkürzt durch den zugleich anmutigen und romantischen

Anblick mehrerer kleiner, unmittelbar am Westende der Hauptinsel

gelegener Inseln. Sie besitzen keinen Wald und auch nur spärlichen

Graswuchs; um so schöner treten die Formen ihrer vielen Hügel

hervor, welche obenauf alle in nacktliegende, rundliche Felsen

endigen, die als Massiv dieser Inseln auch den meist steilen Strand

bilden. Diese Inseln scheinen keines der Sedimentgesteine zu bergen,

welche hier und da die obersten Formen der Hauptinsel im Vergleich

zu denen der kleineren einigermafsen beeinflussen, so zwar, dafs da-

durch oft noch zackigere Formen hervorgerufen sind.

Trotzdem liegen auch auf der Hauptinsel, schon von See aus

zu sehen, grofse Partien ähnlichen Felses blofs, ja fast der ganze

Strand der südwestlichen Strecke bis zum Hafen ist von steilen

Felsen dieser Art eingenommen, und wie ich mich auf einer späteren

Botfahrt vom Hafen aus nach Osten überzeugte, ist der gröfste

Teil des Südstrandes ungemein felsig und steil, obwohl im letztge-
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nannten Teil nicht ganz von gleicher Gesteinsbeschaffenheit wie am
ersteren. — Indem ich so an der Hauptinsel mit schwachem Wind

heraufkreuzte, winkten mir ihre Berge im unterhaltendsten Wechsel des

Bildes zu, ein Anblick, der für mich immer den wohlthuenden Ein-

flufs hat, mich alles das Unangenehme vergessen zu lassen, das man

auf kleinen Fahrzeugen, wie ich sie oft benutzen mufs, auch ohne

seekrank zu werden, um sich hat.

Nun zog mich etwas ganz besonders an, was man nur von

See aus, also aus einiger Entfernung so gut überschauen kann

und deshalb auch hier schon zu erwähnen ist
;

es gehört das zur

Geologie der Insel und ist von solcher Ferne aus zu besprechen,

ebenso wie man es von hier aus übersieht. — An den drei Stellen,

nicht weit von einander entfernt, ist das schon von weitem und im

Zusammenhang aus der Umgebung als inäfsige9 Eruptivgestein an-

zusehende Hauptmaterial dieses Teiles der Insel von 1 bis zu 5 m
mächtigen und parallelen Gängen durchsetzt, die scharf begrenzt,

regelmäfsig und schnurgrad etwa von Süd nach Nord, mit geringer

Abweichung noch Ost, in steiler, fast, senkrechter Richtung verlaufen.

Sie sind vom Südstrand an bis oben auf die 600 bis 800 Fufs hohen

Berge, wo sie oben noch durch eine kleine Einkerbung angezeigt

sind, sichtbar und werden demnach die ganze Insel in besagter

Richtung durchsetzen.

Meine Aufmerksamkeit wurde durch diese Gänge besonders

deshalb in hohem Mafs angezogen, weil ich eben auf St. Martin,

welches in bezug auf das Hauptgestein mit St. Barthelemy über-

einstimmt, damit beschäftigt war, dort befindliche Quarzgänge, die

metallhaltende Mineralien führen, näher zu untersuchen und weil

mir sofort eine grofse Übereinstimmung in der Richtung der Gänge

beider Inseln auffiel ,
die ihre Zusammengehörigkeit vermuten

lassen. Aufserdem hatte ich schon vorher von St. Barths (so nennt

man die Insel kurz) Muster von silberreichem Bleiglanz erhalten,

der zu dieser Reise verlockte, obwohl ich gleichzeitig wufste. dafR

man früher schon darauf gearbeitet und die Sache im Stich gelassen

hatte. Sollten die mir vorliegenden Gänge Erzgänge sein ? — Ich gab

mich dieser Hoffnung keinen Augenblick hin, obwohl mir nun die

Matrosen des Fahrzeuges erzählten, dafs man aufser an andern

Punkten der Insel gerade auch hier gearbeitet habe, ja einer von

ihnen war selbst dabei beschäftigt gewesen und ist der Meinung,

die Unternehmer hätten hier in kurzer Zeit solche Schätze gehoben,

dafs sie nicht nötig hatten weiterzuarbeiten. Ganz kennzeichnend
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für den Westindier, der mit einem heute rasch verdienten Groschen

genug hat, um morgen zu faulenzen.

Wie oben gesagt treten diese Gänge am ganzen Bergabhang

deutlich zu Tag ; wären sie Erzgänge, so würden sie ihren Inhalt

offen anzeigen und raüfsten als solche bekannt ja eventuell in Aus-

beute begriffen sein. Ich überzeugte mich schon aus dieser Ferne

des Besseren; wären es Gänge, namentlich mit geschwefelten Erzen,

die dann an ihren respektiven Stadien der Umwandlung auch an der

Oberfläche vorhanden sein müfsten, so könnte die Vegetation un-

mittelbar auf und bei den Gängen nicht ganz die gleiche sein wie in

der weiteren Umgebung. In solchen Fällen auch die Vegetation

und andre äufsere Umstände zu berücksichtigen, hat mir oft ge-

rade in den wildesten und unberührten Gegenden vielmals gedient.

— In der That aber ist in dieser Beziehung nichts angezeigt,

nur im Relief sind sie scharf als Gänge markiert
;

es müssen also

leere Gesteinsgänge sein, deren Gesteinscharakter, namentlich auch

in bezug auf seinen Einflufs auf die Vegetation, nicht sehr von dem-

jenigen Gestein verschieden ist, in welchem sie sich befinden. —
Also sind es Eruptivgesteinsgänge . dachte ich mir, die die alte

Eruptivgesteinsmasse der Insel durchsetzen. Letztere, wenn ich mir

hier einstweilen bescheiden gestatten darf, sie allgemein Grünstein

zu nennen, ist so viel in Westindien vorhanden und trotzdem ihre

Beziehung zu den in gestörtem Zustand aufliegenden jüngeren

Sedimentärschichten nicht vollkommen festgestellt. (Siehe Aruba-Ge-

steinsuntersuchungen u. a. von Herrn Professor Kloos in Braunschweig).

Auf dem weiten in über neun Jahren von mir durchzogenen

Reisegebiet in Westindien hat mich diese Angelegenheit stets ver-

folgt, weil es für einen speziellen Teil meiner Arbeiten in hohem

Grade wünschenswert war und ist, die Ursache und damit auch

einigermafsen die Zeit der Störung der jüngeren Gebilde zu kennen,

als welche der alte Grünstein selbst gewifs nicht angesehen werden

darf, der an vielen der gedachten Orte allein zu Tage steht, respektive

beobachtet ist. Ich kann mich nicht rühmen, dafs meine Ansicht

über diesen Gegenstand auf tiefgreifenden Einzelstudien beruht, die

ich bei unsern deutschen Gesteinsmikroskopikern bewundere; soweit

bin ich in der einschlagenden Wissenschaft überhaupt nicht vor-

gedrungen, ich stütze mich vielmehr auf Anschauungen in weitem

Gebiet und habe zur Erklärung für meine Zwecke und ganz im

Stillen mir die Sache so gedeutet, dafs die gestörten jüngeren

Schichten der westindischen Inseln, sowie auch die der weniger be-

kannten Teile des nördlichen Küstengebirges von Venezuela, bis zu
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den jüngsten quartären Meereskalken herauf ihre geneigte Lage in

vielen, wenn auch nicht in allen Fällen, einer entsprechend jungen

Eruption verdanken, die ihre Unterlage, den alten oft variirenden

Grünstein betroffen hat, ohne dafs das jüngere Eruptivinaterial

überall bis zu dessen Oberfläche durchgedrungen sei
;

ja einen

Kontakt des Durchbruchsmaterials mit den genannten jungen

Schichten direkt, oder gar eine Überlagerung durch dieses habe ich

nie beobachtet. Auch habe ich niemals zuvor das alsdann um sehr

viel jüngere Alter des durchsetzenden Materials, welches Herr Professor

Kloos für Aruba u. a. anzunehmen geneigt scheint, so deutlich mir

entziffern können, als jetzt in dieser Ecke der Welt, wo die Reihe

der kleinen Antillen mit der der grofsen zusammentrifft.

Indem ich schon von See aus, vor Ankunft auf der Insel, über

diesen Gegenstand spreche, wiederhole ich, dafs er mich schon lange

beschäftigt, und ich halte es der Mühe wert, im Laufe dieses

darauf zurückzukommen, weil ich glaube, Erklärung und Beweis

gefunden zu haben für Eindrücke, die ich in groben Zügen ander-

wärts schon erhalten hatte und die bislang als solche nur mir

gelten konnten und teilweise gedient haben.

Glücklich, sogar auf dem miserabelsten Fahrzeug auf See in

solche Spekulationen verfallen zu können : sind wir doch inzwischen

dem Ziele näher gekommen. — Ich war erstaunt, nach dem, was

ich bis jetzt von der Küste dieser Insel gesehen, in einen guten

und sicheren Hafen einzulaufen ! — Es ist eine kleine, als Hafen

genügend geräumige Bucht, ganz geschützt vor der herrschenden

Wind- und Meeresströmung, da ihre Mündung nach West gekehrt

ist, die aufserdem durch kleine Inseln (Indians), schroff aus der

Tiefe aufsteigende etwa 80 Fufs hohe Felsen, wie von einer Doppel-

schildwache gedeckt ist, während die Einfahrt trotzdem von zwei

Richtungen her bequem bleibt, indem genügend Fahrwasser auch

für grofse Schiffe vorhanden ist und man nahe an die beiderseitigen

Gestade herankommen kann. Es ist das einer der geschütztesten

Plätze von allen diesen Inseln, der zu einem Hafen ersten Ranges

ausgebaut werden könnte. Die Stadt Gustavia ist rings um den

Hafen angebaut und macht im ganzen einen befriedigenden Ein-

druck, obwohl die Gebäude aus Holz aufgeführt sind und Schindel-

dächer haben. Die wenigsten darunter sind angestrichen, so dafs

die graue Wetterfarbe des nordamerikanischen Tannenholzes vor-

herrscht, an die ich mich indes auf diesen Inseln der Umgebung

gewöhnt habe. — Einzelne Wohnhäuser deuten auf jetzt geschwun-

denen Wohlstand, auch ist ihre Zahl vor Jahren durch einen Brand
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verringert und nicht ganz wieder ersetzt worden: der Platz liegt

gegen früher geschäftlich darnieder. — Der gröfsere Teil der Strafsen

ist mit gut ausgewählten, auf einer Seite platten Stücken des

Grünsteins gepflastert. Eine Zierde bilden saftig grün belaubte

Bäume zwischen den Häusern bis an den Strand heran
;

zwei

Kirchen, katholische und protestantische, heben sich daraus bescheiden

aber vorteilhaft für das ganze Bild hervor, das nach Nord von einem

kleinen, jetzt unbedeutenden aber wohl erhaltenen Fort auf einem

Hügel von 165 F. überragt wird, und das Ganze ist auf drei Seiten

von höheren Hügeln, die im Hintergrund nach Ost bis gegen 1000 F.

hoch, zur Zeit meines Besuches hübsch begrünt sind, für das Auge

angenehm abgeschlossen. Weniger günstig wirkt ein so eng ge-

schlossener Bing, der allen Luftzug abhält, auf die Temperatur in

der Stadt. Ich fand es da ganz schrecklich heifs. trotzdem scheint

aber der Ort ganz gesund zu sein. Auf den Höhen und auf der

andern Seite der Insel ist es angenehmer, aber ich finde, dafs es

im allgemeinen auf diesem Teil der Antillen sehr wann ist, und

St.. Martin, das ich vermöge meines Aufenthaltes während einiger

Monate kenne, rechne ich ' dazu, obwohl man mir sagte, dafs es

gerade um jene Zeit ausnahmsweise heifs gewesen. -— Die Umgangs-

sprache ist englisch, wie überhaupt auf den nächstliegenden Inseln,

daneben hört man aber auch genügend französisch, selbst unter dem

geringen Volk und mehr als in der Stadt Marigot auf französisch

St. Martin. Die Bewohner sind vorwiegend Weifse, ihre Herkunft

ist sehr verschieden
;
Neger sind verhältnismäfsig wenige vorhanden,

von Ureinwohnern wurde mir nichts bekannt. Die Insel zählt im

ganzen 2777 Einwohner, von diesen wohnen die meisten auf dem

Lande in mehreren Dörfern und auch sonst zerstreut. Die Land-

bewohner sind fast ausschliefslich Weifse und sollen aus dem nörd-

lichen Teile von Frankreich, speziell der Normandie herstammen;

dahin deutet auch das französische Patois, welches sie unter sich

bewahrt haben, sowie die Ortsbezeichnung „Ancien Flamand“ im

Quartier des Flamands. Als treu bewahrte Reliquie aus dem Heimat-

land sehe ich auch eine besondere Haube an, die alle Frauen des

Landes sowohl im Sonntagskirchenputz, als auch bei der Feldarbeit

in der Woche, in zwar verschiedener Ausschmückung und Güte, doch

von gleicher Form stets tragen, und die ich auf den andern Inseln

in der Nähe nicht sah.

Diese Insel hat zur Zeit keinen besonderen Ausfuhrartikel,

nicht einmal ein Salzgarten ist angelegt, obwohl ein dafür sehr ge-

eignetes salziges Binnenmeer im Quartier de la grande saline sieh
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befindet, in dem ohne besonderes Zuthun fast jedes Jahr bei 50U

Zentner Salz auskrystallisieren, die dann auch geerntet werden. Es

fehlt an Geist und Geld zu diesem wenig Aufwand erfordernden

Unternehmen im Lande, obwohl der Handel mit Salz mehrere hiesige

kleine Fahrzeuge beschäftigt. Mit einem solchen bin auch ich ge-

kommen : es hatte Salz geladen im Quartier d'Orleans auf St. Martin

und ging von hier aus weiter nach den französischen Inseln Guade-

loupe und Martinique. Früher brachte der Anbau von Baumwolle

einigen Verdienst, das war zu guten Preisen während des nord-

amerikanischen Krieges: Kauf leute in der Stadt haben im kritischen

Moment teilweise auch viel dabei verloren, und heute rentiert diese

Arbeit nicht mehr. Berühmt, weniger wegen ihrer Grofse, als wegen

ihrer Feinheit und Fülle an Aroma, sind die Ananas von St. Barth

;

man sieht damit noch grofse Plätze angepflanzt, meist an den

steilen Berggehängen, aber die Blüte dieser Kultur ist ebenfalls

vorüber; es sei keine Nachfrage mehr, hat man mir gesagt. So

viel ich von andrer Seite weifs, hat man einen ständigen Abnehmer

aus Nordamerika einmal schlecht bedient und einen vorübergehenden

Konkurrenten desselben bevorzugt. Später sind beide ausgeblieben.

Beispiele eines derartigen Stofses im Absatz eines Produktes, der

seinen Grund in der Unreellität der Produzenten hatte, könnte ich

auch für anderwärts in Westindien und für andre Artikel anführen,

die ebenso auf lange oder für immer kaltgestellt sind. Der Grofs-

preis für Ananas per Dutzend war nur 2 Franks; es wäre ein gutes

Geschäft, sie nach Europa zu bringen, aber bislang hat man bei

Versendung in frischem Zustande auf solche Entfernung zu grofse

Verluste durch Faulen. Indes hält sich diese Frucht, zur richtigen

Zeit geerntet, hierselbst einen Monat und mehr ohne besonderes

Zuthun, und man sollte wohl glauben, dafs man sie durch billige

äufserliche Behandlung für weiten Transport fähig machen könnte,

zumal nach kühlen Regionen.

Derart wie die beiden genannten Artikel existiert nun kein

andrer mehr und der Landbau beschränkt sich auf den eigenen

Bedarf zum Lebensunterhalt, man baut allerlei Knollen und Wurzel-

gewächse, Bananen, Bohnen und andre Gemüse, wenn es genügend

regnet jedenfalls in Hülle und Fülle, sogar zu einigem Verkauf nach

auswärts, aber aus trockenen Zeiten, die vorherrschen, liest man

von Hunger und Armut in den meisten Gesichtern des Landvolkes,

zumal in dem trockeneren südöstlichen Teil der Insel, wo mir ein

bleiches, anämisches Aussehen bei den Kindern und Frauen besonders

aufgefallen ist. Einigermafsen zahlreichen Viehstand, Rindvieh und

Oergr. 131ätt<r. Bremen 199e. I
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Pferde, sah ich nur bei einigen Besitzern gröfserer Grundkomplexe,

iin übrigen scheint man dafür wenig Sinn zu haben. Es war schwer,

einige Male ein Pferd für mich zu bekommen und dann nur ans

Gefälligkeit, und wenn irgend ein Hallunke, den man darnach auf

die Weide oder besser gesagt in die Wildnis ausschickte, es wirklich

auch einfangen und bringen wollte; öfter blieb ich auch ohne das

versprochene Pferd! — Grofse Verwunderung erregte es bei den

Leuten, wenn ich dann sofort einfach zu Fufs meine vorgehabte

Tour antrat. Der Westindier bleibt in solchem Falle ruhig zu Hause,

es ist ein Volk von fabelhaftem Leichtsinn und die Kolonisten ver-

fallen demselben meist rasch.

Zur Zeit meines Besuches war die Insel hübsch grün
;

sie ist

fast überall abgeholzt und einmal im Anbau gewesen, die zur Zeit

nicht bearbeiteten Plätze sind deshalb wild bewachsen mit kleinem

Zeug, das in trockener Zeit rasch wieder abstirbt oder wenigstens

entlaubt wird, so dafs dann die dunkel graurote Färbung der Felsen

und die rote des Bodens den vorherrschenden Ton des Bildes aus-

machen müssen : dann freilich mnfs für Mensch und Vieh Mangel

eintreten, denn vorgesorgt wird in keiner Weise, so laut auch die

Klage über Trockenheit der Insel ist, die ich im Vergleich zu andern

mir bekannten Plätzen nicht einmal vollkommen rechtfertige.

Das rauhe Abtrocknen der Vegetation ist bedingt durch die

allerdings einigermafsen geringe Erdschicht auf dem abschüssigen,

felsigen Grund, der aufserdem das Sickerwasser durchläfst, dessen

blofsliegende Teile die Sonnenglut des Tages in sich verschlucken,

und so dem Ganzen mitteilen. Schon nach wenigem Regen aber

zeigt sich der Boden überaus dankbar, bedingt durch genügende

Anwesenheit und Verteilung von Kalkgestein auf der schon erweichten

Unterlage, die von karbonathaltigem Sickerwasser zersetzt wird, und

eine Erde liefert, die bei Anwesenheit von genügender Feuchtigkeit

sehr fruchtbar ist. Es soll früher vorgekommen sein, dafs in der

Stadt das Trinkwasser, worin man den Regen wie an vielen andern

Orten von den Dächern in Zisternen auffängt, ausgegangen ist,

so dafs man genötigt war Wasser von andern Inseln zu holen. —

Seit man sich aber gewöhnt hat, gröfsere Zisternen zu bauen, wozu

die umliegenden harten Felsstücke mit Kalkmörtel und im Innern

der Trafs von der nahen Insel St. Eustatius das beste Material

abgeben, ist für die Stadt keine Not mehr eingetreten und niemals

bezahlt man hier das Wasser wie z. B. auf Cura^ao, wo sehr grofse

Zisternen vorgesehen sind, ein Beweis, dafs es nicht an der Quantität

des fallenden Regens fehlte, vielmehr an der nötigen Fürsorge. Der
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kleine Landbewohner freilich, der keine Zisterne bauen kann, trinkt

nur in der Regenzeit das bevorzugte Regenwasser, soweit er es in

allerlei Geschirren aufbewahren kann. Zu Tage gehende Quellen

sind mir auf dieser Insel nicht bekannt, und wenn sie vorhanden,

so können sie nur periodisch bestehen. Trotzdem wäre Wasser

zu ergraben, wenn nicht fast die ganze Oberfläche von Bergen ein-

genommen wäre, welche dafür zu hoch sind, denn erst unmittelbar

über dem Meeresstand könnte man sicher auf Wasser rechnen, das

auch dann nicht unerschöpflich wäre. In den öfters nur schmalen,

sandigen Niederungen am Nordrand der Insel, ebenso in den östlichen

und südöstlichen Niederungen, findet man in geringer Tiefe bis nahe

ans Meer heran meilwegs trinkbares Wasser und dort werden es

die Landleute holen, die ohnehin der gröfseren Zahl nach sich

demgemäfs angesiedelt haben. Man kann sich offenbar an solches

Wasser gewöhnen, doch ich selbst habe es noch nicht soweit gebracht

und habe oft dadurch gelitten. — Ein europäischer Reisender trinkt

womöglich kein solches Wasser, sei er wo er wolle in den Tropen,

namentlich aber in Westindien, insbesondere wenn er ermüdet uud

hungrig ankommt, und im Notfälle, der auf solchen Reisen wohl

eintritt, nehme man vorher von einem alkoholischen Getränke und

menge von demselben etwas auch ins Wasser selbst. Man bedarf

unter dieser Sonne der stärksten Dingo, und in solchen Fällen in

nicht zu geringem Mafse, hüte sich aber für alltäglich doppelt vor

Übermafs! — Etwas Alkohol vor dem Wassergenufs in den leeren

Magen des erhitzten Körpers unterhält seine Transspiration und ist

nur gut: zu viel hat eine Art Magenkatarrh zur Folge, der zu Fieber

und andern tötliehen Übeln der Tropen disponiert. Bei Mangel an

Alkohol, am besten Rum, der hier zu hause, esse man wenigstens

erst etwas Brot oder Zwieback, und wenn auch das nicht zu haben,

etwas von dem fast nie fehlenden rohen Zucker des Landes, aber

ja nicht in hungrigem Zustande etwa Zuckerrohr oder Früchte.

Man halte sich an Quell- oder Flufswasser und bei Mangel an solchem

an Regenwasser, sei es in gemauerten Zisternen, oder auch in

offenen Vorrichtungen aufbewahrt, wenn diese reinlich gehalten sind.

Aus solchen Vorrichtungen, Tanques in Venezuela genannt, konnte

ich z. B. auf der Halbinsel Pnraguana unbeschadet ein Wasser

trinken, das dort immer etwa wie ein Gemisch aus Kaffee und Milch

aussieht. Ein Kohlenfilter mitzuschleppen erweist sich bald als

nutzlos. Lieber als alles noch nehme man erst ein warmes Getränk,

wenn es zu beschaffen ist. mit Zucker, und vergesse dabei nicht

etwas Salz. — Dieses ist nur ein kleiner, aber nützlicher Wink für

t*
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denjenigen Reisenden in den Tropen, der unter den ungünstigsten

Verhältnissen, in denen ich mich vielmals befand, zu reisen hat.

Eine ganze Lebensweise für hier vorzuschreiben, halte ich für eine

unerschöpfliche Arbeit, da die Umstände und auch die Personen zu

sehr verschieden sind. Ich will damit niemanden bange machen,

am wenigsten Forschungsreisende, die meist mit guten Mitteln und

Empfehlungen kommen und demgemäfs aufgenommen und unterstützt

werden, ja bis jetzt meist auch für ihre hier verfolgten Zwecke auf

belebten Wegen geblieben sind, wo das Notwendigste zu finden ist.

Davon sind nur diejenigen Reisenden ausgenommen, von denen wir

aus Westindien Karten und Beschreibungen oder andre Belege

besitzen, welche wirklich darthun können, welche unwegsame und

unbewohnte Gebiete der Betreffende, besucht hat, ob er wilde Wald-

gebirge überschritten, oder ob er bei starker Sonne, namentlich in

Niederungen und schlecht bewaldeten Strichen, viel zu Fufs gehen

mufste oder nicht.

Da der Großhandel zumal in den Städten der Nordküste von

Venezuela, in Maracaibo und innen im Lande, teils auch sonst in West-

indien in deutschen Händen ist, kommen auch viele junge Kaufleute

hierher. Schon so weit meine persönliche Erinnerung hier reicht,

sind davon verhältnismäfsig viele erkrankt und zum Teil gestorben,

andre war man genötigt, zurückzuschicken, um sie aufser Gefahr

zu bringen. Man beobachte drüben die Vorsicht, nur gesunde Leute

herauszuschicken, mahne sie klug und mäfsig zu leben und nicht

viel weniger Zeit dem Schlaf zu widmen, als es überhaupt hier

Nacht ist; dann sage man ihnen kecklich: Westindien ist gar nicht

so schlimm als sein Ruf.

Wenn ich so dem Reisenden für strapaziöse und einsame

Touren in den Tropen gewissermaßen als Talisman das Salz mit in

die Tasche gebe und dem junger» Kaufmann für hier besonders an-

empfehle, die erhöhte Notwendigkeit für Schlaf nicht zu schmälern,

so geschieht es, weil es dem Reisenden eventuell nicht einfällt, was

ihm fehlt und weil das Salz hie und da sogar rar ist und man

davon naturgemäß mehr bedarf, als in kühlem Klima: um zu

schlafen wird er schon genügend nrüde sein. — Der Kaufmann in

der Stadt hat sein Salz in regelrecht bereiteten Speisen, die zur

Verfügung sind, und den andren, anerkannt guten Rat gebe ich

ihm speziell, weil ich gesehen habe, daß dieser Umstand namentlich

von Neulingen in den Tropen zu wenig beachtet wird; er miifste

den Ankömmlingen streng vorgeschrieben werden und dazu haben

die betreffenden Kaufhäuser wohl auch das Recht, wenn sie ihren
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jungen Leuten die Ausreise und andre Vergütungen gewähren. —
Man verlocke junge Ankömmlinge nicht zu langen Abendbelustigungen,

ermahne sie vielmehr wie Kinder nach einem bescheidenen Abend-

spaziergang hübsch zu Hause zu gehen; weiter hat man sie vor

gar nichts bange zu machen

!

Nach dieser für nützlich erachteten Abschweifung von meinem

eigentlichen Thema will ich wieder nach 8t. Barths zurfick kehren.

Wie schon angedeutet, ist eigentlicher Wald dort nirgends vorhan-

den, auch das Urgehölz, welches nur an wilden und steinigen, für

den Ackerbau gar nicht geeigneten Stellen noch überbleibt, ist

niedrig und strüppig, mit Ausnahme weniger etwas gröfserer Bäume,

unter denen die grofse Sorte von Manzanilla vorherrscht. Dieser

viel gefürchtete Baum gedeiht hier besonders in Gebieten mit vor-

herrschendem Kalkfelsen und nimmt bei üppigem Wuchs dann auch

viel höhere Standorte ein. als ich das bisher zu beobachten gewohnt

war. — Auf Inseln begegnet man so vielen Ausnahmen dieser Art,

dafs sie lieber Regeln zu nennen wären, aber auch auf dem Fest-

land sind mir solche Umstände aufgefallen, wenn ich aus den mehr-

bekannten Gebieten der Ur- und Cbergangsformation des nördlichen

Küstengebirges von Venezuela, sowohl im Estado Falkdn als auch

von Cumanä bis Carüpano und südlich von dieser Linie in Gebirge

mit aufliegenden (jungen) Meereskalken eingetreten bin. — Bei

Cariaco traf ich einen Botaniker Arnold aus München, der Orchideen

sammelte. Schon in Maracaibo und Caracas waren wir uns begegnet.

Er war über neun Jahre hier auf der Reise und als ich im Gespräche

über allerlei auch diesen mir aufgefallenen Gegenstand der ver-

schobenen Vegetationsgrenzen einzelner Pflanzen, der ihm näher liegen

mufste, berührte, antwortete er mir in seinem Dialekt : Hier weifs

ich nicht, bin ich verrückt, oder ist es die Natur!

Ja, in andern Boden waren wir verrückt und in eine Gegend,

wo ein sehr starker Nachttau fällt, über dessen grofsen Einflufs wir

uns einigten, zugleich des Schadens gedenkend, den er uns selbst

bringen konnte. Wie Arnold mir sagte, war er auf seiner langen

Reise nie fieberkrank, was ich von mir nicht behaupten kann
;

er

erkrankte aber später gerade in jener Gegend, und von der darauf-

folgenden Reise nach dem Orinoco ist der fleifsige Mann nicht mehr

zurückgekehrt
;

bei San Fernando am oberen Orinoco soll er begraben

sein. Werden doch alle die seltenen Pflanzen, welche er für ein

deutsches Haus in England schickte, zu seiner Ehre und zu seinem

Angedenken ihre wunderbaren Blüten entfalten, wenn auch in ihrem

Heimatland, selbst auf seinem Grab, nur Vergessenheit wuchert !
—
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F.r war jedenfalls ein äufserst gemütsvoller Mensch, seine jedesmal

herzlicheren Abschiedsworte leben in mir fort und verpflichten mich,

dieses Wanderers hier und immer zu gedenken.

Um in dem allgemeinen Teil über St. Barths nichts wegzu-

lassen, was ich in den wenigen Tagen meines dortigen Aufenthaltes

kennen lernte, will ich noch anführen, dafs auch auf industriellem

Gebiet nur kärgliche F/innahmen erzielt werden. — Das Strohhut-

Hechten, meist Frauenarbeit, hier aber auch von Männern geübt,

wird so allgemein auf den ärmeren westindischen Inseln betrieben, dafs

der Preis für die Arbeit, sehr gedrückt ist. Das Material dazu,

Blätter einer grofsen Fächerpalme, die in sumpfigen Niederungen

der grofsen Antillen häufig ist, kommt meist über Curayao von Cuba

hierher. Es ist dementsprechend teuer und es kann bei dem Preis

des fertigen Produktes nur ein geringer Verdienst verbleiben. Als

Spezialität von hier werden aus demselben Material auch allerlei

andre Dinge, wie Körbchen und Fächer, geflochten und letztere, oft

prachtvolle Stücke, fertigt man hier auch aus der hellgelben Hüll«

der Maiskolben, die vorher ganz weife gebleicht wird. Dieses sind

oft Arbeiten von Frauen und Mädchen aus besseren Familien, welche

der allgemeine geschäftliche Rückgang in die Not gebracht hat,

sich auf diese mühsame Weise eine Einnahme zu verschaffen durch

Weggabe einer zeitraubenden und zierlichen Arbeit. Ganz besonders

kunstvoll zusammengestellt macht man auch allerlei .Schmuckgegen-

stände, Blumen u. a. aus zierlichen Seemuscheln, Fischschuppen und

dergleichen; die schönsten Dinge ebenfalls zu geringem Preis! —
Viele von diesen speziellen Artikeln gehen oft auf Bestellung nach

Barbados. Dort ist ein gröfserer Fremdenverkehr und der Durch-

reisende kauft sie zu hohen Preisen in einer dortigen Handlung, die

auch allerlei Naturalien führt. Erwirbt sich so der Fremde ein

Andenken, vermeintlich von Barbados, so sei hier ein Platz, um der

Geduld erheischenden Arbeiten zierlicher Frauenhände von St. Barths

zu gedenken, und die Auffassung zu bewundern, nach der mit ein-

fachem Material Schönheiten der Pflanzenwelt, Blumen und Blätter,

in richtiger Zusammenstellung treu nachgebildet werden.

Indem ich nach diesem, in Zeit und Raum weit umgreifenden

Teil meines Aufsatzes jetzt beginne, über geologische Verhältnisse

der Insel St. Barthelemy und über das, was mich hierher zu kommen

veranlafste, zu schreiben, so will ich zuerst die einzelnen Touren

anführen, die ich auf dieser Insel in den wenigen Tagen meines

Aufenthaltes machen konnte. Eine im Verhältnis zur- verfügbaren

Zeit reiche Gesteinssammlung von dieser Insel, sowie andre mehr,
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gröfstenteile wohl geordnet und von speziellen Angaben begleitet,

harren noch des Entgegenkommens eines sie würdigenden Fach-

mannes. Erst die zu erwartende Publikation dieser Art über meine

St. Barths-Sammlung ist als mafsgebend anzusehen, während diese

zum Voraus und auf der Reise selbst zusammengestellte Arbeit mit

Rücksicht darauf, dafs sie vor der fachmännischen Untersuchung

des gesammelten Materials geschieht, als Versuch aufgenommen ,

werden wolle. Ich bin hierher gekommen wegen eines silberhaltigen

Bleiglanzes, der auf der Insel bekannt ist, obwohl ich gleichzeitig

wufste, dafs Versuchsarbeiten darauf seit lange eingestellt sind, weil

die damaligen Interessenten kein Geld mehr spenden wollten, nach-

dem trotz bedeutenden Aufwandes noch kein günstiges Resultat

erzielt war. Dieses sehe ich als den wahren Sachverhalt an. während

mir in der langen Geschichte dieser Mine auch andere Lesarten

aufgetischt wurden, die zum Teil haarsträubende Begebenheiten ent-

halten, welche ich nicht wiedergeben will, da ich kein andres

Urteil darüber fällen kann, als dafs sie mir unwahrscheinlich Vor-

kommen. So wird es einleuchtend sein, dafs meine ersten Ausflüge

auf dieser Insel nach den alten Minenarbeiten gerichtet waren, auch

fand ich genügend Leute vor, die dazu drängten und grofsen Eifer

zeigten, mich durch ihre Begleitung zu unterstützen, der indes sehr

rasch erloschen ist.

Samstag, den 17. Oktober 1891, morgens. In erster Linie

sprach man mir von zwei Minenarbeiten in der Nähe der Ance de

Raine, wohin ich in einem Boot gelangte, an der lusel nach Nord-

west hinabfahrend. —• Das ist ja die Stelle, von der ich schon vor

Ankunft auf der Insel gesprochen habe, worüber mir die Matrosen

Fabelhaftes berichtet hatten und worüber ich zum Voraus eine An-

sicht gegeben habe, die sich nun bestätigte. Der westlichste der

drei oben angeführten Gänge ist nicht in Arbeit genommen worden,

man hat ihn wahrscheinlich übersehen, sonst hätte man ihn wohl

auch bearbeitet, so gut wie die beiden andern, obwohl sie unter

sich nicht verschieden sind und man meinen sollte, man hätte mit

einem einzigen, vielleicht mit dem mittleren genug haben können. —
Der westlichste und der östlichste Gang, etwa 1 km von einander

entfernt, sind beide 3—3
’/a m breit, die Arbeit in dem östlichsten

konnte ich nicht besuchen, da der Eingang verfallen ist und es mag

genügen, eingehend über den mittleren Gang zu berichten, der in

jeder Beziehung den andern analog und parallel ist. Man mufs

hier vom Boot aus im richtigen Moment der Brandung auf die glatt-

gespülten Felsen abspringen und befindet sich nach noch einigen
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Sprüngen über die ersten Klippen in einem schmalen natürlichen

Einschnitt, der dem Gang entspricht, direkt an der Öffnung eines

horizontalen Schachtes
,

der unmittelbar über der gewöhnlichen

Meereshöhe angelegt ist.

Dieser Gang ist kaum meterbreit und die Höhe des in ihm

angelegten Stollens gestattet mir, gerade aufrecht darin zu gehen.

Ich ging nahezu 100 m hinein, die Sohle mit einem offenen Kerzen-

licht beleuchtend, während mich meine Begleiter schon bei der Grenze

des Tageslichtes verlassen hatten. Endlich geht die Sohle, so scheint

es, etwas tiefer, es stellte sich Wasser ein, von dessen Ausdehnung

und Tiefe ich mich durch Steinwürfe einigermafsen überzeugte, ich

zog dann vor, umzukehren, auch weil man mir gesagt hatte, dats

an einer Stelle weit innen schon zur Zeit, der Arbeit, starke Stützen

nötig waren, indem sich ein loses erdiges Material eingestellt habe,

das oft herabstürzte. Soweit ich gegangen war, ist es durchaus

ungefährlich ;
das Sohlen- und Deckengestein ist Mart und die beiden

Wände des Stollens sind die scharf abgeschnittenen, teils glatten

und fast senkrechten Ränder des Ganges, der von Natur aus aufser-

ordentlich regelmäfsig angelegt ist. Ich hatte kein Instrument bei

mir, um die Richtung des Ganges genau angeben zu können, sie ist,

wie oben gesagt, Süd-Nord etwas nach Ost geneigt und in seinem

Verlauf ist er ein wenig mehr nach Ost zu gekrümmt, so dafs ich

nicht zu Tag hinaussehen konnte. Soweit ich das unterscheiden

konnte, ist das Ganggestein von dem Nebengestein nur durch gröbere

Struktur verschieden. Dieses gröber krystallisierte Gestein kannte ich

schon von St. Martin her in an der Oberfläche unregelmäfsigen

Zügen und Gängen in einem dort vorherrschendem feinkörnigeren

grünen Gestein. Ich sehe es als die Ursache der vorhandenen Gänge

an, die es auf St. Barths selbst ausfüllte, während auf St. Martin

in vielen Fällen an seine Stelle, oder durch nachträgliche Aufspaltung

neben dasselbe Quarz als Gangmittel getreten ist ; nur das Alter

beider kann ich gar nicht in Einklang bringen! Vielleicht kann die

eingehende Untersuchung der in meiner Sammlung enthaltenen Stücke

des durchbrochenen und durchbrechenden Gesteins von St. Barths

sichere Anhaltspunkte ergeben.

Warum die enormen und gewifs teuren Arbeiten in diesen

Eruptivgesteinsgängen gemacht wurden
, habe ich nicht ersehen

können und auch hier weifs niemand bestimmt, auf was man dabei

gesucht und gehofft hat. Nur am Eingang fand ich in den Ver-

witterungsrissen des Nebengesteins ein wenig salinisches Kupfer-

mineral, das in gleicher unbedeutender Weise in demselben häufig
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nnd vielerorts vorkommt. In dem beiderseitigen Besteg des Ganges

ist etwas Eisenpyrit enthalten und solcher findet sich auch am Ein-

gang in der zolldicken sekundären kieseligen Ausfüllung eines Risses

etwa in der Mitte des Ganggesteins, die sich nach kurzer Strecke

verliert und nicht wieder einstellt. Dieses sind offenbar nachträgliche

Bildungen des Sickerwassers, an deren Stelle sich seit dem Verlassen

der Arbeit Kalkspat angesetzt hat, der aus Gesteinen der Oberfläche

stammt. Wohl ebenso zu erklären ist das häufigere Auftreten des

Pyrits, wovon mir an der gefährlichen Stelle des weichen Gesteins,

die ich nicht erreichte, deshalb so viel erzählt wurde, weil das Volk

dieses Mineral heute noch wie Gold ansieht, das man indes nicht

direkt schmelzen und verarbeiten könne. — Der Leiter dieser

Arbeiten hat nur bewiesen, dafs er im Stande ist, auch mit unge-

übten Arbeitern tief in ein hartes Gestein einzudiingen, während er

die von Natur aus angelegten Wände des Ganges zu seinen Gunsten

hatte. Im übrigen hat er kopflos gearbeitet und man kann nichts

andres annehmen, als dafs ihn ebenfalls der Glanz des Pyrites

dazu verlockte, sein Geld auszugeben, denn wie ich nachher erfahren

habe und mich überzeugte, ist diese Arbeit unabhängig von andern

auf der Insel, die bestimmt für den silberhaltigen Bleiglanz gemacht

wurden.

In Westindien kenne ich viele solche nutzlose Arbeiten, die

meist für Geld europäischer Gesellschaften gemacht wurden und viele

derselben wurden von sogenannten Mineningenieuren englischer oder

nordamerikanischer Herkunft geleitet, die offenbar nicht mehr ver-

standen als irgend ein besserer Minenarbeiter, der im gegebenen Fall

ebenfalls nicht im stände sein würde, die geologischen Verhältnisse

der Umgebung zu studieren und zu berücksichtigen. — Die be-

treffenden Leute waren eventuell erst dann recht und brauchbar,

wenn die Mine einmal gefunden und untersucht wäre! — Eine

solche Unternehmung, die ebenfalls sehr viel Geld kostete, kann ich

aus jüngster Zeit von St. Domingo nennen.

Unfähigkeit und Unehrlichkeit Hand in Hand haben zu den

dortigen Mifserfolgen beigetragen, die schliefslieh dahin führen müssen,

jenes schöne Land in bezug auf Minen in schlechten Ruf zu bringen,

während es nach meiner Überzeugung in diesem Sinn zu empfehlen

ist, wenn inan bedeutende Anfangsausgaben, bedingt durch die Weg-

losigkeit und Wildheit desselben, nicht scheuen will.

Für den Nachmittag des heutigen Tages war die Besichtigung

der alten Arbeiten auf ßleiglauz im nordöstlichen Teil der Insel

zwischen Quartier d’Orient und Quartier de la grande saline ange-
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setzt

;
da aber meine Begleiter die Mittagssonne scheuten, benützte

ich die Zeit zwischen 2 und 4 Uhr zu einer kleinen Bergtour nach

Ost von der Stadt ans, die ich allein machte. Ich stieg mit Aus-

sicht nach den Inseln Saba, St. Eustatius und St. Christopher einen

steilen, steinigen Weg hinauf, der anfänglich nur in dem alten Grön-

stein, den ich für Quarzdiorit ansehe, führt, welcher in runde Knollen

und Ballen verwittert, indem die graugrüne Zwischenmasse weicher

ist als die ersteren. Der Weg ist beiderseits von losen Mauern aus

harten, abgerundeten Stücken dieses Materials, die hier überall an

der Oberfläche herumliegen, eingezwängt und auf den niedrigen

Mauern hat man noch Opuntien angepflanzt, die sich mit ein klein

wenig Erde begnügen, welche aufgeschüttet ist. Eine Strecke davon

hat mir besonders gefallen, sie ist mit dem schönen Melocactus

besetzt, aber diese Zierden waren wenig günstig für mich ! — 0 die

Sonne war gar zu heifs um diese windstille Stunde zwischen den

glühenden Steinen und den stacheligen Pflanzen ! — Der Schweifs

rann mir in grofsen Tropfen von der Stirn; gern hätte ich den

Schatten eines nahestehenden Tamarindenbaumes aufgesucht, aber

die erst gepriesene Zierde der Mauern war gleichzeitig ein unbarm-

herziges Hindernis! — Kaum der Mühe wert, Plätze in diesem heifsen

und trockenen Teil der Insel so einzuschliefsen, um nur, wenn es

regnet, etwas siifse Kartoffeln und Gemüse zu pflanzen und aufserdem

einiges Vieh kümmerlich zu erhalten. — Ich stieg weiter und hielt

mich in Abzweigungen des Weges etwas nach Nordost, um möglichst

hoch zu kommen, konnte nun auch vom Wege abweichen, da hier

die Hindernisse geringer waren. — ln etwa 400 F. Höhe beginnen

Kalkbiinke, die derart direkt auf dem Diorit liegen, dafs man glauben

kann, sie seien so auf geneigter Unterlage abgelagert. Die unterste

manchmal nur einige Zoll bis 1 '/* F. dicke Schicht ist mergelig,

gelblich oder grünlich grau von beigemengten Anteilen der Unterlage.

Diese Bank sondert sich quer zu ihrer Oberfläche in unregelmäfsige

Stücke ab, so dafs es oft scheinen könnte, als wäre der schiefe Weg

gepflastert. Weiter oben werden die Kalke mächtiger; deutlich er-

kennbare Petrefakten sind darin selten, ein dunkel grauliches an-

scheinend massiges aber zweifellos sedimentäres Kalkgestein enthält

viele kleine undeutliche Reste davon. Die hier zu oberst liegenden

zackig ausgewaschenen und hellen bis weifsen Kalke sind ebenfalls

dicht, scheinen aber nichts andres als junge Korallen zu sein, die

rnetamorphosiert sind, sie sind, wie gewöhnlich wo sie rein auftreten.

arm an Muscheleinschlüssen.

Eine Partie von dem dunkel graulichen Kalkstein am Weg

enthält einen grofsen Zweischaler, den ich für sehr jung ansehe.
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leider aber nicht herausschlagen konnte, und als jüngstes Produkt

las ich in mindestens 400 F. Höhe eine ganz junge Koralle auf, die

ich meiner Sammlung beifügte. Es ist dieses allerdings neben ganz

jungen Muscheln, di«; vom Pagurus Bernardus heraufgetragen sein

können, ein vereinzelter Fund in der angegebenen Höhe, doch glaube

ich, dafs er nicht trügt und kein zufällig dahin gekommenes Stück

ist, denn es stak noch unter dem Humus in einer schwachen Schicht

weifser Erde neben ungeformten kalkigen Sternchen, die den dunkel

graulichen Kalk, der das Hangende des .Silikatgrundgesteins ist,

überlagert.

Weiter oben und tu der Fortsetzung des Berges kommt noch-

mals krystallinisches massiges Silikatgestein, an «uner^Stelle blofs-

liegend, das sich mehr in Platten absondert. Über diesem kommen

ebenfalls wieder Kalke, deren gröfste Mächtigkeit hier 60 bis 70 F.

beträgt. Dies«? scheinen vorwiegend Korallenkalke zu sein, die hier

zum Teil die iiöchsten Punkte einnehmen, welche ich im Vergleich

zu andern gemessenen Höhen auf 800 bis 900 F. schätze. — Von

hier aus konnte ich nach Nord über die Insel hinwegsehen, weiter

nördlich von meinem Standpunkt aus gehen zwei bis drei Gipfel bis

zu 1000 F. Höhe oder kaum darüber und dieses sind die höchsten

der Insel. Wir werden später sehen, dafs sie obenauf keine Kalk-

gesteine tragen. Es war nun Zeit zurückzukehren und meine Kame-

raden für di«; angeregte Nachmittagstour zur Bleünine aufzusuchen,

die mir meldeten, dafs nur ein Pferd zur Verfügung sei, das man
mir mit einem bezahlten Wegweiser überliefs, indem die vorher so

eifrigen Herren dann zu hause blieben. Dieser Führer, ein Mulatte,

war entsprechend faul und die Zeit war ohnehin zu kurz angesetzt,

so dafs ich von dieser Tour spät und unbefriedigt heimkam. Doch

will ich einigennafsen den Weg beschreiben, der von der Stadt aus

in einem grofsen Bogen, östlich am Fort vorbei über einen Pafs von

etwa 300 F. Höhe erst an den Nordstrand der Insel führt. Hier

vom nördlichen Ab.->tieg aus hat man einen guten Überblick auf

beiderseits vom Weg gelegene grüne paradiesisch schöne Auen, auf

denen sich viel Vieh befand. Es sind das zwei grofse und die

schönsten Grundbesitz«; der Insel; der westlich am Wege gelegene

gehört dem Maire; von ihm war das Pferd, welches ich ritt, ein

wunderschönes junges Tier, gelb Isabel mit fuchsroter Mähne. Nahe

am Nordstrand geht der Weg an den Friedhöfen der Stadt vorbei,

für die man solche Entfernung wegen des hier sandigen Grundes

gewählt hat. Nach Urnschreitung der Bucht von St. Jean kommt

man auf einem gut im Zickzack angelegten Weg über Höhen von
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300 bis 400 F. in das Dorf Orient, etwa in der Mitte der An«

d’Orient gelegen. Dieses befindet sich in der sandigen Niederung

zwischen Kokospalmen, Ijfertraubenbauinen und andern auf solchem

Boden heimischen Gewächsen, während die katholische. Kirche und

das Pfarrhaus in geringer Entfernung an einem fast kahlen Hügel,

doch der Höhe halber günstig, dem Seewind ausgesetzt, angebaut '

sind, ln diesem Dorf suchte ich einen mir empfohlenen älteren Mann

auf. der seinerzeit bei den Minenarbeiten thätig war und der mir

die Sache in etwas kühlerer Weise schilderte als viele andre Leute

in der Stadt. Er führte mich an die kaum 2 km südlich vom Dorf

gelegenen beiden alten Arbeiten. Diese sind, erstens in der Fort-

setzung de^ Berges, an dem die Kirche steht, ein Horizontalschacht,

der mit einem Vertikalschacht zusammentriftt und zweitens weiter

hinten im Thal und von dessen Sohle aus ein weiter Yertikalschacht.

der 80— 100 F. tief sein soll und jetzt voll Wasser steht, das bei

starkem Regen hineinläuft. — Eine etwas unvorsichtig gewählte

Stelle in der Tiefe eines Thaies zwischen steilen und hohen Berg-

gehängen! — Es blieb mir nun nur noch Zeit, rasch auf den Hügel

zu gehen, in welchem sich der erstere Vertikalschacht befindet. Hier

liegen im ersten Abraum der angelegten Arbeit noch Stücke, welche

mehr oder weniger von dem Bleiglanz enthalten
; das beste soll man

als Muster exportiert haben. Es ist mir sofort aufgefallen, dafs ich

in dem Schutt aus gröfserer Tiefe, der den Berg hinabgestürzt wurde

und auch in demjenigen des tiefen Schachtes im Thal keine Erz-

stücke finden konnte, so dafs es mir scheint, man habe in der Tiefe

nichts mehr gefunden, denn bei einer Versuchsarbeit wie diese wird

doch gewöhnlich das Mineral nicht so sorgfältig ausgesondert, als

man es später zu thun im stände ist, wenn man wirklich an die

Ausbeutung schreitet. Vielmehr scheinen viele mehr oder weniger

reine Stücke des Erzes, die ich schon in der Stadt und nun auch

hier gesehen habe, lose Stücke darzustellen, die man in ziemlich

weiter Umgebung allenthalben noch in der Erde der Oberfläche

finden soll, die dann Knottenerz zu nennen wären. Auch ist das

Gestein aus der Tiefe der betreffenden Arbeiten von demselben Cha-

rakter, wenn auch etwas verschieden von dem schon genannte»

Grundgestein der Insel überhaupt, ohne etwas von dem Erz aufzu-

weisen, und dieses ist hier an Stelle der Kalke des heute Mittag

kennen gelernten Inselteils in gleicher Weise von Bänken eines groben,

kieselig thonigen Materials überlagert, das ich für Tuff ansehe und

in dem sieb stellenweise Bleiglanzkrystalle und auch gröfsere Brocken

befinden. Durch die Verwitterung dieses Gesteins mag das Erz zer-

streut in die Erdkruste gekommen sein.
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Mit dem Gedanken also, dafs das Erz vorerst nicht in solcher

Tiefe zu suchen sei wie man es gethan hat, bin ich im Abenddunkel

heimwärtsgetrabt. In Gesellschaft früherer Teilhaber des Unter-

nehmens handelte die Abendunterhaltung in der Stadt, auch nur von

der Silber- und Bleimine. Sie erkennen ihre Rechte darauf als

verfallen an und das allgemein rege Interesse für die Sache hat

seinen erklärlichen Grund in dem Wunsch und Bedürfnis nach einem

geschäftlichen Umtrieb auf der Insel. Ich habe ferner keinen Grund

ihre Ehrenwertigkeit anzuzweifeln und kann mir deshalb kein ab-

schlägiges Urteil über ihre Aussagen erlauben, die bestimmt dahin

lauten, dafs man in dem tiefen Schacht im Thal den reichen Mineral-

gang wirklich gefunden habe, dafs aber damals Gegeninteressen

mitspielten, und dafs man ihn verheimlichte und zudeckte ! — Der

weitere Verlauf der mir erzählten Geschichte ist zu lang und un-

sauber, als dafs ich sie hier wiedergeben möchte.

Unter den vielen Musterstücken, die ich zu Gesicht bekam und

teils schon dem Äufsern nach deutete, fielen mir im Gegensatz zu

den Knottenerzen einige Stücke auf. die aus reinem schön krystall-

lisiertem Erz bestehen, an deren einer Seite sich ein etwa ein Zenti-

meter breites Band gut krystallisierten weifsen Quarzes befindet, das

ich an den Nestern in dem vermutlichen Tuffgestein nicht fand, so

dafs ich die betreffenden Stücke wohl als aus einem Mineralgang

kommend ansehe, der breiter sein mufs als die erwähnten Stücke

selbst. Da ich einen ähnlichen Gang von Erz nicht gefunden habe,

den Tiefschacht aber, weil er voll Wasser steht, nicht besuchen

konnte, so ruhe die Geschichte über ihn, bis jemand unternimmt

den Schacht zugänglich zu machen, oder bis man einen solchen

Gang anderwärts findet.

Dafs Eruptivgänge auch in diesem Inselteil vorhanden sein

werden, zu denen der auf obige Weise konstatierte Mineralgang in

Beziehung stehen mag, werden wir im Verlauf Dieses sehen.

Sonntag, den 18. Oktober 1891, begab ich mich in der duftigen

Morgenfrische zu Fufs auf den Weg nach dem gestrigen Platz. An
der Bucht von St. Jean, da wo eine kleine Landzunge in dieselbe

hinausragt, steigt der Weg ein wenig an, die Erhöhung ist durch

dasselbe Gestein gebildet, welches ich gestern bei der Mine Tuff ge-

nannt habe, es ist hier mehr zersetzt und ausgewaschen, so dafs

der widerstandsfähigere kieselige Anteil an seiner Oberfläche vor-

herrscht und ich es gestern in der Eile als unförmliche Quarzmassen

ansehen konnte, während ich es heute zu geschichteten Tuff stellen

mufs. An dieser Stelle befinden sich einig? Wohnhäuser und aufser
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dem gestrigen Weg. der hier hart am Strand liiuführt, geht nach

ein andrer landeinwärts nach dem Quartier de grande saline. Ich

folgte heute dem letzteren eine kurze Strecke in der Ebene, bald

aber geht er bergan. Das hier überall anstehende Gestein ist bei

vielem Wechsel in Korn und Härte dasjenige, welches ich bis jetzt

als Tuff bezeichnete, bei welchem Namen ich der Deutlichkeit halber

bleibe, um damit ein in diesem Inselteil vorherrschendes Sediment-

gestein zu bezeichnen, an dem ich erst heute die Schichtung so

deutlich entdecken konnte. Seine Lagerung, hier dem Bergabhang

angeschmiegt, ist die gleiche wie die der gestern besprochenen Kalk-

bänke, ja auch andre Beziehung scheint es zu diesen zu haben,

indem ich hier am Aufstieg etwa in 200 F. Höhe auf ihnen eine

schwache mergelige Kalkbank antraf. Höher auf folgt, dann wieder

dieser Tuff und im Weg sind in ihm einigemal und zwar ganz oben

grofse runde Ballen des grünlich blauen massigen Grundgesteim

dieses lnselteils eingeschlossen, das im Weg selbst nicht anstebt

als oh das Bomben wären! — Ich stehe auf dem höchsten Punkt

dieses Weges, etwa 400 F. hoch, in einem Sattel : auf beiden Seiten

sind Höhen von 500 bis 700 F., von dem geschichteten bis jetzt

Tuff genannten Sedimentgestein gekrönt und die Gehänge teils mit

gewaltigen Bruchstücken desselben bedeckt: nach Südost, vor mir

liegt die Niederung mit dem salzigen Binnenwasser, Grande Saline,

ebenfalls von Bergen gleicher Art beiderseits umgeben, die 900 bl*

1000 F. hoch sind und nur in grader Richtung vor mir den Ausblick

nach dem Meer offen lassen. Nun stieg ich den gekrümmten Weg

hinab, kam am Fufs des Berges an einigen Häusern vorbei, die das

Dorf Grande Saline zu repräsentieren scheinen und wendete mich in

einem Bogenthal auf gutem Weg nach dem Quartier d'Orient zu.
—

Auf dieser letzteren Strecke ist die Wasserscheide nur durch eine

geringe Erhöhung gebildet, in der das in frischem Bruch blau-violette

Grundgestein dieses Inselteils, dafs grünlicb-blaugrau verwittert im

Weg ansteht. Darauf liegen am Weg eckige Bruchstücke des tnft-

farbigen Sediments, das in gewifs 100 Fufs hohen Felsen den Kopf des

steilen und hohen Berges östlich von meinem Weg bildet, aus dem die

ebenfalls herumliegenden grofsen Blöcke von Hornstein stammen

werden. Hier fand ich auch ein violettes porphyrisches Gestein

mit gröfseren weifsen Krystallen, das meine Sammlung enthält.

Schon auf dem gestrigen Weg in den Hügeln zwischen St. Jean

und Orient sind mir rötlich-braune und violette Gesteine anfgofallen.

Dieses sind Verwitterungsprodukte, und teils geschichtete Partien,

welche das frisch blauviolett brechende Grnndgesteiu dieses Insel-
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teils umgeben, und welches auch auf benachbarten Inseln in einiger

Abänderung nicht fehlt. Als ich heute in das Dorf Orient ge-

kommen war, war es gerade Zeit zur 10 Uhrmesse und da mein

Bekannter und Begleiter von gestern, Vorsänger ist, traf ich ihn

schon bei der Kirche
;

er zog mich mit hinein und wollte sogar einen

andern Mann von seinen Platz Weggehen heifsen. um mich sitzen zu

lassen. Ich verbarg schnell meinen Hammer und Gesteintasche

unter meiner Kxknrsionsjacke und wollte andächtig in dem schattigen

Vorraum der Kirche bleiben, aber ich wurde von den Herzudrän-

genden immer weiter geschoben und um nicht anzustofsen, kniete

ich mit ihnen dann auch nieder. Meinen Gönner wollte ich jeden-

falls nicht vor den Kopf stofsen, der mich blindlings katholisch glaubte,

und ich hoffe dafs es ihm nicht schadet, ihn in seiner Voraussetzung be-

lassen zu haben, indem kein Grund vorlag das Gegenteil zu thun. Nach-

dem kostete es immerhin noch viele Überredung, um ihn dazu zu be-

wegen, mich am Sonntag in die alte Minenarbeit zu begleiten, deren Ein-

gang derart zugefallen ist, dafs wir nur einer nach dem andern hinein-

kriechen konnten. Ich mufste den Anfang machen und so ging es

auch Schritt für Schritt im Inneren. Aufser dem Freund hatte ich noch

zwei Begleiter gewonnen, nachdem wir aber bei dem Vertikalschacht

anlangten, der den horizontalen seitlich trifft, und dort einiges ein-

gefallen war, verliefsen sie mich alle. Die Sohle ist feucht und

schmutzig und noch mehrere Meter weiter innen stellte sich so viel

Wasser ein, dafs auch ich nicht mehr weiter wollte; es war ja bis

hier nichts von dem Bleimineral zu entdecken und da auch in

dem ganzen äufseren Schutte, den ich vorher niemals besichtigt

hatte, kein Stückchen zu finden war, kehrte ich zurück und nehme

bestimmt an. dafs man in der Tiefe dieses Berges auch nichts

gefunden hat und dafs die losen Stücke Erz in der Oberfläche des

Berges aus dem aufliegenden von mir Tuff genannten Gestein stammen.

Dasselbe ist in diesem Inselteil das Gestein der Oberfläche und nimmt

wie schon gesagt gerade in dieser Gegend in sehr dicker Lage den

oberen Teil aller Berge in ähnlicher schiefer Lage ein wie die Kalk-

steinbänke der östlich von der Stadt ans besuchten Region. In der

alten Mine, wo ich das Gestein nach erster Anschauung Tuff genannt

habe, ist es mir ungeschichtet vorgekommen und grobkörnig, von

Farbe gelbgrau mit weifsen Flecken. Dieses scheint die Ausbildung

im Zentrum seines Gebietes zu sein, während es in gröfserer Entfernung

davon, wie auf dem heutigen Weg gesehen, feinkörniger, zugleich

auch härter und dann sehr regelmäfsig geschichtet ist und verschieden

feine Lagen in verschiedener Farbe zeigt. Eine sehr gute fortlaufende
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Ausdehnung hat es hier scheint« nicht, denn nach Südwest zu kommt

bald die Kalkregion, die wir gestern gesehen haben und das Quartier

de Grand Fond ist eine Niederung, in die es wahrscheinlich nicht

hinabreicht, da es nirgends in so tiefer Lage vorkommt, ferner

die Berge in der Fortsetzung der Insel nach Nordost und nach Ost

zu haben, von weitem zu erkennen, eine andre Form als die, welche

den Bergen mit diesem Gestein eigen ist. Von mehreren Stellen

jenes Inselteils, die ich nicht besuchte, kommen grobe, kalkig sandige,

geschichtete, junge Produkte, die ich als Bausteine an der Kirche

von Orient und auch in der .Stadt angetroffen habe. — Die Unter-

lage des tuffartigen Gesteins, das massige Silikatgrundgestein diese»

Inselteils, etwas verschieden von dem massigen Hauptgestein der

Insel, habe ich in frischen Stücken im Schacht, aus der Tiefe des

Berges entnommen, in meiner Sammlung. Vielleicht kann die nach-

herige Untersuchung dieser Sammlung zu Anhaltspunkten führen, um

dem wertvollen silberhaltigen Bleimineral besser nachzugehen, als

das bis jetzt geschehen zu sein scheint. l)a auch das Tuffgesteiu

gebrochen ist und wie es scheint gerade auf Bändern das Bleimineral

vorkommt, ist es nach andern durchbrochenen Stellen auf der Insel

nicht unmöglich, dafs die erzführenden Bruchstellen in die Tiefe,

bis in das Grundgestein verweisen, wenn dasselbe überhaupt in

Beziehung auf Blei-Silbererz etwas verspricht. Meine für hier an-

gesetzte Zeit erlaubte mir leider nicht, diesen Inselteil mehr zu

begehen, um eventuell weitere Anhaltspunkte aufzuweisen. Dieses

ist auch gerade keine Kleinigkeit auf der sonnigen Insel und in

solch felsig, steilen und unwirtlichen Bergen, die nur an ihrem

Fufse eiuigenn afsen kultiviert sind. — Für heute wenigstens soll es

genug sein; es ist Mittag vorbei und ich bin hungrig geworden'

Ich batte vorgesorgt mir ein Pferd hierher zu bestellen und nun

eilig nach Hause, es ist ein heifser Sonntag!

Gegen Abend machte ich einen Spaziergang auf das alte Fort,

zu dem gut angelegte Wege führen und das selbst auch sauber und

nett, unterhalten ist. Es ist zugleich Signalposten für den Hafen;

Soldaten sind nur etwa ein Dutzend da, und ich sah sie nicht in

Uniform; sie müssen auch nur teilweise für den Dienst anwesend

sein und in der übrigen Zeit sind sie friedliche Landbewohner.

Der ganze Hügel besteht nur aus der harten Sorte des Grün-

steins der Insel, der am Fufse desselben gegen den Strand zu, wohin

ebenfalls ein guter Weg führt, in grofsen, festen ungeschichteten

Felsen blofsliegt. — Den spätem Abend verbrachte ich mit Besuchen

in der Stadt; dabei ist es notwendig, namentlich in der Unterhaltung
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mit Damen, englisch zu sprechen, was ich leider nur sehr mangelhaft

kann, da ich jahrelang vorher fast nur in Gebieten der spanischen

Sprache reiste, die auf den kleinen Antillen nicht gesprochen wird.

Man erfährt auf der Reise allerlei, so bin ich auf Cura9ao und der

andern holländischen Insel Bonaire in die holländische Sprache

eingeführt worden und im Verkehr mit dortigen Arbeitern bin ich

einzig auf deren Papiamento angewiesen.

Montag früh, den 19. Oktober, machte ich einen Gang im

westlichen Teile der Insel, konnte ihn aber nicht weiter als etwa

bis zur Hälfte, von der Stadt aus gedacht, begehen. Ich schlug

denselben Weg ein, der östlich am Fortberg hinaufgeht und quer

über die Insel hinwegführt, wie wir auf dem ersten Gang nach der

Bleimine gesehen haben. Bevor man aber nach dem nördlichen

Teile der Insel hinabsteigt, da wo man bereits auf dem grünen

Teppich der nördlichen Niederung hinabsieht, zweigt, ein Weg nach

West ab und diesen schlug ich heute ein. Unmittelbar an der

Zweigung liegen im Weg etwa Vs F. dicke, graue, sandig mergelige

Kalkbänke auf der schiefen Fläche des Grünsteins in gleicher Welse

wie ähnliche kalkige Gebilde, die das unterste Glied der Kalke in

der östlich von der Stadt bekannten Region bilden. Hier wie dort

stellen sie ein Strafsenpflaster vor und höher auf sind die oberen Glieder

ebenfalls vorhanden, wenn auch nicht in vorherrschendem Mafse und

auf allen Bergen. Ich befand mich indes hier nicht ganz auf der

Höhe der Berge, die in diesem Inselteil auf etwa 800 F. gehen.

Der Weg zieht eine lange Strecke etwa 300 F. Höhe an

den nördlichen Abhängen hin, wo dann nur massiges Grundgestein

der Insel in vielfacher Abwechslung der Krystallgröfse und des Farben-

tons ansteht. Endlich steigt er mehr an und führt dann über einen

etwa 450 F. hohen oben flachen Rücken, eine Kalkbank
;

da wo
der Weg wieder von dieser herabführt, fand ich unter derselben,

oder an deren Rand eine Kalkbreccie mit harten, etwas abgerundeten

Stücken des unterliegenden Gesteins. Etwas ferner an liegt die

obere harte Kalkbank auf einer weifsen kalkigen Erde mit runden

Kalkknollen darin und weiter hinabsteigend, etwa um 100 F. im

ganzen befindet man sich wieder rein auf Grünsteingrund, mit dem

die Oberfläche in harten, runden, aufsen grauen, innen aber schön

grünen Stücken übersät ist. Gleichzeitig befindet sich damit der

Weg auf eine kurze Strecke auf dem Südabhang der Höhen, von

wo aus jetzt das Meer nur nach Süd zu sehen ist, um sofort wieder

nach einiger Steigung auf den nördlichen Abhang hinüberzuführen,

so dafs man sich wieder in 450—500 F. Höhe befindet. Nun sieht

Geogr. Blätter. Bremen, 1894. Q
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man wieder nach Nord hinaus und erkennt weithin an den nördlichen

Abhängen auch unter sich mehr oder weniger unterbrochene Gebiete

der verschieden mächtigen Kalkbank, während südlich am Wege

die Berge bis zu 800 F. ansteigen, deren oberer Teil gerade hier

und am Wege in grofsen Felsen anstehend wieder das Gestein enthält,

welches ich in dem Gebiete der Bleimine am ersten Tage Tuff

genannt habe. Hier ist es von derselben Abart wie dort an den

Grenzen seines Hauptgebietes, also in Farbe und Korn von einander

verschiedenen deutlichen und regelmäfsigen Schichten abgelagert

und zugleich sehr hart
;

Bleimineral konnte ich hier nicht darin

finden. Uber seine Lage kann ich nur sagen, dats ich sie hier in

kurzer Strecke für horizontal angesehen habe.

Von hier ab verfolgte ich meinen bisherigen Hauptweg nicht

mehr sehr weit, er fällt aufserdem hier im Quartier des Flamands

wieder etwas ab und gerade der imten liegenden Ance des Flamands

gegenüber und inmitten reichlich grofser harter Felsen transformierten

Korallenkalkes machte ich auf diesem Weg kehrt, um eben vor

Ankunft bei dem oben erwähnten geschichteten Tuffgestein unter

rechtem Winkel zum Hauptweg in schmalerem Pfad über die Berge

nach Süd hinwegzusteigen. Hier sah ich noch Gerölle des so-

genannten Tuffgesteins neben andern aus Kalk, höherauf steht aber

Grünstein im Weg an, so dafs ich für das Tuffgestein an dieser Stelle

nichts weiteres sagen kann, als dafs es hier in sehr untergeordneter

Weise vorzukommen scheint. Das Gebüsch am Weg hinderte, um

die nächste Umgebung gut zu übersehen, was aber die ferner im

West, der Insel gelegenen Berge betrifft, glaube ich ihrer oberen

Form nach schliefsen zu dürfen, dafs es auch dort nicht vorhanden

sei, oder jedenfalls nicht die hervorragende Rolle spielt wie in dem

im östlichen Teil der Insel bezeichneten Hauptgebiet. Oben im

Sattel, etwa 600 F. hoch, sah ich nach Südwest St. Martin vor

mir und gerade in dem mir zugekehrten Teil jener Insel kenne ich

in oberen Berglagen ein geschichtetes Gestein, das den hier ge-

sehenen und auch den östlichen Partien sehr ähnlich ist; in

St. Martin ist es noch feinkörniger, kieselreicher und härter. — D*

ich mir jetzt sagen mufs, dafs ich es dort nie Tuff hätte nennen

wollen, so kann ich das für so ähnliche Dinge auch hier nicht

thun und will damit sagen, dafs ich bei demselben an andrer Stelle

angenommenem Namen nur geblieben bin, um die Region eines

Gesteins zu bezeichnen, das durch sein Aussehen in seinem Zentral-

gebiet, falls bei genauer Untersuchung dieser Name sich als unrichtig

herausstellt, den Irrtum doch entschuldigen mag.
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Ich stieg non am etwa 150 F. hinab und da ich mich jetzt

in der Gegend der drei, die Insel durchsetzenden Gesteinsgänge,

wovon ich schon oben eingehend gesprochen habe, und zwar etwa

bei dem östlichsten befinden mufste, verfolgte ich einen kleinen Weg
nach West, der also quer zur Richtung der Gänge am Bergabhang

hinführt und fand auch in etwa 1 km Entfernung einen dieser

Gänge an der Oberfläche und zwar, wenn ich seiner Richtung etwa

nach Süd nachblickte, konnte ich mich überzeugen, dafs es der

westlichste sein mufste. Die andern fand ich hier nicht auf, obwohl

sie von unten aus gesehen in grobem Bild so scharf markiert sind

und ich mich über die Stelle, wo sie am steilen Strand sichtbar

sind, von oben aus ziemlich gut orientieren konnte. Es hatte ja

auch kein weiteres Interesse sie zu finden und es mag genügen,

den westlichsten hier oben gesehen zu haben, der auf der Ab-

wendung des kleinen Weges zum Strand hinab eine blofsliegende

felsige Stelle desselben durchsetzt. Er ist gut 2 m mächtig und

scharf abgegrenzt vom Nebengestein, das eine rund verwitternde,

grobe, graugrüne Masse bildet, während das Ganggestein rotbraun

verwittert, feiner körnig ist und in unregelmäfsig eckige Stücke

zerklüftet. Sonderbar, dafs es hier umgekehrt ist als das, was ich

in seinem Nebengang in der Tiefe des Schachtes bemerkte, nämlich

dafs das Ganggestein dort gröber ist als das Nebengestein
; es

könnte das in der Bedingung der Abkühlung liegen. Ich verfolgte

diesen Weg nicht weiter, sondern kehrte nach dem eben verlassenen

zurück und stieg in demselben der Stadt zugewendet oft über nackte

Grünsteinfelsen an den Strand der Ance de Coro<;ol hinab. In

diesem Inselteil sind auf dem Südabhang keine Kalkbänke vorhanden,

wohl aber au einzelnen Stellen lose Stücke, die dann von oben

herabgerollt sind. In der kleinen Niederung von Coro^ol passierte

ich das zerstreut liegende kleine Dorf gleichen Namens und gleich

nach diesem hatte ich noch eine Höhe von etwa 250 F. zu über-

schreiten, um in das Quartier Public, wo ebenfalls einige Häuser

sich befinden, zu gelangen. Am Aufstieg dahin, von Corogol aus

etwa in halber Höhe steht ein feinkörnigeres massiges Gestein an,

das seiner diagonalen Zerklüftung nach, die ich hier sonst nirgends

sah, mich an Diabas von Cura^ao erinnerte; auf einmal aber mit

einer Linie etwa von Süd nach Nord setzt dieses ab und es folgt

die häufigere, graugrüne, grobe und rundlich verwitternde Masse;

ob dieses auch ein Gang ist wie die drei westlicher gelegenen? —
An dieser Stelle, ohne dafs ich fest entscheiden kann, zu welchem

der beiden Gesteine gehörend, glaube aber zu dem gröberen, findet

5*
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sich am Weg in Blöcken bis zu 3 F. Durchmesser und als

schwache Bank im Weg seihst eine Breccie mit thonig-kieseligem

Bindemittel
,
dem Zersetzungsprodukt des massigen Gesteins. —

Darin sind Bruchstücke eingeschlossen, vermutlich von dem fein-

körnigeren Gestein und daneben, aber in geringer Zahl, runde Kalk-

knollen, gleich diesen in der weifsen, kalkigen Erde, unter der Kalk-

bank von oben angeführt. Ein Einschnitt, der als Thal in die

Niederung von Coro<;ol endigt, führt von hier auch an jenen Abhang

hinauf, woher ich die Kalkknollen zuerst nannte, nicht unmöglich,

dafs sie aus jener Lage herstammen. Der sehr holperige Weg über

diese Hügel bis zu den Hütten von Public hinab führt nur über

rauhe Ballen des groben, massigen Gesteins und nach Durch-

schreitung der ebenso genannten kleinen sandigen Niederung ist man

am Westfufs des Fortberges angelangt, an dem wieder der harte

Grünstein in Blöcken herumliegt. Der schon genannte Weg am

Strand um den Fortberg herum nach der Stadt zu ist teils durch

Absprengung der steilen blofsliegenden Felsen gleicher Art gewonnen

und die Böschung dem Meer zu aus den Bruchstücken desselben

aufgebaut. So hatte ich auf ermüdendem Gang wenigstens die

Hälfte des westlichen Inselteils näher kennen gelernt und bringe in

meiner Sammlung von den meisten besonders hervorgehobenen Stellen

Belegstücke mit. Es war ein heifeer Morgen, inzwischen ist es

Mittag geworden und auf dem schattenlosen, bergauf, bergab steinigen

und weiten Weg hatte ich nur einmal, bevor ich die Nordseite der Insel

verliefs, an einem Haus Wasser verlangt und Regenwasser bekommen.

Man mufs lange in den Tropen gewesen sein, um auf einer beschwer-

lichen und so langen Fufstour nicht von Durst gequält zu werden;

am besten nimmt man sich immer Wasser mit, aber ich scheue

derartiges Gepäck und begnüge mich damit, auf dem Gang selbst

alle Taschen mit Steinen u. a. zu füllen. Auf den Nachmittag hatte

ich keinen Ausflug mehr angesetzt, da mir bereits für die Nacht

eine Gelegenheit zur Abreise von der Insel in Aussicht gestellt war.

Man wollte mich überreden, länger zu bleiben, indem man auf

dieser Insel wie in Westindien überhaupt, viel von Phosphat spricht

und dasselbe, oft ohne jeglichen Grund überall vermutet. — Ei"

junger Mann , dem das Aussehen westindischer Phosphate nicht

gerade fremd ist, glaubte in seinem Grundbesitz, der sich in der

obenerwähnten östlichen Kalkregion befindet, etwas davon gesehen

zu haben. Er wollte mich dahin begleiten und für den andern Tag

ein Boot bereit halten, um an der Südküste nach Ost hinaufzufahren

und dort zu landen. Nach dpm was ich über die in Westindieu
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vorhandenen Reste von Vogelguano ans eigener Anschauung weifs,

unterscheide ich, nach Aussonderung des in Kohlen gefundenen

Fledermausmistes und seiner Sekundärprodukte, zwei Dinge, die nur von

See- und Lagunenvögeln stammen, dem Alter nach, ohne dieses genauer

fixieren zu wrollen, als es allgemein bekannt ist. Es sind erstens

pulverige Phosphate, zum Teil auch Schlamm in gewissen Lagunen. (Isias

de aves, Sotavento und andre.) Zumal, wenn in trockener Lage ent-

lialten diese noch viel organische Substanz, zum gröfsten Teil unlösliche,

ja sogar noch Stickstoff, beziehungsweise Ammoniak kommt darin in

geringer Menge vor, mehr oder weniger beregnet oder auch von der See

überflutet, also ausgelaugt, sind sic alle. Ich fand sie in einem Fall auch

von der Flut auf Dünensand verworfen und nachträglich von späterem

Sand, der noch dort fliegt, vollkommen bedeckt (Aves Barlovento), so dafs

nur ein Schlufs, den ich aus der Umgebung zog, mich darauf führen konnte.

Je nach der Dicke der Guanoschicht und den dazu nötigen

Umständen ist die Unterlage, oder auch wird sie heute noch, in

Mitleidenschaft gezogen. Die härtesten Silikatgesteine sind dieser

Einwirkung nicht entgangen, (Alta Vila, los Roques und andre) und

wo heute noch viele Seevögel sich aufhalten (Siete hermanos, Testigos,

am Golf von Cariaco und auf kleinen Inseln im caraibischen Meer

überhaupt), kann man den Prozefs in kleinem Mafs sich noch vollziehen

sehen, sowohl auf Silikat, als auch auf Kalkgestein und deren Sande.

Im ersteren Fall freilich entsteht ein Aluminiumphosphat (AltaVelau.a.),

das nicht marktgängig ist. Später einmal ist man vielleicht darüber

auch noch froh, man bringt ihm zu viel Vorurteil entgegen. — Wenn
es im Verhältnis billiger geliefert wird, ist es mehr zu würdigen,

als das bislang geschieht. — Am geeignetsten, um möglichst wenig

verloren gehen zu lassen ist als Unterlage der poröse Korallenkalk,

der an vielen Stellen unter Beibehaltung seiner Form vollständig in

Phosphat umgewandelt ist, wobei dann das schönste Eisen und

Thonerde freie Kalkphosphat resultiert.* (Sta. Barbara auf Cura^ao)

Muscheln und andre Reste, die sich in ihm finden, sind davon nicht

ausgeschlossen und ihre Masse ebenfalls metamorphosiert- Auf den

genannten kleinen Inseln und noch vielen andern mehr, ich will

noch Orchila besonders hinzufügen, konnten sich die Seevögel länger

halten, da sie unbewohnt sind und später von Menschen besucht

wurden als andre westindische Inseln, ja bis heute werden sie nur

periodisch besucht, einzelne davon gar nicht und gerade dort hausen

denn noch auch die gröfseren Vögel (Sula Fiber) in Massen. Schon

deshalb mögen die wertvollen Stoffe, welche sich dort fanden und

noch finden, jünger sein als andre noch zu besprechende.
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Viele dieser Inseln sind ganz flach, andre teilweise, und die

Unterlage des Guanos sind dann die allerjüngsten Korallen und andre

dazu gehörige junge Meeresprodukte. Manchmal fand ich den einstigen

Guano derart geschwemmt, dafs sein löslicher Anteil in Kombination

mit Korallenkalk oder Kalkschlick sich als Tricalciumphosphat fixiert

und konzentriert an andrer Stelle vorfand, als der ausgewaschene

Rest des Guanos, der dann nur noch wenig Phosphorsäure enthielt,

natürlich auch kein Ammoniak mehr, das mit den Wässern fortging.

— Auf den hiesigen niederen Inseln ist immer der Guano selbst oder

dessen Rest noch gefunden worden, gewaschen, mit Sand gemengt

und oft mehl- oder weniger wertlos wie aus obigen Gründen erhellt.

Trotz der oft niederen Lage haben weder Regen noch Flut hingereicht,

ihn vollständig wegzuspülen, diese Einflüsse waren nicht so grofs als

frühere ;
was man aber ausbeutete war zwar nie hoch ammoniak- und

stickstoffhaltig, doch teils reich genug an gebundener Phosphorsäure,

sei es in Form von Stücken unter der Schicht, ohne oder mit wenig

organischer Substanz, oder als Pulver und Schlamm noch mit

Einschlufs derselben aus dem Guano. Diese Gemenge konnten sich

auf den jungen, sehr niedrigen Inseln halten, welche in jüngster Zeit

nicht dem ausgesetzt waren, was andre, ältere Inseln durchgemacht

haben werden. Wenn man zu den ganz jungen Inseln oder Insel-

teilen in bezug auf die Gleichheit des Produktes, welches sie trugen,

auch noch die niedere Insel „Klein Cura^ao“ rühmt, die ausgebeutet

ist, so könnte man etwas gegen die Jugend desselben einwenden,

da dort auch quartäre in Phosphat transformierte Korallenkalke

vermutet wurden, was übrigens zu bestätigen wäre, doch wenn es

der Fall wäre, so könnte man diese Insel als Übergang von Quartär

auf Neuzeit ansehen.

Für den Guano selbst bliebe das Alter dann noch offen und nichts

dagegen um ihn zur jüngeren Reihe zu stellen, eben deshalb, weil

er pulverig und von organischer Substanz braun gefärbt war. Auf

den gröfseren, teils höheren und schon lang bewohnten Inseln West-

indiens sind diese jüngeren Produkte nicht zu vermuten, weil die

Vögel sie früher verlassen haben müssen; sie sind meines Wissens

auch nirgends gefunden, weder pulverig, noch Schlamm und der

organische Rest des einstigen Guanos fehlt auch da, wo man auf

diesen wirklich Phosphat gefunden hat, welches das zweite, ältere

sein mufs. Kein Zweifel, dafs das ältere auf gleiche Weise entstanden

ist, wie wir es von dem jüngeren noch sehen. — Ich nenne dafür

erst Aruba und Cura9ao, auf letzterer Insel bildet ein fast weifses

Kalkphosphat in zusammenhängendem Fels ein Lager von 30 F.
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Tiefe und bedeutender Ausdehnung; so reich hat man unter den

jüngeren hier keines gefunden! — Welche Mengen von Guano sind

zu seiner Bildung nötliig gewesen und doch ist keine handvoll mehr

von dem Guanorest zu finden, ja auch die färbende organische

Substanz fehlt fast ganz; von Ammoniak oder Stickstoff ist keine

Spur mehr da ! — Es waren wohl europäiscke Reisende in Westindien,

welche unter den hiesigen Leuten den Glauben zurückgelassen haben,

diese Phosphate seien Meeresprodukte wie die Korallen, nur mit dem

Unterschied, dafs sie aus phosphorsaurem statt aus kohlensaurem

Kalk bestanden. Hier hat dieser Zweifel nicht mitzusprechen, wir

haben eben seine Bildung gesehen und Korallen und Seemuscheln

haben immer nur kohlensauren Kalkes sich bedient und werden dabei

bleiben; mit einzelnen Stücken, die nur teilweise transformiert sind,

ist es ja aufserdem auf der Hand zu beweisen, dafs die Phosphor-

saure erst später hinzukam. Wo diese genügend reichlich als saures

Phosphat aus dem Guano vorhanden war, ist die Korallenstruktur

und die Form von Seemuscheln sehr verloren gegangen, aber doch

sind noch genug davon da, die dazu gedient haben, das quartäre

Alter derselben festzustellen. W'ann aber die Phosphorsäure aus

Guano dazukam, ist nicht gesagt. Die Zeit ist nur, in Anbetracht

der Umstände, die dabei mitgewirkt haben werden, ferner zu rücken

als diejenige, in der die andern Produkte auf ohnehin schon viel

jüngeren Inseln abgelagert wurden, und die mehr den Charakter des

Guanos noch tragen, den wir im kleinen noch entstehen sahen.

Was die Umstände sind, die den Guanorest, auch den löslichen, aufser

der Phosphorsäure, die präcipitiert oder fixiert wurde, weggetragen

haben, so denke ich nur an Wasser und zwar nicht an Regen allein,

ja für Cura^ao vermute ich, dafs sein Phosphatdepot durch spätere

Senkung der Insel einmal unter See gewesen ist; heute befindet es

sich etwa 400 F. hoch über dem Meer. — So hoch hat die

Insel bei seiner Bildung gewifs nicht gestanden, dafür sind einige

Beweise da und auf der Insel Sombrero ist das Phosphat noch unter

See, so tief, dafs man es nicht überall ausbeuten kann. Trotzdem

ist es auch dort nur durch Guano transformierter Korallenkalk mit

Seemuscheln, der einstmals über See sich befunden haben mufs.

Dort soll das Phosphat teilweise sogar von Korallenkalk bedeckt

gefunden worden sein ; also auch mit dieser Möglichkeit hat man

bei Aufsuchung eines derartigen Phosphatlagers zu rechnen, wenn

auch in Westindien in den seltensten Fällen, doch liegen seit neuerer

Zeit auch auf dem schon lange bearbeiteten Aruba solche Verhältnisse

vor, auf die man durch Zufall gekommen ist.
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In dieser Hinsicht noch beachtenswert nenne ich die Insel

Bonaire, wo nach besonderen Anzeichen ein reiches Phosphat ent-

weder von Korallenkalk oder von erhärtetem Dünensand bedeckt zu

vermuten ist. Neben vielen andern Anhaltspunkten die obige Alters-

trennung beachtend, habe ich mich in speziellen Fragen bei Auf-

suchung von derartigen Phosphaten nachweislich nie getäuscht.

So sagte ich mir auch heute für diese Frage auf St. Barths; das

jüngere Produkt kann nicht da sein, dafür fehlen die geeigneten

Plätze und noch vieles andre spricht damit übereinstimmend, gegen

seine Anwesenheit. Ferner wenn der Einzelfund der ganz jungen

Koralle in etwa 400 F. Höhe nicht trügt, dann ist unter dieser Höhe

kein älteres Phosphat zu suchen und hier spricht wiederum auch

die Bergform dagegen. Seine Anwesenheit ist nur dann möglich,

wenn die heute in ihrer Lage scheinbar gestörten Kalkbänke schon

vor diesem Ereignis über See sich befänden und mit Guano in

Berührung waren. Sie mufsten dann wieder um 400 F. hin-

abgerückt worden sein, wenn man die gefundene junge Koralle

gelten läfst und dann hätte man ohne leitenden Anhaltspunkt in

dem ganzen heute gehobenen und gestörten Gebiet zu suchen und

dazu hatte ich auf dieser Reise nicht Zeit. Wenn es aber nach der

Störung also in der heutigen Figuration über 400 F. gebildet worden sein

soll, so ist es nur in den auch jetzt höher liegenden deutlicher aus-

gesprochenen Korallenkalken im nördlichen Teil des betreffenden

Kalkgebietes zu vermuten und dort fehlt dann, um es hier her-

vorzuheben, die geschützt* Lage, welche die Vögel meiner Er-

fahrung geinäfs immer auswählen. Dieses ist ein gewichtiger, nur

unter besonderen Verhältnissen vorkommenden und dann erklärbaren

Ausnahmen unterworfener Naturumstand, von dem ich nur in der

Natur selbst auf meinen Reisen gelesen habe, der mich aber immer

richtig führte und der mir als Wegweiser dient bei Untersuchung

auf Phosphat und wenn es sich darum handeln sollte Gegenden und

Stellen zu bezeichnen, wo man noch von dem wertvollen Material ver-

muten darf. Wenn ich diese nicht auf eigenes Risiko aufsuche, so sind es

Schwierigkeiten und Kosten, die mir entgegenstehen. Man darf nicht

bange sein, dafs dieses wertvolle, Phosphorsäure für den Landbau

liefernde Material so bald zu Ende gehe, denn es werden mit der

Zeit immer wieder neue Lager aufgefunden werden
;
die nicht unter-

suchten und wohl geeigneten Gebiete, namentlich in Westindien,

womit ich zu thun habe, sind noch grofs. — Fragt man, von

welchen der hier bezeichneten Sorten man in der Folge mehr zu

hoffen hat, heifst es: die ältern von den Beiden, aber die als jünger
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bezeichnet«!! Produkte sind meist leichter auffindbar und leicht

zugänglich; sie sind stellenweise ausgiebig, reich in Qualität und

bequem ausbeutbar, doch in Quantität stehen sie gegen das ältere

meist sehr reiche Felsenphosphat weit zurück.

Der von mir hier in begründeter Weise gemachte Unterschied,

dem relativen Alter nach, ist indes keine aus dem Gesagten selbst

zu erlernende Unterscheidung, wie überhaupt in diesem Gebiet,

wenn es sich um die Auffindung von Phosphaten oder um die

Feststellung, ob irgend ein Lager mit Gewinn ausbeutbar sei,

handelt
,

praktische Erfahrungen und Kenntnis besonderer Um-
stände, die oft nur im Vergleich mit andern Plätzen richtig

beurteilt und verwertet werden können, notwendig sind. Wert

hat die Einteilung nur auf der Untersuchungsreise, aber dem damit

Vertrauten ist sie dann auch ein guter Führer. — Diese spe-

zielle Kenntnis mufs einigermafsen selten sein, weil sie nur auf

langen, eigens darum gemachten Reisen und in der Praxis erlernt

wird, und als Grundlage derselben noch andre Momente, eventuell

auch die geologische Übersicht, nicht nur des Punktes allein, um den

es sich gerade handelt, zu dienen haben. Nur auf solcher Basis

arbeitet man einigermafsen sicher und lernt auf jedem neuen Platz

neues dazu, die Ansichten befestigend, die ich oben für Westindien

aufgestellt habe, zwischen deren Zeilen noch vieles zu verstehen ist,

das ich vorher ungesagt lasse, weil es hier zu weit führen würde.

Die chemische Analyse der Phosphate ist eine andre wichtige Basis

für Beurteilung, die ich indes als einfach und sicher voraussetze. —
Trotzdem will ich noch etwas Raum in Anspruch nehmen, um einige Ver-

suche und Unternehmungen, bei denen auch deutsches Kapital im

Spiele war und ist, zu beleuchten. Dieselben haben teils Verluste

gebracht, teils werden sie solche noch bringen und die Aussicht, den

Gesammtverlust zu decken, den Deutschland dabei hatte, ist zur

Zeit sehr gering, ln einigen früheren, jetzt vielleicht verschmerzten

Fällen ist er durch besondere Geheimnisthuerei bedingt gewesen,

die in diesem Geschäftszweig wuchert. Damit ging auf Los Roques

zum Beispiel der Fehler Hand in Hand, dafs man seine eigene

Kenntnis zu hoch anschlug und andern nichts gönnte, doch hat

die dortige Pfuscharbeit wenigstens nur eine Null aufgebracht; man

hätte aber gewinnen sollen!

In vielen Fällen sind die Unternehmer also selbst Schuld an

den Mifserfolgen, wenn es auch indirekt ihre Angestellten sein

können. Die letzteren sind es dann umsomehr, je unumschränkter

ihre Stellung ist, also je gröfser das Vertrauen ist, das man in sie
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setzt; aber wer mag die Schuld haben, wenn es beiderseits an der

Erkenntnis fehlt, dafs praktische Erfahrung oft unerläfslich ist und

die augenscheinlich nicht zugegen sein kann.

Nur wo die Sache so gut steht, dafs gar kein Zweifel obliegt,

mufs sie für beide Teile von selbst mit Gewinn ablaufen, nicht aber

aus Verdienst des einen oder des andern. — Solche Fälle existieren

wohl hier, sind aber nicht in deutschen Händen. — Zur Zeit

handelt es sich in diesem Separatinteresse nur noch um die Insel

Mona, zwischen St. Domingo und Puerto-Rico gelegen, und um

die venezolanischen Avesgruppen. Über die letzteren wurde schon

im Jahr 1883 in der sächsischen landwirtschaftlichen Zeitschrift

und auch in andern Zeitungen geschrieben und die Dauer der Aus-

beute auf 50 Jahre angegeben, was sehr übertrieben war; indes

ist dort nicht gesagt, wieviel man jährlich exportieren wollte, sonst

würde es eine offene Lüge sein. Auf Aves Barlovento war überhaupt

nur wenig für europäischen Markt taugliche Ware vorhanden und wenn

man sie trotzdem dorthin verschifft hat, so hat man dafür auch die ver-

dienten Schläge bekommen, was aber die gesamten Aves mit Ein-

schlufs von Sotavento anbelangt, so müfsten diese, wenn dafür ge-

machte Kontrakte nicht gebrochen worden wären, in 3—4 Jahren

ausgebeutet gewesen sein und zwar mit respektablem Gewinn, den

man, von Anfang an in besonderer Weise zu Werk gehend, sehr

steigern konnte.

Statt dessen wurde seit 1883, also 9 Jahre lang, unter schlechter

Oberleitung, was den kaufmännischen Teil betrifft, und unter häufigem

Wechsel des technischen Teils gearbeitet. — Wenn dabei ein Ge-

winn sich ergab, so weifs man bis jetzt nicht, wo er hin-

gekommen ist.

Nach alle diesem, also bestimmt am Ende der Ausbeute, macht

man dort, gewifs nicht mit dort verdientem Geld, noch grofsen

Kostenaufwand für Maschinen, Schienengeleise, Lagerhäuser und

sonstige Einrichtungen, von denen aus ökonomischen Rücksichten

von anfang an zum Teil wenigstens abgeraten werden mufste; wer

wird nun glauben, dafs sich diese heute noch bezahlen werden, wenn

man ferner weifs, dafs sie auf Anraten eines in der Sache nicht

praktisch Erfahrenen geschehen, der kaum die Geschichte jener

Inseln kennen wird.

Wie ich es kenne, so müfste es auch dort klar sein, dafs es

nur noch um einen Rest handeln kann, den die voraus-

verschieden fähigen Dirigenten der bisherigen gewinn*

;ute übrig gelassen haben, indem sie in dem natürlichen,
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in diesem Fall aber falschen Streben um Anerkennung seitens ihrer

Auftraggeber an den am leichtesten zugänglichen Stellen nach der

höher prozentigen Ware zuerst gegriffeu haben werden.

Trotzdem wurde kaum jemals über 60 °/o Phosphatgehalt ver-

schifft, bei einem Feuchtigkeitsgehalt von nicht unter 10 °/o und

die jährliche Quantität erreichte niemals die Voraussetzung; Vor-

wurf und Zank war stets der Ausgang. Da man auch Ware mit

noch geringerem Gehalt nach Amerika absetzte, so mufs man nun

mit dem Gehalt des Restes sehr tief greifen. Dieser liegt zudem in

Wasser und weiter vom Verschiffungsplatz entfernt als das früher

Ausgebeutete, welches den Rand einer Lagune bildete. Der Rest

ist ein torfiger Filz dortiger Lagunen und Strandpflanzen, der an

der Luft getrocknet 15 bis 30 #
/o Phosphatgehalt aufweist. — An

wenigen Stellen geht dieser auch höher, bis 40 °/o, an andern dafür

niedriger, so dafs im ganzen das Mittel aus den ersteren Zahlen schon

hoch gegriffen und richtiger nur auf 20 °/o zu setzen ist.

Aus der nassen Rohsubstanz erhält man dann 40 °/o, an der

Luft getrocknet oder 13,»°/o 60prozentige Asche und diese von ihrem

mindestens 15 °/o betragenden Salzgehalt befreit, im trockenen Zu-

stand gedacht, reduziert sich auf ll,t°/o. — Mechanischen Verlust

bei der Arbeit bedacht, bleibt dann rund 10 °/o, bei etwa 70 °/o

Phosphatgehalt, das heilst, wenn, hoch gegriffen, 40 000 Tonnen von

dem torfigen Material da wären, so würden diese nur 4000 Tonnen

70prozentige Ware ergeben können und welche Arbeit und Kosten

werden sie beanspruchen?

In 9 Jahren wurden von dem leichter zu erlangenden Material,

welches nur ausgehoben und an der Sonne getrocknet werden mufste,

etwa 40000 Tonnen verschifft, wie lange wird man nun zu dem
schwerer auszuhebenden etwaigen Rest von 40 000 Tonnen brauchen,

der getrocknet, gebrannt, gewaschen und wieder getrocknet werden

soll, damit 4000 Tonnen brauchbare Ware übrig bleiben? — Das

hängt von der Arbeiterzahl und Ausdehnung der teueren Einrichtung

ab. Setzen wir 5 Jahre an, so müfsten jährlich 8000 Tonnen

herausgeholt werden und das hat man bisher mit Einschlufs des

Trocknens an der Luft und dem Transport für Verschiffung bei

allerdings primitiver Einrichtung mit 100 bis 150 Arbeitern nicht

erreicht. — Ich darf aus Erfahrung hier zu Lande und besonders

in diesem Fall für die Berechnung Maschinenarbeit nicht zu Grunde

legen, und setze mit Aufbietung aller Kraft nur 100 Arbeiter an,

die von andern Inseln zu holen sind. Sie müssen verpflegt und

mit Wasser vom Festland versorgt werden und bekommen täglich
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noch eine Mark. Kaufmännische auf dem Festland und technische

Direktion auf der Insel mit eingerechnet, macht das per Jahr einen

Kostenaufwand von 80000 Mark mindestens. Wer mir hierin nach-

rechnet, wird leicht höher kommen und diese Summe können die

jährlich abzuliefernden 800 Tonnen 70 prozentiger Ware gerade

decken, wenn man nach Abzug der Fracht u. a. 100 Mk. per Tonne

löst. Was aber die vermehrte Arbeit des Brennens, Waschen« und

zweiten Trocknens und der Aufwand dafür kosten, das ist jedenfalls

Verlust
;
ferner werden wir die nach 5 Jahren unnützen Vorrichtungen

schuldig bleiben müssen und das Fiasko wird mit Vorwürfen gegen

den Techniker angekündigt werden. Das sind die Schätze der Aves-

Inseln, von denen Herr Professor Dr. C. Heiden in Pommritz einst

geträumt haben mufs ! — Nun nur noch ein paar Worte über Mona-

Eiland, weil ich es, als von Deutschen bearbeitet, mit hereingezogen

habe. Ich kenne die in jenem Unternehmen Betheiligten nicht und

wünsche ihnen nur Glück! — Auch die Insel selbst kenne ich nicht;

nach hiesigen Angaben wurde früher schon dort gearbeitet, doch

wufste man nicht von wem. Später wurde sie von hier aus von i

einem Engländer nochmals untersucht, dem Kenntnisse in der Sache

nicht abzusprechen sind und dessen Auftraggeber vielerorts gezeigt

hat, dafs er Kosten nicht scheut und noch mehr leisten kann. —

In diesem Sinn allein dachte icli bisher über Mona und konnte

unterlassen, sie extra zu besuchen, obwohl ich von St. Domingo

aus ähnliche Reisen machte; dorthin aber bot sich keine billige

Gelegenheit und mehr wollte ich nicht riskieren für eine Sache, die

schon mindestens zwei Leuten nicht gepafst hatte. — Nun ist es wohl

auch vorgekommen, dafs irgendwo etwas übersehen wurde und zwar

hatte man entweder nur pulverigen Guano oder nur Felsenphosphat

gekannt und berücksichtigt und ein Nachfolger machte dann noch

sein Glück. — Ich nenne dafür einen Teil von Los Roques und

auch Curac;ao. — Jeder wird wissen, was das letztere in diesem

Sinn bedeutet! — Diese Glücksfälle waren aber nur Folge der Un-

wissenheit und Unerfahrenheit der vorausgegangenen Untersucher,

die ich, wie angedeutet, in dem Fall für Mona nicht vermuten darf.

Da ich ferner nach bereits einjähriger neuer Arbeit auf jener Insel

aus ziemlich sicherer Quelle hörte, dafs es noch nicht übersehen

werden könne, ob sie die Kosten deckt oder nicht, so scheinen eich

die in der Sache vorausgegangenen und erfahrenen Leute zu be-

währen, während den Nachfolgern der Blick zu fehlen scheint, der

hierzulande in solcher Frage und in gewöhnlichen Fällen ent-

scheidend sein mufs, und oft entschieden hat, derart, dafs im Gegen-
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teil die Sache allemal schief ging. So kann ich also nur voraus-

setzen und wünschen, dafs auf Mona aufsergewöhnliche Verhältnisse

vorliegen mögen, wie solche mich zur Zeit auf einer andern Insel

beschäftigen.

Um nun wieder auf die Phosphatangelegenheit von St. Barths

zurückzukommen, so schien es für mich unwahrscheinlich, dafs hier

ein Phosphatlager existiren werde, und wenn trotzdem, so durfte

ich nach dem Gesagten nicht hoffen, es auf der geplanten Tour und

nahe am Strand zu finden. Trotzdem setzte ich es bei meinem

Begleiter durch, die Fahrt noch heute Nachmittag zu machen, da

ich für diesen wenigstens bestimmt noch frei war. — Ich will es

nun in kurzen Worten sagen, dafs ich sowohl an dem von meinem

Begleiter bezeichneten Platz, als auch an andern Stellen landete,

aber nichts von Phosphat anffinden konnte und dafs ich es nach

dem Gesehenen auch hier in der Nähe gewifs nicht zu suchen habe;

um die Sache weiter zu verfolgen, hatte ich jedoch keine Zeit. —
Die Fahrt selbst aber ist interessant, genug, um sie ausführlicher zu

beschreiben; sie führte zu weiteren, teils oben schon erwähnten

geologisch wichtigen Punkten, die es meines Erachtens verdienten,

von Gelehrten extra aufgesucht zu werden, da sie Verhältnisse zu

erleuchten scheinen, die auf westindischen Inseln wohl vermutet,

aber nicht festgestellt sind, weil sie bislang so blofsliegend nicht

beobachtet wurden. Ich bin, vom Hafen ausgehend, nicht weiter

herumgefahren, als bis zur Pointe de Negre und was ich besonders

hervorzuheben habe, sieht man schon etwa auf halbem Weg dorthin.

Die hügelige Landzunge, welche den Hafen der Stadt um-

schliefst bis zur Ance grande de Galet, besteht nur aus dem harten

Grünsteinfelsen, wie er auch im Fortberg und am übrigen Südstrand

nach West zu in Massen aussteht, immer einen sehr steilen unzu-

gänglichen Strand bildend. Von der Ance de Galet ab beginnt die

östliche Seekalkregion, die ich, wie gesagt, bis zur Pointe de Negre

kenne, ohne über ihre Grenze an diesem Strand weiter nach Ost zu

sicher urteilen zu können. — Es dürften sich indes fernerhin bald

die kalksandigen Bänke einstellen, welche die Tuffregion umgeben

werden, wenn diese hier nicht selbst bis an den Strand herantritt;

weiter nach Ost zu, von Grande Fond bis Cul de Sac jedoch, ja bis

herum zur Ance de Caillaux, scheint das kalksandige geschichtete

Material gröfsere Ausdehnung zu besitzen. Ungefähr die erste Hälfte

der Strecke zwischen Ance de Galet und Pointe de Negre, etwa bis

zu dem einer Burgruine gleichenden Berg Chateau, dessen Fufs bis

an den Strand herantritt, ist diejenige, welche ich besonders hervor-
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heben will. — In ihr wechselt Grünstein mit Kalkfelsen ab, and

von da ab bis zur Pointe, also in der zweiten Hälfte der bezeichnet«)

Strecke, sah ich nur Kalke und deren mergelige, erdige, hellgelbe

Unterlage. Ich werde versuchen, am Ende dieses einige Zeichnungen

anzufügen, die ich auf dieser Fahrt im Boot skizzierte und denen

ich Erklärung beifügen werde, trotzdem ist es nötig, auch hier mit

Worten das Gesehene wiederzugeben.

Die Kalke, welche hier namentlich in der zweiten Hälfte der

Strecke bis ins Meer herabgehen, scheinen nicht Korallenkalke zu

sein, als die ich Kalke andern Ansehens im Innern des Gebietes

auf der ersten Fufstour und in gewisser Höhe ansehe, sondern es

sind auf beiden Seiten gleichförmige und geradlinige, massige Bänke,

die teils unter sich scharf absetzen, teils mit mergeliger Erde ab-

wechseln. Die Kalke sind nicht deutlich geschichtet, wohl aber

scheinen ihre Absonderungsflächen, die sie als wahre Bänke dar-

stellen, der Schichtung zu entsprechen und durch eine andre Ab-

sonderung quer zur Schichtung zerfallen sie in grofse vierkantige,

meistens quadratische Blöcke oft von mehreren, ja bis 6 und 8 cbm

Inhalt, die an einzelnen Stellen in grofsen Haufwerken den Strand

bilden, aber auch überall an ihm herumliegen, so dafs das Landen

erschwert ist. Die mehr mergeligen, hellgelben Unter- oder Zwischen-

lagen sind deutlich geschichtet und es erscheint mir, dafs sie mit

den Kalklagen den Absatz aus seichtem und ruhigem, oflenbar ge-

schlossenem Meer darstellen, wovon der kalkreichere Teil nachträglich

mehr erhärtet ist als der mergelige. Es war oflenbar ein Kalk-

schlick, wie er sich in gewissen hiesigen Lagunen vieler von mir

besuchten Koralleninseln heute noch bildet, diese nach und nach

ganz ausfüllend. Derselbe ist trotz ruhigster Ablagerung auch nicht

geschichtet und scheint aus lauter kleinen Krystallen zu bestehen;

er ist oft quer zu seiner Lage von gelben Flecken durchzogen und

ebenso gehen feine Röhrchen hindurch, die von darin lebenden Tieren

herrühren müssen. Eingetrocknet bildet er entweder weifse Erde

mit mehr oder weniger harten Knollen darin, oder er erhärtet, sei

es durch Regen und Sickerwasser oder sonst wie ganz zu Felsen,

die man wegen ihrer Querröhrchen, welche auch nach ihrer Aus-

füllung durch Infiltration noch sichtbar sind, für Korallengestein an-

sehen könnte, während doch in geschlossenen Lagunen, sobald sie

zu Pekelmeeren werden und den Kalkschlick absetzen ,
keine

Korallen leben. — Wenn diese Deutung richtig ist, so müfste einst

hier ein gröfseres Land existiert haben, zu welcher Vermutung auch

noch andre Umstände, die ich hier nicht aufzählen will, führen.



— 79 —
Im Innern dieser Kalkregion habe ich auf der vorhergehenden

Exkursion zu Fufs geringere mergelsandige Kalkbänke erwähnt,

welche von diesen Bänken hier am Strand verschieden sind, jene

scheinen auch in der geeigneten Lage, in der sie sich befinden, ab-

gelagert zu sein, da sie sich an allen beobachteten Orten vollständig

an ihre Unterlage den Gränstein anschmiegen, während diese horizontal

abgelagert sein müssen, sich aber nicht überall mehr in dieser Lage

befinden.

Von einer etwas höheren Gegend in meinem damaligen Weg
birgt meine Sammlung massig erscheinende graue Kalke, in denen

ich einen Zweischaler sah, dessen Äufseres Erhöhungen und Ver-

tiefungen zeigt, wie sie entstehen, wenn man seine Hand mit ge-

spreizten, etwas eingebogenen Fingern auf einen weichen Lehmballen

drückt; den gleichen fand ich auch in den Strandbänken und da-

neben noch einen andern, eine grofse Auster, die ich als ganz jung

kenne. Solche Tiere leben ebenfalls nicht in Pekelmeeren, die

beiden genannten Fossilien befinden sich aber auch ganz an der

Oberfläche der Bank und so vereinzelt, dafs sie auch zufällig und

später daraufgekommen sein können ,
aufserdem sind erkennbare

Versteinerungen in diesen Bänken sehr selten.

Wenn die Ablagerung dieser Kalkbänke und der Mergel, die

im ganzen gewifs 150 F. mächtig sind, wie oben gesagt, ange-

nommen werden darf, so mufsten sie als weicher Schlick allmählich

und jedenfalls ohne Störung gehoben worden sein, um über See, —
da es meiner Überzeugung nach unter dieser nicht stattfindet —
nachträglich zn erhärten

;
nachdem sie hart waren, sind sie aber

gebrochen worden, das werde ich deutlich beschreiben, und wenn

die ganz junge Koralle aus 400 F. Höhe nochmals dienen darf, sind

die Bänke, die den heutigen Strand bilden, um soviel mindestens

einmal wieder versenkt gewesen. Daraus ist zu erklären, dafs die

Köpfe der aufgerichteten Schichten mehr mit Gesteinen und Erde

verschüttet und bedeckt sind, als das auf der kleinen Insel vermutlich

der Fall wäre, wenn sie über Wasser geblieben wäre. Ob dazu

noch neue Gebilde in erheblicher Menge darauf gekommen sind,

konnte ich in der Kürze nicht ausmachen, es würde sich dafür um
die Korallen in den höheren Lagen handeln und zur Entscheidung

dürfte weniger ihre Lage und Form, als ihr Alter verhelfen, welches

letztere ich in engen Grenzen nicht zu bestimmen vermag. Die

sicher jüngere Auflage in 400 F. Höhe, wozu die ganz junge Koralle

gehört, ist scheinbar von sehr geringer Dicke, so vielbedeutend sie

trotzdem ist. Von dieser Höhe ab und darunter findet sich, wie
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gesagt, gerade an interessanten Stellen viel Schutt aus dem eigenen

oberen Material der Insel, der wohl unter See diese Bedeutung er-

langt hat, aber auch noch herzukommt. In der That wird von

Land aus von dem wenig zu sehen sein, oder man wird es

wenigstens leicht übersehen
,

was mir auf der Bootfahrt an

dem abgewaschenen, steilen Strand dargeboten wurde, und ohne

diese zufällige Botfahrt am letzten Nachmittag meines Aufenthaltes

auf dieser Insel hätte ich mit dem Gedanken, den ich hier zum

ersten Mal auszusprechen wage, den ich für mich indes schon lange

anwendete, noch lange umherirren, noch lange nach Beweisen suchen

können und ebensolange schweigen müssen, obwohl er für ganz West-

indien und die angrenzende Küste des Festlandes gilt, soweit der

geologische Aufbau dieses Gebiets mit dem von St. Barths und

andern Inseln übereinstimmt, wo der Untergrund neben mehr oder

weniger vorherrschender Anwesenheit von Ur- oder Übergangsgebirge

ein altes Eruptivgestein ist, auf dem eventuell auch tertiäre, hier

jedoch anscheinend nur quartäre und jüngste Produkte direkt auf-

liegen. Von diesem sind viele Teile noch in horizontaler Lage; sie

bleiben deshalb hier aufser Betracht, der gröfsere Theil aber befindet

sich in geneigter, eventuell gestörter Lage und dieser ist zu trennen

in auf geneigter Unterlage abgelagerte Produkte, die der Masse nach

geringer, aber nicht immer scharf zu trennen sind, weil auch sie

Störung durch einfache Rutschung erfahren haben, und in andre

und zwar weit verbreitete und viel vorhandene Produkte, die oftenbar,

durch jüngere eruptive Einwirkung auf den alten Grünstein, gebrochen

und in gestörte Lage gebracht wurden. Dieses letztere ist in seltenen

Fällen ganz sicher nachzuweisen, weil das jüngere durchbrechende

Material nicht einmal überall die alteruptive Grundlage vollständig

durchsetzt hat; deshalb mufs man an den wenigen dargebotenen

Einblicken festhalten und sie auf das Ganze anwenden. — An vielen

Stellen sind auch nur Risse im alten Grünstein vorhanden, die jetzt

von Quarz ausgefüllt Erzgänge bilden, wofür ich die Goldgänge von

Aruba nenne, während mir noch andre bekannt sind. Ich will nicht

glauben, dafs alle diese Erzgänge so jung seien, wie das Ereignis,

welches die jungen Meereskalke betroffen hat, sie zeugen wenigstens

mit diesen neben den im Gebiet vorhandenen Gesteinsausbrüchen

von vielerlei Störungen, eventuell zu verschiedenen Zeiten. Wo es

der Fall ist, dafs sich Gesteinsdurchbrüche zeigen, ist man bis jetzt im

Zweifel über ihr Alter geblieben, namentlich wenn an der betreffenden

Stelle die jüngeren Sedimentärschichten und die ebenfalls hergehörige11

in Westindien häufigen Korallenkalke fehlten, oder auch nieht selbst
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durchsetzt sind. Auf Bonaire habe ich zum ersten Mal vermutet,

dafs man auch ganz junge Durchbrüche anzunehmen hat, ähnliches

ist mir auf St. Domingo wieder begegnet, und jetzt auf St. Barths

fand ich die alte Unterlage samt den sehr jungen Kalken, die sie

trägt, von Eruptivgängen durchsetzt, deren Alter die Kalke in meiner

Sammlung ergeben mögen. Leider sind gerade die wichtigsten Stellen

an diesem Strand sehr schwer zugänglich; man mufste sie immer

zuerst vom Boot aus aufsuchen und dann trachten sie von Land

aus zu gewinnen; das Landen schien mir gerade an der wichtigsten

Stelle unmöglich oder sehr gefährlich und ich mufste es unterlassen,

da meine Begleiter besorgt waren, sich an diesem Ort, der „Trou

bleu“ genannt wird, mit dem Boot zu nähern. Der erste Felsen ist

hier weit unterwaschen und man könnte nur auf eine einzige hervor-

stehende Spitze abspringen, von der aus Gesteinsproben von dieser

interessanten Stelle zu erlangen wären. Würde man aber von dieser

Felsspitze abrutschen, so fiele man in die hier starke Brandung und

würde sehr leicht von einer Welle in die Höhlung gespült, um von

der darauffolgenden mit dem Kopf mit Gewalt an die Decke ge-

schlagen zu werden. Es wäre dies wahrscheinlich des Betreffenden

letztes Bad! — An dieser als wichtigste hervorzuhebenden Stelle

befinden sich die nach ihrem Aufseren untereinander übereinstimmenden

Kalke theils in horizontaler, teils in schiefer Lage, umnittelbar

auf dem alten Grünstein der Insel in einer Weise, dafs hier an schiefe

Ablagerung nicht gedacht werden kann. Sie bilden hier zusammen

den steilen Strand
;

eine kurze Strecke weit liegt der Grünstein-

felsen auch nach oben blofs da, er ist hier grobkörnig, zerfällt in

rundliche Ballen und dann in Grufs. Durch ihn geht hier in steiler

Stellung etwa von Süd nach Nord ein etwa 1 F. dicker andrer

Gesteinsgang, der in eckige, mauersteinähnliche Stücke verwittert,

welche horizontal in ihm liegen und wie eine Mauer aus der Umgebung
hervorragt

;
etwas bergan und landeinwärts ist er aber bedeckt, so dafs

ich nicht ersehen konnte, wie weit er an die weiter oben folgenden

Kalke herantritt. Diese Stelle habe ich mit Mühe erstiegen und ihr

Gesteinsmuster entnommen, während ich eine andre, dicht dabei,

nicht erreichen konnte, auch nicht genügend gesehen habe, da es

schon zu dunkeln begann. Ich meine hier Kalkbänke, welche ganz

wenig abschüssig, Platten bildend aufeinander liegen und noch ziemlich

fest in einer Lage von 50—60 F. Höhe unter sich verbunden sind

und so einen ganz kleinen Felsenhügel bilden. Sie sind von einem

ähnlich weiten und ebenso wie oben bezeichnet verlaufenden Spalt

quer zu ihren Lagen durchsetzt, ohne dafs die einzelnen Glieder

Qtoiji’. Blutter. Br»nun 1894. 6
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untereinander verschoben wären und der Spalt selbst ist in seiner

ganzen sichtbaren Länge gleich weit. Ob und von welchem Gestein

derselbe ausgefüllt ist, konnte ich von der Ferne aus nicht erkennen,

seine Regelmäßigkeit nur läfst mich vermuten, dafs er in Beziehung

steht zu dem oben besprochenen Eruptivgang. Die wichtigste Stelle,

am jiTrou bleu“ befindet sich ein wenig westlich von den beiden

eben beschriebenen. Auf beiden Seiten des „Trou bleu“ stehen Kalk-

bänke, zwar in verschiedener Höhe, aber in horizontaler Lage au.

Sie gehen auf der einen Seite bis zuin Meer herab, während sie auf

der andern auf einem etwa 100 F. hohen Grünsteinfelsen liegen.

Da wo die tiefer liegenden Kalkbäuke seitlich an den Grünstein

herantreten, sind sie auf eine Strecke von etwa 50 m, von dem

Felsen ab gedacht, aufgebogen, steil aufgerichtet und an ihm angelehnt

und zwar viel auffallender, als das auf der entgegengesetzten Seite

dieser Grünsteinpartie der Fall ist, und wo sich der oben besprochene

Eruptivgang befindet, der wie gesagt, so weit es ersichtlich ist, nur

den alten Felsen betroffen hat, während ein solcher Gang anscheinend

von gleichem Material am „Trou bleu“ zwischen den Grünstein und

die verschobene Kalkbank hineingepreßt ist. Das „Trou bleu“ ist eine

nach oben spitzig auslaufende niedere Spalte zwischen dem auf-

gerichteten Kalkfelsen und dem Grünstein, indem das Zwischenmaterial,

soweit die heutige Brandung reicht, von der See einigermaßen

herausgewaschen ist, etwas höher aber ist das Ganginuterial bis an

die Oberfläche erhalten. — Die eigentümlichen, grünlichblauen

Kontaktprodukte zwischen dem Kalk- und dem Silicatgestein haben

dem Platz den Namen verliehen.

Das wäre die einzige Stelle, wo das jüngere gangbildeude Gestein

der Insel gleichzeitig, einerseits mit dem jungen Kalkgestein, anderseits

mit seiner Unterlage, dem alten Grünstein in Berührung stehend

zu beobachten ist, da es mir aber an Zeit mangelte, diese Stelle

von Land aus aufzusuchen, um die näheren Bezeichnungen der drei

genannten Gesteine untereinander genauer zu ermitteln, so mußte

ich mich damit begnügen, wenigstens darauf hinzuweisen, daß es die

Stelle sein wird, wo diese für Westindien auch von andern vermutete

und bislang nicht bewiesene Ursache der Störung gewisser junger

Gebirgsglieder derart offen vor das Auge tritt, daß sie nicht allein

den Aufbau dieser Insel klarlegen, sondern auch den eines weiten

Gebietes erläutern helfen kann; und da Aufschlüsse wie dieser iu

dem ganzen großen Gebiet bis jetzt wenig oder gar nicht bekannt

sind, dürfte es willkommen sein, ihn näher zu kennen, um nach ihm

auch andre weniger deutliche zu erkennen und zu erklären.
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Für die vorliegende Arbeit selbst uiufa ich mir gestatten zuzufügen,

dafs das Gesagte rein auf der Anschauung im Feld basiert und dafs

ich damit einen Versuch gewagt habe, das in meinem seit 9 Jahren

hier geführten Tagebuch und in Sammlungen Niedergelegte, soweit es

dienen kann, nützlich zu machen. Wie schwer das von hier aus

geht, habe ich auf anderm eingeschlagenen Weg schon erfahren,

ich wollte bei diesem Versuche auch nur die 4 Tage herausheben,

die ich auf St. Barths zubrachte, aber von dem Standpunkt aus

auf jener Berginsel mufste ich unwillkürlich weiter herumsehen und

die mich umgebende Einsamkeit mufs es veranlagt haben, in stumm

durchwanderte Gebiete und alte Begebenheiten zurückzudenken. —
So ist das Vorliegende eine weitgreifende Erzählung geworden, deren

Einzelheiten je am geeigneten Platz giitigst anfgenommen werden

mögen.

Curagao u. Carüpano, Juni/August 1892.

R. Ludwig.

Ansichten von Kalkbänken auf Grünstein

aufgenommen auf meiner Bootfahrt an der Südküste der Insel

St. Bartheleiny, östlich von der Stadt Gustavia.

T, Trou bleu. Ca. horizontale und verschobene Kalkbänke. D. alter Grünstem,

E. Den letzteren durchsetzender Gesteiusgang. El. Gang am Trou bleu zwischen

Kalkbank und Grünstein.

Gegenseitig verschobene Kalkbänke mit M. Mergel-Zwischeulagen. — Die Biiuke

Cd gehören dem Aussehen nach zusammen.

6*
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Von einem Spalt durchsetzte Kalkbänke.

Pain du sucre bei St. Barths.

1>. Grünstem. S. Sedimentäre Bank.
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Kleinere Mitteilungen.

.t
>•

Aus der geographischen Gesellschaft ln Bremen. Am 8. Dezember v. J.

hielt Herr Dr. Gerhard Schott der zur Zeit au der Reichs-Seewarte in Hamburg

thätig ist, im Kreise der Gesellschaft (im Unionssnnl) einen Vortrag über die

physikalischen und meteorologischen Verhältnisse der Ozeane.

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Bedeutung der Meereskunde

sprach Redner in bezug auf die von ihm in den Jahren 1891 und 1892 ausge-

führten Segelscliiffsreisen der Bremer Firma R. C. Rickmers (deren Chefs Mit-

glieder unserer Gesellschaft sind) zuerst seinen Dank datür aus, dafs sie es ihm

durch ihr freundliches Entgegenkommen ermöglichte, sein Vorhaben ins Werk

zu setzen. Ein an die Zuhörer verteiltes lithographirtos Kärtchen veranschau-

lichte die Reisewege des Redners : die Ausreise mit der Viermnstbark „Robert

Rickmers* von Bremerhaven nach Penang, welche, vom 1. Oktober 1891 bis

18. Januar 1892 während, durch den südatlantischen und indischen Ozean ging,

die Zwischenreise nach Singapore. die Fahrten auf dem Hamburger Dampfer

„Oceana“ nach Hongkong, Kanton und Japan und zurück, endlich die Heim-

reise anf dem Viermastvollschiff „Peter Rickmers“ von Olelch (Sumatra) über

Saigon durch die Sundast rafse zurück nach Bremerhaven. Der Redner schilderte

zunächst in allgemeinen Zügen den Verlaut aller dieser Reisen, indem er zugleich

seines mehrfachen Aufenthalts am Laude gedachte. Sodaun entwarf er »ehr

anziehende Bilder von der Szenerie der Ozeane, wie sie sich unter verschiedenen

Klimaten und unter der sehr verschiedenen Einwirkung von Wind uud Wetter

darstellt. Er erörterte darauf in ihren von ihm beobachteten Erscheinungen

und ermittelten Ursachen die Wassertemperatur der Meeresoberfläche, den Salz-

gehalt des Seewassers in den verschiedenen Meeren, die Temperatur und

Feuchtigkeitsverhältnisse der Luft, die Strömungen der Meeresoberfläche ond
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der Sec auf- und abwärts gehenden Strömungen und die Bewegung der Meeres-

wellen nach Höhe, Länge und Geschwindigkeit. Zuletzt schilderte der Redner

mit dramatischer Lebendigkeit den Verlauf eines orkanartigen Sturmes, welchen

der , Peter Rickraers“ auf der Heimreise im September vorigen Jahres nördlich

von den Azoren zu bestehen hatte. Mit einem Hinweis auf die von der wissen-

schaftlichen Meereskunde noch zu lösenden zahlreichen Aufgaben und auf die

mannichfachcn seelischen Eindrücke einer längeren Seereise schlofs der Redner

den Vortrag, dessen Thema er inzwischen in einem Ergänznngsheft zu Peter-

manns Mitteilnngen (No. 109) unter Beigabe von Karten ausführlich wissen-

schaftlich bearbeitet hat.

Ans Niederländisch Neu-Gntnea. In einer Versammlung der „Indisch

Genootschap“ im Haag hat kürzlich Herr F. S. A. de Clercq, welcher als

Regiernngsbeamter (Resident) viermal den niederländischen Teil Neu-Öuineas

besucht hat. einen Vortrag über diese Insel gehalten. Da dieser Beamte bei

seinen Besuchen stets bemüht war. nicht nur durch eigene Anschauung, sondern

auch durch Erkundigungen bei den Kauileuten und den eingeborenen Häupt-

lingen die geographischen, politischen und sozial-ökonomischen Verhältnisse des

Landes gründlich kennen zu lernen, so haben seine Mitteilungen eine besondere

Bedeutung. Wir entnehmen diesem Vortrage folgende Mittheilungen.

Bekanntlich ist die Insel, die gröfste der Welt, von drei europäischen

Mächten in Besitz genommen, und zwar urafafst der niederländische, westliche

Teil — im Osten begrenzt von dem 141° Meridian ö. L. Gr. — 48 °'o, der eng-

lische etwa 28, der deutsche 23 0 > des ganzen Areals. Obwohl die Konturen

des Landes sehr unregelmäfsig sind, läfst sich über die ganze Breite eine un-

unterbrochene Gebirgskette wahrnehmen, welche mehrere, gröfst.enteils nur

kleine, zur Küste fliefsende Flüsse speist Einzelne dieser Flüsse haben eine

gröfsere Länge und gestatten dadurch in das Innere der Insel vorzudringen.

Fast überall ist die Küste mit kleinen Koralleninseln besetzt, da und dort

dehnen sich auch gröfsere Inseln aus. Das Klima ist warm und feucht, ohne

grofse Temperaturextreme. Die Flora stimmt im Westen mit derjenigen der

Molukken überein, hat dagegen im Süden mehr den australischen Charakter.

Auffallend ist der aufserordentlich reiche Federschmuck der Vögel. Die Bewohner,

sämtlich mit dem Namen Papuas bezeichnet, bilden mehrere Stämme, welche

trotz aller Unterschiede doch einen gemeinsamen Typus zeigen : ziemlich dunkle

Hautfarbe, krauses Haar, prognathen Mund, kräftigen Körperbau
;
der Körper

ist durch Hautkrankheiten entstellt. Bei drei Stämmen an der Nord- und West-

küste steht es fest, dafs sie dein Kannibalismus ergeben sind.

Die Frauen sind klein, werden schnell häfslich und verursachen oft

Streitigkeiten. Der Mangel an Kleidoru ward durch Schmncksachen an fast allen

Gliedern und durch das Tätowieren der Haut ersetzt. Die Männer zeigen sich

fast uie ohne Pfeil und Bogen. Lanze und Dolch. An der Meeresküste wohnen

sie in Dörfern zusammen
;
die Bergbewohner hingegen ziehen fortwährend durch

die Wälder hin nnd her, stctB Beate suchend.

Die Wohnungen sind fast alle Pfahlbauten, der Verkehr geschieht mittels

Böten. Als Haustiere gelten der Hund und das Schwein. Ersterer wird bei der

Jagd verwendet, letzteres wird gegessen. Schweinefleisch. Sago. Reis und Fisch

sind die meistbeliebten Speisen. Narkotische Getränke giebt es nirgendwo,

Mohnsaft wird nur ausnahmsweise gebraucht. Die Einwohnerzahl läfst sich
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auch nicht annähernd schützen ; nur steht es fest, dafs dieselbe eine geringe ist.

Ihre Existenzmittel sind ebenfalls sehr beschränkt ; dem Ackerbau liegt die Be-

völkerung nur in geringem Mafse ob. an den Küsten und auf den Inseln spielt

der Fischfang eine grofse Rolle ; da und dort beschäftigt man sich mit dem

Mattenflechten, der Töpferei und dem Eisenschmieden.

Da die Papuas wenige Bedürfnisse haben und an das Leben keine hohes

Ansprüche stellen, so würde ihr Leben ruhig dahinfliefsen, wenn nicht der ge-

winnsüchtige Kaufmann bis zu ihren Wohnsitzen vorgedrungen wäre. Gegen

niedere Preise tauscht, der Fremdling die Produkte des Landes ein: Muskat-

nüsse, Tripang. Vogelnester. Perlmutteraustern, und benutzt dabei den Hang

der Eingeborenen zu Festlichkeiten und Schmucksachen. Einzelne malaiische

Kaufleute haben versucht sic durch Vorschüsse zur Arbeit anzuspornen, haben

damit aber nur geringe Ergebnisse erzielt. Die europäischen Händler in Ternate

(Molukken) lassen an einigen Stellen eingeborene Aufkäufer zurück, welche sich

zu gleicher Zeit mit dem Vogelschiefsen beschäftigen und Bälge zubereiten

können. Wenn es geeignete Leute sind, so erzielen sie günstige Resultate, oft

aber treten sie gebieterisch auf, obwohl sie nur durch freundliche Unterhand-

lungen etwas erreichen können, so dafs denn auch mancher dabei das Leben

eingebüfst hat. Welche Vorteile der Handel abwirft, lafst sich nicht sagen. Die

Kaufleute klagen zwar fortwährend, kehren aber regelmäßig alljährlich mit ihren

Tellern, Eisensachen. Glasperlen, Baumwollenzeug u. a. nach Nen-Guinea zurück.

Aufser dem Handel hat man augenblicklich nichts von Niederländisch

Neu-Guinea zu erwarten. Es ist allerdings möglich, dafs der Boden fruchtbar

sei, es mufs aber alsdann noch untersucht werden, zu welchen Produkten er

sich am besten eignet. Dabei werden die Arbeitskräfte vom Auslande her ein-

geführt werden müssen, wozu das Klima nicht besonders günstig ist. Clercq

glaubt denn auch von einem' ökonomischen Standpunkte aus für die Zukunft

Neu-Guinea» nur wenig Gutes prophezeien zu können.

Die niederländische Besitzergreifung Ncu-Guineas datiert thatsächlich ans

dem Jahre 1828, als die erste Niederlassung an den Küsten (Merkusoord mit

dem kleinen Fort, du Bus an der Tritonbai) stattfand ; es war die erste, zn

gleicher Zeit aber auch die letzte Ansiedelung, denn infolge des mörderischen

Klimas wurde sie im Jahre 1835 wieder aufgehoben, ohne einigen Vorteil gewährt

zu haben, und seitdem beschränkt sich die Regierung darauf, dann und wann

ein Kriegsschiff die Küsten entlang zu senden, um die Flagge zu zeigen, Wappen-

schilder anzubringen und Zwistigkeiten beizulegen. In den Küstengegenden wird

die Souveränität der Niederlande ziemlich allgemein von den Bewohnern an-

erkannt, obwohl auch hier der niederländische Einflufs ein sehr geringer ist.

Direkt steht das Land unter der Verwaltung des Sultans von Tidore (Molukken),

welcher so gut und schlecht wie es geht, mit niederländischer Hilfe, seine

Autorität daselbst gelten läfst, im allgemeinen aber nur wenig zu befehlen hat;

dies weifs der Sultan sehr gut, macht sich aber nichts daraus. Die Gleich-

gültigkeit der Herrscher stimmt übrigens sehr gut mit den Ansichten der

Unterthanen überein. Der Papua erträgt keine Unterjochung und hat sogar

keine eingebornen Häupter oder Dorfvorsteher. Höchstens, dafs die Stammes-

ältesten einigen Einflufs üben. Nur wenn Gefahr droht, wird der Tapferste zum

Führer gewählt, bis die Gefahr geschwunden ist. Jedes Dorf bildet also eine

Kleinere Streitigkeiten nicht mitgerechnet leben sie

Zwar ist den Eingeborenen Geschmack an Raub und
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Mord angeboren, die Sicherheit der Rache aber schreckt sie vielleicht mehr

davon zurück, als die kräftigste europäische Verwaltung zu thun vermöchte.

Fremde werden von ihnen höflich aufgenommen, oft sind sie diesen gegenüber

sogar allzufreimütig. Die ausländischen Kauilente geniefsen denn auch voll-

kommene Freiheit bei ihnen, und die Utrechter Missionare hat man niemals

belästigt. Dieser Missionsverein besitzt an der Nordwestküste, der Geelvinkbai,

vier feste Stationen. Die Missionare haben ziemlich gute Wohnungen, sind

verheiratet und erfreuen sich eines besseren materiellen Daseins als in ihrem

Vaterlande. Dafs sie bis jetzt grofse Erfolge erzielt haben, kann schwerlich

behauptet werden ; denn einer von ihnen hat innerhalb eines Vierteljahrhnnderts

zehn Papuas bekehrt, die drei andern nicht einmal so viel. Auch ihre Be-

mühungen. den Kindern einige Schulkenntnisse beizubriugen. sind ziemlich

fruchtlos. Die wesleyanisc.hen Missionare in Deutsch- und Englisch-Neu-Guinea

erzielen viel schönere Resultate, was an der von ihnen befolgten Methode liegt.

Während an der ganzen W'estküste und einem Teile der Nordküste das

Eisenschmieden allgemein bekannt ist, leben die Bewohner der Humboldt bai

noch in der Steinperiode, indem sie noch steinerne Waffen tühren ; auch hier

aber verlangt man von jedem Schiffe, welches die Bai besneht, an erster Stelle

eiserne Geräte.

Bergen-op-Zoom, Januar 1894. H. Zondervan.

Geographische Litteratur.

Europa.

Eine Frühlingsfahrt nach Malta. Mit Ausflügen in Sicilien.

Von Julius Rodenberg. Der Verfasser beginnt die bunte Reihe seiner an-

ziehenden Reiseschilderungen in Genna, von wo er zunächst mit einem gut ein-

gerichteten Personendampfer eine Rundfahrt um die Küsten der italienischen

Halbinsel ausführt, wobei in den wichtigsten Häfen ein genügender Aufenthalt

genommen wurde. Zunächst geht die Fahrt nach Neapel, das der Verfasser

schon früher besuchte und nun mit neuer Begeisterung schildert, sodann nach

Messina. Reggio, Catania. Hier entschliefst er sich zu dem nrsprünglich nicht

in sein Programm aufgenommenen Besuch der Insel Malta. Dieser, besonders

dem Hafen und der Stadt La Valetta, ihren Strafsen. Bauten, Monumenten, die

alle das achtspitzige Kreuz des Malteserordens zeigen, der Bevölkerung, ihrer

Sprache, Sitten und Industrie und Landwirtschaft, Geschichte n. a. ist ein Haupt,

abschnitt gewidmet. Von Malta kehrt der Verfasser wieder nach Sicilien zurück

und verweilt hier nun längere oder kürzere Zeit in Syrakus, in Taormina und

Aci Reale, einer benachbarten Sommerfrische, endlich in Girgenti und Palermo.

Wir geben hier als Probe das Urteil des Verfassers über den Charakter der

Sicilianer nnd die sozialen Zustände iu Sicilien
:
„Aber das intellektuell so hoch

entwickelte Leben dieses wunderbar reich begabten Volkes verbirgt doch nur

nnd heilt nicht die sozialen Schäden, an denen es leidet. Den künstlerischen

und dichterischen Impulsen, die man noch in den untersten Schichten mit

Staunen bemerkt, fehlt das Gegengewicht der gleicbmäfsigen Erziehung, die nur

der Staat zu geben vermag. Die gegenwärtige nationale Regierung hat sicher

den besten Willen und vielleicht auch schon manchen Fortschritt zu verzeichnen,

wenn nicht unmittelbar auf dem Gebiete der Schule, so doch durch das Heer-

wesen und infolge der allgemeinen Dienstpflicht. Aber was wir immer noch
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sehen, ist doch in der Hauptsache das traurige Vermächtnis der Jahrhnnderte,

während welcher von einer Fremdherrschaft dieses unglückliche Volk materiell

ausgesogen, politisch geknechtet, moralisch erniedrigt wurde. Seine gnten and

seine bösen Instinkte wucherten wie die wilden Blaraen und die Giftpflanzen,

und die Schätze seiner Einbildungskraft waren die einzigen, die der Despot ihm

nicht raubte. Die bemittelten Klassen, mit der übrigen Welt im beständigen

Kontakt, haben auch an ihrer Bildung teilnehmen können : aus ihren Reihen

sind die Patrioten, die Helden, die Märtyrer und endlichen Befreier Siciliens

hervorgegangen, ebenso wie mehrere der bedeutendsten Staatsmänner des heu-

tigen Italiens. Das Leben dieser Stände bat sich, auch in bicilien, wohl immer

in denselben hergebrachten Formen bewegt. Aber eben darum ist der Abstand

so schroff, der sie vom niederen Volk — ich will nicht sagen trennt, denn im

Gegenteil sucht man es auf jede Weise zu heben, wobl aber äufserlich unter-

scheidet. Wir können hier allerdings nur mit unseren Begriffen, als denen

von Fremden rechnen. Aber selbst das, was uns vor allem am sicilianischen

und wohl auch an dem unter ähnlichen Bedingungen stehenden süditalieniscben

Volksleben fesselt: sein bunter, phantastischer Schmuck und Aufputz — diese

letzten und immer noch bewundernswerten Äufserungen einer glücklichen Natur

und eines unzerstörbaren Sinnes für Schönheit — kann uns nicht darüber

täuschen, dass sich lange darunter die Hoffnungslosigkeit, die Verzweiflung

verborgen hat, und immer noch ein unsagbarer Grad von Armut und Verwahr-

losung verbirgt. Wir vermögen es nicht in Abrede zu stellen, dats die Masse

der Bevölkerung, derjenige Teil derselben, den man beständig vor Augen hat,

auch hier, in dieser gesegneten Gegend und anmutigen Stadt, buchstäblich is

Lumpen gehüllt und kaum einer ist, Mann oder Weib, jung oder alt, der nicht

die Spur irgend eines Gebrestes im Gesicht, an Stirn. Nase. Mond oder Kinn

trüge. Der Sicilianer, freundlicher an sich geartet als der Süditaliener, ist uns

auch von vornherein sympathischer als jener, wenn er gleich in seiner änfsem

Erscheinung gar nichts vor ihm voraus hat. Von irgend welcher Schönheit

dieser Menschen, wenigstens in den unteren Klassen, zu reden, überlassen wir

den Lokalpatrioten und den Novellisten. In Wahrheit gehört selbst ein hübsches

Kind zu den Seltenheiten. Am ehesten noch begegnet man einem jungen

Burschen, den man mit einigem Wohlgefallen betrachten mag, wogegen die

Mädchen, für meinen Geschmack, gleichen ßeizes entbehren, die Frauen früh-

zeitig altern und die Greisinnen zuweilen ein bexenhaftes Aussehen haben.
1

Asien.

Eine botanische Tropen reise. Indo-malayische Vegetationsbilder und

Reisekizzen. Von Prof. Dr. G. Haberlandt. Mit Bl Abbildungen. Leipzig

W. Engelmann 1893. Eine Schilderung der Tropen-Vegetation bildet, wie der

Verfasser in der Vorrede näher ausiührt, den Hauptinhalt des Buches. Mit

Hülfe einer Subvention des Kaiserlich österreichischen Kultusministeriums unter-

nahm Prof. H. in der Zeit vom Oktober 1891 bis Frühjahr 1892 eine Reise

nach Vorderindien (Bombay) nnd nach Ceylon, ferner nach Singapore nnd nach

Java, wo er hauptsächlich im botanischen Garten zn Buitenzorg seine Studien

machte. In dieser grotsartigen botanischen Tropenstation hat er die meisten

der Eindrücke in sich aufgenommen, welche in dem Buche verarbeitet sind.

In dem Vegetationsgemälde fehlen aber auch verschiedene Tier- und Menschen-

gestalten nicht. Das Buch ist höchst anziehend geschrieben und die zahl-
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reichen Abbildungen, welche meist nach an Ort nnd Stelle gemachten Zeich-

nnngen antotypirt wurden, verleihen dem Bnche noch einen besonderen Reiz.

M. L.

Afrika.

Afrikanische Reiseskizzen, von Friedl Martin, wirklichem

Königl. bayrischen Rat. München, Lindauersche Buchhandlung (Schöpping) 1894.

Eine für die Frage der Kolonisierbarkeit des Kongostaats und der wirtschaft-

lichen Aussichten, welche derselbe eröffnet, sehr bemerkenswerte Schrift. Als

Zweck seiner Reise, welche der Verfasser im Auftrag eines belgischen Syndikats

ausführte, bezeichnet der Verfasser „eine Untersuchung des Landes am oberen

Kongo bezüglich seiner Brauchbarkeit für tropische Kulturen.
4 Am 6. August 1892

verlieh er auf dem Dampfer ^Akassa" der African Steamship Company Ant-

werpen und traf, unterwegs die Kanarischen Inseln. Dakar und Freetown be-

rührend, am 30. Angnst morgens in Banana ein. Von hier den Kongo aufwärts

bis Borna, zu der Kapitale des Kongostaats, fährt noch in fünf Stunden der Soe-

dampfer. In Boma rüstete sich der Verfasser zu seiner weiteren Reise den

Kongo aufwärts aus, zunächst unternahm er jedoch einen Streifzug durch das

Gebiet am rechten Ufer des unteren Kongo bis nach Landana, um zu sehen,

ob hier sich gutes Land für tropische Kulturen biete. Er fand jedoch in der

Hauptsache nur grofse unfruchtbare Wüstenstrcckcn, gegen welche die kleinen

eventuell brauchbaren Landstriche verschwanden. Von Boma nach Matadi, dem

Endpunkt der Seedampfschiffahrt auf dem Kongo, begab sich der Reisende zu

Schiff. Dann begann die Landreise, da die bekannten Yellalufälle die weitere

Wasserfahrt unmöglich machen. Die erste Strecke, von Matadi bis Palaballa.

konnte er auf einem Arbeiterzug der Kongoeisenbahn in halsbrechender Fahrt

über Abgründe und rutschendes Gestein hinweg, zurücklegen. Matadi ist

bekanntlich der Ausgangspunkt der genannten Bahn, welche die Küste mit Stanley-

Pool verbinden nnd somit die Transportschwierigkeit heben soll, die das Rand-

gebirge für Handel und Verkehr mit dem Inlande am oberen Kongo geschaffen

hat. Europäer aller Nationen arbeiteten an dem Riesenwerk, unter ihnen vor

allem Italiener, ferner Schwarze aus allen Teilen Afrikas, auch Westindier und

Chinesen. In anstrengendem Fufsmarsch wanderte der Reisende auf der

Karawanenstrafse am linken Ufer des Kongo — einem schmalen Fufspfad, meist

über sonnenverbrannte Berge — täglich 4—5 Stunden, übernachtete meist in

seinem Zelt, da die Unterkunftsstätten des Kongostaats ungenügend sind, bis

Leopoldville. welche Station er, am Gallenfieber erkrankt, nach 9 Marschtagen

erreichte. Von hier, dem Stanley-Pool, begann wieder die Dampferfahrt strom-

aufwärts, eine langsame Reise, da die hier gebräuchlichen sogenannten Sternwheeler

— grofse, flache, etwa 4 Fufs tiefgehende Böte, welche dnreh ein am Heck

angebrachtes grofses Rad getrieben werden — nur langsam vorwärts kommen,
sie fahren täglich 8—10 Stunden, des Nachts liegen sie still, das Feuerungs-

material, Holz, wird, wenn Zeit, am Ufer frisch geschlagen. Schwere Strömungen,

Untiefen und Wirbelwinde stellen dem Schiffsführer auf dem oberen Kongo

keine leichte Aufgabe. Die Fahrt ging über Eqnatearville und Bangala — die

Musterstation des Kongostaats, wie Verfasser selbst sie nennt — nach der

Station Stanley-Falls, von wo er zum Teil anf dein rechten Ufer zn Fnfs. zum
gröfseren Teil zu Schiff nach Matadi und weiter zur Mündung, nach Banana.

zurückkehrte, um sich hier anfang Februar 1893 nach Europa einzuschiffeu.

Die Schilderungen des Verfassors sind durchweg auzieheud, manche Ratschläge
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nnd Urteile scheinen besonders beachtenswert, so das. was der Verfasser dem

am Kongo sich aufhaltenden Europäer zur Erhaltung der Gesundheit anrät,

was er über 'Lauseh und Handel am Kongo, ferner über die Wirtschaft des

Kongostaats. die gelingen Aussichten für Kolonisation, das ungünstige Klima,

die gegen die Eingeborenen, auch gegen Friyien noch heute angewendeten

körperlichen Strafen u. a. sagt. Martins Urteil über die Frage der Anlegung

von Tabaksplantagen mufs entschieden ins Gewicht fallen, da er — wie er

selbst sagt, ein alter Tropenmanu — lange Jahre Plantagenwirtschaft in Nieder

ländisch-lndien getrieben hat., ln dieser Beziehung heben wir zum Schlafs

einige Sätze aus den am Ende des Buchs abgedruckten Rapporten vom

31. Januar 1893 an seine Auftraggeber, das belgische Syndikat, hervor. Es heilst

daselbst: ..Am 26. Januar 1893 kam ich wieder in Matadi an. Ich hatte

während der ganzen Reise 21 gröfsere oder kleinere Tiegen zu verzeichnen

von denen 9. meist die kleinsten, auf die Tour Matadi — Leopoldville

und retour fallen. Mit Rücksicht darauf, dafs ich meine Heise in der sogenannten

grofsen Regenzeit unternahm, für meine Zwecke die günstigste, zum Reisen aber

die ungesundeste und gefährlichste, ist die oben aufgeführte Zahl der gefallenen

Regen nicht gerade grots zu nennen. In Bangaln und Coquilhatville habe ich

selbst je zwei Saatbeete mit Sumatra- nnd Borneosaat angelegt und Samen zum

gleichen Zweck an den Kommissär des Distriktes in ßqnatenrville gesandt nnd

die betreffenden Herren ersucht, Bericht über eventuelle Resultat* an den

Gouverneur Göneral in Boma zu senden. Der vorstehende Bericht dürfte

beweisen, dafs am oberen Kongo zwischen der Missioa Bolobo und Bangala

genügend gutes Land zur Errichtung von Tabakplantagen zu finden ist. Zudem

sind dort die Regen häufiger; eine Trockenheit von länger als 14 Tagen gehört,

wie man mir versichert hat. zu den Seltenheiten. Es sind jedoch drei gewichtige

Gründe, welche die Anlage einer gewinnbringenden Pflanzung für die ersten

3 bis 4 Jahre zur Unmöglichkeit machen. Nämlich 1. die teuren Transport-

Verhältnisse, die ich schon in früheren Berichten zur Genüge erörtert habe.

2. Die Arbeiterfrage, ebenfalls schon früher ansgeführt. Der Inländer ist nicht

za ernsthafter Arbeit zn gebrauchen nnd fremde Arbeitskräfte sind nnr tnit

grofsen Kosten einzuführen nnd leisten dann ebenfalls lange nicht das. was man

von ihnen erwartet. 3. Die Frage der Ernährung der Arbeiter Zur Zeit ist

der Staat kaum im Stande gröfsere Menschenmassen am oberen Kongo zu

ernähren und kamt häufig nur durch Waffengewalt Nahrung für seine Arbeiter

nnd Soldaten erhalten. Mnfs doch zum Beispiel der Kommandant von Kinschass».

der + 300 Mann unter sich hat, Soldaten bis an das Ende des Pool nach Kimpoko

senden, um nur Kassavehrot für seine Leute zn erhalten. Hätte er zu diesem

Zwecke keine Soldaten, so würde er natürlich nichts bekommen nud köunten

seine 300- Mann einfach verhungern. Überall habe ich Klagen über Eruähruug

vernommen nnd beweisen die abgemagerten Figuren vieler Neger am besten

die Berechtigung dieser Beschwerden. Dafs anch der Wcifse manchmal Hunger

leiden mnfs. will ich nur oben andeuten. Alle diese Schwierigkeiten dürften

beseitigt sein nach Vollendung der Eisenbahn. Da jedoch von der + 340 Kilo-

meter laugen Strecke dieses Schienenweges erst 30 vollendet sind, wird es wohl

noch wenigstens fünf Jahre bis zur vollständigen Vollendung dauern.“ M. L-

Das moderne Ägypten. Mit besonderer Rücksicht auf Handel und Volks-

wirtschaft. Von Th. Nenmann, k. u. k. Konsul a. I). Leipzig. Duncker 4

Humblot. 4893. Wie auf Afrika überhaupt, so sind die Blicke der Welt heute
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besonders anf Ägypten, das älteste und jüngste Knlturgebiet, des Weltteils,

gerichtet. Es ist das erste muselmännische Reich, welches den Versuch unter-

nommen hat, die alte erstarrte Kultur des Ostens mit dor modernen des Westens,

den Stillstand mit dem Fortschritt zu vereinigen. Um die Mitte unseres Jahr-

hunderts ist Ägypten wie eiustens wieder die Hanptetappe für den Welthandel

geworden. Die vor nunmehr bald 25 Jahren erfolgte Eröffnung des Snezkanals

wurde mit Recht als ein grofser Fortschritt für den Weltverkehr gefeiert. Nun
haben noch die Ereignisse seit 1882 und die Besetzung des alten Nillandes durch

die Engländer Ägypten zu einem mächtigen Faktor auch in der europäischen

Politik gemacht. Die Zahl der über Ägypten veröffentlichten Werke ist, auch

wenn wir von den umfassenden und für die allgemeine Kulturgeschichte hoch-

bedeutenden Studien und Untersuchungen absehen, welche Gelehrte verschiedener

europäischer Nationen dem alten Ägypten widmeten, grofs Ans der deutschen

Ägypten-Litteratur hebt der Verfasser besonders das Werk: Land und Leute

von Ägypten von A. von Kremer, Leipzig 1863, hervor, dem die 10 Jahre

später erschienene Schrift unseres jetzigen Generalpostmcisters Stephan, obwohl

sehr geistreich geschrieben, nicht gleichzustcllen sei, weil sie nicht dieselbe

Kenntnis der Verhältnisse beknnde Letzteres ist wohl daraus zu erklären,

dafs Minister Stephan keinen langen Aufenthalt nehmen konnte, daher sich wohl

vielfach anf die Berichte und Mitteilungen anderer verlassen mulste. Auf alle

Fälle ist jetzt, 20 Jahre später, das Buch durch die seitdem, wie eben schon

angedeutet, eingetretenen Ereignisse: den Aufstand Arabis. die Einführung einer

europäischen Finanzkontrolle und der gemischten internationalen Gerichte, den

Verlust des Sudans, die Okkupation des Landes durch England und den seitdem,

wie noch die neuesten Nachrichten zeigten, vorherrschenden Einfluls der Engländer

anf allen Gebieten des ägyptischen Staatslebens, antirjuirt. Das vorliegende

Werk eines Mannes, der während seines achtjährigen Aufenthalts im Nilland

Gelegenheit hatte, das Volk, seine politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse

näher kennen zu lernen, ist daher auf das beste zu begrüfsen. Das Buch

scheint in jeder Beziehung gründlich gearbeitet zu sein und umfafst alle in

Betracht kommenden Verhältnisse : zunächst die Geographie. Land und Volk,

Bodenproduktion, Fauna und Flora, Staatswesen. Knlt.us und Unterricht, Finanzen

und Staatsschuld. Handel, Gewerbe. Verkehrswesen und endlich die Verhältnisse

in dem früher ägyptischen, jetzt mahdistischen Sudan, dessen Wiedergewinnung

eine Lebensfrage für Ägypten bildet, wie dies der Verfasser auch nachweist.

Als Anhang ist u. a. die Handelskonvention zwischen Ägypten und dem deutschen

Reiche beigegeben. Als Beispiele für den reichen vielseitigen Inhalt des Buches

greifen wir zunächst die unter der Oberherrschaft der Engländer ausgeführten

und weiter geplanten Bewässerungsarbeiten zur Hebung der Bodenenltur heraus.

»Das ganze Land.- sagt der Verfasser, »ist in fünf Wasserbaubezirke, geteilt,

deren jedem ein Ingenieur vorsteht. In den letzten Jahren ist sehr viel für die

Verbesserung des Bewässerungssystems, eine gleichmälsigc Verteilung des Wassers,

für die Instandhaltung der Dämme und die Reinigung der Kanäle geschehen.

Eine besondere Sorgfalt wird der Drainierung jener Ländereien zugewendet,

welche der Gefahr ausgesetzt sind, infolge des Durchsickerns des salzigen Grund-

wassers unfruchtbar zu werden. Die Anlage grofser Bassins zwischen Assouan

und Geb-el-Selselch, ist projektiert, sie dürfte bald zur Ausführung gelangen.

Hierdurch wird Oberägypten eine viel reichlichere Bewässerung erhalten und

ist in den Stand gesetzt, auch die Sommerkulturen zu pflegen nnd so dem
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Boden einen viel grölseren Ertrag abzugewinnen. Andererseits mnfs man aber

auch anerkennen, dafs den englischen Ingenieuren ganz andere Mittel zur

Verfügung stehen und sie mit einer anderen Antorität ausgerüstet sind, als ihre

französischen Vorgänger.“ Besonders reich durch eine Fülle von Thatsachen »ns

der Gegenwart und durch historische Rückblicke ist der Abschnitt über das

Verkehrswesen. Zunächst werden hier die Handelsstraßen und Verkehrswege im

alten Ägypten, unter denen der Nil die Hauptrolle spielt, erörtert. Sodann wendet

sich der Verfasser den ägyptischen Eisenbahnen zu. die sich jetzt in 21 Linien

zu der stattlichen Länge von 2003 km entwickelt haben und giebt Daten über

den Personen- und Güterverkehr, sowie über die Einnahmen und Ausgaben
;
er

bespricht den heutigen Binnen-Wasserverkehr auf dem Nil und den Kanälen

ferner den Suczkanal und die mit Ägypten in Verbindung stehende Seeschiffahrt,

endlich das Post- und Telegraphenwesen. Auffallend und zu rügen ist. daß

der Verfasser bei Aufzählung der Linien, welche zwischen Ägypten einerseits

und europäischen, asiatischen und australischen Häfen andrerseits regelmäßig»

Verbindungen unterhalten, die vierzehntägige Verbindung durch die Reichs-

postdampfer des Norddeutschen Lloyd gänzlich übersieht, obwohl gerade dies»

Schiffe von dem reisenden Publikum überhaupt, nicht blos von Deutschen,

besonders bevorzugt werden. Alles in allem kann man sagen, dals Neumanns

Buch ein vollständiges und, wie es scheint, zuverlässiges Material für du

Beurteilung der wirtschaftlichen Verhältnisse des heutigen Ägyptens bietet.

Programm von Cooks internationalen Reisebillcts nach Ägypten

mit Einscblufs des Nils bis zum zweiten Katarakt, sowie Mitteilungen, betreffs

der Beförderung mit Touristeudampfom, Pustdampfschiffen und Dahabiyes

Mit Landkarte und Plänen von Dampfern. London. Central-Bürean, Ludgate

Circus. Die bekannte Firma Cook in London ist von der ägyptischen Regierung

ausschliefslich mit dem Postdienst und der Beförderung der Offiziere und

Regierungsbeamten zwischen Unter- und Oberägypten, ferner von der englischen

Regierung mit der Beförderung von Militär und Proviant betraut, auch ist sie

der alleinige Eigentümer der einzigen Touristeudampfer, welche besonders für

den Nil gebaut wurden. Das Büchlein bietet für den Tonristen, welcher

Ägypten besuchen will, sehr ausführliche Auskunft nach den verschiedensten

Richtungen. 0. a. enthält es das tägliche Programm der Reise und ein»

Beschreibung der Sehenswürdigkeiten an den verschiedenen Punkten der Nil-

touren. Die Tour von Kairo nach Assouan (1. Katarakt) und zurück kostet

für die Person mit Verpflegung 25 M. L.

C a i r o und Ägypten. Ein praktisches Reisehandbuch für die Besucher

des Pharaonenlandes. Seinen Gästen gewidmet von Sheplieards Hötel in Cairo.

Druck von A. Bruckmann in München. Das vorliegende 120 Druckseiten mit

zahlreichen gelungenen Illustrationen nnd einem guten Plan von Cairo um-

fassende Büchlein wurde in der besonders für Ulnstrationsdrnck eingerichteter

Bruckmannschen Offizin, der auch zahlreiche illustrierte Reiseführer entstamme»

in drei Sprachen, deutsch, französisch und englisch, im Aufträge des genannter.

HäteLs hergestellt. Die äufsere Ausstattung in Farbendruck ist sehr ansprechend

und geschmackvoll, der vielseitige Inhalt orientiert den Touristen nach allen

Richtungen : zuerst wird eine, ausführliche Beschreibung des seit 1860 von der

Familie Zech geleiteten Hötels gegeben, dann folgen Abschnitte über Vorbe-

reitung zur Reise nach Ägypten, die Reisewege (wobei die Fulirpreise nicht von

allen Linien gegeben werden), ein sehr guter Führer durch Cairo, die ’er
'
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schiedensten geographischen, historischen und staatswirtschaftlichen Mitteilungen

über Ägypten, endlich ein deutsch-arabisches Wörterverzeichnis. Den zahlreichen

deutschen Ägyptenreisenden wird das Buch sehr willkommen sein.

Amerika.

Amerika. Eine allgemeine Landeskunde, ln Gemeinschaft mit Dr. E.

Deckert und Prof. W. Kükenthal herausgegeben von Prof. Dr. Wilh. Sievers.

Leipzig und Wien 1894. Bibliographisches Institut. XII. 687 S. Preis 15 jH

Bei dem allgemeinen und immer intensiveren Interesse, welches unter allen

anfsereuropäischen Erdteilen gerade Amerika beansprucht, kommt eine auf

wissenschaftlicher Höhe stehende und dabei doch fliefsend geschriebene Länder-

kunde der Neuen Welt, wie sie Prof. Sievers im Anschlüsse an seine früheren

Bände „ Afrika“ und „Asien“ uns darbietet, einem weitgehenden Bedürfnisse

entgegen. Der ungemein grofse Umfang des Stoffes erforderte diesmal eine

Teilung der Arbeit, da er die Kräfte eines Einzelnen überstiegen hätte. Prof.

Sievers, der durch seine Reisen in Venezuela (1884—86, sowie 1892—93) viel

zur geographischen Erforschung jener Gebiete beigetragen, hat Südamerika

sowie Mittelamerika und Westindien, Dr. E. Deckert Nordamerika und Mexico

bearbeitet, während die arktischen Gebiete Nordamerikas und Grönland aus

der Feder des durch seine Polarreisen bekannten Prof. Kükeutha! herrühren.

Die Redaktion des Ganzen hat Prof. Dr. Pechuel-Lösche mit grofsem Geschick

durchgeführt, so dafs das Werk ein völlig einheitliches Gepräge zeigt. Der

I. Teil, Erforschungsgeschichte (39 S.), behandelt die Zeit der großen Ent-

deckungen in Amerika, die Versuche zur Auffindung einer nordwestlichen

Durchfahrt sowie die wissenschaftliche Erforschung von Süd-, Mittel- und Nord-

amerika von 1800— 1870. Er giebt ein anschauliches Bild von der tiefgehenden

Kulturarbeit, welche in vier Jahrhunderten in Amerika geleistet worden ist.

wie es praktisch durch die unlängst geschlossene grofsartige Weltausstellung in

Chicago geboten wurde. Trotz der kurzen Geschichte des Erdteils ist die Zahl

der Männer, welche sich die Erschliefsung Amerikas zur Aufgabe stellten, eine

sehr grofse. Die hervorragendsten derselben: Culumbus, Sebastian Cabot,

Magalhaes. Alex. Mackenzie. Johu Franklin, A. v Humboldt, Rieh. Schomburgk,

Alfons Stübel, Wilh. Reifs. Karl von den Steinen und Fridtjof Nansen werden

uns im Bilde vorgeführt. Interessant sind auch die Abbildungen aus alten

Reisewerken, wie das erste Zusammentreffen der Spanier mit den Indianern,

die Ansicht der Stadt Domingo u. a. Die allmähliche Entwickelung des Karten-

bildes der Neuen Welt wird durch die Darstellungen eines Martin Behaim (1492).

Juan de la Cosa (1500), Diego Ribero (1529), Seb. Münster (1540), Ortelius

(1570), Homann (1716) und A. Stiehr (1823) veranschaulicht. Innerhalb der

drei grofsen Abschnitte des Buches (Südamerika, Nordamerika, Grönland und

Arktischer Archipel) wird dieselbe Anordnung beibehalten, wie sie die früheren

Bände bieten, indem nach einer eingehenden Schilderung der Obertiächeu-

gestalt des betreffenden Gebietes das Klima, die Pflanzen- und Tierwelt, sowie die

Bevölkerung derselben vorgeführt und durch entsprechende Karten erläutert

werden. Bei dieser Anordnung ist es nicht zu vermeiden, dafs öfters Zusammen-

gehöriges auseinandergerissen wird Wer sich z. B. einen Gesamtüberblick

über ein kleineres Gebiet, wie etwa Mexico oder dergleichen, vers chatten will, mufs

sich die nötigen Angaben erst aus vielen Stellen des Werkes zusammens uchen.

Dieser übelstand ist eben in der Anlage des Werkes begründet. Sehr wüuschens
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wert wäre ein Verzeichnis der wichtigsten Quellenschriften zur amerikanischen

Landeskunde, um denen, welche sich eingehender mit gewissen Fragen be-

schäftigen wollen, die nötige Litteratnr an die Hand zu geben. Ein schätzbares

Kapitel über die Verkehrsverhältnisse behandelt leider nur Südamerika, während

in Nordamerika die wirtschaftlichen Verhältnisse innerhalb der einzelnen Länder

zur Darstellung gelangen. — Das ganze Werk ist mit zahlreichen Abbildungen

(an 200), 13 Karten (darunter auch eine Verkehrskarte von Amerika) and

10 Farbendrncktafeln ausgestattet. Letztere, von namhaften Künstlern her-

rührend, führen uns in farbenprächtiger Ausführung vor: die Akonkaguakette,

den Cotopaxi in Ecuador, einen Urwald am unteren Amazonas, Tierleben im

Orinoco, eine Totenfeier der Bororö-Indiauer, Kio de Janeiro, eine Ansicht des

Utahgebirges mit Kakteeniiora, Chicago und seinen Ausstellungspark, Bella-Kola-

Indianer heim Maskentanz, endlich ans der arktischen Natur den Tyndall-

gletscher im Whale-Sund, nach einer Photographie von Dr. Hayes. — So bat

die rührige Verlagshandlung keine Mühe gescheut, um das gediegene Werk

welches in handlichem Format das Wissenswerteste über die Neue Welt enthält,

auch äufserlich so glänzend wie möglich auszustatten und wir wünschen den-

selben weiteste Verbreitung. Von den uoch aulsensteheuden Bänden der „All-

gemeinen Landeskunde“ werden „Europa“ in diesem, ..Australien" im nächsten

Jahre erscheinen. A. B.

Ethnologie.

Karl von den Steinen. Unter den Naturvölkern Zentral-

Brasiliens. Reiseschilderung und Ergebnisse der zweiten Schingü-Expe-

dition 1887— 1888. Berlin 1894. Geographische Verlagsbuchhandlung von

Dietrich Reimer. 570 Seiten.

Das reich illustrierte und schön ausgestattete Werk enthält einen aus-

führlichen Bericht über die zweite Reise des Verfassers in die Indianergebiete

Zentral-Brasiliens. Das Haupt forschungsgebiet bildet das Quellgebiet des

Scbingü, eines südlichen Nebenflusses des Ainazonenstroms. Das Quellgebiet

des Scbingü liegt in der brasilianischen Provinz Matto Grosso. Den Ausgangs-

punkt der Expedition bildete die dort belogene brasilianische Stadt Cuyabä

Die von der Expedition erforschten Nebenthäler des Schingü, namentlich das

Thal des Knluene mit dem Nebenthale des Kulisehu, scheinen bis dahin nicht

näher bekannt gewesen zu sein
;

jedenfalls wird die Karte Brasiliens durch di»

Expedition an Genauigkeit gewonnen haben. Die näher erforschten Indianer-

stumme, die Bakairi, Nahnquä, Mehinaku, Anetö, Ynulapiti, Kamayurä, Truuiai

gehören bis auf letztere, welche isoliert dastehen, linguistisch teilweise zu den

Karaiben, teilweise zu den Nu-Aruak, teilweise zu den Tupi. Aufser diesen

Sckingüstämraen finden sich in dem Werke noch behandelt die Indianer-

stämme der Paressi und der Bororö in der Gegend von Cuyabä. Der beschrei-

bende Teil des Buches über die Reise ins Schingügebiet erhebt sich weit über

die normale Reisebeschreibung. Er ist mit grofscr Anschaulichkeit und mit

glücklichem Humor abgefafst. Der wertvollere Teil des Werkes liegt zweifellos

in den Ergebnissen der Reise Es ist hier eine so grofse Menge wertvollen

anthropologischen und ethnologischen Materials aufgespeichert und verarbeitet,

dal's es unmöglich ist, in einem kurzen Referate darüber Bericht zu erstatten.

Wir finden hier anthropologische Messungen. Wir finden Sammlungen und

Erörterungen über Haartrachten, über Bemalung und Tätowierung der Haut,
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über Schmuck, über die Erzeugung des Feuers durch Reihung von Holzstücken.

Wir finden wertvolle Aufschlüsse über die Entwickclungsgeschichte der Waffen,

namentlich über die Verschiedeuarligkeit der Pfeilkonstructionen und über das

Wurfbrett oder Wurfbolz. Besonders interessant sind die Mitteilungen über

das Zeichnen auf primitiver Kulturstufe. Das Zeichnen ist vielfach Mitteilungs-

form und dient zur Ergänzung der Sprache in Verbindung mit stark ausge-

prägter Mimik. Das mitteilende Zeichnen geht dem darstellenden, künstlerischen

voran. Das Zeichnen ist beschreibend es kommt nicht darauf an, dafs alles

an der richtigen Stelle sich bebndet. wohl aber darauf, dafs alles Charakteri-

stische irgendwo hervortritt. Letzteres wird daher auch gezeichnet, wenn es

nicht sichtbar ist. Es bnden sich terner wertvolle Mitteilungen über die Ge-

rätschaften und ihre Ornamente, über Tanzfeste und Masken. Jedes Dorf hat

seine eigenen Maskentänze; die Frauen sind von den Tänzen streng ausge-

schlossen. Cher soziale Organisation und Recht erfahren wir wenig bemerkens-

wertes. Es bnden sich einige Spuren des Mutterrechts. Die Heirat ist Fami-

lienangelegenheit. Der Brautpreis besteht in einigen Pfeilen und Steinheilen.

Der Tauschverkehr steht auf der ganz primitiven Stufe dos Austausches von

Gastgeschenken. Sehr bemerkenswert ist, dals sich bei den Bakairi die

Couvade, das Wochenbett des Mannes badet. Durch die Beobachtungen dos

Verfassers bestätigt sich die Annahme, dafs für die eiste Zeit nach der Geburt

des Kindes ein somatischer Zusammenhang zwischen Vater uud Kind ange-

nommen wird. Der Vater durchschneidet die Nabelschnur des Kindes und

fastet, bis der Rest der Nabelschnur abfüllt. Ein weiteres Kapitel behaudelt

die Zauberei und die Medizinmänner, ln engem Zusammenhänge damit steht

die Anschauung dieser Indianerstämme über das Verhältnis zwischen Körper

und Seele. Die Seele verläfst den Körper schon häubg bei Lebzeiten
;
heim

Tode kehrt sie nicht zurück, aber der Tod wird als etwas Besonderes unter

diesen Entweichungen der Seele nicht angesehen. Interessant ist es ferner, dafs

in der Weltanschauung dieser ludianerstämine eine Grenze zwischen Menschen

und Tier nicht existiert. Interessant sind auch die Anschauungen derselben

über den Sternenhimmel, sowie die Erörterungen des Verfassers über das

Zählen und die Farbenwörter. Kurz, das Werk berührt fast alle wesentlichsten

Fragen der Ethnologie, so daU jeder Leser daraus die reichhaltigste Anregung

erhalten wird. Dr. Albert Hermann Post.

Internationales Archiv für Ethnographie, heransgegeben unter

Redaktion von J. D. F, Schmeltz. Verlag von P. W. M Trap in Leiden,

1803. Band VI. Heft VI. Das Heft enthält zwei gröfsere Abhandlungen und

eine Reihe kleinerer Mitteilungen. Die ersteren betreffen : Ober ein Dajakisches

und zwei Japanische Schwerter. Mit Tafel XVI—XV III von J. D. E. Schmeltz.

Die drei Schwerter gehören der kunsthistorischen Sammlung des Freiherrn

Victor de Stuers in Haag an und sind, nach der ausführlichen Beschreibung

und der Abbildung, welche von Klinge. Griff und Scheide gegeben werden, in

der That hochinteressante ethnographische Objekte. — Die zweite Abhandlung

von dem Residenten Baron van Hoevell in Amboina beschäftigt sich mit der in

Buool, an der Nordküste von Celebes, geübten häfslichen Sitte des künstlichen

Abplat.tens des Schädels und der Brust von Kindern, eine wahre Tortur, die

sich auf ein halbes Jahr ausdehnt und angeblich zu Verschönerungszwecken

unternommen wird.
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Verschiedenes.

Brock haus Konversations-Lexikon. 14. vollständig neu be-

arbeitete Auflage. 9. Band. Heidburg—Juxta. F. A. Brockhaus in Leipiig.

Berlin und Wien. 1894. Auch in diesem, ebenbürtig den früheren, mit viele»

Illustrationen, Karten und Plänen ausgestatteten Bande sind eine Reihe TheuuU

aus dein Gebiete der Länder- und Völkerkunde in durchaus gediegener Weite

bearbeitet. Wir führen namentlich an: Helgoland (mit Situationsplan), Hongkong

(mit Plan und Kärtchen), Irland (mit Karte), Island. Indische Kunst. Italien

(mit fünf Karten), Japan (mit Karte und zwei Illustrationen). Indischer Oku

(mit Karte), Jokohama u. a. Besonders hervorzuheben sind die Abbildungen

der Wappen zahlreicher Städte.

Karten.

Von E. Bebes „neuem Handatlas über alle Teile der Erde'

hegt uns die 3. und 4. Lieferung vor. Im Anschlufs an das über die ersten

beiden Lieferungen früher von uns gesagte, heben wir mit Bozug auf die vor

liegenden (i Karten das folgende hervor : Die Karte No. 19 stellt West- und

Mittel-Deutschland im Mafsstab von 1 : 1 tXtOOOO mit zwei Nebenkarten : Rheingau

und Umgehung von Frankfurt a. M.. dar: No. 53. Polynesische Inselgruppen,

enthält 14 Hauptkärtchen in 1 :90UtHKX) und 1 : 4500000 und 39 Nelienkärtchen,

No. 57 Mittel-Amerika und die nördlichen Teile von Süd-Amerika, 1 :
IÜUOOÜO

mit drei Nebenkarten: das Thal von Mexiko, Guayana und das mittlere Ecuador,

No. 13 Verkehrskarte von Mittel-Europa 1:3500000; No. 24 Westlicher Teil

der Alpenländer 1:1000000; No. 44 Ost-Asien 1:10000000. Jedem Blatt ist

das dazugehörende alphabetische Verzeichnis der Namen beigegeben. Die

Karte von West- und Mittel-Deutschland enthält, bei ausgezeichneter Klarheit

und Lesbarkeit, nahezu 5000 Namen; ferner alle Eisenbahnen, Strafsenzüge.

Grenzen der Verwaltungsbezirke, Generalkommandos, katholische Episkopate.

Oberförstereien u. a. in. Die Verkehrskarte von Mittel-Europa bringt das voll-

ständige Eisenbahnnetz mit deutlicher Hervorhebung der durchgehenden

Schnellzugsverbindungen und die dem Personenverkehr gewidmeten Dampfer-

linien auf den Flüssen. Kanälen und Seen und vieles andere, wie z. B. die

manchen gewifs sehr willkommene Angabe der Zollabfertigungsstellen für Eisen-

baburcisende. Die farbige Hervorhebung des Gebietes der mitteleuropäischen

Einheitszeit dürfte wohl hier zuin erstenmal kartographisch verwertet sein

ln den Karten aufserenropäischer Gebiete treten die verschiedenen Meerestiefen

durch verschiedene Abtönung des Blau deutlich hervor. Die höchsten Tiefen

sind besonders angegeben. Die unterseeischen Telegraphenkabel, die deutschen

Konsulat ssitze, die wichtigeren Leuchtfeuer und sonstige für den Verkehr

bemerkenswerte Elemente tinden eingehende Berücksichtigung
;

überhaupt er-

leichtert eine Summe anscheinend geringfügiger und nebensächlicher Dinge, wie

der Rotdruck der doppellinigen Eisenbnhnsignatur. der Völkernamen und der

Buchstabenbezeichuung der Kolumnen und Zonen den Gebrauch der Blätter

ausserordentlich.

Eine Reihe feiner cingegan,eener Werke werden im nächsten Hefte be-

sprochen werden. Die Redaktion

Druck von Carl Scliüuemaun, Bremen.
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Heft 2.
Deutsche

Band XVII.

Heraasgegeben von der

Geographischen Gesellschaft in Bremen.

Boilrfigc und sonstige Sendungen an die Redaktion werden unter der Adresse :

l>r. M. Lindeman, Bremen, Mendestrasse 8, erbeten.

Der Abdruck der Original-Aufsätze, sowie die Nachbildung von Karten

und Illustrationen dieser Zeitschrift ist nur nach Verständigung mit

der Redaktion gestattet.

Die Waldungen und der Waldbau des Herzogtums
Oldenburg im- Rahmen der volkswirtschaftlichen

Entwickelung.*)

Auf statistischer Grundlage dargestellt von

Dr. Paul Kollmann,
Geheime» Regierungsrat und Voretanil des Grolehereoglichen statistischen Bureaus

in Oldenburg.

Hierzu Karte Tafel 3 : Die Waldungen des Herzogtums Oldenburg 1893.

Mafsstab 1 : ÖOO (XX). Entworfen und gezeichnet vom Ober-Verm.-Insp. Francke.

1. Die Bevölkerung und ihre Erwerbsverhältnisse.

Das heutige Grofsherzogtum Oldenburg wird bekanntlich aus

drei räumlich weit von einander getrennten Gebietsteilen gebildet:

aus dem am unteren Weserstrome und an der Nordseeküste belegenen

Stammlande, dem Herzogtum gleichen Namens, aus dem Fürstentum

Lübeck inmitten des östlichen Holsteins und aus dem im Nahethale

an den südlichen Abhängen des Hoch-, Soon- und Idarwaldes sich

hinziehenden Fürstentum Birkenfeld. Von diesen dreien ist der

*) Diese wertvolle Abhandlung bietet einen neuen Beitrag zu der Reihe

von Aufsätzen, welche in dieser Zeitschrift unter Beigabe von Karten seit 1881

über deutsche Waldgebiete erschienen sind. Dieselben betrafen: 1. den Bayrischen

Spessart (von Dr. M. Lindeman, K. Oberbergdirektor Dr. Gümbel und Professor

Beilhack) in Band IV, 1881; 2. den Bayrischen Wald (von K. Oberbergdirektor

Dr. Gümbel, Professor Ebcrmaycr, Dr. M. Lindeman, Forstrat Heifs und

J. Fahdt) in Band VI, 1883 und Band VIII, 1885
;

3. den Schwarzwald (von

Forstrat Schnberg) in Band X, 1887 und Band XI, 1888
;

4. den Odenwald (von

Geheimer Oberiorstrat Wilbrand) in Band XH, 1889; 5. die Waldungen des

Fürstentums Lippe (von dem Fürstl. Oberforstmeister Feyc und dem K. Preufsi-

schen Oberförster Baldenecker) in Band XIV, 1891
;

6. den Thüringer Wald und

seine Forstwirtschaft (von Dr. F. Regel) in Band XV, 1892. D. Red.

Geogr. Blätter. Bremen, 1891. 7
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zuerst genannte der ungleich gröfsere und wichtigere. Auf ihn allein

haben sich die gegenwärtigen Mitteilungen über die Waldungen zn

erstrecken, denen zur genaueren Beurteilung der Erscheinungen solche

über die natürlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Lande»

voraufgehen sollen.
1

)

Das dem westlichen Teile der grofsen nordwestdeutschen Tief-

ebene angehörende Herzogtum Oldenburg bekundet auf einer Fläche

von nur 5379,« qkm sehr erhebliche Verschiedenheiten, welche, was

die Natur und Ertragfähigkeit des Bodens, was agrarische Einrich-

tungen, was Abstammung, Charakter und Lebensgewohnheiten der

Bewohner anlangt, den Bestimmungsgrund dafür abgeben, das Land

in zwei oder vielmehr drei Distrikte zu zerlegen : in die an den Küsten

sich entlang ziehende flache Marsch mit ihrem angeschwemmtcn,

durch Deiche geschützten, von einem feingeäderten Netze von Kanälen

zur Ableitung des Wassers durchfurchten, dem Fleifse ergiebigst

lohnende Lande, mit ihrem ernsten, der Herkunft von freien Friesen

voll bewufstem Geschleehte und dem gegenüber in die höher gelegene

magere Geest mit ihren grofsen, noch der Kultur nicht erschlossenen

Moor- und Heideländereien und mit ihren mehr heiteren Bewohnern

sächsischen Stammes. Die letztere scheidet sich wieder in dm

Oldenburgische Geest, das ursprüngliche Besitztum des alten Grafen-

hauses, auf der mit diesem die evangelische Lehre zur Geltung ge-

kommen ist und in die MiinsterscJte, vormals geistliches Besitztum)

auf dem sich die römische Kirche erhalten hat, ein Gebietsteil, der

auch sonst und namentlich in agrarischer Hinsicht durch das allgemein

ausgebildete sogenannte Heuerverhältnis— d. h. ein Verhältnis zwischen

dem bäuerlichen Grundeigentümer und den gegen Wohnung, Land

und sonstige Naturalien zu bestimmten Arbeitsleistungen verpflichteten

Heuerleuten — belangreich von der Oldenburgischen Geest absticht.

Beinahe nach jeder Richtung hin geben diese drei Landesteile ihre

Eigenart zu erkennen.

Das trifft zunächst schon hinsichtlich der Dichtigkeit der Be-

siedelung des Landes zu. Fafst man nämlich das Verhältnis der

Bevölkerung zur Bodenfläche ins Auge, so lebten auf den 5379,« qkm.

welche das Herzogtum enthält, nach der Zählung vom 1. Dezember

1890 im ganzen 279 008 Bewohner, d. h. auf je 1 qkm deren 52.

Dem gegenüber verhalten sich nun die Landesteile derart, dafs

entfallen

:

*) Vgl. P. KoJtmann, das Herzogtum Oldenburg in seiner wirtschaft-

lichen Entwickelung während der letzten vierzig Jahre. Oldenburg 1893-
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in der
auf

die Fläche
qkm

auf die Bevölkerung
überhaupt auf 1 km
Einwohner Einwohner

Marsch 1148,5* 81 928 71

Oldenburger Geest . . . 2085,77 132 367 63

Münstersclien Geest. . 2145,15 64 713 30

Die Abweichungen der drei Bezirke nach der Dichtigkeit, in

der sie bevölkert sind, erweisen sich sonach als recht erheblich.

Zumal zwischen dem kleinsten Landesteil, der Marsch, und dem

umfänglichsten, dem Münsterlande, treten sie kräftig zutage. Aber

wenn schon die Marsch weit mehr als doppelt so stark bewohnt ist

als dieser letztere Landesteil, so ist doch selbst ihre Dichtigkeit im

Vergleich mit denen der meisten deutschen Länder immer nur eine

der schwächeren. So sind es denn auch bereits 92 Einwohner, die

im Mittel des Reiches die Flächeneinheit bevölkern. 2
) Das Herzogtum

Oldenburg ist demnach ein Gebiet von nur recht geringfügiger Be-

siedelung. Allerdings teilt es dieselbe mit den ihm nahe belegenen,

in mancher Hinsicht ähnlich gearteten Regierungsbezirken der Provinz

Hannover. Von denselben kommen in dem Stader auch nicht mehr

als 50, im Osnabrücker 48, ja im Lüneburger gar blofs 37 Köpfe

auf 1 qkm. Günstiger ist der Sachverhalt im Auricher Bezirk, der

mit 70 Bewohnern eine gleiche Stellung, und wesentlich aus gleichen

Gründen, wie die oldenburgische Marsch einnimmt. Wenn aber die

Marsch sich einer gröfseren Volksdichtigkeit erfreut, so ist das vor

allen Dingen darauf zurückzuführen, dafs hier die Bodenverhältnisse

der Niederlassung der Bevölkerung einen gröfseren Spielraum ge-

währen als in den Geestdistrikten. Denn, wie noch im weiteren

Verlaufe zu belegen sein wird, ist der Boden der Marsch so gut wie

vollständig in Kultur genommen, während auf den Geesten noch

ausgedehnte Flächen derselben harren. Da aber das Kulturland für

die Besiedelung an erster Stelle in Frage kommt, so kann auch

dort, wo dieses, wie im Münsterland, blofs etwa ein Drittel des ge-

samten Gebietes ausfüllt, die Bevölkerung nur dünne gesäet sein.

Neben dieser wenig gedeihlichen Gestaltung der Bodenverhältnisse

trägt dann ferner auch die recht schwache Entwickelung der städtischen

Bevölkerung zu der niedrigen Einwohnerziffer bei. Sind es doch

nur erst 65 536 Personen, d. h. noch nicht ein volles Viertel der

gesamten Volkszahl, welche auf die Städte, d. h. auf Orte von

mindestens 2000 Köpfen entfallen. Ja im Münsterlande macht die

*) Statistisches Jahrbuch für (las deutsche Reich. Herausgegeben vom

Kaiserl. statistischen Amt. 14. Jahrgang. 1893. Berlin 1893.

7*
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städtische Bevölkerung sogar bloß knapp 7 °'o aus. Sonst freilich

ist gerade im Münsterlande die Art und Weise, wie sich die Be-

völkerung über das Land hinaus verbreitet hat, nicht so lose als

im übrigen Herzogtum. Im ganzen genommen lebt nämlich die

Bevölkerung außerordentlich zerstreut, so dafs die einzelnen Wohn-

plätze meist nur aus einer bescheidenen Kopfzahl bestehen. Gröfsere

zusammenhängende Dörfer giebt es nicht eben viele und zumal in

der Marsch sind sie eine Ausnahme. Ja vielfach werden hier die

Wohnplätze nur aus einer einzigen Hofstelle gebildet, getrennt und

entfernt von andern und mit einem eigenen Namen begabt. So

kommt es, dafs bereits die gröfsere Hälfte aller Wohnplätze des

Landes, über zwei Drittel aller derer der Marsch, noch keine 50 Ein-

wohner zählen. Wenn aber in dem an sich dürftig bewohnten

Münsterlande dort, wo Niederlassungen erfolgt sind, diese zu einem

engeren Zusammenschluß der Bevölkerung geführt haben, wird dazu

die Natur des Bodens wie die Art der Grundeigentumsverhältnisse die

zwingende Veranlassung gegeben haben. Denn auf der einen Seite

wenig einträglich, erheischt das Land, soweit es in Kultur genommen,

viele Arbeitskräfte und widerstrebt einer losen Verteilung der Be-

völkerung von Hof zu Hof; auf der andern förderten auch die

großen Markenbesitzungen bis in die neueste Zeit hinein die engere

Verbindung zu mehr dorfartigen Ansiedelungen.

Wie also das Herzogtum nur schwach bevölkert ist, gehört

es auch zu den Ländern mit einem schwachen Wachstum. In dem

fünfunddreißigjährigen Zeitraum von 1855 bis 1890 hat es eine

Zunahme von 232 580 auf 279 008 Köpfe erfahren. Das bedeutet

nicht mehr als eine Vermehrung um bloß 20 oder im Durchschnitt um

nur reichlich ein halbes Prozent jährlich. Dabei war aber das, was

die Überlegenheit der Geburts- über die Sterbefälle der Bevölkerung

hinzuführte, keineswegs unbedeutend. Denn geboren wurden in

diesem Abschnitte 288 571, wohingegen 205 377 Personen starben

Das giebt im Jahresmittel 3 ,30 Geborene und 2,34 Gestorbene aut

100 Einwohner. Wäre der ganze Geburtenüberschuß unverkürzt der

Bevölkerung zugute gekommen, hätte sie 1890 au» 315905 Köpfen

bestehen müssen, d. h. um ein kleines Achtel mehr, als es in Wirk-

lichkeit der Fall ist. Dem aber haben die Fortzüge sich hindernd

in den Weg gestellt. Denn da die thatsächliche Zunahme des Her-

zogtums nur 19,9 °/o, also ungefähr bloß halb soviel erreichte, so

muß, was zwischen diesem und dem durch den Geburtenüberschufs

hervorgerufenen Wachstum liegt, aus einem nachteiligen Verlauf der

Wanderungen entsprungen sein. Die sichtbarste Ursache der lang-
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samen Bevölkerungsbewegung liegt also in der sehr erheblichen

Auswanderung, welche die Zuzüge weit überholt. Diese Erscheinung

ist ausnahmslos in höherem oder geringerem Grade allen Landes-

teilen eigen. Am wenigsten tritt sie noch auf der Oldenburger Geest

auf, welche namentlich in der Haupt- und Residenzstadt einen An-

ziehungspunkt hat, der mehr Bevölkerungsteile anlockt als abgiebt.

Aber auch der Einflufs ist nicht stark genug, die übrigen Abflüsse

des ganzen Landesteiles zu decken. Diese so erheblichen Fortzüge

haben verschiedene Anlässe. Einmal bekundet sich hier jene be-

kannte und allgemein auftretende Neigung der ländlichen und klein-

städtischen Volkskreise, dauernd oder mehr noch vorübergehend

gröfsere Städte aufzusuchen. Da das Herzogtum aber gröfsere

Städte überhaupt, nicht, mittlere nur eine hat, so geht dieser Strom

grofsenteils aufser Landes. Und die Anregung für den Fortgang

ist um so verlockender, als bedeutende Vcrkehrsmittelpunkte, wie

Bremen und Hamburg, der oldenburgischen Grenze so nahe liegen.

Ein andrer Umstand ist der vielerorts im Lande und namentlich

auf der Münsterschen Geest vorhandene Trieb zur überseeischen

Auswanderung. Angesichts der hier wie auf dem andern Geest-

landesteile wenig lohnenden Ausübung des landwirtschaftlichen Be-

triebes auf unergiebigem Boden, zumal in pachtender und zugleich

tagelöhnender Stellung, wie in kolonisierender Wirksamkeit, ist die

Bevölkerung dem Gedanken, sich in solcher Weise eine zweite neue

Heimat zu erwerben, von alters her sehr zugethan gewesen. Zudem

findet derselbe immer von neuem seine Nahrung durch die Anregungen

von den bereits jenseits des Ozeans angesiedelten, teilweise zu

besonderen Gemeinden vereinten Angehörigen und vormaligen Dorf-

genossen. Nicht, ganz ohne Einflufs auf die Auswanderung ist auch

die Abneigung des katholischen Miinsterländers gegen den Militärdienst.

Wahrscheinlich würde die Einbufse des Herzogtums durch Fort-

züge weit, geringer sein, wenn es innerhalb seiner Grenzen kräftig

entwickelte Industrien hätte, welche die ländliche Bevölkerung an-

zuziehen vermöchten. Das ist indessen nicht genugsam der Fall.

Forscht man nämlich nach der beruflichen Zusammensetzung der

Bevölkerung, also nach den Enverbszweigen, aus welchen die Be-

wohner vorzugsweise ihren Unterhalt ziehen, so lehrt die Volks-

zählung von 1890, dafs 134097 Personen (48,os°/o) bei der agrarischen,

78310 (28,o?°/o) bei den industriellen, 32206 (ll,s*°/o) bei den

Handels- und Verkehrsgewerben und 34395 (12,aa °/o) bei den sonstigen

Berufsarten und zwar als Ernährer oder Ernährte beteiligt sind. Dem-

gemäfs trägt das Herzogtum in seiner Gesamtheit ein entschieden
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agrarisches Gepräge dergestalt, dafs die mit dem Grund und Boden

verknüpften Erwerbszweige, die Forst- und Landwirtschaft mit Ein-

schlufs der Viehzucht, alle andern einzelnen Berufsarten nicht nn:

an numerischer Stärke überragen, sondern sogar fast die eine Hälfte

der Bevölkerung in sich schliefsen. Es treten also die Gewerbe der

Veredelung und des Umsatzes der Güter durchaus zurück. Diese

Zusammensetzung sticht merklich ab von der durchschnittlichen im

deutschen Reiche, in welchem nach der Berufsermittelung von 1882

nicht mehr als 42 °/o auf die agrarischen Gewerbe kommen, während

vom Handel ein volles Zehntel, von der Industrie nebst Bergbau und

Bauwesen ein Drittel leben8
). Besonders auffällig ist die Verbreitung

der landwirtschaftlichen Erwerbszweige im Münsterlande, wo etwa

drei Viertel aller Einwohner aus denselben ihre Nahrung gewinnen.

In den andern beiden Landesteilen sinken diese Berufsarten bis auf

reichlich 40°/o herab, so dafs für Handel und Industrie hier ein

gröfserer Spielraum bleibt. Übrigens hat durchweg im Lande im

Laufe der letzten Jahrzehnte der Anteil der Landwirtschaft treibenden

Bevölkerung eine Einbufse erfahren und zwar ist er seit 1861, wo

er noch "im Landesmittel 62°/o betrug, von Zählung zu Zählung

zurückgegangen. Umgekehrt haben dann die übrigen Zweige sich

mehr und mehr ausgedehnt, so die Industrie von 21 auf 28, der

Handel und der Verkehr von 8 auf 11, die sonstigen Berufsarten

von 8 auf 12°/o. Immerhin zeigen Handel und Gewerbefleifs gemein-

hin noch keine blühende Entfaltung. In der Hauptsache herrscht

der handwerksmäfsige Betrieb für die örtlichen Bedürfnisse vor; eine

bestimmte industrielle Richtung, bei der es sich um Arbeiten für

den weiteren Markt handelt, sei es im Klein- oder Grofsbetriebe,

findet sich nur vereinzelt. Es haben denn auch blofs wenige Orte

einen ausgesprochenen industriellen Charakter: obenan steht durch

seine Tabaksfabrikation wie durch einzelne grofse Fabrikanlagen für

Jutespinnerei, für Linoleumteppiche, für Wollwäscherei und Kamm-

garnspinnerei Delmenhorst, dem sich die Residenzstadt Oldenburg in

Verbindung mit der angrenzenden Ortschaft Osternburg, des weiteren

Lohne, einzelne Weser- und Emsorte wegen des Schiffbaues und

manche Gegenden, zumal in den Landgemeinden um Varel herum,

durch ihren Ziegeleibetrieb anreihen. Und entsprechend der vorzugs-

weise örtlichen Natur der Industrie waltet im ganzen Lande der

Kleinbetrieb unbedingt vor. Das erkennt man, sobald die beruflich

beschäftigten (erwerbsthätigen) Personen, je nachdem sie ihren Beruf

s
)
Statistik des deutschen Reichs. Herausgegeben vom Kaiserl. statistischen

Amt. Neue Folge. Bd. 2. Berlin 1884.
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selbständig oder nicht ausüben, einander gegenüber gestellt werden.

Dann kommen auf die ersteren 18601 oder 45,s°/o, auf die letzteren

22461 oder 54,7 °/o, mithin auf je einen jener 1 ,ai dieser Personen.

Daraus aber, dafs die Zahl der in abhängiger Stellung am Erwerbs-

leben Beteiligten nur um ein Unbedeutendes gröfser ist als die der

Selbständigen, folgt, dafs diese, durchschnittlich blos über ein geringes

Hilfspersonal verfügen, dafs im Mittel ihre Geschäfte von ganz be-

scheidener Ausdehnung sein können, dafs mit andern Worten die-

selben vorzugsweise im Kleinen, gestützt auf die eigene Arbeitskraft

des Geschäftsinhabers, betrieben werden. Wie sehr im Lande der

Kleinbetrieb in seiner einfachsten Gestalt auftritt, lehren in An-

sehung der industriellen und kommerziellen Berufsarten auch die

Ergebnisse der mit der Berufsermittelung des Jahres 1882 ver-

bundenen Gewerbeaufnahmen. Demnach wurden unter 1 1 264 Unter-

nehmungen, welche die Haupterwerbsquelle ihrer Inhaber bildeten,

bereits 7022 oder 62°/o von diesen allein und ohne fremde Hilfe

und zugleich ohne jegliche motorische Mittel besorgt. So bleiben

nur 3950 sogenannte Gehilfenbetriebe, von denen die, welche ein etwas

gröfseres Personal halten, sich wieder durchaus in der Minderheit

befinden. Es sind nicht mehr denn ihrer 292 oder blofs 2,6°/o aller

Hauptbetriebe, die mindestens 6 Hilfspersonen verwenden.

Bei der geringen bisherigen Entfaltung von Handel und In-

dustrie, wie sie die vorgebrachten Thatsachen belegen, haftet denn

auch das allgemeine Interesse vorzugsweise an der Landwirtschaft

und den mit ihr verbundenen Gewerbszweigen. Für die gehörige

Würdigung der volkswirtschaftlichen Verhältnisse ist darum ihrer

noch etwas näher zu gedenken und vor allen Dingen durch den

Nachweis der Art und des Umfanges der landwirtschaftlichen Be-

triebe. Nach dem, was hierüber bei Gelegenheit der grofsen Berufs-

ermittelung des deutschen Reiches festgestellt wurde, gab es:

bei einer land- auf d. Olden- auf d. Münster, im Herzogth.
wirtsch. nutz- 111 der Marsch bürg. Geest Geest Oldenburg
baren Fläche Betriebe % Betriebe 0

o Betriebe °/o Betriebe %
unter 1 ha 6643 52,, 7344 38,4 1898 15,, 15885 35,7

1— 5 » 2843 22,3 7561 39,6 7 264 57,9 17668 39,8

5-10 » 812 6,3 2045 10,7 1530 12,3 4387 9,9

10—20 » 655 5,, 1092 5,7 1219 9,7 2966 6,7

20-50 * 1412 H,i 917 4,8 617 4,9 2946 6,6

über 50 „ 394 3,. 146 0,8 21 0,8 561 1,8

zusammen 12759 100,

o

19105 100,0 12549 100,

0

44413 100,

o

Was es besagen will, dafs sich im ganzen Herzogthum 44 413

Haushaltungen oder einzelne. Betriebe mit der Landwirtschaft befassen,
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T.

geht daraus hervor, dafs die Gesamtzahl aller Haushaltungen immer

nur 55 771 beträgt, dafs demnach vier Fünftel derselben aus der

landwirtschaftlichen Thätigkeit irgend welchen Nutzen ziehen. Aller-

dings geschieht das namhaften Teiles blofs in untergeordnetem Mähe.

Das läfst sich schon daraus abnehmen, dafs bereits 25076 jener

Haushaltungen, mithin deren 56 0
o, sich neben der Landwirtschaft

noch mit anderer Erwerbsthätigkeit abgeben. Deutlicher indessen

noch erkennt man es, dafs häufig die Landwirtschaft nicht die einzige

und zulängliche Unterhaltsquelle bilden kann, wenn man die GröDse

der bewirtschafteten und zwar der landwirtschaftlich nutzbaren Fläche

in Betracht zieht. Es zeigt sich dann, dafs schon ein Drittel der I

Betriebe über ein Areal von weniger als 1 ha verfügt, welches in

der Regel für die alleinige Ernährung einer Familie nicht ausreicht

Das wird aber auch wohl überwiegend bei den Wirtschaften von

1 bis 5 ha der Fall sein, die ihrerseits wiederum ein reichliches

Drittel stellen. Was dann aber 5 ha und mehr fafst und zweifels-

ohne im allgemeinen für den Familienunterhalt als ausreichend anzu-

sehen ist, tritt naturgeraäfs bereits sehr zurück. Und hier sind es

abermals die Beiriebe geringerer Flächenausdehnung, die tiberwiegen.

Wirtschaften mit mehr denn 50 ha, die nach den örtlichen Ver-

hältnissen bereits zu den grofsen gerechnet werden müssen, kommen

nur in wenigen Fällen vor. Im ganzen genommen erscheint demnach

— ebenso wie die Industrie und der Handel — die oldenburgische

Landwirtschaft als Kleinbetrieb. Nicht aus dem Auge zu lassen ist

aber
,

dafs eben keineswegs die gesamten, sondern lediglich die

landwirtschaftlich nutzbaren Betriebsflächen herangezogen sind, ein

Umstand, der in Ansehung der umfangreichen Moor- und Heideflächen,

die auf der Geest in den Wirtschaften eine so erhebliche Rolle

spielen, selbstverständlich von fühlbarem Einflufs sein mufs. So

zeigt sich denn auch das Münsterland als der Landesteil, in welchem,

von den entschieden nur nebengewerblichen ganz kleinen Wirtschaften

bis zu 1 ha abgesehen, der Kleinbetrieb am schärfsten hervorragt,

ln der Marsch umgekehrt besteht schon die Hälfte aus solchen

Zwergwirtschaften, die noch kein volles Hektar landwirtschaftlich

nutzbaren Boden enthalten, infolgedessen die Betriebe von 1 bis gegen

5 ha weit schwächer und nur die gröfseren von 20 bis 50 ha wieder

ansehnlicher vorhanden sind und zugleich in viel höherem Mafse als

sonst im Lande zur Geltung kommen. Recht augenscheinlich spiegeln

sich in diesen Wahrnehmungen die eigenartigen, durch die Beschaffen-

heit des Grundes und Bodens selbst gegebenen wirtschaftlichen Be-

dingungen ab. Der mühsam zu bestellende und spärlich lohnende
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Boden der Geest, und voran der Münsterschen verlangt aus diesem

Grunde ein vergleichsweise gröfseres Ausmafs an Fläche, wenn anders

er seiner Aufgabe, den Unterhalt einer Familie zu beschaffen, nach-

koinmen soll. Erklärt dies zum teil, dafs die ganz kleinen, die

Parzellenbetriebe im Münsterlande von den zwischen 1 und 5 ha

liegenden auffällig zurückgedrängt werden, und auch mit.telgrofse

Wirtschaftskomplexe sich häufiger als in den andern Bezirken finden,

so spricht des weiteren — und dies namentlich der Oldenburger

Geest gegenüber — mit, dafs im südlichen Landesteile das städtische

Element wenig entwickelt ist, dafs ihm die industrielle Arbeiter-

bevölkerung zu sehr fehlt, d. h. jener Bevölkerungsteil, der sich

in den Umgebungen der Städte niederzulassen und dort zur Er-

gänzung seines anderweiten Verdienstes oder zur Beschaffung seines

Hausbedarfes mit Vorliebe der Bestellung eines bescheidenen Stückchen

Landes obzuhegen pflegt. Dem entgegen ist der sehr ergiebige

Boden der Marsch äufserst wertvoll und begehrt. Schon die Nutzung

einer kleineren Fläche erfordert gröfsere Mittel, trägt aber auch

reichlichere Früchte; es begreift sieh daher, dafs hier die Betriebe

geringfügigen Flächengehaltes entschieden vorherrschen. Wenn da-

neben gleichzeitig die grüfseren und grofsen Wirtschaften eine

stattliche Verbreitung bekunden, ist auch das als eine Folge des

gehobenen Wohlstandes dieses Landesteiles anzusehen, dessen Ursache

wieder auf die Ergiebigkeit des Bodens zurückzuführen ist. Jener

Wohlstand des angesessenen, Landwirtschaft treibenden Grundbesitzers

befähigt ihn, einen mehr und mehr ausgedehnten und damit einen

einträglicher werdenden Betrieb anzustreben.

Für diese Verteilung der Betriebe konnte selbstverständlich

allein die Gröfse des thatsächlich bewirtschafteten Landes ohne

irgend welche Rücksicht auf die rechtlichen Beziehungen des Inhabers

zu denselben mafsgebend sein. Von Belang für die Würdigung der

beobachteten Zusammensetzung der Wirtschaften ist es aber, daneben

die Besitzverhältnisse zu streifen. In dieser Beziehung erhält man in :

Betriebe d. Marsch d. Oldb. Geest d. Münst. Geest d. Herzogtum
bestehend aus Betriebe °,'o Betriebe °/o Betriebe °/o Betriebe °/o

bl°f3
Land*“ 3283 25

>
7 7781 40

>7 5213 41
’5 16277 36

’
8

blofs Pachtland 6195 48,e 6575 34,4 4102 32, 7 16872 38,

o

teilw. Pachtland

wenigerj a ]s ,jie 1651 12,9 3558 18,6 2240 lt,9 7 449 16,

s

mehr f
Hälfte 1630 12,8 1 191 6,s 994 7,s 3815 8,6

Hieraus erhellt, dafs die Landwirtschaft nur zu einem be-

scheidenen Teile ausschliefslich auf eigenem Grund und Boden aus-

geübt wird. Findet sich demnach die pachtweise Verwendung als
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die häufigere, so machen doch die Betriebe, welche gleichzeitig

eigenes und gepachtetes Land nutzen, nicht mehr als ein Viertel

aus und unter diesen sind die, bei denen das Pachtland die geringere

Ausdehnung hat, doppelt so häufig als die, bei denen das Gegenteil

stattfindet. Wesentlich anders geartet als im Herzogtum sind dagegen

die Verhältnisse im Mittel des deutschen Reiches. In dem letzteren

haben die eigentümlichen Betriebe die ansehnliche Ausdehnung von

56°/o und auch die gemischten eine solche von 28, so dafs nur 16°‘o

für die reinen Pachtwirtschaften verbleiben. Übrigens ist bezeichnend,

dafs im Herzogtum von neuem ein Gegensatz von Marsch und Geest

bemerkbar wird: dort, wo der Boden wertvoller und infolgedessen

in den Händen von weniger Eigentümern ist, findet das Pachtver-

hältnis auch eine bedeutend weitere Anwendung als hier. Und

zwar erstreckt sich das ebenfalls auf die gemischten Betriebe, die

in dem Falle, in dem das Pachtland überwiegt, entschieden häufiger

als in den andern beiden Landesteilen Vorkommen. Von Einflufs auf

die Häufigkeit des Pachtlandes ist übrigens auch das einstige, wenn

schon gesetzlich aufgehobene, aber thatsächlich noch überwiegend

inafsgebende Erbrecht am Grundeigentum. Wo dieses, wie vielfach

gerade in der Marsch, die Kinder gleichmäfsig bedachte und ebenso

der heutige Brauch sie bedenkt, wo infolgedessen öfter Teilungen

des Erbgutes statthaben, da ist auch für Pachtungen eine erhöhte

Möglichkeit gegeben.

Innerhalb der landwirtschaftlichen Thätigkeit nimmt im Herzog-

tum die Viehzucht eine hervorragende Stellung ein. Blickt man

deshalb auf den Umfang des Viehstandes, so wurde derselbe 1892

dahin ermittelt, dafs gehalten wurden in4):

d. Marsch d. Oldcnb. Geest d. Münst. Geest d. Herzogtame

Pferde .. 14423 10662 7399 32384

Rindvieh . . .. 92610 61928 42287 196825

Schafe . . .

.

.. 16742 58276 54570 129588

Schweine .

.

.. 20317 51463 41721 113501

Ziegen . . .

.

.. 7629 14798 4250 26 677

Im Hinblick auf die Bodenfläche ergiebt dies für je 1 qkm:
Pferde Rindvieh Schafe Schweine Ziegeu

im Herzogtume
darunter in der

. . 6,o 36,s 24,7 21,i 0,0

Marsch .. 12,6 80,6 14,6 17,7 6,6

Oldenburger Geest .. 5,i 29,7 27,9 24,7 7,1

Münsterschen Geest .. 3,4 19,i 25,2 19,4 2,o

im deutschen Reiche 5
) . . . .. 7,, 32,4 25,5 22,s 5,7

*) Statistische Nachrichten über das Grofsherzogtum Oldenburg. Heraus-

gegeben vom Grofsherzoglichen statistischen Bureau. 23. Heft. Oldenburg 1893.

*) Statistisches Jahrbuch für das deutsche Reich. 14. Jahrg. 1893.
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Zwar erscheinen hiernach Schafe und Schweine verhältnis-

mäfsig erheblich geringer vertreten als im Mittel des deutschen

Reiches; auch die Pferde bleiben etwas hinter der durchschnittlichen

Verbreitung zurück. Es mufs aber darauf aufmerksam gemacht

werden, dafs jene schon erwähnten und im folgenden Abschnitte

noch näher zu belegenden grofsen unkultivierten Flächen im Ver-

gleich mit dem übrigen Deutschland insofern hier einen störenden

Einflufs äufsern, als sie für die Viehhaltung eben nicht in Frage

kommen, da solche doch nur von dem landwirtschaftlichen nutzbaren

Boden abhängt. Je weniger günstig aber in dieser Hinsicht das

Oldenburg» Land geartet ist, um so höher ist es anzuschlagen, dafs

sein Rindviehstapel, der wichtigste und zugleich ansehnlichste Be-

standteil der Viehhaltung, dem deutschen Durchschnittsergebnisse,

gegenüber eine beachtenswerte Überlegenheit zu erkennen giebt.

Insbesondere ist das in der Marsch der Fall, in welcher die Rind-

viehzucht umfangreicher als wohl in irgend einem deutschen Lande

betrieben wird. Darauf ist die Marsch auch wegen ihrer ausgedehnten

Grünländereien hingewiesen. Wie diese sich ungleich weniger in

den Geestbezirken finden, haben letztere auch einen wesentlich

kleineren Rindviehstand, der auf der Oldenburger Geest verhältnis-

mäßig nur ein Drittel, auf der Münsterschen gar nur ein Viertel so

stark ist. Auf der Geest fällt der Rindviehhaltung übrigens auch

eine andre Aufgabe zu als in der Marsch. Die Düngergewinnung,

welche hier wegen des fetten Bodens von mehr nebensächlicher

Bedeutung ist, spielt dort eine Hauptrolle, denn wesentlich nur

durch einen reichen Düngervorrat sind die Besitzer von Geest-

ländereien in der Lage, ihre belangreichen Moor- und Heideflächen

kulturfähig zu machen. Auch legen die Geestbauern der Milch-

verwertung einen gröfseren Wert bei als die der Marschen, und

zwar wird die Milch hauptsächlich zur Buttergewinnung — im

Münsterlande freilich auch viel zur Aufzucht von Schweinen —
verwandt. In der Marsch dagegen, deren Vieh sich durch seine

Schwere auszeichnet, und zwar insbesondere in den Weserniarschen,

wird vorzugsweise Fettvieh gezogen, das mit 2 bis 3 Jahren an

den Markt gebracht wird. Wo aber, wie in der Marsch des Jever-

landes, der Körnerbau vorherrscht, legt man sich mehr auf Züchtung

und Verkauf von Jungvieh. Nicht minder bezüglich der Pferde läfst

die Marsch die beiden andern Landesteile weit zurück. Die Marsch,

die eigentliche Heimstätte der in hohem Ansehen stehenden olden-

burgischen Pferdezucht, gehört zu den pferdereichsten Gegenden

Deutschlands und steht selbst der Provinz Ostpreufsen nicht nach.
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In jenem bevorzugten Bezirke erreicht denn auch der Viehstand

einen Wert, der die eine Hälfte von dem des ganzen Herzogtums

ausmacht. Derselbe beläuft sich hier auf nicht weniger denn

31 Millionen Mark, so dafs auf den Einwohner 377 Mark entfallen.

Dawider sind es bei im ganzen 20 Millionen auf der Oldenburger

Geest blofs 153 Mark und auf der Miinsterschen bei 11 Millionen

174 Mark. Der Kopfbetrag nicht allein der Marsch, sondern eben-

falls der Geesten, geht dabei sichtlich über den des deutschen

Reiches hinaus, der nach der Ermittelung von 1883 nur 122 Mark

ergab. Somit stellt sich auch das Herzogtum in seiner Gesamtheit

wesentlich günstiger, wenn der Wert seines ViehstÄides von

62 Millionen auf den einzelnen Bewohner mit 223 Mark trifft. —
Um das hier gezeichnete Bild von der Bevölkerung des Herzog-

tums und ihrer wirtschaftlichen Entfaltung im allgemeinen zum

Abschlufs zu bringen, bedarf es noch eines kurzen Blickes auf die

Wohlstandsverhältnisse. Dieselben lassen sich einmal aus den Ver-

anlagungen zur Einkommensteuer erkennen. Nach den 1892 vor-

genommenen Abschätzungen hat sich ein Einkommen der steuer-

pflichtigen Bevölkerung des Landes von 70 926 290 Mark ergeben,

ungerechnet das nur 783 760 Mark betragende der Aktien- und

sonstigen Gesellschaften. Dieses Einkommen der physischen Personen

über sämtliche Bewohner gleichmäfsig verteilt, würde für jeden der-

selben 254 Mark liefern. Wieviel dieser Betrag heifsen will, mag

wenigstens annähernd und soweit es die nicht völlig übereinstim-

menden Einrichtungen der Veranlagung zulassen, aus entsprechenden

Thatsachen für Preufsen und Sachsen abgenommen werden. In dem

ersteren Staate kommen nämlich unter schätzungsweiser Veran-

schlagung der von der Steuer freigelassenen Einkommen blofs durch-

schnittlich 191 Mark, in letzterem indessen 412 Mark 6
)

auf den

Einwohner. In dem industriereichen Sachsen stände demgemäfs das

mittlere Einkommen einer Person etwa um drei Fünftel höher als im

Herzogtum, während freilich die preufsische Ziffer die oldenburgische

nicht erreicht. Gewinnt man hieraus nun auch den Eindruck, dafs

zwar die Einkommenverhältnisse der oldenburgischen Bevölkerung

immer noch keine hohe Entwickelungsstufe einnehmen, so läfst sich

doch auch nicht verkennen, dafs sie von den mittleren Zuständen

*) Sozialpolitisches Zentralblatt. Herausgegeben von H. Braun. Jahr-

gang II. Berlin 1892, S. 34, H. Lux, Die Einkommensverhältnisse in Preulsen.

— Kalender und statistisches Jahrbuch für das Königreich Sachsen auf das

Jahr 1892. Herausgegeben von dem statistischen Biireau des König! sächs.

Ministeriums des Innern. Dresden 1891. S. 172.
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in einem grofsen Teil Deutschlands nicht nachteilig abstechen. Ja,

wenn man berücksichtigt, dafs die Zusammensetzung der Einkommen

eine ziemlich gleichartige ist, wird man die Ergebnisse als ein An-

zeichen für eine zwar im ganzen einfache, aber doch eine gedeih-

liche, lebensfähige wirtschaftliche Lage zu nehmen haben. Dafs eine

erhebliche Ungleichheit nicht obwalten kann, dafs vielmehr ein be-

grenztes Mafs von Gütern auf ziemlich weite Kreise entfällt, geht

daraus hervor, dafs schon zwei Drittel aller Steuerzahler nach An-

nahme der oft freilich zu niedrig veranlagenden Schätzungsorgane

über nicht mehr als ein Einkommen von 600 Mark verfügt; nicht

einmal je ein volles Zehntel machen diejenigen aus, welche zwischen

600 und 900, von hier bis zu 1500 und von diesem Betrage an bis

zu unter 3000 Mark zu versteuern haben, so dafs kaum 5 °/o für die

höheren Stufen verbleiben, mithin Einkommen von 3000 Mark schon

zu den gröfseren zu rechnen sind. Allerdings sind nach dem Wohl-

habenheitscharakter bezirksweise wahrnehmbare Unterschiede zu be-

obachten. Namentlich ist ein bedeutender Abstand zwischen dem

niedrigen Durchschnitts -Einkommen des Münsterlandes von blofs

167 Mark und dem der Marsch mit 277, wie der Oldenburger Geest

mit 279 Mark. Geht auf der letzteren die mittlere Einkommenhöhe

eines Bewohners, wenn auch nicht viel, im Gegensatz zu sonstigen

Wahrnehmungen über diejenige der Marsch hinaus, so hat sie das

wie überhaupt ihrer dichteren städtischen und gewerbefleifsigen

Bevölkerung, so im besondern der der Residenzstadt Oldenburg

mit einem verhältnismäfsig umfangreichen Beamten- und Offiziers-

stande, mit vielen Rentnern und gröfseren Geschäftsleuten, also mit

zahlreichen Elementen, welche sich im Hinblick auf die Gesamtheit

eines gehobenen Einkommens erfreuen, zu danken. Wie sehr sich

dieser Einflufs geltend macht, geht daraus hervor, dafs nach Abzug

jener Stadt das mittlere Einkommen des betreffenden Landesteiles sich

auf 219 Mark beläuft, sonach in diesem Falle sichtlich dem der

Marsch nachsteht. Dafs übrigens gemeinhin das Einkommen der Städte

ein ungleich gehobeneres ist, tritt auch fürs Herzogtum deutlich zu

tage: in ihnen kommen auf den Kopf 432, in den Landgemeinden

aber blofs 206 Mark, also kaum halb so viel.

Wie das Einkommen der Bevölkerung im allgemeinen ein

bescheidenes, wenn schon keineswegs ein solches ist, welches auf

armselige Zustände sehliefsen läfst, so hält sich auch das Volks-

vermögen in gemessenen Grenzen. Nach einer am Schlufs des Jahres

1892 vorgenommenen sorgfältigen Ermittelung beläuft sich das ge-

samte Aktivvermögen nämlich auf 1343,i Millionen Mark. Hierzu
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stellt nahezu die eine Hälfte mit 641 Millionen das Grundeigentum

nebst dem Gebäudebesitz. Ihm am nächsten steht, an Bedeutung das

Mobiliarvermögen, auf das 362,5 Millionen oder 27 °/o kommen. Der

Wert des Kapitalvermögens beläuft sich auf 219 Millionen oder

16,3 °/o des Ganzen. Endlich verblieben für Verkehrsmittel aller Art,

also für Strafsen, Kanäle, Deiche und Siele, Strom- und Hafenbauten,

Schiffe und Eisenbahnen, 120,6 Millionen Mark, was 9°/o ergiebt.

Abzurechnen sind als Passivvermögen 157, t Millionen, so dafs das

reine Volksvermügen 1186 Millionen Mark ausmacht. Mifst man

diesen letzteren Betrag an der Bevölkerung, so wird der Einzelne

mit 4250,9 Jk. getroffen. Vorteilhafter verhält sich dagegen mit

5130,8 Jk. für den Kopf Württemberg. 7
) Auch im Königreich Sachsen

erhebt sich die Kopfziffer höher, auf 4265,4 indessen überragt

sie die des Herzogtums doch blofs um 14,5 Jk., was sich wohl daraus

erklärt, dafs in den grofsen Reichtum des industriell so hochent-

falteten Sachsens bei dieser Berechnung eine sehr hohe Zahl fast

besitzloser Menschen — wie besonders Fabrikarbeiter und Haus-

industrielle — sich teilt. Dafür sprechen auch die Ergebnisse der

Einkomrnensteuerveranlagung, denen gemäfs in Sachsen zwei Drittel

der Geschätzten ein Einkommen von unter 800 Jk, hingegen blofs 0,7 °o

ein solches von über 9600 Jk beziehen. Umgekehrt liefsen die Er-

scheinungen aus dem Herzogtum eine weit gleichmäfsigere Verteilung

erkennen. Ähnlich ist es aber hier auch mit dem Vermögen bestellt.

Wird man nun eine solche gleichmäfsigere Anteilnahme weiterer

Kreise der Bevölkerung am Volksvermügen in sozialer Hinsicht

zweifellos als die zusagendere Erscheinung anzusehen haben, so wird

auch das Herzogtum Oldenburg keineswegs als ein Land mit zurück-

gebliebenen und nachteiligen Wohlstandsverhältnissen bezeichnet

werden können.

2. Das Grundeigentum und die Bodenverteilung.

Unter den verschiedenen Seiten des wirtschaftlichen Lebens,

welche für den Waldbau von wesentlicher Bedeutung sind, nehmen

selbstverständlich diejenigen, welche sich auf das Grundeigentum

beziehen, den hervorragendsten Platz ein. Werden diese daher

besonders hier in Betracht zu ziehen sein, ist dabei auch in wenigen

Worten der Rechte am Grund und Roden zu gedenken. Auf diesem

*) Das Königreich Württemberg, eine Beschreibung von Land, Volk und

Staat, herausgegeben vom statistisch-topographischen Bureau, Stuttgart 1863.

•) S. Schott, der Volkswohlstand im Königreich Sachsen, Leipzig 1890.
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Gebiete hat die neuere Zeit, welche sich an die Bestrebungen des

Jahres 1848 anschlofs, und namentlich durch die Staatsgrundgesetze

von 1849 und 1852 durchgreifende Veränderungen gezeitigt, deren

vornehmstes Ziel die Beseitigung aller Beeinträchtigungen des freien

Verfügungsrechtes der Grundeigentümer war. So wurden der Lehns-

verband, die Familienfideikommisse, die Staatsfrohnen, der Landfolge-

dienst, wie die dem Staate als solchem zu leistenden Hofdienste und

insbesondere auch das Gutsunterthänigkeitsverhältnis aufgehoben,

wurden weiter alle privatrechtlichen Abgaben und Leistungen für

ablösbar erklärt und die fernere unablösbare Belastung eines Grund-

stückes mit denselben untersagt. Damit sind alle rechtlichen Ver-

schiedenheiten zwischen ritterlichem und bäuerlichem und gleichfalls

zwischen städtischem und ländlichem Grundbesitz geschwunden. Nur

nach zwei Seiten hin blieben zunächst noch Beschränkungen, soweit

sie in den einzelnen Gegenden in Geltung waren, in Kraft: nach

der der Vererbung und Zerschlagung der Besitzungen. Namentlich

in ersterer Beziehungen fanden sie sich in einem grofsen Teile des

Landes unter dem Namen des „Grunderbrechtes“ vor; sie bestanden

darin, dafs die „Besitzung“ oder „Stelle“ einem einzigen, vor seinen

Miterben, den „Abfindlingen“ stark bevorzugten Haupterben, dem

„Anerben“ zufiel. Nach der Höhe des Erbanteils des Anerben gab

es hierbei übrigens erhebliche örtliche Verschiedenheiten. In etlichen

Teilen war die Bevorzugung desselben eine solche, dafs ihm bereits

vier Fünftel vom Werte der schuldenfrei nachgelassenen Stelle ge-

bührten. Zur Beseitigung der hierin für die Abfindlinge enthaltenen

Härte wie zur Herbeiführung gleichmäßiger Reehtsgrundsätze im

ganzen Herzogtum wurden im Jahre 1873 endlich auch noch die

von alters her überkommenen Beeinträchtigungen der Verfügungs-

freiheit über den Erbgang am Grund und Boden aufgehoben und

an deren Stelle die Vorschriften des gemeinen Rechtes eingeführt.

Indessen wurde, wesentlich in der Absicht, die Besitzungen im

nahrungsfähigen Zustande und bei der Familie zu erhalten, daneben

ein neues Grunderbrecht geschaffen, dessen Anwendung dem jedes-

maligen Besitzer Vorbehalten blieb und bleibt. Auf seine pro-

tokollarische Erklärung hin kann nämlich derselbe aus seiner

Besitzung, sofern sie „behaust“, d. h. mit einem Wohngebäude ver-

sehen ist, oder bei mehreren Besilzungen aus einer derselben eine

„Grunderbstelle“ bilden. In dieselbe findet, so lange sie als solche

besteht und nicht widerrufen ist, dergestalt ein bevorzugtes Erb-

recht statt, dafs der — distriktsweise älteste oder jüngste — Sohn

oder in Ermangelung von Söhnen eine Tochter als Grunderbe neben

Digitized by Google



der Stelle ein „Voraus“ erhält, welches in der Marsch 15, auf der

Geest 40 °/o von deren schuldenfreien Wert beträgt. Gleichzeitig

wurde — mit alleiniger Ausnahme der aus unkultivierten Staats-

gründen eingewiesenen sogenannten „Anbauerstellen“ während eines

dreißigjährigen Zeitraumes — das Verbot der Zerschlagung und

teilweisen Abtrennung von Grundstücken aufgehoben. Und damit

sind denn auch die letzten erheblichen Schranken der freien

Verfügungsbefugnis des Grundeigentums im Herzogtum Oldenburg

gefallen.

Fafst man hiernach nun die. Verteilung des Grundeigentums

nach Grö/se und Ertraysfähigkcit ins Auge, so zerfällt die ganze

abgeschätzte Fläche nach dem Stande von 1891 im Belaufe von

518 881 ha in 49 825 einzeln katastrierte Besitzungen. Demgemäfs

enthält je eine Besitzung im Mittel 10 ,

u

ha. Nicht unmerklich geht

hierüber das Münsterland mit 14,ss ha hinaus, während auf der

Oldenburger Geest der durchschnittliche Umfang nur 8,96 und noch

etwas weniger, 8,45 ha, in der Marsch beträgt. Die mittlere Gröfse

der Besitzungen stellt sich demgemäfs um so ansehnlicher dar, je

geringer die Volksdichtigkeit ist. Wie diese in der Marsch etwa

doppelt so stark ist als die des Münsterlandes, so ist umgekehrt der

durchschnittliche. Inhalt einer Besitzung fast noch einmal so grofs

als dort. Noch schärfer treten die räumlichen Unterschiede hin-

sichtlich der Ertragsfähigkeit hervor. Infolge der für die Veranlagung

der Grundsteuer vorgenommenen Abschätzung des nachhaltigen jähr-

lichen Reinertrages erreicht dieser — ohne die Gebäude — insgesamt

die Höhe von 9 587 563 A, so dafs auf je 1 ha 18,4» und auf eine

Besitzung 192,4 A. entfallen, ln der Marsch nun aber mit ihren

durchschnittlich kleinsten Besitzungen kommt auf eine derselben

380.8 und auf 1 ha 45, 1 A ;
letzteres ist mehr als das Dreifache von

dem der Oldenburger Geest, wo im Mittel eine Besitzung 117,i, ein

Hektar 13, 1 A erbringt und gar das Fünffache von dem, was im

Münsterlande erzielt wird, denn hier sind die entsprechenden Beträge

135.9 beziehungsweise 9,s Jk. Die sich hiernach ergebende Über-

legenheit der Marsch, dieses kleinsten Landesteiles, ist aber nicht

blofs eine verhältnismäfsige, sie ist es auch zugleich an und für sich,

insofern der in ihr abgeschätzte Reinertrag des Grundeigentums

sich in Wirklichkeit gröfser stellt, als in den beiden andern Laudes-

teilen zusammengenommen.

Die Gesamtheit der vorhandenen Besitzungen setzt sich nach

deren Gröfse in folgender Weise zusammen. Es beträgt die:

Digitized b*



113 —
bei einem Umfang Anzahl der Besitzungen Fläche in 1m

von ha absolut •/. absolnt ”/«

unter 0,5 12 938 28,o 2 152,o 0,4

0.5- 1 3 009 6,5 2 342,8 0,6

1— 2 4 653 10.0 6 864,7 1 ,3

2- 5 7 841 16,9 26 161,4 5,0

5— 10 7 042 15,e 50 481,9 9,7

10- 20 4 440 9,8 62 689.8 12,1

20— 40 3 449 7,5 99 904,t 19,3

40— 75 2 094 4,5 106 836,o 20,6

75—100 410 0,» 35 986,» 6.»

100—200 298 0,8 40 887,9 7,9

über 200 135 0,3 84 857,7 16,4

Diese Verteilung drückt das Vorwalten ganz kleiner Besitzungen

aus. Unter allen Stufen nimmt die unterste, welche einen Flächen-

inhalt bis zu einem halben Hektar darstellt, die erste Stelle ein;

ein reichliches Viertel aller Besitzungen gehören ihr bereits an. Es

sind dies in der Hauptsache die blofsen Hausgrundstücke. Ihnen am
nächsten stehen der Zahl nach die kleinbäuerlichen Besitzungen von

1 bis 5 und von 5 bis 10 ha. Von hier an tritt dann eine Ver-

minderung der Besitzungen von Stufe zu Stufe ein und zwar in so

fühlbarem Mafse, dafs solche von 75 ha und mehr kaum noch 2 °,o

ausmachen und grofsere, solche von über 200 ha, nur noch ganz

vereinzelt Vorkommen. Dabei waltet freilich wieder eine bemerkens-

werte Verschiedenheit in den Landesteilen ob und namentlich zwischen

der Marsch auf der einen und den beiden Geestdistrikten auf der

andern Seite. Vornehmlich erstreckt sie sich auf die unteren bis

zu 10 ha hinaufreichenden Stufen. Diese umfassen in der Marsch

78, auf der Oldenburger Geest 81 und auf der Münsterschen 69 #
/o

aller Besitzungen. Aber während auf die Besitzungen bis zu einem

Hektar in der Marsch 49 und auf die von über 1 bis 5 ha 21 °/u

entfallen, kommen auf die ersteren auf der Oldenburger Geest 33,

auf der Münsterschen 22, auf die letzteren dort 30, hier 28 °/o.

Umgekehrt machen die Besitzungen von mehr als 5 bis 10 ha in der

Marsch nur 8, in den beiden Geestdistrikten aber 18 % aus. Diese

Thatsachen besagen also, dafs unter den kleineren bis zu 10 ha

reichenden Besitzungen in der Marsch die ganz kleinen verhältnis-

mäfsig weit zahlreicher, die etwas gröfseren hingegen erheblich

weniger stark vertreten sind als auf der Geest.

Handelte es sich bis jetzt um das Grundeigentum im ganzen,

so ist nun auch seine Verteilung unter die Eigentümer in Betracht

Otogr. BUtt«. Bttmes, ISST. 8
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zu ziehen. Zerlegt man das Grundeigentum zunächst nach den

Haupthlassen der Eigentümer, so kommen auf das Eigentum:

Besitzungen Fläche

ha
Reinertrag

Jt

707 47 138 649052

513 37681 75352

918 7089 179 540

243 2232 72 043

43928 425024 8393222

der

Krone und des Staates,

polit. Körperschaften .

.

Kirche und Schule ....

übrigen Körperschaften

Privaten 43928

Der weitaus umfangreichste und gleichzeitig für die Volks-

wirtschaft wichtigste Bestandteil des Grundeigentums ist also das

der Privaten, welches bereits 81,» °/o der ganzen Fläche ausmacht.

Von ihm sind 9027 Besitzungen mit einer Fläche von 167699 ha

dem vorhin geschilderten Grunderbrechte unterworfen. Da dieses

nur auf sogenannten „behausten“ Besitzungen Platz greift, solche aber

sich 33799 mit 384929 ha Umfang vorfinden, so hat der gebundene

und bevorzugte Erbgang auf ein reichliches Viertel der Besitzungen

und auf 43,6°/o der betreffenden Fläche Anwendung. Die Erklärung

ihrer Besitzungen zu Grunderbstellen ist übrigens distriktsweise in

durchaus abweichendem Grade erfolgt. Von sichtlichem Einflüsse

war hierbei das vormals in den einzelnen Gegenden geltende Erb-

recht. Wo dieses strenger ausgebildet war, sind denn auch bis zu

60 u
!o der Fläche des behausten Eigentums dem Grunderbrecht unter-

stellt worden, hingegen nur 44,e°/o, wo dasselbe eine mildere Gestalt

zeigte
;
da endlich, wo einstens überhaupt kein bevorzugter Erbgang

bestand, hat das heutige Grunderbrecht auch nur die schwache An-

wendung von 13°/o der fraglichen Fläche.

ln das Privateigentum teilen sich 30670 im Herzogtum ange-

sessene Eigentümer, d h. ll,*°/o der Bevölkerung. Dem etwa ent-

spricht das Verhältnis der 14572 Eigentümer auf der Oldenburger

Geest, während die 7614 der Marsch mit 10°/o etwas dahinter Zurück-

bleiben und umgekehrt die 8484 oder 13,i°/o des Münsterlandes

darüher hinausgehen. Will man ermessen, welches durchschnitt-

liche Besitztum diesen Eigentümern gegenübersteht, mufs man das-

jenige der auswärtigen Forensen in Abzug bringen. Daim erhält man:

Privateigent. d. innerhalb durchschnittlich an

d. Landes Angesessenen Flache Reinertrag

1
in Fläche

ha
Reinertrag

Jii

für 1 Grundeigentümei

ha &
der Marsch 95236 4 238 315 12,5 556,7

der oldenb. Geest .... 162 673 2186457 11,* l50,o

der Münsterscli. Geest. 158 997 1 667 973 18,7 196,6

dem Herzogtum 416 906 8 092 745 13,6 263,»
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Dieser mittlere Umfang des privaten Grundeigentums mufs als

ein recht ansehnlicher bezeichnet werden, wenn man dagegen den-

selben in einigen mitteldeutschen Ländern hält. So kommen auf

einen Grundeigentümer in Sachsen-Weimar nur 5,«, in Altenburg 5,«

und in Schwarzburg-Sondershausen blofs 4,5 ha, d. h. die mittlere

Besitzgröfse des Herzogtums ist mindestens doppelt so grofs als in

diesen thüringischen Staaten. Allerdings ist hier auch die Zahl der

Grundbesitzer eine verhältnismäfsig bedeutendere als im Herzogtum

;

dieselben erreichen nämlich in Weimar und Sondershausen 16 und

in Altenburg 14°/o der Bevölkerung9
). Aber wenn man selbst diese

Verhältnisse in Anschlag bringt, so erscheint doch die durchschnitt-

liche Gröfse des Grundbesitzes in Thüringen gegen die Oldenburgs

immer noch gering, denn der Abstand bezüglich der letzteren ist

zwischen den beiden verglichenen Gebieten ein viel grüfserer als

bezüglich der Ausdehnung der Zahl der Grundeigentümer.

Ist es für die Beurteilung der sozialen Verhältnisse von un-

zweifelhafter Bedeutung, die Anzahl der eigentlichen Grundeigen-

tümer zu kennen, so hat es doch noch einen höheren Wert, die

ganze am Privateigentum beteiligte und ihr gegenüber die nicht an-

gesessene Bevölkerung in Erfahrung zu bringen. Denn für die wirt-

schaftlichen Zustände kommt es in der Hauptsache weniger darauf

an, wie viel Grundeigentümer im rechtlichen Sinne vorhanden sind,

als vielmehr wie viel Personen mit ihnen und durch sie an den

Vorteilen des Besitzes von Grund und Boden teilnehmen und ebenso

wie viele keinen Anteil daran haben. Um diese Thatsachen fest-

stellen zu können, sind auf Grund der Angaben bei der Volks-

zählung die zu den Haushaltungen der Grundeigentümer gehörigen

Familienglieder ermittelt worden. Hiernach betragen die Grund-

eigentümer nebst ihren Angehörigen 126 385 Köpfe oder 48 % der

Bevölkerung. Es ist das gegen die thüringischen Staaten Weimar,

Altenburg, den beiden Schwarzburgs und Reufs gehalten nicht gerade

viel, da in diesen zusammen sich der Anteil an der Bevölkerung

bis zu 57 °/o erhebt. Allerdings giebt es auch im Herzogtum

Gegenden, die dem gleichstehen und zwar ist das im Münsterlande

der Fall, wo der Boden vergleichsweise nur einen geringen Wert hat.

Auf der Oldenburger Geest sind es dagegen blofs 50 °/o und in der

Marsch gar nur 37 °/o, so dafs die Nichtangesessenen fast doppelt

so stark sind als die Angesessenen. Hier stellt sich aber die grofse

Ertragsfähigkeit und infolgedessen der höhere Wert einer weiteren

Verteilung als hindernd entgegen.

•) Statistik Thüringens, heraasgegeben von C. Hildtbrand. Bd. II. Jena 1871.

6*
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Kulturcerteilung iies Grund und

der Gesamtfläche desselben> sind

in dev Marsch auf d. Oldenb . Geest

ha »'« ha

3 933,i 3,4* 6 402,6 3,07

92 143,6 80,05 65 536,9 31,41

9 101,9 7,91 22 843,o 10,»j

567,» 0.49 20 545,6 9.ss

5 349,7 4,65 82 811,5 39,70

4 009,* 3,48 10 437,i 5,«

4 089,* 1,91 14 424,9 2,41

45 641,i 21,*8 203 321,6 37,ts

19 O
C&00CO 8,99 51 233,9 9,51

19 592,6 9,13 40 705,9 7,56

113 929,4 53,u 202 090,6 37,55

11 973,8 5,68 26 420,i 4,it

Wie sehr die natürlichen Verhältnisse des Grundeigentums in

den drei Landesteilen dessen wirtschaftliche Lage beeinflussen, wird

ersichtlich, wenn endlich auch

Bodens veranschaulicht wird. \

nämlich

:

Hofräume und Gärten 3 933,

1

Marsch- und Ackerland 92 143,«

Wiesen 9 101,,

Holzungen

unkultiviertes Land 5 349,7

Öden, Wege und Wasserstücke .

auf der Münster Geest im Herzogtum

ha % ha */•

Hofräume und Gärten 4 089,

a

Marsch- und Ackerland

Wiesen 19 289,

o

Holzungen 19 592,6

unkultiviertes Land 113 929,4

Öden, Wege und Wasserstücke

Demgemäfs ist nicht viel mehr als die Hälfte des ganzen Ge-

bietes des Herzogtums bisher in Kultur genommen worden. Über-

wiegend dient die Kulturfläche als Ackerland, Wiesen, Weiden und

Gärten der landwirtschaftlichen Verwendung, sodann zu Wohnstätten.

Ein nur geringfügiges Areal nehmen die Holzungen in Anspruch, wenig

mehr als ein Zwanzigstel des ganzen Gebietes. Von den grofsen,

für die wirtschaftliche Gestaltung des Landes so bezeichnenden un-

kultivierten Flächen fällt nur ein kleiner Teil auf eigentliche Öden,

d. h. völlig unkultivierbaren Bodens, wie auf Wege und Gewässer,

den weitaus gröfsten bilden die bisher der land- oder forstwirt-

schaftlichen Ausnutzung noch nicht zugänglich gemachten umfang-

reichen Moor- und Heidestrecken, welche das Herzogtum durchziehen

Diese unkultivierten Ländereien sind nun übrigens in irgendwie belang-

reicherem Mafse nur der Geest eigentümlich, ja in ihrer Verbreitung

zeigt sich der hervorstechendste Gegensatz zwischen dieser und der

Marsch. Während in der letzteren solche durchaus zurüektreteu,

sind sie auf der Geest von außerordentlich grofsem limfange und

zumal auf der Münsterschen, wo sie auf über die Hälfte der ganzen

Fläche ansteigen.

Es liegt auf der Hand, dafs durch solche Verbreitung des un-

bebauten oder doch noch der nachhaltigen Ausnutzung entzogenen
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Landes der wirtschaftlichen Entfaltung enge Grenzen gesteckt sind

und das in um so empfindlicherem Grade, je mehr die zunehmende

Bevölkerung nach ausgiebigerer Verwertung des Bodens drängt. Es

hat sich denn auch gerade in dem Bestreben nach Urbarmachung

der weiten unfruchtbaren Strecken während der letzten Jahrzehnte

eine keineswegs erfolglose Thätigkeit und zunächst seitens des

Staates bekundet. Allerdings lag ein namhafter Teil dieser Ländereien

und besonders die auf Moorboden, nicht völlig brach, wurde viel-

mehr zum Torfstich, zur Viehweide und zur Brandkultur zwecks

Anbau, namentlich von Buchweizen, verwendet. Indessen liefsen sie

doch eine dauernde land- oder forstwirtschaftliche Verwertung nicht

zu. Um dieser die Wege zu ebnen, sind vornehmlich zwei bedeut-

same, weitgreifende Mafsregeln ins Werk gesetzt worden : die Teilung

der Marken und Gemeinheiten und die Kanalisation und Kolonisation

der Hochmoore.

Für die Kultivierung der Hochmoore mufste das nächste Absehen

auf ihre Erschliefung durch Wasserstrafsen gerichtet sein, welche

dann gleichzeitig zur Trockenlegung des durchfurchten Gebietes mit-

zuwirken hatten. Begonnen wurde bereits mit den erforderlichen

Kanalbauten im Jahre 1841, doch erst in den siebenziger Jahren

das Unternehmen kräftiger ins Werk gesetzt. Nach den aufge-

stellten Plänen soll das Kanalnetz eine Gesamtlänge von 105 149 m
erhalten. Es fehlt daran nur noch ein kleiner Teil, denn 80 379 m
waren anfangs 1893 schiffbar. An dem bedeutungsvollsten und

längsten — zu 42000 m veranschlagten — Hunte-Ems-Kanal ist

schon seit 1855 gearbeitet worden. Da es jedoch darauf ankam,

die bei den Ausgrabungen geförderte Masse von Torf zu verwerten

und ebenso die Torfmoore durch Anlegung von Kolonien auszubeuten

und nach und nach urbar zu machen, so hat die Ausführung des

Kanals nur langsam fortschreiten können; es ist nuumehr d. h. im

Anfänge des Jahres 1894 aber erreicht., denselben in seiner ganzen

Länge dem Verkehr zu übergeben. Bis jetzt sind an den Seiten

der gezogenen Kanäle 233 Kolonate mit einer Fläche von 1043 ha

angelegt worden.

Was ferner die im Gemeinbesitz befindlichen Flächen anlangt,

so besafs das Herzogtum im Jahre 1806, ohne die grofsen, dem

Staate vorbehaltenen Hochmoore der Oldenburger Geest, deren nicht

weniger als 187 671 ha. Hiervon sind bis 1850: 72 819 und seit-

her 105442 ha geteilt und der Einzelbewirtschaftung der Nutzungs-

berechtigten überwiesen worden. Es verbleiben daher noch 5127 ha,

welche auch bereits dem Teilungsverfahren unterliegen. Soweit
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die geteilten Flächen dem Staate zustehen, sind sie überwiegend

teils schon zur Aufforstung verwendet
, teils dazu in Aussicht

genommen worden. In der Zeit von 1877 bis 1886 war ersteres

bereits bei 4253 ha der Fall. Gerade durch die forstliche Behand-

lung der Heiden ist der wirtschaftlichen Entfaltung des Bandes und

zumal im Süden desselben noch ein fruchtbringendes Feld eröffnet.

Allerdings kann hier die Kultur ebenso wie bei der Kolonisation

nur langsame Fortschritte machen; es ist indessen immerhin im ziel-

hewufsten Verfahren ein gedeihlicher Anfang gemacht, die gegen-

wärtig noch umfänglichen unbebauten Flächen einer nachhaltigen

wirtschaftlichen Verwertung entgegenzuführen.

3. Der Waldbestand.

War es die Aufgabe der voraufgehenden Ausführungen, in

knappen Strichen einen Überblick über den gegenwärtigen Stand der

volkswirtschaftlicken Entwickelung des Herzogtums zu gewähren und

damit zugleich einen Mafsstab zur Beurteilung seiner forstwirtschaft-

lichen Erscheinungen zu bieten, so kommt es, wenn nunmehr auf

diese eingegangen werden soll, vor allen Dingen darauf an, ein Bild

von dem Umfang des Waldbestandes im ganzen zu entwerfen. Dals

derselbe im Verhältnis zu der Gröfse des Landes nur von unterge-

ordneter Ausdehnung ist, hat sich bereits aus den Aufschlüssen über

die Bodenverteilung ergeben. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird

das in einer weit zurückliegenden Zeit einmal anders gewesen sein.

Dafür zeugen eben jene gewaltigen Hochmoore, welche heute der

Ausbreitung der Bevölkerung wie insbesondere der landwirtschaftlichen

Kultur so kräftigen Widerstand entgegensetzen. Denn die meisten

dieser Moore haben sich auf einem früheren Waldgrunde gebildet,

was man aus den zahlreichen Wurzelstücken von Eichen, Erlen,

Kiefern, Tannen und Birken erkennt, die sich im Torfe vorfinden.

Erst der jüngsten Zeit ist es Vorbehalten worden, die hierzu ge-

eigneten öden Landstriche durch planmäfsiges Vorgehen wieder zu

bewalden. Um von dieser neueren Ausbreitung der Holzfläche wie

überhaupt über ihren dermaligen Umfang eine richtige Vorstellung zu

gewinnen, empfiehlt es sich, an die Ergebnisse der in den Jahren 1878,

1883 und 1893 auf Veranlassung des Reiches und in dessen ganzem

Gebiete veranstalteten landwirtschaftlichen Bodenermittelung sich zu

halten. Abgesehen von der Möglichkeit, sonstige vergleichbare Tbat-

sachen ans andern Teilen Deutschlands den oldenburgischen an die

Seite zu setzen, bieten sie den — vorhin verwendeten — Angaben des

Grundsteuerkatasters gegenüber den Vorzug, mehr den jeweiligen
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neuesten Stand zum Ausdruck zu bringen. Soweit nämlich das

Kataster der ihm gegebenen Einrichtung nach die Veränderungen in

den Kultur- und Ertragsverhältnissen zu berücksichtigen hat, vermag

es denselben wegen der erforderlichen Neuvermessungen und Ab-

schätzungen doch nur langsam zu folgen. Übrigens haben bei den

Umfragen zur landwirtschaftlichen Bodenermittelung die Aufzeich-

nungen des Katasters und die in den Händen der Befragten befind-

lichen Grundstücksverzeichnisse als Richtschnur für die Erhebungen

gedient. Nach dieser Quelle gestaltete sich nun der Umfang der

Holzung folgendermafsen. Es waren vorhanden in:

1878.

1883.

1893.

der Marsch

ha

514.4

529.4

534,d

d. Oldenb. Geest

ha

18 135,6

18654,7

21641,5

d. Münst. Geest

ha

12940,i

14902,5

20129,3

im Herzogtum

ha

31 590,i

34086.6

42312.7

Die neueste Aufnahme hat die Holzfläche bereits erheblich

gröfser nachgewiesen, als dies die Angaben des Katasters thun. Wie

sich auch nach diesen Belegen gar nicht verkennen läfst, war die

Zunahme des Waldbestandes in dem vorliegenden kurzen Abschnitte

eine recht beträchtliche. Von 1878 bis 1893 hat sie im Mittel

des ganzen Landes nicht weniger als ein Drittel — 33,9 °/o — be-

tragen und davon in der Zeit von 1883 auf 1893 allein 24, i°/o.

Vorzugsweise ist dem wegen seiner ausgedehnten Heiden zur Auf-

forstung berufenen Münsterlande dieser Fortschritt zu gute gekommen;

hier hat sich denn auch die Waldfläche um mehr als die Hälfte

— 55,6
0

;'o — gehoben. Doch auch auf der Oldenburger Geest er-

reichte die Vermehrung immerhin noch 19,*°/o. Dagegen ergiebt

die Zunahme in der Marsch nur 6 °/o. Dieser fast vollständig in

Kultur genommene Landesteil bietet eben auch so wenig zu neuen

Aufforstungen Gelegenheit, als er sich überhaupt für den Waldbau

geeignet zeigt. Die Holzfläche spielt darum hier nur eine ganz unter-

geordnete Rolle. Berechnet man nämlich den Anteil an der Gesamt-

fläche, so entfielen von dieser °/o auf:

die Oldenburger die Miinstersche
die Marsch Geest Geest da8 Herzogtum

1878 0,44 8,69 6,OS 5,8g

1883 0,46 8,95 6,95 6,34

1893 0,46 10,3g 9,38 7,88

Das Wenige, was sich hiernach an Holzboden im Marschbezirk

vorfindet, kann man überwiegend auch gar nicht als Wald bezeichnen.
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Soweit es sich dabei ausnahmsweise um etwas gröfsere mit Holz

bestandene Grundstücke handelt, liegen sie in solchen Marsch-

gemeinden, die an die Geest hin grenzen und zum kleineren Teile

Geestboden umschliefsen. Da gehören dann die Waldgrundstücke

dem letzteren an. Im übrigen sind die Holzbestände der Marsch, in

der der ungehinderte Zutritt der vom Meere herüberstreichenden

Winde die Waldkultur behindert, nur als Baumhöfe anzusehen, welche

in unmittelbarem Anschlufs an die Gehöfte diesen als Schmuck und

Schutz dienen, ln erhöhtem Mafse sind und namentlich nach der

Westseite hin die Gehöfte auf der Geest durch Waldparzellen

begrenzt. Gleichzeitig hat aber hier der Waldbau eine weit hervor-

ragendere wirtschaftliche Bedeutung. Die ihm gewidmete Fläche steigt

denn auch in den beiden Bezirken derselben bis zu etwa einem

Zehntel ihres ganzen Umfanges an. Hierbei besteht freilich der

Unterschied, dafs die Oldenburger Geest und besonders das die Mitte

des Herzogtums ausmachende Ammerland von altersher sich eines

ziemlich ausgedehnten Waldbestandes erfreut, während das Münster-

land, als Ganzes betrachtet, erst in jüngster Zeit und hauptsächlich

durch Aufforstung der dem Staate aus den Markenteilungen zugc-

fallenen Flächen zu einem umfänglicheren Waldbesitz gelangt ist.

Geht man, um die räumliche Verteilung des Holzlandes etwas

näher kennen zu lernen, bis auf die einzelnen Gemeinden zurück, so

sind es unter den 119 Gemeinden des Landes bereits 36, in denen

solches überhaupt nicht vorhanden ist. Diese Gemeinden befinden

sich sämtlich in der Marsch. Ebenso gehören ihr 8 von den 10

Gemeinden an, deren Holzboden nicht einmal ein viertel Prozent von

deren ganzem Umfange ausmacht. Einen Anteil von 0,» bis 1 %
haben 12 Gemeinden, von dem abermals die etwas größere Hälfte

in der Marsch belegen ist. ln einem weiteren Sechstel aller Ge-

meinden (20) erreicht dann die Holzfläche zwischen 1 und 5
0

o.

Wo diese gröfsere Ausdehnung annimmt, kommen nur noch die

beiden Geestbezirke in Frage. Und zwar sind es 17 Gemeinden,

deren Wald von 5 bis 10, 11 von 10— 15, 9 von 15—20 und

4 von über 20 °/o des Gemeindegebietes hinansteigt. In nur ver-

einzelten Fällen erreicht also das Waldareal eine gröfsere Vertretung.

Dabei mufs aber noch darauf hingewiesen werden, dafs die Gemeinden,

welche über verltältnisnmfsig ausgedehnteste Holzfläche verfügen
—

Schortens, Stadt Wildeshausen, Stadt Cloppenburg und Emsteke —

bis auf die letztere gerade besonders kleine Gemeinden sind und ihr

Holzland daher eben nur im Hinblick auf ihren geringfügigen Umfang

ansehnlich erscheint.
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Dm die vorstehenden Angaben über die Bewaldung des Herzog-

tums Oldenburg in das richtige Licht zu setzen, ist es angezeigt,

daneben die entsprechenden Thatsachen aus andern deutschen Ländern

zu halten. Dann erst tritt es recht greifbar hervor, wie bescheiden

auch gegenwärtig noch dort die Ausbreitung des Waldbodens ist.

Stehen doch den heutigen 9,9 °/o der gesamten Landesfläche oder

den 6,s °/o nach der Aufnahme von 1883 im Mittel von ganz

Deutschland nicht weniger denn 25,7 °/o gegenüber. Ja. wenn man
die einzelnen Gebietsteile des Reiches heranzieht, ergiebt sich, dafs

das Herzogtum geradezu zu den waldärmsten Gegenden desselben

gehört. Abgesehen vom Berliner Bezirk und von den freien Städten

sind es nur vier Bezirke, die einen ebenso kleinen oder kleineren

Anteil an Holzboden aufweisen : Rheinhessen, Schleswig-Holstein, wie

die hannoverschen Bezirke Stade und Aurich, von welchen die beiden

letzteren wegen ihres überwiegenden Marschcharakters dem Waldbau

nur geringen Spielraum bieten. W'eit günstiger verhält sich der

Lüneburger Bezirk, der doch in vieler Hinsicht und zumal durch

seine immer noch ansehnlichen Heidestrecken dem Herzogtum

ähnelt. Hier waren 1883 bereits 19,3 °/o mit Forsten und Holzungen

bedeckt. Gar nicht messen läfst sich demnach begreiflicherweise

die oldenburgische Holzfläche mit derjenigen solcher Landesteile und

Länder, in denen sie mindestens ein Drittel (oder wie hier und dort

selbst über zwei Fünftel) erreicht und deren zählt die Reichsstatistik

unter 90 Bezirken bereits 28 auf.
10

)

Bleibt nun das Herzogtum, was die Ausdehnung seinei ganzen

Waldfläche anbetrifft, hinter den mittleren deutschen Erscheinungen

zurück, nimmt es dagegen eine gleiche Stellung in bezug auf die

Beshmdesart der Holzungen wenigstens in deren Verteilung nach

Laub- und Nadelholz ein. Da beträgt hier nämlich der

:

Bestand an Anteil des
in Laubholz Nadelholz Laubholzes Nadelholzes

1883 1893 1883 1893 1883 1893 1883 1893

ha ha ha ha °/o °/o °/o °,o

d. Marsch .... 479,5 469, i 49,o 65,g 90,6 87,? 9,* 12,

s

d. Oldenb. Geest 8 749, i 9 063,e 9 905,6 12 584,9 46,9 41,9 53, i 58,

i

d. Münst. Geest 4078,o 5 473,5 10824,5 14 655,» 27,« 27,8 72,« 72,»

d. Herzogtum . 13 306,6 15 006,z 20 780,o 27 306,5 39,n 35,s 61,o 64,

s

Es ist demgemäfs nahezu zwei Drittel des ganzen bewaldeten

Bodens mit Nadelholz, mithin ein reichliches Drittel mit dem im

allgemeinen wertvolleren Laubholz bestanden. Und nicht merklich

10
) Monatsheft zur Statistik des deutschen Reiches, 1885. I, S. 66—58.
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anders zeigt sich das Verhältnis für den Reichsdurchschnitt, welcher

nach der Aufnahme von 1883 in ersterer Hinsicht 65 ,

5

in letzterer

34,5% ergab. Allerdings ist die Zusammensetzung innerhalb des

Herzogtums nicht die gleiche: auf der Münstersclien Geest steigt

das Nadelholz bis zu beinahe drei Viertel der Waldfläche an, wo-

gegen es auf der Oldenburger Geest nicht eben viel über die Hälfte

ausmacht. Hieraus spricht die belangreiche kulturelle Verschieden-

heit der beiden Landesteile in der vorliegenden Beziehung. Während

die dürftigen Bodenverhältnisse des Münsterlandes, seine mit Mühe

für die Aufforstung vorbereiteten Heiden in der Hauptsache nur die

Anzucht von Nadelhölzern und besonders der Kiefern aussichtsreich

erscheinen lassen, handelt es sich auf der Oldenburger Geest und

vornehmlich wieder im Ammerlande überwiegend um längst dem

Waldbau zugänglich gemachten Boden besserer Art, der vorzugsweise

mit Eichen bedeckt ist, welche diesem Landesteil gleichzeitig den

ihm eigenen Reiz verleihen. Übrigens hat von 1883 auf 1893 das

Nadelholz fast keine Veränderung seines Umfanges erlitten, hingegen

das Laubholz, und das zum teil infolge der Kultivierung bisher un-

bebauter Flächen, sich um mehr als ein Viertel ausgedehnt. Dats

in der Marsch, soweit es in derselben überhaupt Holzungen giebt,

im Gegensatz zur Geest und zu den im allgemeinen in Deutschland

zu beobachtenden Thatsaclien das Laubholz ganz entschieden über-

wiegt, erklärt sich schon daraus, dafs es in jenem Landesteile weit

weniger auf eine eigentliche wirtschaftliche Ausbeutung der Holz-

bestände als darauf abgesehen ist, die Gehöfte mit Baumschmuck

zu umrahmen und sie so zugleich gegen Windstofs zu schützen.

Die Ermittelungen der Jahre 1883 und 1893 haben sich nicht

allein auf das Vorhandensein von Laub- und Nadelholz, sondern

auch auf die Bestandesverhältnisse im einzelnen erstreckt. Darnach

wurde festgestellt: 1883
Bestand °/o der

in betr.

ha Fläche

1893
Bestand °/o der

in betr.

ha Fläche

1883
U
)

Durchschnitt

d. Reiche»

*/•

— beim Laubholz —
Eichenschälwald 5,o 0,04 — — 9,0*

Weidenheeger 17,7 0 , 1 s 18,* 0,18 0,9*

Stockausschlag ohne| ober- 208,7 1,57 624,8 4,16 9,06

Stockausschlag mit
)
bäumen 164,8 1 ,24 302,9 2 ,o* 18,65

Eichen 10 823,5 81,3« 11 452,8 76,s* 10,14

Birken, Erlen, Espen 977,* 7,S4 1 112 ,i 7,41 9,65

Buchen u. sonst. Laubholz. 1 109,6 8,34 1 495,4 9,97 42,56

") Monatshefte zur Statistik des deutschen Reiches, 1884, Vffl, 8. 8-7 '
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1883 1893 1883

Bestand °/o der Resland °/o der Durchschnitt

in betr. in betr. d. Reiches

ha Fläche ha Fläche °/o

— beim Nadelholz —
Kiefern 19 798,7 95,78 26 461,8 96,9i 65,07

Lärchen 218,i 1,05 447,7 1,64 0,51

Fichten, Tannen 763,o 3,67 397,o 1,45 34,49

Nach der Vertretung der verschiedenen Holzarten hebt sich

das Herzogtum wiederum recht auffällig von dem Reichsdurchschnitto

ab. Giebt dieser zu erkennen, dafs unter dem Nadelholz etwa zwei

Drittel aus Kiefern und das andre Drittel aus Fichten und Tannen

bestehen, so kommen im Herzogtum fast allein die genügsamen, auf

dürrem Heideboden gedeihenden Kiefern in Betracht. Einen ähn-

lichen, wenn schon nicht ganz so hervorragenden Platz nehmen

unter dem Laubholz die Eichen ein : füllen sie hier mehr als drei

Viertel der Laubholzfläche, so im Mittel des Reiches nur ein Zehntel.

Eichenschälwaldungen, die im Reiche fast ebenso ausgebreitet sind

als Eichenbestände, begegnet man dagegen in Oldenburg nach den

neuesten Erhebungen gar nicht mehr, wie sehr gleich die Zweck-

mäfsigkeit solcher Anlagen für den kleineren Landwirt wiederholt

hervorgehoben ist. Bemerkenswert ist, dafs auch Buchenwaldungen

im Herzogtum nur eine schwache Verbreitung haben, die kaum ein

Viertel derjenigen des Reichsmittels erreicht.

Was insbesondere die Bewaldung der Staatsforsten anlangt,

so kommen in dieser als herrschende Bestände bildende Holzarten

vor: Sommereiche, Rotbuche, Birke, Esche, Erle, Kiefer, Fichte,

Lärche, Edeltanne und Weymutskiefer; in Mischung mit denselben:

Hainbuche. Linde, Bergahorn, Rofskastanie und Akazie; als Unter-

holz : Hasel-, Weiden- und Pappelarten, Weifs- und Schwarzdorn,

Pulverholz
,

Hülse, Wachholder u. a. Die Eiche, die. Buche und

die Kiefer oder Fuhre sind gröfstenteils in reinen Beständen vertreten.

Als Unterholz werden unter der Eiche vorwiegend angebaut: Buche,

Hainbuche. Hasel, Erle, Fichte und Edeltanne. In Buchenbestände,

welche auf Lehmboden und lehmhaltigen Sandboden stecken, sind

Lärchen, Fichten, Edeltannen eingesprengt, die hier meist einen be-

deutenden Zuwachs erhalten haben. Die Fuhre oder Kiefer ist für

die Staatsforsten des Herzogtums der wichtigste Waldbaum, da in

ihnen ausgedehnte Strecken vorhanden sind, wo nur jene gedeiht.

Insbesondere müssen die bisher unkultivierten Heiden und die Flug-

sände mit der Fuhre aufgeforstet werden. Sie nimmt daher auch
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die bei weitem gröfste Fläche in den Staatswaldungen ein: unter

13 378 bereits 9193 ha. Wenn durch Sturm oder Insektenfrafs ältere

Fuhrenstände beschädigt werden, pflegt man dieselben mit Fichten

und Edeltannen zu unterbauen. Fichten. Lärchen und Edeltannen

finden sich rein nur in kleinen Beständen. Mit der Weymutskiefer

sind vor etwa zwanzig Jahren an verschiedenen Stellen Versuche

unternommen. Dieselben haben jedoch trotz ihres ausgezeichnet

raschen Wuchses nicht den erhofften Erfolg gehabt, da sich seit

ungefähr zehn Jahren der Weymutskieferpilz über diese Bestände

in so erschreckender Weise verbreitet hat. dafs nur hier und da

kleine Reste dieser Holzart verblieben sind. Die Forstverwaltung

hat daher den Anbau der Weymutskiefer gänzlich eingestellt.

Um im Anschlüsse hieran auch der Behinderungen zu ge-

denken, denen besonders durch natürliche Einflüsse der oldenburgische

Waldbau unterliegt, so sind einmal die Winde hervorzuheben, denen

die Holzbestände stark ausgesetzt sind. Vorzugsweise werden sie

von den aus Westen und Kordwesten kommenden Stürmen bedroht,

deren Gewalt in dem flachen Lande durch keine Schutzmittel ge-

brochen wird. Sturmschäden gehören daher nicht zu den Selten-

heiten. ln der Zeit von 1852 bis 1877 haben insbesondere vier

Stürme vernichtend gewirkt, durch welche allein die Staatsforsten

123 790 Fuhren und 4772 andre Stämme eingebüsft haben. Während

der letzten 15 Jahre sind dagegen, mit einer Ausnahme im Jahre

1881, gröfsere Verheerungen durch Stürme nicht vorgekommen

Belangreicher noch als durch die Stürme sind die den Waldungen

durch Brände zugefügten Schäden. So hatten in den Forsten des

Staates von 1852 bis 1892 deren 46 statt, welche für rund 100000 A
an Holz vernichteten. Besonders sind die Moorbrände an diesen

Zerstörungen schuld, infolge deren auf eine Fläche von 167 ha Be-

stände im Wert von 68 850 M. verdorben wurden.

Weit weniger als andre deutsche Gegenden hat das Herzogtum

von der Plage durch Insekten zu leiden. Immerhin haben dieselben

doch in den letzten Jahrzehnten auch einige Male fühlbare Verluste

verursacht. So tötete 1855 in den Staatswaldungen der Pracht-

käfer (bupestris cyanescens) 1200 gepflanzte Eichheister. Gleichzeitig

richtete die Forleule inoctua piniperda! und die Könne (bombyx

monacha) empfindlichen Schaden an. Die letztere erschien 1874

und auch trotz der ergriffenen Vertilgungsmafsregeln in den Folge

jahren in einem Revier wieder in ungeheurer Menge und verlor sich

erst 1877. Aufs neue hatte sie dann 1890 und 1891 gröfsere

Flächen befallen. Weiter richteten in einigen Gegenden die Raupe»
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des Kiefernspinners (geometra piniaria) arge Verheerungen an, nament-

lich 1862 und 1863: seit 1880 dann haben sie ihre nachteiligen

Wirkungen ziemlich regelmäfsig in fast allen Eichenforsten des Landes

bemerklich gemacht. Endlich trat 1867 und 1881 der gemeine Rüssel-

käfer (curculio pini) in recht vernichtender Weise auf.

Was schliefslich die Weideservituten anlangt, mit denen früher

gerade die wertvollsten und umfassendsten Staatsforsten belastet

waren, so sind dieselben im Laufe des letzten Jahrzehntes beinah«

vollständig abgelöst worden. Lediglich in einem Revier finden sie

sich noch auf einer Fläche, von 613 ha vor.

4. Die Eigentumsrerteilung der Waldungen.

Die für den ganzen Betrieb des Waldbaues wichtige Frage der

Verteilung der Holzungen unter die Hauptklasscn der Eigentümer ge-

staltet sich nach den beiden Bodenaufnahmen von 1883 und 1893

folgendermafsen. Es wurden ermittelt:

Krön- u, Staatsforsten

Gemeindeforsten ....

kirchlicheStiftungs-

forsten
sonstige

Genossenschafts-

forsten

Frivatforsten . . .

|

1883

I 1893

|1883

1 1893

1883

1893

1 1883

1 1893

1
1883

\ 1893

1
1883

(1893

an

Krön- und Staatsforsten . .

.

Gemeindeforsten

|

kirchliche

[

sonstige . .

Genossenschaftsforsten ....

Stiftungsforsten

in der

Marsch

ha

auf der
Olden h.

Geest

ha

auf der
Münst.
Geest

ha

im Herzog-
tum

ha

— 7450,9 3528,- 10979,B

— 8379,8 4998,7 13378,5
— 129,3 173,9 303,*

— 228,s 258,3 486,8

9.» 23,o 218,o 250,9

— 20,3 178,, 198,4

— 31.4 38,9 69,o

0,, 43,5 123,5 167,.

— 87,6 35,3 122,9

— 25,5 — 25,5

519,s 10932,5 10908.3 22360,8

534,

g

12950,9 14 570.7 28056,4

tniszahlen ausgedrückt, einen Anteil an

Jahres

in der
Marsch

%

1893:
auf der
Oldenh.
Geest

auf der
M linst.

Geest

%

im Herzog-
tum

•/.

— 38,7! 24,83 31,89

— 1,0« 1,98 1,15

— 0,09 0,88 0,47

0,o» 0,(0 0,89 0,89

— 0,18 — 0,08

99,98 59,89 72,8» 66,81
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Der gröfste Teil, zwei Drittel alles Holzbodens, ist demnach in

Privathänden. Ständen nähere Nachweisungen über den Umfang

der einzelnen Waldgrundstücke oder der den einzelnen privaten Eigen-

tümern gehörenden Holzungen zur Verfügung, so würde sich heraus-

stellen, dafs nur in sehr wenigen Fällen solche Flächen vorhanden

sind, welche eine forstmäfsige Bewirtschaftung auch nur annähernd

ermöglichen. Abgesehen von etlichen, namentlich im Ministerium!

belegenen, etwas gröfseren Beständen handelt es sich lediglich um

ganz geringe Holzflächen. Die Mehrzahl derselben bildet, wie das

auf der Geest allgemein Gebrauch ist, die bereits erwähnte Um-

rahmung der Bauerhöfe, aus denen zugleich der Nutzholzbedarf

der eigenen Wirtschaft genommen zu werden pflegt. Der gröfste in

einer Hand befindliche Forstbesitz gehört unbedingt mit nahezu einem

Drittel alles Holzbodens dem Staate. Gröfser aber noch als der

staatliche Waldboden ist die der Forstverwaltung überwiesene Fläche.

Zu ihr zählen auch diejenigen einstweilen noch öden, meist vor-

maligen Marken entstammenden Ländereien, welche künftiger Auf-

forstung Vorbehalten sind, jedoch bei der Bodenaufnahme ihrer

gegenwärtigen Beschaffenheit nach nicht zu den Forsten zu rechnen

waren. Mit diesen noch unkultivierten Flächen steigt die ge-

samte Liegenschaft, über welche die Forstverwaltung verfügt, auf

16 135,54 ha, von denen 9073,06 auf der Oldenburger und 7062,48

auf der Münsterschen Geest liegen. Im Eigentume der Krone stehen

indessen nur 84,o ha. Es hängt dies damit zusammen, dafs das aus

dem von den Staatsbehörden verwalteten Domanialgrundeigentum zum

Unterhalt der gegenwärtig regierenden landesfürstlichen Familie „aus-

geschiedene Krongut“ verfassungsmäfsig keine Forsten enthalten soll.

Neben Privaten und Staat fallen die übrigen Eigentümerklassen kaum

in die Waage ;
sie stellen zusammen nicht mehr als etwas über 2 °/o

zum gesamten Waldbesitz und davon kommt wieder die eine Hälfte

allein auf die Gemeindeforsten. Vor allen Dingen treten die Genossen-

schaftswaldungen ganz in den Hintergrund
;
ja Besitzungen von eigent-

lichen Waldgenossenschaften fehlen gänzlich. Es stechen denn auch

gegen die mittleren Erscheinungen des deutschen Reiches (für 1883)

diejenigen des Herzogtums merklich ab. Nach jenen entfallen auf

die Genossenschaftsforsten doch immer noch 2,5, auf die Stiftungs-

forsten l,s °/o; Gemeindeforsten aber machen sogar bereits 15,s °/o

aus. Demgegenüber erreichen freilich die PrivatWaldungen im Be-

laufe von blofs 48,s °,o den verhältnismäfsigen Anteil des Herzogtums

nicht, während die von Krone und Staat mit 32,? °/« etwa denen

des letzteren .gleich kommen.
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Wie eine Vergleichung der Ergebnisse der beiden Aufnahmen

von 1883 und 1893 lehrt, hat während dieses Abschnittes nicht

nur bei den Staatsforsten, sondern auch bei den privaten Holzungen

eine Zunahme stattgefunden, die bei diesen sich bis zu einem Viertel

(25,47 °/o) erhebt. Vorzugsweise hat. dazu die Teilung des einstigen

Markenbesitzes beigetragen, weshalb denn auch die Vermehrung

besonders dem Münsterlande zu gute gekommen ist (33,58 °/o). Es ist

auf diese Weise ein gewisser Ersatz geschaffen worden für die Ein-

bußen, welche das noch vor fünfzig Jahren stärker bewaldete Land

an nicht-öffentlichen Holzboden erlitten hat und dies nicht ohne

Einwirkung des neueren Rechtszustandes.

Wirft man nämlich einen Blick auf die Forst- und Jagdgesetz-

gebung, so waren vor dem Staatsgrundgesetz von 1849 nach Maß-

gabe der zuletzt 1840 erlassenen allgemeinen Forstordnung die

Holzungen der Gemeinden und sonstigen Körperschaften wie die der

Privaten einer gewissen staatlichen Aufsicht unterstellt. Zu dem

Ende hatte eine in regelmäßigen Zwischenräumen vorzunehmende

Besichtigung der Holzungen seitens des Forstamtes stattzufinden.

Dem letzteren in Gemeinschaft mit der politischen Verwaltungs-

behörde lag es ob, darauf zu achten, daß die Gemeindeholzungen

forstmäßig benutzt und unterhalten, keine Hauungen anders als nach

forsttechnischer Anweisung vorgenommen, die Schonungen gehörig

beachtet, die Ausnutzung der Weide, der Mast, des Laub- und

sonstigen Sammelns nach den erteilten Vorschriften vorgenommen

und die begangenen Forstfrevel zur Anzeige gebracht und bestraft

wurden. Für diejenigen Privatholzungen, welche schon bisher einer

staatlichen Aufsicht unterstellt waren, verlangte die Forstordnung

eine „pflegliche“ Benutzung, demnach Abfällen der Stämme erst nach

erreichtem nutzbaren Alter, unverweilte Anpflanzung entstandener

Blößen, gehörige Schonung des jungen Nachwuchses, forstmäßige

Verwertung der Nebennutzungen, endlich ausreichenden Vorrat an

Pflänzlingen für Nachpflanzungen. Wo der Landesherrschaft besondere

Berechtigungen an den Holzungen zustanden, waren sogar an Stelle

des gefällten Holzes die Anpflanzungen nach Anweisung der Domaniafc-

forstbeamten vorzunehmen und zwar der Regel nach für jeden

gefällten Stamm vier Eichheister oder sechs Buchheister, zudem war

die Pflanzung, solange es nötig, auszubessern und in Schonung zu

halten. Wo aber vor 1840 eine Beaufsichtigung der Privatholzungen

nicht eingeführt war, blieb nachgelassen, den Hieb der für Bauten

des Eigentümers erforderlichen Eichen- und Buchenstämme sowie

allgemein den Hieb des übrigen Laub-, Nadel- und unterdrückten
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Buschholzes und der in den Gärten wie Saatfeldern stehenden Bäume

aller Art ohne besondere Erlaubnis vorzunehmen. Diesen Beschränkungen

gegenüber konnte — und kann noch jetzt — den Gemeinden wie

privaten Waldeigentümern das Recht erteilt werden, dafs auf ihre

Holzungen die für die Domanialforsten gültigen Bestimmungen über

die Verfolgung von Forstfrevel anwendbar erklärt wurden. Die forst-

polizeiliche Aufsicht über die Bewirtschaftung der Gemeinde- und

Privatholzungen sollte übrigens „die Freiheit der Besitzer in der

Benutzung so wenig beschränken, als dieses mit der Erreichung des

Zweckes der Erhaltung des für den dauernden Wohlstand der Geest-

distrikte so wichtigen Holzbestandes nur irgend vereinbar“ war. ln

diese Rechtsordnung griff nun die neuere Gesetzgebung umgestaltend

ein. Durch die Erklärung des Staatsgrundgesetzes von 1849, dafs

„das Recht am Holze auf fremdem oder pflichtigein Boden, dieses

Recht stamme aus einem Hoheit«- oder gutsherrlichem Rechte“ auf-

gehoben sei, wurde die bisherige staatliche Aufsicht über alle Privat-

holzungen beseitigt, ln Ansehung der Gemeinden blieb sie allerdings

im Grundsätze aufrecht erhalten, wird aber thatsächlich der Regel

nach und namentlich durch forsttechnische Organe nicht mehr aus-

geübt. Nur insoweit besteht auf Grund der geltenden GemeindeOrdnung

vom Jahre 1873 für die Gemeindeholzungen noch eine Beschränkung,

als unforstmäfsige Abholzungen gröfserer Forsten ohne höhere Ge-

nehmigung unzulässig sind.

Auch bezüglich der Jagd ist durch das Staatsgrundgesetz das

Jagdregal und die Jagdhoheit, sowie alle Jagdgerechtigkeit auf

fremdem Grund und Boden nebst allen die Jagd betreffenden Pfiichtig-

keiten ohne weiteres für aufgehoben und eine Wiedereinführung für

imzulässig erklärt, gleichzeitig aber jedem das Jagdrecht auf seinen

eigenen Grundstücken zugesprochen worden. Der in letzterer Be-

ziehung wegen Ausübung des Jagdrechtes „aus Gründen der Sicher-

heit und des gemeinen Wohles“ gemachte Vorbehalt ist durch ein

späteres Gesetz von 1870 dahin geregelt: dafs jeder Eigentümer dir

Ausübung der Jagd auf seinen Grundstücken andern Personen

mittelst amtlich zu beglaubigenden Erlaubnisscheines gestatten kann,

dessen jedoch die Begleiter der Mitglieder der landesherrlichen

Familie auf den Privat- wie auf den Staats- und Krongütern und

für eben diese Güter auch die Forstbeamten bis zum Revierförster

und Forstauditor abwärts nicht bedürfen, dafs die Ausübung der

Jagd auf Grundstücken oder Grundflächen, welche Eigentum von

Gemeinden oder Körperschaften sind, entweder zu ruhen hat oder

zu verpachten oder durch einen verpflichteten Schützen wahrw-
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nehmen ist
;
dafs Jagdpachtverträge auf nicht mehr denn zwölf Jahre

ausgedehnt werden dürfen: dafs die Jagd auf fremdem Grund und

Boden nur gegen jährliche Lösung einer Jagdkarte ausgeübt werden

darf, welche Karte gewissen, in ihrer Verfügungsfreiheit beschränkten

oder nicht im Besitze voller Rechte und Ehren stehenden Personen

zu versagen ist. Gleichzeitig ist die Jagdzeit für die einzelnen fest

bestimmten jagdbaren Wildarten begrenzt und die Anwendung nicht

jagdmäfsiger Mittel verboten. Endlich ist angeordnet, dafs der durch

die Ausübung der Jagd auf nicht abgeernteten Feldern oder kulti-

vierten Holzgründen zugefügte Schaden zu ersetzen ist, dafs aber

auch die Waldeigentümer auf behördliche Weisung zum Abschufs

ihres Wildes verpflichtet sind, sobald daraus für die benachbarten

Grundstücke erheblicher Wildschaden entsteht. Die Ausübung des

Jagdrechtes ist nach Mafsgabe der gegen eine Gebühr von 8 Jt,

ausgegebenen Jagdkarten in den Jahren 1877 Hl durch 1754, 1882 86

durch 1938 und 1887/91 durch 2211 Personen durchschnittlich

erfolgt.

ö. Die Betrlebsverhältnisse und die Betricbsgrnmlsätze

der Staatsforstverwalt,nng.

Ubpr den Betrieb des Waldbaues lassen sich in der Haupt-

sache blofs in bezug auf die Forsten des Staates Aufschlüsse geben.

Da zudem aller übriger Waldbesitz mit verschwindenden Ausnahmen

im Herzogtum lediglich aus bescheidenen und überwiegend sogar ans

winzigen Besitzständen sich zusammensetzt, ist die staatliche Wald-

fläche auch fast allein diejenige, auf der eine geregelte und kunst

gennifse Bewirtschaftung Platz zu greifen vermag. Allerdings können

ebenfalls über den Staatsforstbetrieb nur mehr allgemeine Angaben

gemacht werden; insbesondere gebricht es an zutreffenden Unterlagen

über die verschiedenen Altersklassen der Holzbestände. Denn eine

Betriebseinrichtung der Forsten, welche eine getrennte Vermessung

der Bestände vorgenommen hat, ist — und zwar nach dem Ver-

fahren des sogenannten „kombinierten Fachwerkes“, wie es dem

im Königreich Sachsen eingeführten nachgebildet. — erst im Jahre

1887 ins Werk gesetzt, einstweilen aber noch nicht vollständig zum

Abschlüsse gebracht worden.

Die der Staatsforstverwaltung gesteckten Wiiischaffszwlr werden

naturgemäfs dadurch wesentlich beeinflufst, dafs die ausgedehnten

Torfmoore des Herzogtums fast ausschliefslich das Brennmaterial für

die Bewohner liefern. Die Staatsforstwirtschaft mufs daher bestrebt

sein. Ban- und Nutzholz zu erzielen. Namentlich gilt es hierbei, die

Gcogr. Blätter. Bremen. 189 A. 9
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Bedürfnisse der ländlichen Bevölkerung zu befriedigen, da das, was

die Städte daran verbrauchen, größtenteils eingeführt wird. Doch

auch durch diese Einfuhr gelangt das Eichen- und Buchenholz und

hierunter wieder das Schiffsbauholz nicht in genügender Menge ins

Land. Den Bedarf an demselben müssen daher gleichfalls die in-

ländischen Forsten und zwar zu einem sehr erheblichen Teile die

Staatsforsten decken, schon deshalb, weil die Privatforstbesitzer ihn*

Holzbestände in neuerer Zeit immer seltener das nöthige Alter und

die gehörige Stärke erreichen lassen. Dem entsprechend wird daher

in den Staatsforsten die Eiche überall dort, wo sie mit Nutzen ge-

deiht., kultiviert.. Der für die Eiche nicht passende Laubholzbodeu

wird der Buche, in den nässeren Lagen der Esche, Birke und Erk

eingeräumt. Auf der übrigen, freilich der gröfsten Fläche des staat-

lichen Forstgrandes wird Nadelholz gezogen. Das Verhältnis des

Laub- und Nadelholzes bat sich übrigens während der letzten fünf-

undzwanzig Jahre, nachdem die Kultivierung der Heiden besonder»

auf den aus den Markenteilungen gewonnenen Flächen in gröfserem

Mafse in Angriff genommen wurde, zu Ungunsten des Laubholzea

verschoben, da das vorzugsweise an diesen Aufforstungen beteiligte

Münsterland wesentlich die Anpflanzung blofs des Nadelholzes ge-

stattet. Noch 1869 bestanden die Staats- und Kronforsten bei einem

Gesamtumfange von 9290 ,

1

ha aus 4077,4 ha Laub-, und 5212 ,

t

h»

Nadelholz, d. h. aus 44°/o von jenem und 56 °/o von diesem. Da-

gegen entfielen nach der Aufnahme von 1893 auf das erstere 3975,»,

auf das letztere 9402, s ha. Demgemäfs hat sich der Anteil de*

Nadelholzes auf 70.3
0
/o gehoben, der des Laubholzes mithin auf

29,7 °l 0 gemindert.

Für die Aufforstung der bedeutenden, aus den Markenteilungen

dem Staate zugefallenen Heideflächen wird zu rascherer Bewerk-

stelligung der Bodenbearbeitung ein Dampfpflugapparat in Anwendung

gebracht. Dieser — durch zwei mit einem 380 m langen Drahtseil

verbundenen Lokomobilen in Bewegung gesetzte — Fowlersche

Dampfpftug wurde 1879 für 50 612 A. angeschafft. Mit demselben

wird bei zweischarigem Betriebe die Erde 40 bis 45, bei ein-

scharigem 80 bis 90 cm tief umgewühlt oder gelockert. Es sind

damit von 1879 bis 1891 für Rechnung der Staatsforstverwaltung

2297, für die von Privaten 235 ha, demnach im Jahre durchschnittlich

195 ha umgewühlt worden. Die gesamten Kosten des Pflugbetriebes

stellten sich bisher auf 184 307 A. oder auf 72,80 A. für ein Hektar

Die Bepflanzung geschah — bis 1891 einstweilen auf 2100 ha —

gewöhnlich in dem auf das Umpflügen folgende Jahr und zwar
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mittelst des Keilspatens in einer I'Haiizemveite von etwa 1 m.

Gepflanzt wurden in dem gedachten Zeitraum 6 487 265 Eichen,

Birken und Erlen, 140 810 Buchen, Ulmen, Akazien, 23 600 andre

Laubhölzer, 25 142 100 Kiefern und 5 475 863 sonstige Nadelhölzer.

Die auf den YVöhlflächen vorgenommenen Pflanzarbeiten mit Ein-

schlufs der Erdarbeiten wie des Ankaufes und der Erziehung der

Pflanzen erforderten im ganzen 1 75 554 ,11., was für 1 ha 83,59.#.

ausmacht. Die gesamten Aufforstungskosten stellten sich also für

das Hektar auf durchschnittlich 156, .is Jk l'ber die Wachstums-

Verhältnisse im Jahre 1889 angestellte Untersuchungen ergaben

bezüglich der am meisten angepflanzten Kiefern, dafs solche, 1881

einjährig gepflanzt, im gröfsten Falle eine Höhe von 3,so, im geringsten

von 1 ,40 und im Mittel von 2,35 m hatten und dafs für 1889 der

Durchschnittsjahrestrieb 35 cm betrug. Bei den gleichzeitig zwei-

jährig gepflanzten Eichen war die gröfste Höhe 3.js, die geringste

l,io, die durchschnittliche 2.« m und der mittlere Jahrestrieb von

1889: 33 cm.

Was nun die beim Betriebe herrschenden Grundsätze anlangt,

so werden sämtliche Staatsforsten im Hochwaldbetriebe bewirt-

schaftet; nur verschwindend kleine Bestände von Erlen- und Birken-

niederwald kommen hin und wieder vor, welche jedoch baldmöglichst

in andern Laubholz- oder Nadelholzhochwald umgewandelt werden

sollen. Mittelwald ist gar nicht vorhanden. Die Umtriebszeit mufs

bei den so ganz verschiedenen Bodenverhältnissen auch für dieselben

Holzarten eine sehr verschiedene Dauer haben : auf den schlechteren

Bodenarten mit früher aufhörendem Zuwachs der Bäume eine kürzere,

auf den besseren mit anhaltenderem Zuwachs eine längere. Die Eiche

wird in 180- bis 200 jährigem, die Buche in 100- bis 120jährigem,

die Fuhre und die übrigen Nadelhölzer in 60- bis lOOjährigem

Umtriebe bewirtschaftet. Bei der Fuhre ist die Länge der Umtriebs-

zeit die verschiedenste, weil Fuhrenbestände auf dem allerschleehtesten

Boden, wie Flugsand und Boden mit Ortsteinunterlage, sowie auf

dem besten lehmig-sandigen Boden verbanden sind. Eiche und Buche

werden dort, wo es Tätlich erscheint
,

durch Besamungsschläge

verjüngt, der Abtrieb geschieht dann also allmählich und mufs um so

vorsichtiger bewerkstelligt werden, je mehr der Waldboden zu —
die jungen Pflänzchen leicht erstickender — Verunkrautung geneigt

ist und je häufiger ferner die jungen Eichen und Buchen durch

Nachtfröste zu leiden haben. Jedoch ist in vielen Eichen- und

Buehenbeständen ein kahler Abtrieb vorgenommen worden, namentlich

in den mit der Weide belasteten Forsten, in welchen es darauf

9*
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ankommt, die jungen Kulturen möglichst wieder der Weide öffnen

zu können, da hier nur immer ein Fünftel der ganzen Fläche der

Weide entzogen sein darf. In allen Nadelholzbeständen ist kahler

Abtrieb und Wiederanbau aus der Hand gebräuchlich.

Die Durchforstungen werden im allgemeinen in allen Beständen

schon in möglichst frühem Alter ausgeführt und müssen häufig, in

der Regel alle fünf bis zehn Jahre, wiederholt werden: je besser

der Boden nnd je gröfser infolgedessen der Zuwachs ist, mn so

öfter. Diese häufigen Durchforstungen haben den Vorteil, dafs sie

die Bestände gegen die oft eintretenden Stürme allmählich widerstands-

fähiger machen. In den Eichenbeständen werden die Durchforstungen

bis ins höhere Alter hinein fortgesetzt, tun eine gehörige Entwickelung

der Kronen und hieraus erfolgende Stärkezunahme der stehenbleibenden

Eichen zu bewirken.

Die Fällung des Holzes geschieht in den Monaten Oktober bis

Februar. Nur dasjenige Eichendnrehforstungsholz, von welchem die

Rinde als Lohe benutzt werden soll, wird im Mai und Juni gefällt.

Sämtliches Holz wird — von seltenen Ausnahmen abgesehen —

öffentlich meistbietend an Ort und Stelle verkauft, was sich bei

dem verschiedenartigen Materiale, welches hier zur Yeväufserung

gelangt, als das zweckmäfsigste Verfahren erwiesen hat.

An Forstnebennutzungen werden aus den Staatsforsten ntu

Gras, Heide und Farrenkraut und, sofern eine reichliche Mast vor-

handen ist. auch diese verwertet. Der Grasschnitt auf den in den

Staatsforsten vorhandenen Wiesen und die Benutzung der etwaigen

Mast durch Schweinetrieb werden verpachtet.. Heide nnd Farren-

kraut werden, erstere als üachdeekungs-, Futter- und Streumaterial,

letztere nur als Streumaterial unter der Hand nach den in der

Forsttaxe bestimmten Freisen fuderweise verabfolgt. Die vor-

handenen Beeren, namentlich Bickbeeren und Kronsbeeren, werden

von den armen Einwohnern des Landes gesammelt, zu welchem

Ende sie der besseren Überwachung wegen Erlaubnisscheine von den

betreffenden Forstbeamten ausgehändigt erhalten. —
Bleibt auch noch mit einigen Worten der Betrieb auf den den

Privaten gehörenden Waldflächen zu erwähnen, so handelt es sich

bei diesen Beständen selten um Buchen, meist um Eichen und

Kiefern, vereinzelnt auch um Weymutskiefern. Im allgemeinen kann

man hier die Wahrnehmung machen, dafs in neuester Zeit uocb

nicht völlig haubare Eichenbestände zur Verwendung als Grubenholz

geschlagen und in der Regel auf der ganzen Fläche den Händlern

überlassen werden. Eine konservative Behandlung der Holzungen

1
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hat mehr und mehr aufgehört. Zwar sind noch gröfsere Vorräte

älterer EichenbesÜinde vorhanden, docli droht auch ihnen vielfach

das Geschick, dem Beile zu verfallen. Namentlich hat die Verwertung

der Bestände zu Grubenholz, das nach Westfalen geht und häufig

parzellenweise nach vorheriger Vereinbarung — teils nach Fest-

nietern. teils nach Stämmen — verkauft wird, jetzt eine grofse Aus-

breitung erlangt. Dieselbe ist aber vom forstwirtschaftlichen Stand-

punkte nicht ohne Bedenken, da noch zuwachsfähige Bestände —
sechszig- bis achtzigjährige Eichen und vierzig- bis fünfzigjähriges

Nadelholz — vollständig niedergeschlagen werden, und der Erlös in

der Regel nicht in entsprechendem Mafse zum Wiederanbau ange-

legt wird.

6. Die Forst- und Jagderträge der Staatsverwaltung.

Über die Ergebnisse der staatlichen Forstirncaltmiy lassen

sich einstweilen nur in Ansehung der finanziellen Seite Angaben

bei bringen. Eine genauere Feststellung der Holzerträge ist dagegen

bisher nicht bewirkt und erst in alierjüngster Zeit für die Zukunft

in Aussicht genommen worden. Sieht man daher lediglich auf den

Geldertrag und den Aufwand und verfolgt beides auf eine Reihe von

Jahren rückwärts, so ergiebt sich folgendes. Es betrug:

bei einer absolut für 1 ha.

Forst- der Brutto die Ans- der Rein-dcrBrutto- die Aus- der Rein-

fläche ertrag gäbe ertrag ertrug gabe er! rag

in ha. .« Ji

1855 (56 0 036 127 026 76 548 50 478 14,o« 8,17 5,69

186061 9 534 145 674 80 847 64 827 15, SS 8,4« 6,«o

1865 66 9 694 154 362 91 035 63 327 1 5.92 9,39 6,53

1870/71 9 980 168 234 93 120 75 108 16,SB 9,33 7,53

1875 76 10 229 219 371 98 838 120 533 21,44 9,86 1 1,7«

1880 81 13 532 184 628 98 217 86 411 13,« i 7,2« 6,38

1885 86 15 251 212 877 115 104 97 773 1 3.9« 7 ,55 6,41

1890/91 15 878 225 737 129 344 96 393 14,22 8,13 6,07

Diese Zifb-rnreihen belegen die für den ersten Blick vielleicht

befremdende Thatsaehe, dafs die Reinerträge der oldenburgischen

Forstverwaltung, nachdem sie sich bis zum Rechnungsjahr 1875/76

hin einer stetigen Zunahme zu erfreuen hatten, neuerlich nicht nur

stehen geblieben, sondern geradezu zurückgegangen sind. Und

zwar hat sich diese Erscheinung vollzogen, obwohl der Betrieb ein

intensiverer geworden war und auch sonst günstigere Betriebs-

bedingungen Vorgelegen haben. Der Anteil der Ausgaben und des
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Reinertrages vom Gesamt- oder Bruttoerträge in den vorstehend

angeführten Jahren gestaltete sich dabei so, dafs auf:

die Ausgaben der Rcincrtag

1855,56 60,a °/o 37,7 °/o

1860/61 05,5 n 44,5 b

1865 66 59,0 « 41,o ,

1870/71 55, » » 44,9 B

1875,76 45,, 0 54,9 b

1880 81 53,a „ 48,9 b

1885/86 54,i 0 45,9 B

1890/91 57.3 0 42,7 ,

ward also das Verhältnis der Ausgaben zum Brutto-

ertrage anfänglich ein immer kleineres, demnach günstigeres, es ist I

jedoch in der Folge ständig gewachsen und hat so zur Schmälerung

der Reinerträge beigetragen. Bei diesen Vorgängen darf man nun

freilich nicht aus dem Auge lassen die ganz erhebliche Erweiterung,

welche die der staatlichen ForstVerwaltung unterstellte Fläche an

ertraglosem Heideboden aus den Markenteilungen erfahren hat.

Dieselbe nahm in fühlbarem Mafse in der zweiten Hälfte der

siebenziger Jahre ihren Anfang und setzte sich das folgende Jahr-

zehnt hindurch fort, d. h. in der Zeit, während welcher die

finanziellen Ergebnisse der Verwaltung nachgelassen haben. Sun

liegt es auf der Hand, dafs die neu überwiesenen ausgedehnten

Ländereien zwar die Betriebskosten erhöhten, aber noch keinen

Ertrag bringen konnten. Übrigens ist auch erst der bei weitem

kleinere Teil der hinzugekommenen Flächen in Bewirtschaftung ge-

nommen worden. Im Jahre 1877, bevor die Vergrößerungen ein-

traten, betrug der nutzbare im Besitze des Staates befindliche

Forstboden 9629 ha, sowie 1230 ha Ödländereien. Zu den letztem

sind bis 1891 weitere 5019 ha getreten, so dafs also damals deren

6249 ha in der gesamten dermaligen der Forstverwaltung gehörigen

Fläche von 15 878 ha enthalten waren. Setzt man jene Größe ab,

hält sich mithin lediglich an das bereits ertragsfähige Besitztum

von 9629 ha, so gelangt man für das zuletzt bezifferte Rechnungs-

jahr 1890 91 zu einem Bruttoertrag von 23,

»

4 , einem Kostenaufwand

von 8,u und darnach zu einem Reinerträge von 15 ,*9 Ms. für je 1 ha

Es gewinnen alsdann die Verwaltungserträgnisse ein merklich andres

Aussehen. Doch auch dann schon zeigen sie sich in vorteilhafterem

Lichte, wenn man, wie billig, die inzwischen mittelst Aufforstung

der Kultur zugeführten und damit der Nutzung zugänglich gemachter

Flächen heranzieht und bloß von den noch völlig öde liegenden



135 —
absieht. Würden zu dem Ende die nach Vorbereitung durch den

Fowlerschen Dampfpflug bis 1891 aufgeforsteten 2100 ha den obigen

9629 hinzugelegt, so belaufen sicli für die zusammen 11 729 ha

für je eins derselben im Mittel die Bruttoerträge auf 1 9,85, die Aus-

gaben auf 1 1 ,os und der Reinertrag auf 8
,
2* M., letzterer demnach 2 M.

mehr als in der voraufgehenden Zusammenstellung angegeben wurde.

Unterscheidet man die hauptsächlichen Bestandteile, aus denen

sich der Bruttoertrag und der Aufwand zusammensetzte, so kommen

zunächst von dem erstem auf:

das Forstneben- Dienst-
d. Wert

Holz Produkte grundstückc
unentgeldl.

abgegeb. Holzes
Ji M

1855 56 . 118 035 2 961 1 254 4 785
1860 61 . 135 885 3 192 l 854 4 743
1865/66 . 143 748 2 664 2 241 5 709
1870 71 . 155 919 3 330 3 096 5 889
1875 76 . 205 742 4 150 3 745 5 734
1880 81 . 168 007 5 802 4 467 6 352
1885 86 . 140 733 5 232 4 867 12 045
1890/91 . 207 931 4 579 5 133 8 094

Den weitaus ansehnlichsten Teil 1der Erträge brachte begreif-

licherweise das Holz ein, im Durchschnitt dieser Jahre 92,* %. Da-

hingegen fielen, ebenfalls in Mittel derselben, auf die Forstneben-

Produkte 2,*, auf die Dienstgrundstücke l,t und auf den Wert des

unentgeldlieh abgegebenen Holzes 3,7
0

0 . Die Ausgaben verteilten

sich auf solche für : den Betrieb das Forstpersonal Sonstiges

M .ff .«

1855 56 34 095 38 724 3 729
1860 61 35 373 44 496 978
1865 66 39 798 43 938 7 299
1870/71 37 467 47 094 8 565
1875 76 45 453 50 444 2 941

1880/81 39 052 53 301 5 864
1885/86 48 885 54 223 11 996
1890/91 55 236 59 248 14 860

Während hiernach der Betrieb 42,s und der anderweite sach-

liehe Aufwand, zu dem auch die Kommunalabgaben gehören, welche

die Forstverwaltung zu leisten hat, 7 ,

2

°/o beansprucht, ist es das

Forstpersonal, welches den gröfsten Anteil, durchschnittlich 50%,
also die volle Hälfte erheischte. Das Personal besteht nach der

jüngsten Feststellung des Jahres 1894 in Bezug auf die Leitung aus

einem der Landesfinanzbehörde beigeordneten Oberforstbeamten (mit

einem Gehalte von 5400 bis 6300 welcher an Stelle der früheren

Forstdirektion getreten ist, sowie aus einem Hülfsbeamten. Für die
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unmittelbare Verwaltung sind vier Forstdistrikte gebildet, deren Vor-

ständen, die Oberförster (je 3600—5200 JL Gehalt), die Schutz-

beamton, 8 Revierförster (1800 —3500 ,#.), 1 Förster (1200—2400 «£.)

und etwa 35 Holzwärter (zusammen 10000 •(&.) unterstellt sind.

Ständige, beeidigte Forstarbeiter sind in geringer Zahl in den einzelnen

Revieren vorhanden; im übrigen werden die Arbeiter je nach Be-

dürfnis angenommen und entlassen. Aufserdem wird die Forstein-

richtung durch einen Oberförster und zwei Forstauditoren ausgefiihrt.

Zur wenigstens annähernden Würdigung der oldenburgischen

Betriebsergebnisse mögen denselben solche einer Anzahl andrer deutschen

Länder bezüglich deren Staats- beziehungsweise Domanialforsten,

für welche entsprechende Angaben zur Verfügung stehen, gegenüber

gestellt werden. Man erhält dann auf 1 ha

:

der (iesammtfläche der nutzb. Fläche Viisgahen

Brutto- Aus- Hein- Brutto- Aus- Rein-
0
'o der

in ertrug gaben ertrag ertrag gaben ertrag Einaah-

dt Jt dt M dt men

Preufsen (1886 87) '')... 22,26 12, ts 10, is 23,is 12,so 10 ,m 54.»

darunter in

Ost preufsen 13,« 7,nt 5 ,53 14,sr 8,75 6,12 55,»

Westpreufsen 14 ,51 7,75 6
,
7 » 15,s# 8,« 7,« 53.»

Brandenburg 26, to 9,7t 16,8» 27, 1 * 10 ,09 17 ,03 37,*

Pommern 25 ,»9 1 1 ,ai 14,2» 26,os 11 ,»7 14 ,«1 44 ,<1

Posen 15,»5 1 4,86 0,?n 15.92 15,n 0,gt 94,*

Schlesien 31 ,93 12,19 19,-4 32,2; 12,82 19,»s 38,*

Sachsen 33,ott 14
,»b 18 , 12 33,57 15,in 18 ,39 45,»

Schleswig-Holstein 22, ss 14,92 7,86 22 ,*1 15,»; 7,;i 66,1

Hannover 25.67 16,73 8,94 26 ,17 17,«6 9,u 65 ,

1

Westfalen 24,82 17 ,19 7,s# 25,06 17,85 7,it 70 ,

1

Hessen-Nassau 22,53 16,st 6,02 22,;i 16,88 6,on 73,*

Rheinland 28,96 17 ,02 11,st 29,so 17,*8 12,o» 59 ,

0

Kgr. Sachsen (1891) ? ? 41 .55 ? ? ? 35 ,

0

Baden (1891) "*) 06,53 20
,2 t 36,29 57, is 20us 36,69 45,*

Elsafs-Lothring.(1889j 90)
u

) 38,u 20,6» 17,45 38,47 20,87 17,so 54,»

Hrzyt. Oldenburg (1890 91) 14 ,22 8,15 6,07 19,25 11 ,03 8,22 57,»

,l
)
Prenfsens landwirtschaftliche Verwaltung in den Jahren 1884 bis 188",

Berlin 1888. Bd. II, Tabelle A und C. — F. Judeich und C. Belm, Forst- und

Jagdkalender 1888, Berlin 1886.

>*) Kalender und statistisches Jahrbuch auf das Jahr 1894, herausgegeben

vorn statistischen Büreau des Königlich sächsischen Ministeriums des Innern

Dresden 1893. S. 94.

'*) Statistische Nachwcisnngcn aus der Forst Verwaltung des Grofsherzgtnms

Baden für das Jahr 1891, Karlsruhe 1892, S. 86 u. 87.

,4
)
Beiträge zur Forststatistik von Elsafs-Lothringen. Strafsburg 1893.

Heft VIII, S. 96.
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Ist nun diesen Thatsachen zu entnehmen, dafs sich die

finanziellen Ergebnisse der staatlichen Forstverwaltung aufser-

ordentlich verschieden gestalten, so kann es doch hier nicht füglich

darauf abgesehen sein, auf die Bedeutung der Erscheinungen und

die abweichenden Betriebsbedingungen und Einrichtungen der

einzelnen Länder, die schon nahezu drei Viertel des Umfanges des

ganzen deutschen Reiches ausmachen, weiter einzugehen. Für die

Zwecke der vorliegenden Darstellung mag es genügen, aus dem

Vergleiche mit den Ergebnissen aus den aufgeführten andern

Gebieten Deutschlands festzustellen, dafs die Staatsforsten des

Herzogtums zu denjenigen gehören, welche sowohl der gesamten

wie der nutzbaren Forstfläche gegenüber die niedrigsten Brutto- wie

Reinerträge abwerfen, dafs hingegen das Verhältnis des Aufwandes

zu den Einnahmen etwa ein mittleres ist. Nur auf den einen Punkt

sei hier hingewiesen, dafs die Bestände der staatlichen Forst Ver-

waltung — wie das auch die beigegebene Karte dem ersten Blicke

kenntlich macht — aufserordent lieh zerstreut liegen. Infolgedessen

wird erklärlicherweise die Bewirtschaftung in hohem Grade erschwert

und kostspielig gemacht. Ohne diese nachteilige örtliche Verteilung

der Forsten würde insbesondere die Verwaltung mit einem weit ge-

ringeren Personale auszukommen und, da gerade dieses den erheb-

lichsten Aufwand verursacht, fühlbar an Kosten zu sparen vermögen.

Sind es doch bei einer gesamten nutzbringenden Fläche von noch

nicht 12 000 ha bereits 2050 ha, auf die durchschnittlich ein Ober-

förster entfällt.

Zum Beschlüsse ist auch noch der Jatjd in den Staats- und

Kronforsten kurz zu gedenken. Dieselbe wird als Bestandteil des

Krongutes durch den Oberforst beamten verwaltet und durch die

Oberförster und die ihnen unterstellten Organe ansgeübt, welche

das erlegte Wild gegen Auszahlung eines .Schiefsgeldes an die

Grofsherzogliche Hofküche abzuliefern haben. Nach den Auf-

zeichnungen über den erfolgten Abschufs wurden von 1880 bis

1891 im ganzen 375 Stück Rehwild, 4070 Hasen, 402 Rebhühner

und 204 Waldschnepfen erlegt. Der früher in einzelnen Revieren

vorhandene Edelwildstand und mit ihm das Tier der hohen Jagd

ist innerhalb des Herzogtums während des letzten Jahrzehntes

gänzlich geschwunden. Dagegen hat sich die Anzahl des Rehwildes

nicht unmerklich gehoben, was daraus hervorgeht, dafs zwischen

1880 und 1884 jährlich etwa blofs 20, zwischen 1887 und 1891

aber über 40 Rehböcke abgeschossen wurden. Es läfst sich aus

diesen Belegen bereits zur Genüge abnehmen, dafs sich die Jagd
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und zwar nicht nur in den Krön- und Staatsforsten, sondern auch

sonst im Lande im allgemeinen keiner besonderen Ergiebigkeit zu

erfreuen hat. —
Die Absicht, in den vorstehenden Schilderungen in knappen

Strichen ein Bild der Waldkultur des Herzogtums Oldenburg und

ihre Stellung inmitten der wirtschaftlichen Lebensvorgänge auf der

Unterlage statistisch erhobener Thatsachen zu entwerfen, ist vielfach

dadurch beeinträchtigt worden, dafs die. Quellen, aus denen zu

schöpfen war, stellenweise spärlich flössen, dafs deshalb manche

Seiten, welche zur weiteren Beleuchtung beigetragen hätten, un-

berührt bleiben mufsten. Immerhin hat die Darstellung nachzuweisen

vermocht, dafs zwar der Waldbau, was seine räumliche Verbreitung

wie seine Ertragsfähigkeit anlangt, einstweilen noch keinen hervor-

ragenden Platz im volkswirtschaftlichen Haushalte einnimmt, dafs

ihm aber durch die im Werke befindlichen umfangreichen Aufforstungen

öder Strecken, und die begonnene Betriebseinrichtung der staatlichen

Forsten in der Zukunft berufen erscheint, eine gewichtige Bedeutung

für die Kultur des Landes und vornehmlich der Geestdistrikte zu

erlangen. Zur näheren Erkenntnis der örtlichen Verbreitung des

Waldbodens sowohl in bezug auf die hauptsächlichsten Bestandes-, als

auch auf die Eigentumsverhältnisse soll hieran noch eine gemeinde-

weise Zusammenstellung sowie ein Kartenblatt (im Mafsstabe von

1 : 500 000) sieb anreihen.
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Übersicht der gemeindeweisen Verteilung der Holzungen des

Herzogtums Oldenbnrg (1893).

1. Nach der gesamten Waldfläche.

darunter Bestände mit Es beträgt 0
o der

Laubhai)! NudelholzG v in e i n d i

Nach der

Gesamt-
fläclie

der Ge-
meinde

1.

ha

2.
1 .

Stadtgem. Oldenburg 1 ) 48.2

Landgeni. Oldenburg 1 1 373,«

Osternburg . .

Holle .......

Wardenburg .

Hatten

Rastede

Wiefelstede . .

Westerstede .

.

Apen

Zwischenahn .

Edewecht ....

. . 5 083,9

.. 4041 ,:

..11 194,t

. . 9402,7 t

.. 10402,i 1

.. 8538.*

. .

l 17 547.7

. .'! 7915,«

.. 10287.!

. .. 9411,5

ha

9,5

434. :

41-

36,5

97.,

Ita

4.

37,o

526,

s

272,7

l.i

419,«

726,8 349,5

3 328.7

4 772,a

670l,r.

2613,8

2073-a

Stadtgem. Varel... 849,5 i

Landgeni. Varel ... 12311,:

Bockhorn 7649,Ji

Neuenburg

Zetel

Jade

Schweiburg

Stadtgem. Jever .

Cleverns
[

1020,:

Sandei
|

1 026,«

Schortens 4076,?

Sillenstede
|

2407,«

Abbehausen 2 852,?

Esenshamm 2330,«

Hammelwarden . . . ., 2950,7

Strückhausen ! 6335,»

Rodenkirchen 3179,«

Schwei 3635,)

Landgeni Elsfleth.. I 424,

n

Altenhuntorf 3270,5

43,5

720,«

214.5

125.8

649.,

564.9

260.7

41,«

182.0

3.8

14,

ä

9,«

1,.

260,3

31,i

0.2

O.a

5.9

21,8

0,3

9,!

0,5

110.0

65,2

301.«

147,«

7,*

1200 ,,

202 ,,

31.,

472,

*

51,7

0,8

2,0

2 ,»

24..

628.7

32,5

l,o

Hol; fläche

überhaupt

Im

1

TifMmt*
1 Wfhr

’!. H»U-
n.che

j

0 . 6.

46,5 4,t

8,5961,o

314,, 6.*

3 / .i> 0,9

516,7 4.«

1739.5 18.,

1076,3 10.,

1477,. 17.3

2494., 14.*

IO8.7 1.,

1022,* 9,9

362,, 3.9

1 33.0 15.7

1849,* 1 5.«

767.)) 10.0

292.« 8.8

5 1 3,« 10,8

233,7 3,5

4.« 0,2

16.* 0.8 1

11,9 1,2

25,« 2,5

889,o 21.«

;

63,« 2,«

0.2 Q,oi

0,2 0,oi

6,9 0.*

21,8 0,3

0,3 Ü.01

9,1 0,3

0,.-, 0 ,o,

13 0,o 3.«

S^el-

|

holt

IjT

79,«

54,;

86 .«

2.9

18.h 81 .2

22., 7 1,«

Lai5h»l;

77"

20 ,«

45.«

13,2

97,.

67.«

36.,

32.,

63.«

40,8 60,«

70,5 29,r,

59,,

94,«

35,i

40,7

5,.

64,9

73.7 26,3

89,o 11,«

8,, 91,9

77.8 22,9

82.« 1 7,«

87.7 12,3

80.7 19,.i

0,5 94,5

29,3 70,v

48.9 51,,

100.0 -
100.0 -
80,5 14,5

1 OO.o —
100,o —
100.O

Digitized by Google
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I;Gesamt- darunter Bestände mit Es beträgt % der

Gemeinde
fläche

der Ge- laubhtlz Xi
, „ ,

Holzlläclie Zt
ileHioU U...,,,.,,,

oliRkta dis

meinde
ha v ha

iioeriitupi

1. Htli-

ha ha «*<*« :

tikktli
!E*M-

Mi

t. 1

2. Jt. 4
-

1

5. 1 6.
1

7. 8

Bardenfleth
i

3992,7 19,*
I

19,4
j

0,5
j

'

100,0 _

Neuenbrok 1 358, t 4,2
1 _ 1

4,2 0,3 100,(1
-

Großenmeer 2(168,6 49,o

'

11,2 60.2 2,
S

81,i 18.«

Oldenbrok
||

2860,2 14,. —
! 4 0,5

1

100,o --

Berne 5745,0 3,2 0.1 3,3 0,. 97,o 3,6

Neuenhuntorf .... 1

I
1917,6 7,o. -

7,0 0,1

1

100,

0

—

Stadtgemeinde
||

1

Delmenhorst . . .

1

1 955,8 47,o 12,0 59,o 1 3,0 79,7 20,5

Hasbergen |

* 3341,* 63,o 25,3 88,3
1|

2,6 71,3 28,i

Stuhr 2183,. 5,o —
5,«

1

0.3 100,6 i
—

Schöneinoor
I

1846,7 14,o 8,9 22.9 1,2 61,i 38,»

Ganderkesee 11 13773,7 941.« 930,7 1872,o 13,0 50,

r

49,7

Hude • 6835,9 373,i 474,3 867.0

|

12,7 43,0 ö7,o

Altenesch 2040,, 1,5
!

Uli 0,1 100, —
Stadtgemeinde

|

Wildeshausen .

.

2065,, 32,o 403,4

1

435,i 21,i
1

1

7
’

92,.

Landgemeinde 1

Wildeshausen . . 6871,7 1 93,8 742,5 936,3 1 3.0
!
20 7 79.3

Grofsenkneten . . . . .14787,5 231,9 1015,o 1246,9 8,4 18 6 81.»

Huntlosen . 2 834,. 57,9 117,9 175,7 6,2 32 9 67,

Dötlingen 10159,5 577,8 680,8 1258,6 12,. 45,; 54,i

Stadtgem. Vechta 3627,i 65.» 305,B
|

371,4 10.2 17 »v
1

82,s

Oythe 1538,2 33,8 48,7
j 82,5

-
0,4 40.9 59,i

Lutten . 1 648,o
j 210,5 103,2: 313,7

1
19,0 67 32,»

Goldenstedt
|

7 199,4 386,9 520,o
j

906,9 12* 42 i? 57,3

Visbek
|
8413,o 508,o 983,6 1491,6 17,- 34,. 65,»

Langförden 3608., 93,i 104,o 197,. 5 >‘ 47 52,«

Bakum 4291,9 157,8 68,7 226,5 5, .1 69.7 30.3

Vestrup 3 o64,n 20,3 85,2 105,5 3, 1 19.» 80,.

Lohn« 9049,, 163,8
|

281,5 445,3 4,9 36.8 63.2

Dinklage 7 250,5 3 16,r
1

314,o 630,8 8,7 50,2 49,»

Damme
j|

10 41 1,, 168,, 725,o 893,. 8. 6 18,8
1

81,i

Steinfeld , 5975,9 76,o 207,o 283,6
jj

4, h 27,0 I 73,o

Holdorf .

j

5502,9 118,2
j

478.8
|

597,o 10,9 19,8 !
80,«

Nenenkirchen . .
||

3 892,7 1 142,7 1 157,* 299, 0 I 7 7 1
47,6

|

52,4

1 Digitizoe jogle
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Gesamt- darunter Bestände mit Es beträgt Vo der

Gemeinde
fläche

der Ge- Uuliholz Nadelholz
IltilzHäche

überhaupt

ha

Gf’imt-

flurhf
Holzfläche das

1 meinde
ha ha ha

J. Holz*

fljirkr

Unbti»l* Naitel-

ktlz

1 .
2 3. 4. i). «. 7. 8 .

Stadtgemeinde

Cloppenburg .... 2 902.« 121,9 1001,9 1123.1 38,, 10.8 89..

Krapendorf 11 979.8 149.i 1021,9 1171,u 9.8 12,7 8 Cs

Garrel 8 176.8 3,6 8.3 1 1,7 0.1 29.9 VO.i

Ernst ek 10787,i 851,k 1 77 1 .9 2623,7 24.3 32.8 67,9

Cappeln f> 973.i 266.1 221 .« 488,0 8.2 54.« 45. i

Molbergen 8 158,i 64,b 738.« 802.9 9.8 91.»

Löningen 14203,8 638.1 1753.0 2391., 16.8 26.7 73,a

Essen 9 246.4 442.o 1 306,» 1 748,9 18.9 25.3 74,«

Lastrup 7519,7 244,» 1207.,, 1451.9 19., 16.9 83.,

Lindern 6 487.0 45,, 514.« 589.i 9.! 7,7 92.3

Stadtgem. Friesoythe 8 54 1 .» 31.7 295.« .'12 i .3
•>

9.7 90.3

Barssei 8616,5 1 .» • lilyli 37.3 O.i .3,5 96.5

Altenoythe 6448.7 f)2 ,;i 25.1, 78.3 1,3 66.9 33,i

Bösel 10461.« ;>S.o 20,o 78.« 0.8 T4.i 25.6

Mark hausen 4 132.3 5.4 216.r. 221.9 5.4 2.4 97.«

Scharrel 5903,6 0.8 5 1 58.7 1 ,U 11 .« 88,4

Neuscharrel 1412.« 0,6 1,4 2,o 0 ., 30.« 70.,

Ramsloh 3 931.8 6,6 4 ( 54,3 l.i 12.3 87.»

Strücklingen 3 658.» 20,7 4,7 25,4 0.7 81,5 18,5

2. Nach den Hauptklassen der Eigentümer.

Ks betragen ha die Es kommen u
o auf die

Gemeinde SUit.s-

uml Krön

fürsten

llemeinde-

i. Stiftung.'

forsten

Privat-

Holzungen

Staats-

lind krön-

forsten

lienteiinle-

u. Sliftungs-

forsten

Privat-

llolzmigeu

1. 2. 3. 4. ö. G. 7.

Stadtgem. Oldenburg — 28,6 IS,, — 61,3 38,7

Laudgcm. Oldenburg 253,7 2,6 704,7 26,4 0,8 73,3

Osternburg 228,9 23,0 62,9 72,6 7,4 20,o

Holle — 37,o — — 100,

o

Wardenburg 307,9 — 209,5 59,4 40,8

Hatten 1263,5 — 476,« 72,« 27,4

Rastede — 0,5 1075,8 — 0,» 99,i

Wiefelstede 311.4 1.9 1164,5 21,, 0,1 78,3
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,__Es betragen ha die Es kommen ftl

o auf die

Gemeinde SUals- Gemeinde-
i
Stube

1

Gemeinde-
pri(11 .

um! Krön- u. Stiftungs- und Krott- u. Stiftung' u .

forsten
1

forsten Hoi/unaen
forstc|1 ,orsleu

u
Holiunge«

V ll 8 . | 3 . 4 . ii 5. I 6. ! 7 .

West erstede 359,5

1

l,u 2133,8
1

14,« 1 0,t 85,i

Apen O,* 107,9 1 - 0,7 99j

Zwischenahn 29,* 1 4,o 988.4
j

2,8 0,a I 96,s

Edewecht —
I

O.t 362,o - 0,, 99.»

Stadtgem. Varel . .

.

133,o - —
|

lOO.o — —
Landgem. Varel . .

.

736,8 - 1112,4 39,9 - 60,!

Bockhorn 345,* i —
1

421.8 45,o
(

— 55,o

Neuenburg 250,* •12.8 85,5 — 14,5

Zetel 471,* i —
' 1 41,8 91.9 —

|
8,i

Jade
.];

— - 1 am, - - 100,

o

Sekweiburg
*i‘ i

4,6 - 100,

o

Stadtgem. Jever .

.

16,* ~ - 100,

o

Cleverns 1 1 ,9
—- — 100,

o

Sandei .1;
io,? 8,9

1

65,*
|
—

j

34,»

Schortens . 816,o 73,o
,

91.8 - 8,»

Sillenstede • I

— - 63,«
|j

-
J

100,9

Abbehausen •!. -
!

100,9

Esenshamm ji _ 1 -
I

«J - 100,9

Hannnelwarden . . -
1 6,9 - — 100,9

Strückhausen . . . —
! 21J — > - 100,9

Rodenkirchen . . . . .I

1 —
j

0,3 1 — 100,9

Schwei .
— - 9,.S -

1 100,9

Landgem. Elsfleth ~ 0,5 — 1
-

!
100,9

Altenhuntorf . . . . . .!!
—

0,! 109,9 —
I

0,, 1 99,»

Bardenfleth - 19,. - 1
- 100,9

Neuenbrok -
1 4,9 -

|

-
! 100,9

Grofsenmeer . . .

.

. .!: — - I 60,* -
1
-

1
100,9

Oldenbrok - 14.4| -
|

- 100,9

Berne ..1 _
il

i

- M - - 100,9

Neuenhuntorf . . ... - ~ 7
’°i

-
i

“ 100,9

Stadtgemeinde
l|

ii

1 1

Delmenhorst .... ‘18,

Hasbergen . .

Stuhr

Schönemoor

.

Digitizers
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Es hetragen ha die Es kommen °/o auf die

Gemeinde ]j
Staats-

und Krön-

forsten

Gemeinde-

u. Stiftungs-

forsten

Privat-

bolzungen

Staat s-

uud Kron-

forslen

Oemeinde-

u. Siiftnngs-

Torsten

Privat-

holzunyeii

1. 2. 3. -t. 5. e. 7.

Ganderkesee
! 715,2 0,3 1 156,8 38,2 0,o 61,8

Hude !' 630,2 1.» 235,3 72,7 0.2 27,,

Altenesch —
1 ,5

|

— — 100,o

Stadtgemeinde

Wildeshausen . . .

•

186,6 248.» 42.8 57,2

Landgemeinde

Wildeshausen . . . 99,» 1.7 834,7 10,7 0,2 1
89,,

Grofsenkneten 662.8 38,

,

546,o 53,2 3,o 43,8

Huntlosen 98,i 15,, 62., 56,o 8,8 3o,4

Dötlingen
|

611,o 8,7 638,, 48,6 0,7 50,7

Stadtgem. Vechta . .
— 30,7 340.7 8,2 91,8

Oythe — 11,4 71,. 13,8 86, j»

Lutten ' 151,6 18,» 143.8 48,3 6,0 45,7

Goldenstedt 223,* 14,» 668,2 24,; 1,0 73,7

Visbek i 70.7 21,o 1399., 4.7 1,6 93,8

Laugförden i — 197,. —
j

— IOC,«

Bakum i _ 5,i 221,4 —
1

2,2 97,8

Vestrup 11,3 94,2 — 10,7 89,3

Lohne 1
— 445,3 — — 100,o

Dinklage i — 630, b
—

1 00,

o

Damme 132,, — 761,o 14.« — 85,*

Steinfeld
j

10,0 — 272,8 3,8 96,2

Holdorf 113,8 — 483.4 19,,(
~

l 81,o

Neuenkirchen
i — 299,9 —

|

lOO,o

Stadtgemeinde

Cloppenburg . . . .

1

52 1 ,o

!

84,2 517,»

1

46,s 7,6 46,2

Krapendorf 199,, 20,e 951.3 17,o 1,8 81,2

Garrel I 0,3 H,4 — 2,8 97,4

Emstek 1535.7 22,4 1065,8 0,9 40,6

Cappeln 29,o 458,2 —
;

6,i 93,8

Molbergen 351,4 20,6 430,9 43,7 2,6 53,7

Löningen i
1066,8 78,» 1246,o 44,6 3,3 52,i

Essen 1 237,«
|

9,7 1501,8 13,6 0,6 85,9

Lastrup 1 106,o

'

27,8 1318,, 7,3 1,9 90,8

Lindern 32,, 557,o — 5,4 94.8

Digitized by Google
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Gemeinde
Es betragen ha die Ks kr

1.

Apen . . .

,

Zwischena

Edewecht

Zetel

Jade

Schweihnrg
. .

,

Stadtgem. Jever .

.

Cleverns

Sandftl
10,7

Schortens 810,«
Sillenstede

Abbehausen
,

Esenshamm

Hammelwarden . . .

Strückhausen

Rodenkirchen
.

Schwei

Landgem. Elsfleth

Altenhuntorf
j

Hardenfleth ....

Neuenbrok

Grolsenmeer
. . .

Oldenbrok

Berne

Neuenhuntorf .

.

Stadtgemeinde

Delmenhorst
.

Hasbergen

Stuhr

Schönemoor.
. .

.

38,

Staats-

und Kruu-

forsten

[•
ö" ~~

Gtmrindr-

uSliflunjs-

forsten

Privat-

Holzungen

.Staats-

und Kron-

forsten

Gemeinde-

u. Stiftung-.-

forsten
1 d.

1 .

ST 4 . 8- i

359,5 1,3 2133,8 14,4

1

0,1
r
—

0,8 107,9 0,7

j
29,8 4 ,« 988,4 2,9 0,8— 0 ., 362,0

0,1

1

!' 133,n — -
100,6

!,
736,8 — 1112,4 39 ,9

345,8 __
421,8 4 i ),0

;

250,8 — 42 .« 80.5 -
471,8 —

41,8 91.9

233,7 — _
'

4.6 —
1 16,8

1

1

~

~ 0,,

8.0 i

73,«

03, (i

0,8

0,*|

6,9
;

21,«
l)

0, 3

9
,

|;

0,5 |i

109,9

19.4

4,8 1*

60,8!

14.4

3,3

7.0

05,8

91.3

3,9

l

—

16,«

88,3

5,6

22 .,

i

65 .«

auf die

Print-

lluluiDjM

T.

85,»

99.i

96,

s

99,,

0,.

— C0,i

— 55,o

14,»

8«

100,

o

100,

o

100,.

34
, s

I

8,8

j

100,

0

j

100,

0

100,

0

; ioo,o

100,o

ioo,«

j

100,

o

100.

0

: 99,8

100,«

|

100,0

100,«

100,«

|

100,«

100.

0

28,8

' 100,«

100,o

100,

o

iGlogfe
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Es hetragen ha die i Es kommen °/o auf die

Gemeinde Staats-

und Kron-

forslm

Gemeinde-

u.Stiftungs-

forsten

Privat-

hohui.grn

Staats-

iind Krön-

forsten

Omeiude-

u. Stiftung»-

rarsten

Privat-

l.olzunyen

1. 2. 3. 4. 5. li. 7.

Ganderkesee 7 1 5,» 0,3 1156,6 38,2 0,o 61,8

Hude 630,*
|

1.» 235,s 72.7 0.» 27,.

Altenesch

Stadtgemeinde

— 1,5

1

100,0

Wildeshausen . . .

j

—
I 186,5 i 248,» — 42,8 57,»

Landgemeinde
1

1

Wildeshausen . . . 99,» L? 834,7 10.7 0,8 89,.

Grofsenkneten 662.«
|

38,. 04(5,0 53,8 3,0 43,»

Huntlosen 98,5 15,. 62,. 56,o 8,6 3o,4

Dötlingen
[

611,« 8,» 638,i 48,a 0,7 50,7

Stadtgem. Vechta . .
— 30,7 340.7 8.2 91.«

Oythe — 11,4 71,. — ' 13,8 8t>,s

Lutten 161,6 18,» 143.8 48,3 6,0 45,7

Goldenstedt 1 223.» 14,» 668,8 24,7 1 ,6 73,7

Visbek 70.7 21 ,* 1399,i 4,7 1,5 93,8

Langförden !
— 197,. — — 100,

o

Bakum I
I _ 5,. 221,4 — 2,8 97,8

Vestrup 11,8 94,8 —
1

10,7 89, s

Lohne — 445,8 — — lOO.o

Dinklage — 630, 8
— — 100,o

Damme
j

132,. — 761,o 14,» —
;

85,»

Steinfeld
I

1:

10,» — 272.« 3.» ! —
! 96,2

Holdorf 1 113,« — 483.4 19,o — i 81,o

Neuenkirchen _ 1 — 299,» — ! 100,o

Stadtgemeinde
1

Cloppenburg ....!] 52 1 ,o 84,8 517.» 46,3 7,6 46,2

Krapendorf 199,. i 20,« 951.8 17,o 1,8 81.2

Garrel
|

— 0.3 11,4 — 2,6 97,4

Emstek 1535,7 1 22.4 1 065,6 58,6 0,9
'

40,6

Cappeln i 29,8 458,2 —
;

6.1 93,8

Molbergen 351,4

1

20,6 430,9 43,7 2,6
,

53,7

Löningen 1066,8 78,» 1246.» 44,6 3,8 52,.

Essen 237,4 1

9,7 1501,8 13,5 0,6 85,»

Lastrup
|

©
COo 27,« 1318,i 7,3 1 1,9 90,8

Lindern
t

32,. 557,o — 5.4 94.8

Digitized by Google



— 144 —

Es betragen ha die Es kommen °,'o auf die

Gemeinde ji Staats- Gemeinde-

uudKron- u. Stiftung

v

i' forsten
j

forsten

Prival-

Holzungen

1

Staats- Gemeinde-

iiml krön- ii. Stiftungs-

forsten forsten

Privat

Holzungen

1. li 2. |
3. 4. 5.

|
6. 7.

Stadt gern . Friesoythe 1 38,
o j

0,5 188.8 42,i 0,8 57,,

Barssei •
- 36,7 0,6

1
~

|

98,4 1,3

Altenoythe 8,8
i

69,« 11,3 cd
QO

Bösel
i; — 78,o

l] _ 100,o

Markhausen . J 1

120,o 48,» 53,&
![

54.i 21,8 24,,

Scharrel . ) —
!

7.8 51.5 12,3 87,,

Neuscharrel ....
|t U 0,5 75,0 25,o

Ramsloh . .
—

! 16.« 37,oi
;

- 30,« 69,4

Strücklingen . . . ...! 21,

S

i

-
1 4,, 1 88,9 - 16,.

1

Ohne Holzungen sind die Gemeinden: Sande, Neuende, Bant,

Heppens, Accum, Fedderwarden, Sengwarden, Pakens, Waddewarden,

OUhnf, Wüppels, St. Joost, Wiarden, Minsen, Wangeroge, Hohen-

kirchen, Middoge, Tettens, Wiefels, Westrum, Stolhamm, Seefeld,

Atens, Blexen, Waddens, Burhave, Langwarden, Tossens, Eckwarden,

Stadtgemeinde Brake, Golzwarden, Ovelgönne. Dedesdorf, Stadtge-

meinde Elsfleth. Warfleth und Bardewisch.

Die Entdeckung der Nilquellen.
Von P. Asmnssen.

Mit einem Nachtrag aus Oskar Baumanns Werk:
„Durch Massailand zur Nilquelle.“

Je weiter wir in Afrika Vordringen, desto mehr zeigt es sich,

dafs das klassische Altertum in Innerafrika besser Bescheid wnfste

als wir vor einem halben Jahrhundert. Schon im Jahre 200 v. Chr.

wnfste Eratosthenes, dafs der Nil aus Seen in Innerafrika ent-

strömen solle. Und 350 Jahre später giebt der ägyptische Geograph

Claudius Ptolemäos die ganz präzise Erklärung, der Nil entströme

zweien Seen, die einige Grade südlich vom Äquator lägen. Die

Abflüsse beider Seen vereinigten sich in einem dritten See unter

2 0
s. Br. Aus diesem ttiefse der Astaflufs nach Norden ab und ver-

einige sich unter 12° n. Br. mit dem Nil. Woher Ptolemäos seine

Nachrichten hatte, läfst sich nicht gut sagen. Die beiden Centurionen.

die Nero aussandte, sind nur bis etwa zum U

"

n. Br. gekoinineu. in

>gleDigitizad
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den Nosee, d. h. dorthin, wo der Bahr-el-Ghasal sich mit dem weifsen

Nil vereinigt und wo heute noch manchmal Grasbarren das weitere

Vordringen hemmen. Im Mittelalter hatten nur die Araber Forscher-

trieb genug, Entdeckungsreisen, freilich auch Raubzüge auf Sklaven,

nach Innerafrika zu machen. Im allgemeinen bestätigen sie Ptolemäos

Bericht, in den Bestimmungen der Breite sind sie aber unzuverlässiger

und aus ihren Eigennamen ist nicht immer gut klug zu werden.

Erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kam man in Europa

soweit, dem Nilproblem näher zu treten. Man entdeckte, dafs er

aus 2 Strömen, dem weifsen und dem blauen Flufse, zusamnienströme,

hielt aber merkwürdigerweise den blauen für den bedeutenderen und

den eigentlichen Quellflufs. Und als der Schottländer Bruce in

Habesch die Quellen desselben entdeckte, hielt man die Nilfrage für

gelöst, 1768. Bis um die Mitte unsres Jahrhunderts wandte man

denn auch dem blauen Nil fast ausschliefslich seine Aufmerksamkeit

zu, bis Mehemed Ali vom Jahre 1889 an mehrere Expeditionen aus-

sandte, um den weifsen Nil zu erforschen. Man kam dabei freilich

nur bis in die Gegend des heutigen Lado, erkannte aber, dafs der

weifse Nil als der eigentliche Quellflufs müsse angesehen werden.

Dann aber kamen die deutschen Missionäre Krapf und Rebmann mit

der Kunde von den schneebedeckten Bergen und den giofsen Seen

in Zentralafrika, 1855, und die geographische Gesellschaft in London

sandte Reisende aus, um von dieser Seite die Nilquellen zu suchen.

Burton, Speke, Grant und Baker entdeckten in den folgenden Jahren

den Viktoria- und den Albertsee und im Jahre 1863 war es, als

Speke die lakonische Depesche in die Welt sandte: The Nile is

settled ! Er ging davon aus, dafs der Viktoriasee als der eigentliche

Nilquellsee anzusehen sei. Freilich gab es noch einzelne Fragen zu

lösen, konnte sich doch eine Zeitlang die Meinung bilden, der Bahr-

el-Ghasal sei als eigentlicher Quellflufs des Nil in Anspruch zu nehmen,

eine Meinung, die denn freilich bald genug widerlegt wurde.

Freilich tauchten auch bald andre Meinungen auf, welche

behaupteten, der Viktoriasee sei nicht als Quellsee, sondern als ein

Sammelbecken anzusehen, der eigentliche Quellflufs sei noch zu ent-

decken. Im allgemeinen aber war man geneigt, den Ptolemäos dahin

zu korrigieren, dafs der Nil aus einem See südlich vom Äquator

komme und dann in einen See fliefse. Vor etwa anderthalb Jahr-

zehnten erfuhr man dann von einem neuen See südlich vom Albert-

see, welchen letzteren man ursprünglich nach den übertreibenden Be-

richten der Anwohner viel zu grofs in die Karten einzeichnete. Den

neuen nannte man Muta-Nzige, Luta-Nzige, Ngesi u. a. und über-

Qeogr. Blätter. Bremen I8d4. lü
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schätzte auch seine Grötse, ob er einen Abflufs habe und zu welchem

Stromgebiete er gehöre, darüber hatte man einstweilen nur Ver-

mutungen.

Genauere, wenn darum auch noch nicht genügende Nachrichten

darüber brachte Stanley mit heim, als er den angeblichen Rettungs-

zug zu Emin Pascha unternahm. Er entdeckte einen starken Flnfs,

der sich von Süden her in den Albertsee ergofs und den die An-

wohner Semliki nannten, erfuhr oder kombinierte, dafs der Semliki

dem rätselhaften See entströme, zog auch über diesen nähere Er-

kundigungen ein und benannte ihn Albert-Edwardsee. Der Nilfrage

war man, resp. ihrer Lösung einen Schritt näher gekommen. Freilich

waren Stanley und seine Begleiter im Irrtum, wenn sie annahmen,

nicht der Viktoriasee, sondern der Albert-Edwardsee sei als (kr

eigentliche Quellsee des Nil anzusehen. Hecht hatte einmal wieder

der alte Ptolemäos. Aus zwei Seen, dem Viktoriasee und dem

Albert-Edwardsee entspringen Ströme, die sich in einem dritten

nördlicher gelegenen See, dem Albertsee, sammeln, aus dem dann ein

Strom, der weisse Nil, nach Norden hin abfliefst.

Näheres erfuhren wir zunächst, aus den Tagebüchern Emin

Paschas von seiner letzten Reise, abgedruckt in Westermanns Monats-

heften, Band 73, und aus (lern Reisewerke seines Begleiters Dr. Stnhl-

mann . Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. Emins Expedition

befand sich vom 10.—24. Mai 1891 am Albert-Edwardsee und

befuhr ihn wenigstens streckenweise. Das Tagebuch enthielt zu

wenig rein geographische Notizen, aber Dr. Stuhlmanns Werk ist in

dieser Beziehung um so reichhaltiger. Für unsre Zwecke entnehmen

wir demselben zunächst, dafs dieser See viel kleiner ist, als frühere

Karten angaben. Auf die Angaben der Landeseingeborenen ist in

dieser Hinsicht wenig Verlafs, als grofse Kinder übertreiben sie, auch

ohne es eigentlich zu wollen. An Gröfse und Wasserfülle kommt er

dem Tanganika bei weitem nicht gleich, wenn er auch den Albertsee

um einiges übertrifft. Der Wasserspiegel dieses Sees ist, wie der

seiner Nachbarseen, seit längeren Jahren im Sinken begriffen

Sonderlich nach Südwesten hin scheint der Albert-Edwardsee sich

früher bedeutend weiter ins Land hinein erstreckt zu haben. Worin

dieses Sinken begründet ist und ob es ein dauerndes oder nur ein

vorübergehendes ist, läfst. sich noch nicht mit Gewifsheit sagen.

Innerafrika scheint gegenwärtig eine Dürreperiode durchzumachen,

der vielleicht eine Feuchtigkeitsperiode folgen wird. Beobachtungen

und Untersuchungen haben in diesem Landstrich noch ein weitere»

Feld vor sich.
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Südlich und südwestlich vom See hatte Emin nicht unbedeutende

Wasserläufe zu durchwaten, darunter den 50—60 m breiten aber

nur etwa 1 m tiefen Rutschurru und den schmäleren aber auch

tieferen Tjalika, den er an seiner Mündung nur dadurch zu umgehen

vermochte, dafs er längs der Sandbarre marschierte, die der Flufs

seiner Mündung im See halbmondförmig vorgelagert hatte. Allem

Anscheine nach ist von diesen südlichen Zuflüssen der Rutschurru

der längste und bedeutendste und kommt nach Emins Erkundigungen

tief aus Ruhanda, dem Lande im Süden des Albert-Edwardsees.

Dort sah nun Emin die hohe Berggruppe, welche die Landes-

eingeborenen Virungu nannten, für den aber auch etwas ältere Karten

schon einen Namen, Mfumbiro, haben. Ebenfalls wurde ein wenig

östlich von dieser Gruppe ein Einzelberg erblickt, der Kissingali,

dessen Höhe Emin auf etwa 4000 m schätzt. Nach Aussage der

Eingeborenen von Ruhanda krönt diesen Berg allabendlich eine

feurige Wolke, mithin haben wir es hier aller Wahrscheinlichkeit

nach mit einem annoch thätigen Vulkane zu thun. Aus dem allen

geht unwiderleglich hervor, dafs ein ausgedehntes und verhältnis-

mäfsig hochgipfel iges Bergland sich zwischen dem Albert-Edwardsee

und dem Tanganika befindet, also etwa zwischen dem 1. und

2. Grad s. Br. und dem 29.— 31. Grad ö. Lge. von Greenwich.

So gut wie sicher ist die Annahme, dafs diesem Berglande der

Rutschurru entströmt. Dieses Bergland ist mithin an diesem Orte

die Wasserscheide zwischen Kongo und Nil. Eine Verbindung zwischen

dem Tanganika und dem Albert-Edwardsee ist nicht nur gegen-

wärtig unmöglich, sie wird auch bei möglichst hohem Wasserstande

beider Seen nicht möglich sein und ist in der gegenwärtigen Erd-

epoche niemals möglich gewesen. Der Tanganika hat seinen Üherflufs

an Wasser, sobald ein solcher vorhanden war, stets zum Kongo

gesendet.

Des weiteren haben sowohl die Hinreise Emins als die Rück-

reise Stuhlmanns gezeigt, dafs eine dauernde Verbindung zwischen

dem Albert-Edwardsee und dem Albertsee besteht. Der die beiden

verbindende Flufs heifst. im Süden Issango, im Norden Somliki.

Namensverschiedenheiten auf einer Strecke von reichlich 30 deutschen

Meilen wollen in Afrika bekanntlich nichts bedeuten. Dafs der

Stromlauf ein und derselbe ist und der Issango nicht etwa mit einem

Kongozuflufs in Verbindung steht und der Semliki den Schneebergen

des Ruvensori entströmt, die zwischen den beiden Seen liegen, ist

über jeden Zweifel erhaben. Gegenwärtig ist wenigstens in der

trockenen Jahreszeit weder Breite noch Tiefe noch Wassermenge des

10 *
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Semliki bedeutend, aber doch grofs genug, damit er das ganze Jahr

Wasser halten kann. Nun ist leicht einzusehen, dafs seine Wasser-

menge eine ganz bedeutend gröfsere gewesen sein muls, als noch

der Wasserstand des Albert-Edwardsees ein grüfserer war. Und

wenn die Trockenheit Innerafrikas nur eine vorübergehende ist

und später einer gröfseren Wassermenge Platz machen wird, dürfte

auch der Semliki wieder eine Wasserfülle erreichen, die ihn dem

Somerset-Nil zwar nicht als gleichwertig an die Seite stellt, aber

die doch ausreicht, ihn neben diesem als Abflufs eines Nilquellensees

aufzuführen.

Die zweite noch offene Frage nach der Nilqnelle wurde ent-

schieden durch eine Reise des Deutschen Baumann vom Viktoriasee

zum Tanganika und zurück nach Tabora, ausgeführt im Jahre 1892,

über welche in Petermanns Mitteilungen Bd. 39 S. 27 ein kurzer

Bericht mitgeteilt wird. Schon längst, war anerkannt, dafs der

Viktoriasei* doch nur Quelle des Nils sei, etwa wie der Bodensee

Quelle des Rheins. Und Speke hatte die Vermutung ausgesprochen,

dafs der Kagera, der von Westen her dem Viktoriasee zuströmt, als

eigentlicher Quelltlufs des Nil zu betrachten sei. Das war eine Ver-

mutung, für welche freilich der Beweis noch zu erbringen war.

Manche Gelehrte waren im Gegenteil geneigt., die dem Viktoriasee

von Osten und Südosten zufliefsenden und dem Gebiete der Schnee-

berge Kilimandscharo und Kenia entströmenden Flüsse als die eigent-

lichen Nilquellflüsse anzusehen. Nun haben genauere Erforschungen

jener Gegenden, an denen Baumann nicht zum wenigsten beteiligt

gewesen ist, ergeben, dafs diese Zuflüsse von geringer Bedeutung

sind und namentlich im Sommer so wenig Bedeutung haben, dafs

unter ihnen keiner als eigentlicher Nilquellflufs angesehen werden

darf.

ln der Zeit vom 9. September bis zum 8. Oktober 1892, also

nahezu einen vollen Monat, hielt sich Baumann im Quellgebiet des

Kagera auf, also in dem Teile, der bis dahin nahezu unbekannt war.

Gröfsere Seen traf er nicht an und konnte auch in der Landschaft

Ruanda von solchen nichts in Erfahrung bringen, auch von Leuten

nicht, die den Viktoriasee und den Albert-Edwardsee genau genug

kannten. Der in einigen Karten als See aufgeführte Mvorongo ent-

puppte sich als untergeordneter Stromlauf. Baumann stellte fest,

dafs in Ruanda und Urundi jedoch gröfsere Gewässer, einerlei ob

Flufs oder See, Njansa genannt werden, während die Seen den Separat-

namen Tanganika führen. Das hat einige Verwirrung in die Karten

gebracht, da man von andrer Seite her gewöhnt ist, in den Njansas
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Seen zu sehen. Dagegen traf er auf seiner Reise eine ganze Reihe

von Flufsläufen mit west-östlichem Lauf. Am 19. September stand

er an der Quelle des Kagera, der in seinem Oberläufe Ruvuvu heifst.

Dieselbe liegt ziemlich genau auf dem 3.° s. Br., etwa 30 km westlich

von dem Punkte, wo dieser sich mit dem 30. Längengrad östlich

von Greenwich schneidet und entströmt dem Osthange der Bergreihe,

die den Lauf des von den Mfumbirobergen zum Tanganika strömen-

den Rusizi im Osten begrenzen.

Auf seiner Weiterreise nach Süden überschritt Baumann noch

mehrere Zuflüsse des Kagera, den südlichsten und aller Wahrschein-

lichkeit nach längsten, den Luvirosa, nahe am 4.° s. Br., unter dem

er entspringt. Ein wenig südwärts befinden sich die Quellen des

Mlagarasi, der in der Landschaft Udschidschi in den Tanganika

mündet und den tief aus dem Innern Ostafrikas kommenden Gombe-

flufs aufnimmt, von dem allerdings Baumann nur eine Reihe von

Wassertümpeln vorfand. Der Bergzug, der die Quellgebiete des

Luvirosa und Mlagarasi, also das Nil- und Kongogebiet von einander

scheidet, bildet zugleich eine Wetterscheide. Man mag nun unter

den Gelehrten verschiedener Meinung darüber sein, ob thatsächlich

die Quelle, die Baumann als Kageraquelle bezeichnet, als solche

anzusehen ist, oder ob man einen andern der vielen überschrittenen

Bäche als den eigentlichen Quellbach ansehen mufs, jedenfalls liegt

die Kageraquelle in der Bergkette, die den Rusiziflufs und den Tan-

ganika begleiten zwischen dem 3. und 4.° s. Br. und das Verdienst,

dies entdeckt zu haben, gebührt Herrn Baumann.

Schon die Alten wufsten davon zu berichten, dafs der Nil den

Mondbergen entströme. Seit der Entdeckung der Schneeberge in

Ostafrika war man geneigt, in ihnen die Mondberge zu sehen, wenn-

gleich der Name nicht mehr vorhanden war; aber Namen ändern

sich bekanntlich im Laufe der Jahre. Nun aber fand man südlich

und südwestlich vom Viktoriasee die Landschaft Unjamwesi, was

ganz direkt Mondland bedeutet und meinte das Rätsel der Mondberge

glücklich gelöst zu haben, wenngleich die Landschaft im ganzen nicht

eben sehr gebirgig ist und ragende Gipfel ziemlich fehlen. Dem
gegenüber glaubt Baumann, dafs Unjamwesi kein einheimischer Name

der Landschaft ist, sondern von den Küstenleuten gebraucht worden

ist, die eben hier das Mondland suchten. Die Sage also von einem

Mondlande im Innern Afrikas im Seengebiet mufs den Küstenstämmen

bekannt gewesen sein. Nun hat Baumann auch thatsächlich dieses

Land gefunden. Die Berge an der Kageraquelle nannten die Ein-

geborenen Misozi a Mwesi, zu deutsch Mondberge. Hier pflegten die
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Bewohner von TJrundi ihre Könige zu begraben und die ganze

gebirgige Landschaft Urundi nordöstlich vom Tanganika und im

Quellgebiete des Kagera wird nach Baiunann das Mondland genannt.

Die Mondberge liegen also that sächlich an der Kagera- d. i. an der

Nilquelle; der Nil entströmt den Mondbergen.

Woher aber der Name? Darüber sind einstweilen nnr Ver-

mutungen möglich. Baumann wurde, als er die Landschaft llrundi

betrat, von den Eingeborenen voller Freude empfangen. Sie sahen in

ihm einen direkten Nachkommen ihres alten Königsgeschlechtes der

Mwesi, wörtlich : der Monde, soll wohl heifsen : der Mondkinder. In

früheren Zeiten hat hier also ein Königsgeschlecht geherrscht,

welches sich als Söhne des Mondes bezeichnete und wahrscheinlich

von heller Hautfarbe war und also aus dem Norden stammte. Denn

wie hätten sie sonst einen Weifsen als Nachkommen ihrer Regenten-

familie bezeichnet. Wenn sie, sich als Söhne des Mondes bezeieh-

neten, so ist das ähnlich zu betrachten, als wenn je und je in heid-

nischen Landen die Regenten sich als Nachkommen der Götter be-

zeiebneten, um ein gröfseres Ansehen zu gewinnen. Vielleicht gewinnt

man durch nähere Untersuchung dieser Geschichten einen Ueberblick

oder wenigstens einen Beitrag zur Geschichte der Völkerverschiebungen

in diesem Teile Afrikas, auf den man aus mancherlei andern Anzeigen

glaubt schliefsen zu müssen.

Wie dem aber auch sein möge, sicher ist, dafs das Geheimnis

des Nillaufs endgiltig geregelt ist. Vom ostafrikanischen Küsten-

gebirge aus, das die Schneegipfel des Kilimandscharo und Kenia

trägt und nur unbedeutende fließende Gewässer zum Viktoriasee und

und damit zum Stromgebiete des Nil sendet, zieht sich eine Land-

höhe durch Deutsch-Ostafrika zum Tanganika, der allerdings wenige

bedeutende Gipfel trägt, aber doch die Wasserscheide bildet zwischen

dem Mlagarasi-Gombe, der zum Tanganika und damit zum Kongo

fliefst im Süden und den kleinen Zuflüssen des Viktoriasees und

weiter westlich den Quellflüssen des Kagera, mithin des Nils im

Norden. Den Westrand des Tanganika und weiter nordwärts das

Westufer des Rusizi, des Flusses, der dem Tanganika von Nordwesten

her zuströmt, begleitet ein Bergzug, der im Norden bei den Ein-

geborenen als Mondberge bezeichnet wird und die Quellen des Kagera-

Nil aufweist. Zwischen dein 1. und 2.° s. Br. zieht sich das Berg-

laml mehr westwärts und bildet die Wasserscheide zwischen dem

Rusizi und den zum Albert-Edwardsee fliefsenden Flüssen Tjalika

und Rutschurru. Diese Bergkette, die sich an dieser Stelle zu einer

Höhe von etwa 4000 m erhebt, fungiert seit längerer Zeit unter dem
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Namen Mfumbiio. Emin Pascha erfuhr am Albert-Edwardsee die

Namen Kissingali und Virungu. Die vulkanische Natur der höchsten

Gipfel scheint festzustehen, ebenso ist die bisher recht schwankend

angegebene Lage; der Mfnmbiroberge genau bestimmt. Der nämliche

Gebirgszug setzt sich nun weiter nach Norden hin fort und bekränzt

das Westufer des Albert-Edwardsees, des Semliki, des Albertsees

und weiter nordwärts des weifsen Nil. Es ist mithin festgestellt,

dafs dieser Bergzug, der allerdings nirgends eine bedeutende Höhe

erreicht und der ziemlich steil nach Osten hin, aber allmählich nach

Westen hin zum Kongobecken sich abdacht, die Wasserscheide

zwischen Kongo und Nil ausmacht und dafs der Nil von Westen her

keinerlei bedeutendere Zuflüsse empfängt.

Damit sind die wichtigsten Rätsel des Nillaufs enthüllt. Es

zeigt sich, dafs die Alten über den Nillauf und über die Rätsel des

inneren Afrikas sehr gut unterrichtet waren. Wären uns von den

Litteraturschätzen des Altertums mehr erhalten worden, wir hätten

wahrscheinlich nicht Afrika so lange als den dunklen Erdteil zu

bezeichnen brauchen. Freilich noch ist im einzelnen manches

zu thun übrig. Der Lauf des Sobat, der dem weifsen Nil unter

dem 9.° n. Br. zuströmt, harrt noch seiner näheren Erforschung.

Ebenso ist das gewaltige Ästuar des Bahr- el-Ghasal, den man
schon einmal als den eigentlichen Quellflufs des weifsen Nil

glaubte in Anspruch nehmen zu müssen, noch nicht völlig er-

forscht. Aber das steht fest : Der dem Alpunlande von Habesch

entströmende blaue Nil ist als ein Quellflufs des Nil nicht anzusehen.

Der eigentliche Quellflufs ist der weifse Nil. Dieser aber fliefst

zusammen aus dem Kagera, der sich von den Mondbergen herab in

dun Viktoriasee ergiefst und von da ab als Somerset-Nil in den

Albertsee einfliufst und dem Rutschurru oder Tjalika, die beide den

den Mondbergen benachbarten Mfumbirobergen entströmen und zum
Albert-Edwardsee fliefsen, von wo der Semliki zum Albertasee

fliefst. Das eigentliche Sammelbecken der Nilgewässer ist mithin

nicht der Viktoriasee, sondern der Albertsee.

Die vorstehenden Mitteilungen unseres verehrten Mitarbeiters

waren schon seit Monaten in unseren Händen als uns durch die

Güte der Verlagsbuchhandlung ein Rezensionsexemplar des soeben

veröffentlichten Werks von Baumann zuging*) und so sind wir in

*) Der vollständige Titel des Werks ist: Dr. Oskar Baumaun: «Durch

Massailand zur Nilquelle. Reken und Forschungen der Massai-Expedilion des
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Stand gesetzt, jenen kurzen Bericht Baumanns, auf welchen sich

Herr Asmussen bezieht, durch eine ausführlichere Mitteilung dieses

ausgezeichneten Reisenden zu ergänzen.

Bremen, den 10. Mai 1894.

Die Redaktion
der deutschen geographischen Blätter.

Oskar Baumanns Entdeckung der Nilquelle.

„Am 19. September 1892 verfolgte ich mit meiner Expedition

den Ruvuvu-Nil aufwärts, der hier ein kleines nicht viel über einen

Meter breites Bächlein ist, das in schmalem, leicht sumpfigem Thale

zwischen hohen und steilen Grashängen dahinrauscht. Nach einigen

Stunden erreichten wir eine Stelle, wo das Thal sich gabelt und zwei

kleine, kaum einen halben Meter breite Rinnsale sich einen. Hier

war die Ansicht der Eingeborenen geteilt, welche der beiden Quellen

als Ruvuvu, als Nil zu bezeichnen sei. Doch schien mir dies von

nebensächlicher Bedeutung, da die Schluchten, wie man deutlich

wahrnehmen konnte, in den westlich ansteigenden teilweise waldigen

Bergen ihr Ende erreichen und kaum einen Kilometer oberhalb des

Vereinigungspunktes zu reinen Regenschluchten werden, die nur

periodisch Wasser führen. Wir standen am Ursprung des Kagera,

des mächtigen Hauptstromes des Victoria-Nyansa, den die Engländer

Alexandra-Nil nennen, weil er zugleich der Quellflufs des Nil ist:

wir standen an der Quelle des Nil. Das uralte Problem, in das

zuerst Licht geworfen zu haben Spekes unvergänglicher Ruhm bleibt)

fand hier seine endgültige Lösung, das Ziel, das Stanley 1874 ver-

geblich angestrebt hatte, war erreicht.

Wenn man überhaupt an dem von hervorragenden Geographen

und Reisenden angenommenen Standpunkt festhält, dafs der Kagera,

der Alexandra-Nil der Engländer, der Quellflufs des Nil sei, so mufs

der Ursprung des Kagera folgerichtig auch als Quelle des Nil an-

gesehen werden. Dafs aber der Flufs, dessen Ursprung ich am

19. September erreichte, wirklich der Kagera-Nil ist, ergiebt sich

aus folgender Thatsache.

Deutschen Antisklaverei-KomitGs in den Jahren 1891 bis 1893.“ 386 S. mit

27 Vollbildern und 140 Text-Illustrationen in Heliogravüre, Lichtdruck und

Autotypie nach Photographicen und Skizzen des Verfassers von Rud. Bacher

und Ludwig Hans Fischer iu Wien und einer Originalkarte in 1 : 1 500000.

Preis geheftet 14 Mark, eleg. geb. mit Lederrticken 16 Mark. Berlin, Verlag

von Dietrich Reimer (Hoefer u. Vohscn).
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Am Einflufs in den Ruayana-See (Windermere) besafs der Kiigera

im März 1875, also während der höchsten Regenzeit, nach Stanley

eine Breite von 45 m und eine Maximaltiefe von 15 m. An der

Kitangule-Fähre, 200 km weiter stromabwärts, war der Kagera zur

selben Zeit an 100 m breit und 17 m tief, während er in der

trockenen Jahreszeit, wo ihn Graf Schweinitz 1892 an der Mündung

befuhr, 80—100 m breit und durchschnittlich 8 m tief war. Nach

Stuhlmann war der Kagera in der Regenzeit 1891 bei Kitangule

60 m breit und mehrere m tief. Obwohl die Einmündung eines

noch unbekannten grofsen Zuflusses auf der von Stanley rekognoszierten

Strecke Ruayana-Kitangule ausgeschlossen ist, verdoppelt sich doch

das Wasserquantum des Flusses auf dieser Strecke durch die Auf-

nahme der zahlreichen Bergwässer.

Oberhalb des Ruayana-Sees erforschte Stanley den Kagera, der

17 Seen durchfliefst und mit üppiger Wasservegetation bedeckt ist,

bis zu einer Stelle, die kaum 50 km entfernt ist, wo ich den

Kagera in Ussui überschritt. Stanley erkundete an der Stelle,

wo er den Kagera verliefs, dafs dieser oberhalb der Aufnahmestelle

des Akanyaru ein Flufs von nicht sehr bedeutender Breite und

Tiefe sei.

Bei der Ruanilo-Fähre, wo ich den Kagera überschritt, war

er Anfang September, also in sehr trockener Jahreszeit und bei

ungewöhnlich niedrigem Wasserstand, ein reifsendes Gewässer von

35 m Breite und 3 m Tiefe. Er besafs steile, 3 m hohe Ufer, und

an Flutmarken war deutlich zu erkennen, dafs er das Ufer in der

Regenzeit ganz überschwemmt. Der Akanyaru wurde zur selben

ungewöhnlich trockenen Jahreszeit überschritten und bestand aus

zwei Armen, deren einer 10 m breit und 5 m tief, der andere 5 m
breit und 1 m tief und langsam fliefsend war. Auch hier zeigten

weite Papyrusbeständo und Flutmarken an, dafs der Akanyaru in

der Regenzeit mindestens auf das Vierfache seines Wasserquantums

anschwillt, was mir auch von Eingeborenen bestätigt wurde.

Bei dem ungeheuer raschen Anwachsen der Gewässer in jenem

Gebiet, das z. B. das Wasserquantum des Akanyaru in wenigen km
verdoppelt, wie ich mich an den beiden Ueberschreitungsstellen über-

zeugen konnte, ist es völlig zweifellos, dafs diese beiden Gewässer

im Stande sind, das von Stanley in der Regenzeit am Ruayana

beobachtete Wasserquantum zu liefern. Die Einmündung eines grofsen

Zuflusses, der etwa als Quellarm in Betracht kommen könnte, zwischen

Stanleys südlichstem Punkt und meiner Überschreitungsstelle des

Kagera ist also, wenn schon überhaupt mehr als unwahrscheinlich,
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ro durch das Wasserquantum allein völlig ausgeschlossen. Der von

mir überschriHene Flufs ist der Kagera-Nil nicht nur seiner Bedeutung

nach, sondern auch im Volksmunde.

Der Kagera-Flufs führt in seinem Oberlauf, schon in der Breite

von Ussui, den Namen Ttuvuvu. Dieser Name bleibt ihm bis zu

seiner Quelle, während die unbedeutenden Nebengewässer sämtlich

andere Namen führen. Bei solchen Stromquellen ist jedoch selbst

in Europa der Volksmund entscheidend und mufs es auch hier sein,

besonders da er hier den thatsächlich wasserreichsten Flufslauf als

Quellflufs benennt, was bei europäischen Flüssen nicht immer der

Fall ist. Dafs die Eingeborenen sich der Bedeutung des Kagera-

Ursprunges wenigstens teilweise bewufst sind, bezeugt die aber-

gläubische Scheu, mit der sie die Stelle umgeben, wie denn der

Kagera von der Quelle bis zur Mündung, in der Grant aus aber-

gläubischen Gründen nicht lothen durfte, ein geheiligter Flufs, auch

in diesem Sinne der » heilige Nil“ ist.

Neben der Ansicht, die den Kagera-Flufs als Quellarm betrachtet,

kann noch jene in Betracht kommen, die den Victoria-See selbst als

Quelle des Nil annimmt. Diese Annahme hätte Berechtigung, wenn

der Victoria-See das Sammelbecken vieler kleiner, gleichartiger Ge-

wässer wäre. Dies ist aber nicht der Fall, dem Kagera gegenüber

sind alle Zuflüsse unbedeutend; der Victoria Nyansa ist also nicht

die Quelle des Nils, ebensowenig wie der Bodensee die Quelle des

Rheins ist, obwohl auch dieser andere Zuflüsse als den oberen Rhein

aufnimmt. Wenn englische Geographen, aus begreiflichen nationalen

Gründen, neuerdings den Victoria-See als Nilquelle verfechten, so

möchte ich daran erinnern, dafs gerade die Engländer den Kagera

stets den »Alexandra-Nil“ nannten und dadurch bezeugten, dafs der

Kagera eben für sie noch der Nil war.

Aufser dieser immerhin diskutierbaren Ansicht giebt es noch

eine, die nicht die Quelle des Kagera, sondern den südlichsten Punkt

des Nilsystems überhaupt als Quelle des Nil annimmt. Diese Ansicht

ist deshalb eine vollkommen unerhörte, weil sie bei keinem anderen

Flusse der Welt Geltung hat. Es giebt sehr viele bedeutende Ströme,

bei denen die Quelle von Nebengewässern in der Luftlinie weiter von

der Mündung entfernt ist, als die des Hauptstromes, ohne dafs letztere

dadurch aus ihrer Stellung verdrängt wird. Wo freilich der Haupt-

strom sich in ein Gewirre verschieden benannter Quellbäche auflöst,

hat die Wahl des entferntesten als Hauptquelle Berechtigung, wo

dies jedoch, wie beim Kagera, nicht der Fall ist, erscheint ein solches
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Von Reisenden hat, soviel mir bekannt, noch keiner diese un-

natürliche Auffassung angenommen. So entdeckte Stanley im süd-

lichen Unyamwesi Wasserläufe, die, wie schon aus der Höhe ver-

mutet und durch meine Reise vollends nachgewiesen wurde, nicht

dem Sil, sondern «lein Eyassigebict angehören. Stanley konnte dies

auf seiner Reise nicht wissen, sondern glaubte südliche ZuHüsse des

Simiyu entdeckt zu haben. Obwohl diese, wenn sie wirklich dem

Nilgebiet angehören würden, weitaus dessen südlichste Gewässer

wären, glaubte Stanley doch nicht daran, die Nilquulle entdeckt zu

haben, sondern strebte diesem Ziel durch Verfolgung des Kagera zu.

Die Annahme des südlichsten Punktes des Nilgebietes als Quelle

des Nil mufs also, als durchaus unbegründet, verworfen werden.

lJebrigens ist auch für jene Theoretiker, die noch daran festhalten

wollen, die Nilquellfrage als gelöst zu betrachten. Denn die süd-

lichsten Zuflüsse des Nil sind zweifellos jene Bäche, die ich auf der

Reise vom Tanganyika südostwärts in Süd-Urundi überschritt. Den

äufsersten, den Luvirosa, ein von Südwest herkommendes */* m
tiefes und kaum 3 m breites Bächlein, überschritt ich am 7. Oktober

und verfolgte einen direkt von Süden kommenden Bach bis zum

Ursprung, der sich nahe an der Wasserscheide gegen den Mlagarassi

befindet. Es ist als sicher anzunehmen, dafs die Quelle dieses Rinn-

sals unter circa 3° 4(5' südlicher Breite der südlichste Punkt des

Nilsystems ist. Die Quelle des Luvirosa, deren beiläufige Lage mir

von den Eingeborenen gezeigt wurde, mufs, nach der Kammrichtung

des Gebirges zu schliefsen, etwas nördlicher liegen. An der Stelle,

wo ich den Luvirosa überschritt, hatte dieser fast genau dasselbe

Wasserquantum, wie der Mswavula-Baeh, den ich am 5. Oktober

überschritt und bis zum Ursprung verfolgte. Der letztere war vom
Ueberschreitungspunkt ca. 14 km entfernt, und es ist daher sehr

wahrscheinlich, dafs der Luvirosa in gleicher Entfernung von der

Ueberschreitungsstelle entspringt.

Der Grund, warum ich diesen Bach, dessen Ursprung man mir,

wie gesagt, am Berghang zeigte, nicht bis zur Quelle verfolgt habe,

lag einerseits in der untergeordneten Bedeutung, die ich der ganzen

Annahme beilegte, andererseits in dem Umstand, dafs mir nicht be-

kannt war, dafs ich im Begriffe stand, das Nilgebiet zu verlassen.

Aber auch wenn ich mir die Mühe gegeben hätte, den Luvirosa und

alle seine Nebenrinnsale zu verfolgen, so würde dies doch zwecklos

gewesen sein, denn die Differenz, um die es sich handeln kann, ist

sicher nicht gröfser als einige Kilometer, also so klein, dafs sie

innerhalb der Fehlergrenzen der topographischen Aufnahme fällt,
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wie sie ein Forschnngsreisender auszuführen im Stande ist. Künftigen

Generationen, die vielleicht eine Mappirung von Urundi ausführen,

wird es Vorbehalten sein, den mathematisch südlichsten Punkt des

Nilgebietes auszufinden. Sehr wahrscheinlich wird sich der Ursprung

des von mir verfolgten Baches als solcher erweisen, vielleicht auch

der eines anderen, ja bei den gewundenen Läufen dieser Gebirgs-

wässer ist es nicht unwahrscheinlich, dafs irgend ein Laufteil am

südlichsten liegt, der also dann, nach der Theorie des «südlichsten

Punktes“, als Quelle des Nil zu betrachten wäre, — eine Möglich-

keit, die das absurde der ganzen Annahme darlegt.

Wie immer man über das Nilquellproblem denken möge, soviel

ist sicher, dafs durch die Massaiexpedition des Deutschen Anti-

sklavereikommitees die letzten Schleier gelüftet worden sind, — dafs

das ji caput Nili quaerere“ von nun an endgiltig der Vergangenheit

angehört.

Fern sei es dabei von mir, den Rulun eines Speke schmälern

zu wollen, jenes kühnen Forschers, der zuerst das Dunkel, das über

der Nilquelle lag, mit einem Schlage gelichtet hat. Seiner und Stanley»

Pionierarbeit verdanke ich es vor allem, wenn es mir gelungen ist,

ihre Pfade weiter verfolgend, als erster Weifser die Quelle des Nil

zu schauen.

Nord- und SMpolarreisen.

Waller Weltmann. J. Jackeon. Aufsuchung der schwedischen Expedition

von Björling und Kallstcnius. NossilolTs Überwinterungen auf Nowaja Semlja. Die

amerikanische Expedition zur Ncufoststellung des magnetischen Pols Die Siid-

polarforseluing vor der Londoner geographischen Gesellschaft. Nurrajs Plan

Geographische Ergebnisse dreier von Hamburg in dio Südpolarge wit-ser gesandter

Dampfer. Die Reise des norwegischen Dampfers sAnlarctic«. Plan dcB Dr. Cook für

eine amerikanische Siidpolarfalirl. Der diesjährige Seehundsfang auf dem Labradorcise.

Don gegenwärtig in der Ausführung begriffenen beiden Nord-

polaroxpeditionen, des Amerikaners Peary und des Norwegers Nansen,

gesellen sich in diesem Jahre noch zwei andre: des Amerikaners

Wellmann und des Engländers Jackson. Der erstere hat am 24. April

mit einem zu dem Zweck gemieteten Dampfer, dem „Ragnvald Jarl",

den norwegischen Hafen Aalesund zur Fahrt nach Tromsö verlassen.

Von dort aus ist er am 1. Mai nordwärts in See gegangen und hofft,

um den 10. Mai die Danesinsel, an der Nordwestküste der Haupt-

insel der Spitzbergengruppe, zu erreichen. Hier errichtet er in einem

bereits vorhandenen Hause des Engländers Pike, der hier schon
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öfter des Sommers zur Jagd verweilte, ein Depot und liifst einige

Gefährten zurück. Wellmanns amerikanische Begleiter sind : Professor

0. French, Astronom, Dr. Mohur, Arzt und Ch. Dodge, Photograph;

von den drei norwegischen Naturforschern, welche sich der Expe-

dition angeschlossen haben: Oyen, Dahl und Hvitfeldt, bleibt einer

in Spitzbergen zurück, die andern schiffen sich mit Wellmann zur

Fahrt nach dem Rande des nördlichen Packeises ein, den man auf

80—81° n. Br. anzutreffen hofft. Nun begiebt sich die Expedition,

welche ans 14 Leuten, 50 Hunden, 0 Schlitten und 2 Aluminium-

Böten besteht, auf das Eis zur Reise nordwärts, während der

Dampfer wieder nach der Danesinsel zurückfährt. 25 Tage soll die

Reise auf dem Eise nordwärts und etwas östlich fortgetzt werden.

Dann kehren sieben Leute zurück, zur Stütze für die weiter vor-

wärts dringende Expedition bei ihrer Rückkehr. Din Reise nordwärts

soll 35 Tage hindurch fortgesetzt werden; wenn es, so rechnet

Wellmann, gelingt, täglich acht Miles zurückzulegen, so würde der

86. oder 87. Breitengrad erreicht werden. „Gelingt es aber, täglich

12 Miles zurückzulegen, so sehe ich“, sagt Wellmann, «nicht ein,

weshalb wir den Nordpol selbst nicht erreichen sollten.“ Nach

solchen Märschen von 60 Tagen würde mindestens der 15. Juli heran-

gekommen sein. Es blieben dann noch 60 Tage zur Rückkehr zum

Hauptquartier auf der Danesinsel, die dann noch früh genug im

Schiff, um nicht, vom Eise eingeschlossen zu werden, zur Rückkehr

nach Norwegen verlassen werden würde. So in grofsen Zügen der

kühne, um nicht zu sagen abenteuerliche Plan des Amerikaners.

Wie aber, wenn es Herrn Wellmann so ginge, wie Edward Peary,

dessen heldenhafter Versuch im Sommer 1827, zu Schlitten über

das Eis im Norden Spitzbergens zum Polo vorwärts zu dringen, sich

aller Anstrengungen ungeachtet vergeblich erwies, weil das Eis, auf

welchem er nordwärts strebte, südwärts trieb? Lange Zeit später

wollte Nordenskjöld einen gleichen Versuch mit Rentierschlitten

machen, allein der Plan kam nicht zur Ausführung, da die mit-

genommenen Rentiere in Spitzbergen entliefen. Beim Lesen der

Reiseberichte von Parry müssen jedem gelinde Zweifel darüber auf-

steigen, ob Herr Wellmann über Packeis täglich 8 Miles wird Vor-

dringen können. Aber dem Kühnen ist mitunter das Glück hold.

Möge Herrn Wellmann, dem wir besten Erfolg wünschen, schliefslich

auch die nicht leichte Aufgabe gelingen, bei der Rückkehr sein

Schiff am Rande des Packeises wiederzufinden

!

Der Engländer Frederick Jackson wird in diesem Sommer seine

lange geplante Expedition nach Frans Josephs-Land und weiter
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nordwärts gegen den Pol nusführen, nachdem ein freigebiger Freund

englischer Forschung in den arktischen Regionen, Herr Alfred Charles

William Harmsworth in Elmswood. Grafschaft Ivent. sich bereit er-

klärt hat. die gesamten Kosten des Unternehmens zu tragen. Herr

Jackson besuchte 1888 Grönland und bereiste im vorigen Winter

Samojedcnland. Derselbe beabsichtigt, im Juli dieses Jahres England

mit einem für die Eismeerfahrt, verstärkten hölzernen, genügend

bemannten Schiff von etwa 350 Tragfähigkeit zur Fahrt nordwärts

zu verlassen. Es sollen ihn auf seinen Schlittenfahrten sechs Leute

begleiten, die er sich zumeist aus russischen Hauern und Lappen

aussuchen will. An der Westküste von Nowaja Semlja nordwärts

segelnd oder dampfend, hofft er die Inselgruppe, welche im Süden

von Franz Joseph-Land gelegen ist, im August zu erreichen. Hier

will er sich ein Überwinterungshaus bauen, dessen Material er von

England mitnimmt und den Winter darin verbringen. Im Frühjahr

1895 will Jackson mit ausgewählten Leuten in Hundeschlitten nord-

wärts am Austriasund Vordringen.

Auf diesem Wege erreichte Julius Payer am 12. April 1874

bei Kap Fligely die höchste Breite, 82° 5' nördlicher Breite. Jack-

son hofft natürlich weit darüber hinaus zu kommen. Unterwegs

sollen Depots errichtet werden, auf welche man sich bei der Rück-

kehr stützen kann. Auch ein paar leichte Böte will Jackson auf

diesen Schlittenreisen mitführen. Über die Frage, oh das Schiff bis

zur Rückkehr der Expedition in einem Hafen von Franz Joseph-Land

bleiben oder ob es nach England zurückkehren und später zu einem

verabredeten Zeitpunkt Jackson und seine Gefährten wieder ab-

holen soll, hat sich der Reisende noch nicht schlüssig gemacht.

Im März dieses Jahres begab sich der Zoologe Dr. Axel Ohlih

aus Lund über Bremen nach Nowyork und von da nach Neufundland,

in der Hoffnung, dort ein Schiff zu finden, mit welchem er in diesem

Sommer Ellesmereland zur Aufsuchung der verunglückten Expe-

dition der schwedischen Naturforscher Björliny und Kallstenius*)

erreichen könne, nachdem die Hoffnung, sich der von Robert Stein

in Washington geplanten Expedition anzuschliefsen, dadurch vereitelt

worden ist, dafs Stein für dieses Jahr sein Vorhaben aufgegeben hat.

Auf alle Fälle hofft Dr. Ohlin, dessen Reisekosten der edelmütige

*) Die bezüglichen Nachrichten haben wir im letzten Hefte des vorigjährigen

Bandes dieser Zeitschrift Seite 368 und 3GU zusammcngesteUt. Ausführlicheres,

namentlich auch über die Aussichten für die Rettung der Verschollenen bietet

ein von Gustav Nordenskjöld am 15. Dezember v. J. in der geographischen

Gesellschaft gehaltener Vortrag, welcher in der Zeitschrift „Yroer* abgedmekt ist
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Förderer arktischer Forschung, Oskar Dickson in Gothenburg, be-

streitet, mit Dampfer „Falcon“, welcher im Sommer zur Abholung

Pearys und seiner Gefährten ausgehen wird, nach Ellesinereland zu

kommen. Nötigenfalls, wenn der von ihm verfolgte Zweck es

erfordert, will I)r. Ohlin, der aiktische Reiseerfahrung besitzt, in

Westgrönland überwintern. — Ein andrer Landsmann der Ver-

unglückten, Herr Nilson, hat sich auf einem von Dundee nach der

Davisstrafse segelnden Walfänger, dem Dampfer „Eclipse“, einge-

schifft und hofft im Juli oder August Kap Clarence zu erreichen. —
Möchte sich denn die Hoffnung Nordenskjülds, dafs es gelingen

werde, die beiden Forscher noch lebend bei dpn Eskimos anzutreffen,

verwirklichen

!

Die inhaltreiche und vortrefflich illustrierte Zeitschrift „le tour

du monde“ (Verlag von Hachette & Cie. in Paris) veröffentlichte in

ihrem am 10. Februar d. J. herausgegebenen Heft die Schilderung

M. Constantin Nossiloffs über seine linnen nach mul auf Xomtja-

Semlja mit einer Reihe von Illustrationen und einem Kärtchen.

Nossiloff kam zum ersten Mal im Sommer 1887 nach der Insel und

zwar mit einem der Dampfer der russischen Weifse-Meer-Dampf-

schifffahrtsgesellschaft. Er landete in der Mollerbai an der Süd-

westküste und fand hier in und nahe der im Jahre 1877 errichteten

Samojedenstation 14 Familien. Ein Teil dieser Leute wurde von

der Regierung hierher geschickt, um den Kern der Kolonie zu bilden,

andre sind von der Mündung der Petsehora aus freien Stücken in

kleinen Böten herübergekommen. Sie treiben Fischerei und Jagd,

namentlich auf Vögel. Die Polarnacht bringen sie in den Behausungen

der Station zu. Letztere besteht aus einem gröfseren Gebäude und

einer Anzahl Hütten
;
jeden Sommer kommt ein Dampfer von Arch-

angel, um Provisionen zu bringen und die Jagd- und Fischerei-

erträge in Empfang zu nehmen. Die Fischerei ist in den Baien und

kleinen Flüssen sehr ergiebig. Im Golf von Karelien, den Nossiloff

besuchte. Ist eine reiche Fischerei auf Weifswale, die mittelst eines

Sperrnetzes in der Bai abgeschlossen und dann durch Harpunen

getötet werden. Auch der Fang von Lachsen, namentlich Alpen-

lachsen, in den Flüfschen ist bedeutend*), zuweilen sollen Archangeler

Fischer in einer Saison an 40 000 Pfund Alpenlachse (Golizi) fangen.

Eisbären, Seehunde, Polarfüchse und Rentiere sind Gegenstand der

Jatrd, ebenso wilde Gänse, die in zahllosen Mengen vorhanden sind

und in Netzen gefangen werden. Nossiloff blieb bis Juli 1888 auf

*) Davon erzählte uns bereits Henglin in Beiner „Reise nach N’ouaja-

Semlja“. Braunschweig. Westermann 1873. S. 106 u. ff.
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der Insel und schildert die Erlebnisse und Eindrücke der Über-

winterung sehr anschaulich unter Beigabe von Illustrationen. Mit

einem russischen Geistlichen begab er sich im September 1888 zum

zweiten Male nach der Kolonie und brachte einen zweiten Winter

daselbst zu. Es wurde in einer im Sommer 1888 errichteten kleinen

Kirche Gottesdienst abgehalten. Auch der Geistliche kehrte nickt

mit dem Dampfer nach Archangel zurück, sondern verbrachte den

Winter in der Kolonie. Im ganzen waren (18 Personen, die zwölf

Familien angehörten, auf der Insel, sie verteilten sich zum Zweck

der Jagd und Fischerei auf verschiedene Punkte an der Westküste

und in Matotschkinschar, der Meerenge, welche die Insel in «ine

gröfsere Nord- und eine kleinere Südhälfte theilt. Nossiloff brachte

den Winter zum Teil in einer aus Holzhütten bestehenden Nieder-

lassung an der genannten Meeresstrafse, zum Teil in Karmakuli zu.

Nossiloff unternahm noch im Winter ausgedehnte AusHtige, nament-

lich an der West- und Ostküste der Nordinsel. Einen dritten Winter

brachte Nossiloff auf Nowaja-Semlja 181)0—91 zu. Zum Sehlufs

teilt er seinp Beobachtungen des Tier- und Pflanzenlebens mit.

Wir berichteten bereits in Heft 4 des vorigjährigen Bandes

unsrer Zeitschrift, dafs in diesem Jahre eine amerikanische Exjtc-

dition zur abermaligen Feststellung des magnetischen Volts aus-

geben solle. Hierüber berichtet nun das Februarheft 1894 vou

Petermanns Mitteilungen folgendes Weitere: Die von dem be-

kannten Polarforscher und jetzigen Chief Signal Officer General

A. W. Greely lebhaft unterstützte Anregung von Col. W. Gilder,

welcher selbst ein erfahrener Polarreisender ist, auf Aussendung

einer Expedition zu einer neuen Bestimmung und Ermitteluug des

magnetischen Nordpols, welcher erst ein einziges Mal und zwar von

Kapitän J. C. Rofs am 1. Juni 1831 an der Westküste der Halit-

insel Boothia Felix erreicht worden ist, geht der Ausführung ent-

gegen. Das von der Regierung der Vereinigten Staaten zur Prüfung

dieses Vorschlages eingesetzte Komitee hat die Aussendung einer

Expedition zu diesem Zwecke befürwortet; ihre Hauptaufgabe soll

darin bestehen, fest.znstellen, ob der magnetische Nordpol sich noch

an demselben Punkte befindet wie vor 63 Jahren, oder ob er, was

sehr wahrscheinlich, seine Lage verändert hat; in letzterem Falle

ist auch die gegenwärtige Lage zu bestimmen. Die Leitung dieser

Expedition, d. h. die Ausrüstung, Ausarbeitung des Planes und der

Instruktionen u. a., ist dem Sekretär der Smithsonian Institution.

Professor S. Langloy, übergeben. Derselbe beabsichtigt die Mitglieder

der Expedition durch einen Dampfwaler an der Repulsebni an der
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Westküste (1er Hudsonbai, landen zu lassen

;
dort soll eine feste

Station gegründet werden, und im nächsten Frühjahre werden ver-

schiedene Partien über Land nach Boothia Felix aufbrechen, um die

jetzige Lage des magnetischen Pols zu ermitteln, während die an

der Repulsebai zurückbleibenden Mitglieder sowohl die Umgegend

erforschen wie auch die magnetischen und meteorologischen Beob-

achtungen fortsetzen werden.

Für die Erforschung des grofsen unbekannten Südpolargebiets

zeigt sich seit Rückkehr der vier schottischen Dampfer, welche

zwar hauptsächlich dem Fange in den antarktischen Gewässern

obgelegen haben, aber doch auch dank den an der Reise teil-

nehmenden Naturforschern Donald und Bruce
,

einige wissen-

schaftliche Beobachtungen machen konnten, in England ein reges

Interesse.

Bereits am 27. November v. J. beschäftigte sich die Londoner

geographische Gesellschaft im Anschlufs an einen Vortrag des be-

kannten Naturforschers und Teilnehmers der Challengerexpedition, des

Dr. John Murray
, sehr eingehend mit dem Gegenstand. Der durch

Illustrationen und eine Karte erläuterte Vortrag dieses Herrn wurde

im Januarheft 1894 des Journals der Gesellschaft abgedruckt. Zu-

nächst gab der Redner eine kurze Geschichte der Südpolfahrten,

sodann legte er, zum Teil gestützt auf die Erfahrungen und Beob-

achtungen der Challengerexpedition, dar, wie eine systematisch be-

triebene Erforschung des Südpolargebiets wichtige Aufschlüsse für

die Meteorologie, Hydrographie und Zoologie erwarten lasse. Vor

Allem gelte es die Natur und die Erstreckung des antarktischen

Landes festzustellen und in das Innere desselben vorzudringen, die

Eisbedeckung, die Gesteine und Fossilien zu studieren; die Meeres-

temperaturen in den verschiedenen Tiefen und Jahreszeiten zu

ermitteln, Pendelbeobachtungen anzustellen, das Meerestierleben

gründlich kennen zu lernen u. a. Dr. Murray wünscht die Aus-

führung der Expedition der englischen Kriegsmarine übertragen zu

sehen. Zwei Schiffe, jedes von nicht mehr als 1000 Tons Trag-

fähigkeit, sollten für drei Winter und zwei Sommer ausgesandt werden,

ln der ersten Saison sollte eine Überwinterungspartie, die aus zehn

Leuten bestehen könnte, irgendwo im Süden von Kap Horn etwa an

der Bismarckst.rafse zwischen Grahamland und Palmerland (05V* 0

s. Br.) ausgesetzt, werden. Die Hauptexpedition sollte dann nach

Victorialand gehen, wo etwa in der Mac Murdobai nahe Mount

Erebus eine zweite Überwinterungspartie zu landen wäre. Die beiden

Schiffe selbst sollten nicht in den antarktischen Regionen über-

Geogr. Blätter. Bremen 1HSJ4. 11
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wintern, sondern den Winter in Australien oder an den Falklands-

inseln zubringen, um im Frühjahr die antarktischen Stationen auf-

zusuchen, das Personal derselben aufzunehmen und durch neue

Leute zu ersetzen oder, wenn das nicht nötig, neue Proviant-

vorräthe u. a. für eine zweite Überwinterung zu überbringen.

Die Schifte würden auch den zweiten Winter im Norden ver-

bringen; ihre Hauptaufgabe wäre auf allen diesen Reisen die

hydrographische. Im dritten Sommer wären die Stationen aufzu-

heben und die Heimreise anzutreten. Hoffentlich kommt dieser Plan

zur Ausführung. Auch die schottische geographische Gesellschaft

beschäftigte sich mit demselben in einer im Januar zu Edinburgh statt-

gehabten Versammlung, einstimmig wurde die Ausführung empfohlen.

Vielleicht, dafs die bevorstehende Erneuerung der englischen Flotte

insofern das Vorhaben erleichtert, als dann ältere Fahrzeuge für

andre Zwecke verfügbar werden.

An der dem Vortrag des Dr. Murray folgenden Diskussion

beteiligten sich viele Redner, namentlich bewährte arktische Reisende.

Alle waren von der hohen Bedeutung einer antarktischen Forschungs-

expedition durchdrungen. Das erwähnte Heft des Geographical Journals

bringt auch verschiedene Gutachten und Meinungsäufserungen aus-

wärtiger Gelehrter, darunter eines des Geheimrats Professor Neumavet,

des Direktors der Seewarte des deutschen Reiches, der ja seit langen

Jahren für die Wiederaufnahme der antarktischen Forschung ein-

getreten ist. Zu gunsten der letzteren hat sich der deutsche Geo-

graphentag zweimal, in München 1884 und in Hamburg 1885, aus-

gesprochen, und wir erinnern namentlich an die vielseitige und

gründliche wissenschaftliche Beleuchtung, welche das Südpolthema in

Hamburg von berufenen Seiten erfuhr. Leider ist es aber nicht zu

einer deutschen Südpolarexpedition gekommen und auch die vor einigen

Jahren in Bremen unter Hinzuziehung Kapitän Eduard Dallmanm

stattgehabten Vorbesprechungen haben kein positives Ergebnis gehabt,

da sich keine Aussicht bot, die auf 300 000 Jh. veranschlagten

Kosten zu beschaffen.

Um so erfreulicher ist es, dafs, wie wir erst jetzt erfahren,

die drei Dampfer „Jason“, „Hcrtlui“ und „Castor“, welche zwei

Winter hindurch, 1892/93 und 1893/94, zum Zwecke des Wal- und

Seehundsfanges in den antarktischen Gewässern verweilten, von

einer Hamburger Firma ausgesandt wurden und somit deutscher-

seits ein Anfang gemacht ist. Über diese Unternehmung und deren

Ergebnisse berichtete in der am 5. April stattgehabten Versammlung

der geographischen Gesellschaft zu Hamburg Herr L. Friederichsen,
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der Sekretär der Gesellschaft, auf Grund der ihm von den Herren

Woltereck und Peterfsen, den Reedern der Dampfschiffsgesellschaft

Oeeana in Hamburg, welche die drei Schilfe aussandte, zur Verfügung

gestellten Schiffsjournale das Folgende:

„Die Unergiebigkeit des Walfanges in den nordischen Gewässern

hatte sowohl die in Dundee beheimateten schottischen, als auch die

unter norwegischer Flagge und mit norwegischer Mannschaft fahren-

den Dampfschiffe der „Oeeana" veraniafst, im Winter 1892,‘93 zum

Zwecke des Walfanges in die Antarktis südlich vom Kap Horn vor-

zudringen. Beide Unternehmungen hatten leider in der ersten

Kampagne so dürftige Fangergebnisse (Wale waren überhaupt nicht

geschossen), dafs die schottischen Schiffe auf weitere Versuche ver-

zichteten und bereits im Juni 1893 nach Dundee zurückkehrten.

Die Fahrzeuge der „Oeeana“ aber erhielten von Hamburg aus die

Weisung, noch einen Winter (dortigen Sommer) im Süden zu bleiben.

Soweit Berichte über diesen Zeitabschnitt vorliegen, war das Fang-

ergebnis gegen Ende 1893 und Anfang 1894 gleichfalls schlecht,

ln wissenschaftlicher Hinsicht sind aber diesem Hamburger Unter-

nehmen einige geographische Entdeckungen von Bedeutung zu ver-

danken. Sie betreffen die Vervollständigung unsrer Kenntnisse von

dem südlich der Südshetlandinseln belegenen Grahamlande. Schon

früher ist. es Deutschen gelungen, nach diesem Grahamlande vorzu-

dringen. Am 22. Juli 1873 nämlich ging das der in Hamburg be-

heimateten Deutschen Polarschiffahrtsgesellschaft (Direktor: Albert

Rosenthal) gehörende Schiff „Grönland“ unter Führung des bekannten

Bremer Kapitäns Dalimann von Hamburg aus in See, um südlich

vom Kap Horn dem Walfisch- und Robbenfänge obzuliegen. Es

gelang Dalimann, die 1832 von dem Walfischfänger „Biscoe“ entdeckten

Biscoeinseln zu erreichen und den nördlichen Teil des von Biscoe

gesichteten Grahamlandes als aus Inselgruppen bestehend klar zu

legen. Er lief in einen Hafen ein, den er Hamburg Hafen nannte

und gab bei seiner Rückkehr seiner Reederei anheim, die von ihm

gemachten weiteren Entdeckungen mit deutschen Namen zu belegen.

So wurden die Kaiser Wilhelminseln, die Bismarckstrafse, die

Dallmannbai, Rosenthalinsel, Gofslerinsel, Rooseninsel, Boothinsel,

Krogmanninsel u. a. benannt und zuerst von Dr. Petermann auf

seiner Südpolarkarte des Stielerschen Handatlas für alle Zeiten

als deutsche Ergebnisse registriert. Auffallenderweise haben diese

Dallmannschen Entdeckungen bis heute auf den englischen Admi-

ralitätskarten keine Berücksichtigung gefunden. Um so angezeigter

erscheint es dem Referenten, dieses Mal, wo wiederum deutscher

11 *
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Unternehmungsgeist unsre Kenntnis von jenen fernen Gegenden

bereichert hat, auf die Mängel erwähnter Karten hinzuweisen und

daran anreihend die neuesten Entdeckungen, wie sie von ihm provi-

sorisch nach dem Schiffsjournal des Dampfschiffes „Jason“ (Kapitän

Larsen) kartographisch veranschaulicht worden, zur weiteren

Kenntnis zu bringen. — Von den drei Dampfschiffen der Gesell-

schaft „Oceana“ war der „Castor“ (Kapitän Morten Pedersen)

Ende 1893 vorwiegend bei Feuerland, die „Hertha“ (Kapitän Even-

sen) westlich und der „Jason“ (Kapitän Larsen) östlich von Gra-

hamsland thätig. Die «Hertha“ erreichte am 2. November 1893

unter 79 0 w. L. die höchste bisher von einem Dampfschiff ge-

wonnene südliche Breite, nämlich 69°. Packeis imd Mangel an

Waltieren und Robben veranlafste die «Hertha“ von weiterem

Vordringen gen Süden abzustehen. Der Dampfer „Jason“ drang

Mitte November 1893 im Osten der Süd-Shetlandinseln, dem vor-

jährigen gemeinschaftlichen Fangplatze der Dundee- und Hamburger

(resp. norwegischen) Walfänger, vor, (da, wo just vor fünfzig

Jahren Sir James Clark Rots geforscht und seitdem nie wieder ein

Schiff über 65° s. Br. hinausgekommen war), landete am 18. November

mit Böten auf der von Rofs entdeckten Seymourinsel und erreichte

dieses Mal bei meist offenem Wasser am 6. Dezember 1893 unter

60 0 w. L. die bemerkenswerte Breite von 68 0 10 S. Angesichts eines

sich in südlicher Richtung erstreckenden hohen Landes wurde er durch

feste Baieismassen zur Rückkehr gezwungen. Bereits am 1. Dezember

hatte der „Jason“ längs einer einem bisher unbekannten Lande,

dem König Oskar 11. Lande, vorgelagerten Eisbarriere eine südliche

Richtung eiaschlagen müssen. Ein hervorragendes Kap dieses schnee-

bedeckten und von tiefen Fjorden durchschnittenen Landes (etwa 66°

S. und 60 0 w. L.) taufte der Kapitän Larsen »Framnes“,

während er dem höchsten Berg in Westsüdwestrichtung den Namen

seines Schiffes «Jason“ beilegte. Ein andres, unter etwa 66',

s

0 S.

und 60'/s° W. gesichtetes Land wurde «Foyns Land“ genannt. —
Unter 59° gen Norden znrückdampfend, entdeckte Kapitän Larsen

unter etwa 66 o 10
' S. die Wetter- (Veir-) Insel, Tags darauf die

hohe und schneebedeckte Robertsoninsel und nordwestlich davon die

Christensen- uud Lindenberginseln. Letztere beiden entpuppten sich

als thätige Vulkane, deren Aschenauswürfe das Meer weithin bedeckten.

Auch da wurde mit Böten zu landen versucht. — Im Norden der

Christenseninsel konnten weitere 5 Inseln festgestellt werden, die

Kapitän Larsen »Seelöweninseln“ taufte. Nach allem scheint die

Ostseite des vermutlichen Grahamlandes in einen lnselarchipel zu
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zerfallen und keine feste zusammenhängende Landmasse eines ant-

arktischen Kontinents zu sein. Durch die Entdeckung zweier thätiger

Vulkane in diesen hohen südlichen Breiten ist ein wichtiges Binde-

glied zwischen der den pacitischen Ozean umsäumenden Vulkankette

und den von Rofs 1842 im Victorialande entdeckten Vulkanen ge-

funden worden. Nach vierwöchentlichem Aufenthalt in jenen süd-

lichen Breiten kehrte der »Jason“ am 14. Dezember nach den

Falklandinseln zurück, wo er am 12. Januar a. c. in Port Stanley

eintraf. Den Instruktionen ihrer Hamburger Reeder gemäfs haben

die drei Schiffe der »Oceana“ bereits am 17. Januar abermals Port

Stanley verlassen, um nochmals einen Vorstofs in die Antarktis zu

machen. Fis steht zu hoffen, dafs es glücken, der unverdrossenen

Reederei einen reichen Lohn und der geographischen Wissenschaft

weitere Entdeckungen bringen wird. (Nach einem Telegramm aus

Port Stanley, den 26. März, kehrten die Schiffe mit einem Fang

von 13 000 Robben dahin zurück.)

Diese Unternehmungen, deren Kosten sich auf 10 000 £ belaufen

haben sollen, haben sich also der Kenntnis der Südpolarregion förder-

lich erwiesen und das Vorgehen der genannten Hamburger Firma

verdient volle Anerkennung.

Im September v. J. verliefs, wie wir in Heft 4 dieser Zeit-

schrift £. 395 berichteten, der Dampfer „Antardic Kapt. Bull, den

norwegischen Hafen Tönsberg zu einer Fangreise in die antarktischen

Gewässer. Wie jetzt, im Aprilheft von Petermanns Mitteilung be-

richtet wird, ist das Schiff erst Ende Februar in Melbourne ein-

getroffen, zu spät in der Jahreszeit, um noch den geplanten Vorstofs

nach Victorialand auszuführen. Auf der Ausfahrt war das Schiff

durch ungünstiges Wetter verhindert worden, an den kleinen Inseln

des südlichen Indischen Ozeans, Prince Edward-, Marion- und Crozet-

inseln zu landen, dagegen lag er bei den Kergueleninseln dem Robben-

fang mit einigem Erfolge ob. Auf diesem bisher unbewohnten Archipel,

auf welchem 1892 die französische Flagge gehifst wurde, fand sich

am Royalsund eine Kolonie von 59 Personen. In Melbourne dringt

man jetzt lebhaft in die Regierung, eine Unterstützung dem Unter-

nehmen zu gewähren in der Form eines Preises für das Auffinden

des echten Wales in den antarktischen Gewässern und Überlassung

eines Areals für die Errichtung von Thransiedereien, um dadurch die

Thranindustrie in die Kolonie zu ziehen, worauf Ferd. v. Mueller

schon seit zwölf Jahren hingearbeitet hat. Der „Antarctic“ will im

November seine Fahrt nach Süden wieder antreten; vielleicht wird

sich dann ein australischer Gelehrter an der Fahrt beteiligen.
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Derselben Zeitschrift, Heft 3, März, entnehmen wir noch folgende

Mitteilung aus Amerika: Gegenwärtig macht Dr. Fr. A. Cook, welcher

als Arzt an der ersten Expedition von i’eary sich beteiligte, Propaganda

für eine amerikanische antarktische Expedition. Er will mit einem

für drei Jahre ausgerüsteten Dampfwaler von den Falklandinseln

direkt nach Süden steuern und von Louis Philippeland, wo er

Rettungsböte und Provisionen hinterlätst, versuchen, möglichst weit

nach Süden vorzudringen. Wo er Land erreicht, will er überwintern

und mit Hundeschlitten diese Gegend erforschen. Sollte sein Schiff

von den Eismassen erdrückt werden, so glaubt er seine Mannschaft,

welche aus 12—14 Leuten bestehen soll, doch in Böten retten zu

können. Die Kosten der Expedition veranschlagt er auf nur

50 000 Dollars, die er durch Agitation für seine Sache aufzubringen

hofft.

Zum Schlufs folge hier noch eine Übersicht des diesjährigen

Scehundsfanges auf dem Labradoreise, welcher für Rechnung von

Handelshäusern in Greenock (Schottland) und Liverpool (England),

einzeln auch für Neufundländer Reeder betrieben wird, so weit

derselbe Ende April in St. Johns, Neu Fundland, wohin die Schiffe

zurückkehren, festgestellt war: „Panther“ 20 000, »Hope“ 16 000,

Esquimaux 7200, „Nova“ 16 000, „Labrador“ 9000, „Diana“ 16 000.

„Walrus“ 10 000, „New Foundland“ 4800, „Grandlike“ 3000, „Ranger'

1000, „Algerine“ 11000, „Kite“ 5250, „Vanguard“ 7509 junge und

200 alte, „Iceland“ 4600 alte und 400 junge Seehunde, „Mastiff“

7500, „Wolf“ 9000, „Aurora“ 7000 alte Seehunde. Mehrere Dampfer

waren noch nicht zurückgekehrt.

Oppenheims Reise von Damaskus nach Mosul lind Bagdad.

Von Dr. Neubanr,

Die uralte Stätte menschlicher Kultur, das ruinen- und Sagen-

reiche Thal des Euphrat und Tigris, hat von jeher auf den Forschungs-

reisenden einen besonderen Reiz ausgeübt.

Während aber der Weg von Norden her ein verhältnismätsig

leicht zugänglicher ist und infolgedessen von einer gröfseren Reihe

von Reisenden begangen und erforscht wurde, ist ein Eindringen

nach Mesopotamien von Westen her durch die syrische Wüste hin-

durch bisher nur wenigen Forschern gelungen. Die Schwierigkeiten
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des Weges durch die syrische Wüste, die Gefahren, welche den

Reisenden von den räuberischen Beduinenstämmen drohten, die

Unwirtlichkeit und Unsicherheit der zu überwindenden Gebirge boten

und bieten noch heute Schwierigkeiten, welche eher im Wachsen

als im Abnehmen begriffen sind.

Einem deutschen Forsehungsreisenden, dem Regierungsassessor

Dr. Max Freiherrn von Oppenheim, ist es in neuester Zeit geglückt,

auf einem Wege von Damaskus aus nach Mosul und Bagdad vor-

zudringen, der mehr als zur Hälfte überhaupt noch von keinem

Reisenden vor ihm betreten worden ist und daher eine sehr be-

deutende Menge wissenschaftlicher Ausbeute aller Art lieferte.

Herr von Oppenheim ist in der Gelehrtenwelt bereits bekannt

durch eine nach dem Innern von Marokko ausgeführte Expedition

und hatte für die Reise nach Mosul und Bagdad sich noch besonders

durch einen langen Aufenthalt in Ägypten behufs Erlernung der

arabischen Sprache vorbereitet.

Die Karawane selbst wurde in Damaskus im Juni vorigen Jahres

organisiert und bestand aus einem Dutzend Lastkamelen und 5 Pferden,

sowie 4 Reitkamelen. Der vorige Sommer zeigte sich auch in

Syrien als ein aufserordentlich heifser und erreichte ein Durchschnitts-

maximum von nahezu 50°. Um die in der syrischen Wüste überall

drohenden Beduinenstämme sicherer passieren zu können, nahm Herr

von Oppenheim einen Scheich der Anesi-Beduinen mit sich, endlich

als Dolmetscher des Türkischen einen jungen Syrier aus Beirut
; der

Rest der Leute bestand ans eingeborenen Dienern und Kameltreibern.

Empfehlungen, welche durch die deutsche Botschaft in Konstantinopel

an die türkischen Behörden ausgewirkt waren, zeigten sich trotz des

Entgegenkommens der Behörden als wirkungslos, weil ein wesentlicher

Teil der Beduinenstämme in der Wüste eine Oberhoheit des Sultans

kaum oder nur dem Namen nach anerkennt.

Das erste Ziel des Reisenden war der Hauran, jener zum Teil

sehr fruchtbare, vulkanische Gebirgskomplex im Osten des Jordan-

thaies, im Südosten von Damaskus, der durch seine herrlich erhaltenen

Ruinenstätten aus der Ghazzanidenzeit berühmt ist. Das Gebiet des

Hauran wird von Drusen bewohnt. Ihre Staatsform ist patriarch-

alischer Natur, ihre Religion ein Geheimkultus. Mit der Pforte

leben die Drusen in fortwährendem Konflikt, und einige am West-

abhang des Hauran angelegte befestigte Kasernen konnten bisher

nicht verhindern, dafs die Drusen nach wie vor sich unruhig zeigten.

Die Empfehlungsbriefe, welche von Oppenheim an die mächtige

Familie der Atrasche, eine der führenden Drusenfamilien, sich ver-
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schafft hatte, öffneten ihm ihre Häuser und Dörfer. In höchst

interessanten Streifzügen führten ihn seine drusischen Gastfreunde

nach Sueda, wo sie vor kurzem den Türken eine Schlacht geliefert

hatten, nach Kanawat, nach Bosra, wo einst der Prophet Muhamined

die griechische Zivilisation und christliche Lehre kennen lernte, und

weiter nach Salchad und bis zum Ostabhang des Gebirges. Gegen-

wärtig ist übrigens eine Eisenbahn von Damaskus nach dem Fufse

des Hauran bis auf etwa 40 km Entfernung von demselben im Bau

begriffen.

Östlich vom Hauran beginnt die Wüste, welche die ganze

arabische Halbinsel durchzieht und in dem dem Hauran zunächst

gelegenen Teil als Steinwüste, von den Beduinen El Harra (»die heifse-)

genannt, sich darstellt. Die Ausdehnung von Norden nach Süden

beträgt etwa 30 Meilen, die Ausdehnung nach Osten ist noch nicht

erforscht. Sie umschliefst mehrere kleine Vulkangebilde, deren

mächtigstes die Safaberge sind. Im übrigen wird die Harra als

leicht wellenförmige Ebene von vulkanischen Blöcken bedeckt, welche

nur selten den sandigen Untergrund durchschimmern lassen. Ein

Jahrtausende langer Verkehr hat schmale, für je ein Reittier gangbare

Pfade ausgetreten: ein Marschieren neben diesen Pfaden ist gänzlich

ausgeschlossen. Oppenheim glaubt annehmen zu dürfen, dafs die

Harra ein den verschiedenen Kratern und besonders dem Tulul-es-

Safa entströmender Lavaergufs ist, der sich über den Wüstensand

ausbreitete und durch Erstarrung und Verwitterung allmählich zum

Bersten in einzelne Blöcke gebracht wurde. In der ganzen Harra

giebt es nur eine Quelle, bei Nemara, welche das ganze Jahr

hindurch einiges Wasser giebt. Am Oststrand des Safaberges

fliefsen einige kleine Wasserläufe im Winter und Frühjahr aus

dem Gebiet des Ost -Hauran und verschiedenen Vulkanen des

Harra nach einer Senkung, auf der daun auch eine etwa 4 Meilen

lange und etwa 2 Meilen breite Oase entstanden ist. Dieselbe trägt

allerdings keinen Baum und bildet in der trockenen Jahreszeit eine

Steppe; im Winter und Frühjahr aber erscheint die Ruhebe — das

ist der Name der Oase — den Beduinen im Vergleich zur Harra

und den Kraterschlünden der Safa als Paradies, in dessen Mitte

denn auch der Nationalheilige, der Scheich Serak, begraben ist.

In der lluhebu hausen die überaus räuberischen Riath-Beduinen.

Sie stehen mit. keinem einzigen der andern Stämme in Freundschaft,

dehnen ihre Ranbzüge nach allen Richtungen aus, sind aber selbst

in ihren unzugänglichen Schlupfwinkeln vor Angriffen, welche selbst

mit grofser Macht ausgeführt werden, sicher. Vor etwa 10 Jahren
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versuchte der Militärgouverneur von Damaskus die Riaths mit etwa

10000 Mann in der Harra anfzusuchen, mufste aber mit mehr als

2000 Mann Verlust unverrichteter Sache umkehren. Nur mit den

Drusen des Hauran stehen die Riaths in einer Art Freundschafts-

verhältnis. Im Spätsommer ist nämlich das Wasser in der Harra zu

Ende und die Nemaraquelle nicht ergiebig genug, um dem Stamm

der Riaths den Aufenthalt länger zu gestatten : sie müssen bis zur

nächsten Regenzeit die Wüste verlassen. Die Sehtais, ein Bruder-

stamm der Riaths, bewohnen dann die Umgegend von Damaskus,

die Riaths aber finden Zuflucht bei den Drusen, denen sie ihr

Getreide abkaufen und dafür die den Karawanen geraubten Gegenstände

in Zahlung geben. Das gegenseitige Eigentum wird stillschweigend

geachtet, und als gemeinsames Band der Einigung gilt der von beiden

Völkern gemeinsam verehrte Scheich Serak.

Ein Eindringen in die Safaberge ist nur möglich, wenn man

vorher mit den Riaths Freundschaft geschlossen hat und durch

einflufsreiche Scheichs des Stammes geleitet wird. Vor Freiherr

von Oppenheim haben nur vier Reisende die Safa betreten, nämlich

der Engländer Graham, der Franzose Vangouvier und die Deutschen

Professor Wetzstein und Dr. Stübel; bestiegen worden sind die

Berge nur durch den Reisenden Wetzstein und durch Freiherrn

von Oppenheim. Unsrem Reisenden wurde das Eindringen in die

Harra durch die Drusen von Sale ermöglicht, indem dieselben einen

einflufsreichen Scheich der Riaths für die Begleitung des Reisenden

gewannen und denselben vorher beim Scheich Serak schwören

liefsen, Oppenheim sicher durch die Harra hindurch zu geleiten.

Wie notwendig diese Vorsichtsmafsregeln waren, bewies der überaus

beschwerliche Weg durch die Harra, auf welchem der Reisende aus

dem Hinterhalt beschossen wurde und erst das Feuer der Beduinen

zu durchreiten hatte, ehe der Geleitsmann ihn als Freund legitimieren

konnte. Aber trotz des geleitenden Scheichs glaubte Freiherr

von Oppenheim mit Recht den Riaths mifstrauen zu sollen, und

thatsächlich wurde während seines Aufenthalts in Ruhebc ein nächt-

licher Überfall seitens der Beduinen geplant.

Für diese Mühen und Gefahren gewährte die Besteigung des

Safavulkans eine aufserordentlieh interessante Entschädigung. Der

Aufstieg bis zum Gipfel, zu welchem die an das Klettern gewöhnten

Reitkamele der Riaths benutzt wurden, währte 5 Stunden. Die

Safa stellen sich wie ein einziger Haufen Lava dar, die sich in

wunderbarer Form auftürmen : überall haben sich mächtige Höhlen

gebildet, die jetzt im Winter und in Zeiten der Gefahr als Wohn-

Digitized by Google



— 170 —
statten dienen. Der interessantest« Krater ist der Suneta, welcher

an einem Teil seines Kandes noch als lodernde Flammensäule dastellt.

Trotz der äußerlichen Ode herrscht doch eine gewisse Vegetation in

den Bergen, aus denen Oppenheim 30 Spezies von Bilanzen mitbrachte

Auch das Tierleben fehlt nicht ganz. Der Reisende sah unter

andrem Hyänenspuren und eine schön schillernde blaue Eidechse.

Die bedeutendste Ruine der von alten Banresten bedeckten

Ruhebeoase ist das Kasr-el-Abiad (»das weifse Schlots“) am Fuße

der Safa, an der Grenze der Oase. Die Ruinen sind Bauten aus

der Zeit der Ghazzaniden, des Herrschergeschlechts eines aus Süd-

Arabien eingewanderten, zu Beginn der christlichen Ara im Hauran

blühenden Arabervolkes, ln der Ruhebe sollen sich die Herren des

»weifson Schlosses“ bis zu Timur-Lenk gehalten haben; seitdem

hausen dort an ihrer Stelle ihre verkommenen Vettern, die Riaths.

Ähnliche Bauten fand Oppenheim in den Ruinen einer noch gut

erhaltenen grofsen Stadt am Fufs des Djebel Ses, eines andren

mächtigen isolierten Kraters nördlich von den Safabergen. Hier

deuten vielfache, auf dem obersten Kraterrande angebrachte Inschriften

und figürliche Ornamente auf den altarabischen Ursprung der Be-

völkerung. Dafs die Römer einstmals auch in der Harra festen Fufs

gefafst hatten, beweisen die römischen Inschriften in dem Warthause

von Nomara und die deutlichen Spuren einer breiten Römerstrafse

nördlich davon. Von der Burg Salchad aus hat die oft bezweifelte Strafse

nach deutlichen Spuren am Südostabhang des Hauran in die Wüste

geführt und ist der Tradition nach bis Basora am Persischen Meere ge-

gangen. Von dem Djebel Ses aus bis nach Dumer (ein Weg von mehr als

2 Tagen) ist kein Wasser vorhanden. Die ganze von Oppenheim be-

gangene Route von Sale im Gebiet der Drusen bis Dumer ist neu. Von

Dumer aus schlug der Reisende zunächst den östlichen Weg ein, welchen

die türkische Kamelpost zu nehmen pflegt. Der Weg führt zuerst

durch ein Thal zwischen den Ausläufern des Antilibanon und dem

Rande der Vulkanregion. Mit wenigen Stunden Zwischenraum passirte

der Reisende zwei alte, mit Tünnen flankirte Kastelle, welche riesige

Hofräume und verfallene Wasserreservoirs bargen. Sie stammen aus

der Kalifenzeit (Abassiden) und sind zum Schutz der Handels-

karawanen auf der Strafse von Bagdad nach Damaskus angelegt

worden. Zwischen Palmyra und Dar es Sor fand der Reisende

solche Kastelle wieder, ebenso im Chaburthale: sie sind fast ins-

gesamt verfallen. Kurz bevor der südliche Rand der Vulkanregion

zurücktritt und dem Hamad, der Wüste, Platz macht, wandte der

Reisende sich direkt nördlich. Es galt der Auffindung einer Quelle,
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welche sich in bedeutender Höhe befinden sollte, aber auf den Karten

bisher nicht verzeichnet ist. Verstärkt durch die Besatzung von

Dumer unternahm Oppenheim den ungemein beschwerlichen Aufstieg

ins Gebirge, dessen kalksteinartige zackige und zerklüftete Formation

an Partien der sächsischen Schweiz erinnert und fand in einer Höhe

von 1300 m über dem Meere und 300 m über der Ebene am Süd-

abhang des Felsens die Subedaquelle. Eine wunderbare Aussicht

über die Vulkangipfel und die in allen Farbentönen spielende Wüste

belohnte den Aufstieg. Der Abstieg führte zunächst über den schmalen

Subedaberg und dann über mehrere Parallelketten des Gebirges.

Auf den bisherigen Karten sind zwischen Dumer und Palmyra nur

eine, höchstens zwei parallele Gebirgsketten angedeutet, während

Oppenheim deren überall 4—5 und manchmal mehr zählte. Ausferdem

finden sich auf der Route nach Palmyra noch zwei isolierte interessante

Zwillingsvulkane, Abd und Abde (nSklave“ und rSklavin“): beide

haben Kegelform, der eine spitz, der andre abgestumpft.

Die Aufsuchung einer weiteren Quelle, welche nach der Angabe

alter Beduinen in einem grofsen, aber nicht sehr hohen Kreide-

gebirgskomplex vorhanden sein sollte, wurde durch den Angriff

eines etwa 150 Kamele starken Beduinenstammes vereitelt; durch

denselben Angriff wurde die Karawane für ihren weiteren Zug von

der beabsichtigten südlichen Route abgedrängt und erreichte in

eiligem Ritte nach Nordwest Karyaten, von wo aus Oppenheim die

gewöhnliche Route bis Palmyra einschlug. Ein am Wege liegender

Brunnen wird auf dieser Route durch ein befestigtes Häuschen mit

3 bis höchstens 12 Mann Besatzung geschützt
; doch genügt eine

solche geringe Zahl zur Verteidigung des Brunnens gegen die auf

Raubzügen befindlichen Beduinen, weil diese eine lange Belagerung

nicht durchhalten können, da sie eben Wasser bedürfen.

Ein prächtiges Naturschauspiel eines Sturmes von Westsüdwest

mit Gewitter und blutrotem Himmel bei fast schwarzer Luft gab dem

Marsche einen besonderen Reiz. Von Palmyra nach Dar-es-Sor

marschierte Oppenheim auf der gegenwärtigen Karawanenstrafse von

Damaskus nach Bagdad, welche von Dar-es-Sor weiter bis zwei

Tagereisen nach Bagdad den Euphrat entlang führt. Oppenheim

selbst schlug von Dar-es-Sor aus einen neuen Weg ein. Es gelang

ihm in dem genannten Orte, einer alten am Euphrat gelegenen Stadt,

Freundschaft mit den Schamar- Beduinen zu schliefsen. Die letzteren

gelten für den vornehmsten Beduinenstamm des nördlichen Arabiens;

ihre Scheichs führen ihre Familien bis auf die Zeit Muhammeds

zurück. El Raschid, der allmächtige Gebieter des Neschd und des
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ganzen Central-Arabiens, ist ein Schamar, und der Stamm sl

in ganz Mesopotamien von Arfa bis Bagdad.

Die mesopotamischen Schamar teilen sich in die Nord-Scha

deren Weideplätze bis zur Linie Mosul-Dar-es-Sor ungefähr gehen,

und erkennen den Scheich Faris als Oberchef an, mit welchem

Freiherr von Oppenheim Freundschaft schlofs. Die S.O. hiervon

hausenden Schamar bis nach Bagdad folgen den Söhnen des Scheich

Ferham. Gegenwärtig steht die türkische Regierung gut mit den

beiden Schamarstämmen
;

sie hat Faris und die zwei ältesten Söhne

des Ferham zum Pascha, beziehungsweise zu Beys gemacht und zahlt

ihnen grofse Jahresgehalte. Dafür haben sich die Schamar verpflichtet,

nicht nur die Flöfse auf dem Tigris und Euphrat nicht mehr aus-

zuplündern, sondern auch die Schiffahrt auf diesen Flüssen zu schützen,

ja, sie zahlen sogar eine gewisse Steuer für ihre Kamele und Schafe.

Für den Schutz aber, den die Schamar angeblich den Dörfern am

Tigris gegen die Invasion andrer Beduinenstämme, hauptsächlich

der Anesi, gewähren, verlangen sie von diesen Brüderschaftsgelder,

besondere Steuern, die bis zu 100 und 150 °/o der Steuern betragen,

und aufserdem manchmal noch besondere gewisse Abgaben, wenn

Faris oder einer seiner Leute bei den Dörfern anrettet.

Im Verkehr mit den Schamar-Beduinen wie auch sonst auf

der ganzen Reise hatte Herr von Oppenheim reichlich Gelegenheit,

zumal da ihm die Kenntnis der arabischen Sprache zu Gebote steht,

in das Leben der Beduinen einzudringen. Wenn auch ein Teil der

Beobachtungen als bekannt vorausgesetzt werden darf, so ist die

Gesamtheit derselben doch besonders mit Rücksicht auf jene

mächtigen Stämme von hohem Interesse.*)

Von Schamar aus begab sich Oppenheim, von den Beduinen

geleitet, auf einer direkten neuen Route von Dar-es-Sor nach Sanar

am Chabur, einem Nebenflufs des Euphrat, und folgte diesem Flufs

aufwärts auf einem früher bereits von Dr. Moritz begangenen Wege

bis Arban. Hier fand der Reisende die herrlich mit Inschriften

geschmückte Ohaburbrücke aus der Kalifenze.it und kolossale Schutt-

haufen mit den Resten einer assyrischen Stadt, in einer Höhle einen

mächtigen steinernen assyrischen Stier mit Menschenkopf, welcher

vollkommen frei zu Tage lag.

Von Arban aus wanderte er wiederum auf durchaus neuem Wege

bis unmittelbar vor Mosul. Zunächst ging es wieder den Chabur

*) Wir werden demnächst in einer besonderen Arbeit auf die Be-

obachtungen von Oppenheims über die Beduinen zurückkommen.
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entlang bis zum Djebel Kokeb (einem Berge, der übrigens auf dem

rechten Ufer des Chabur liegt, nicht, wie die Karten angeben, auf

dem linken), und welchem gegenüber ein mächtiger Schutthaufen

die Reste einer andern antiken Stadt birgt.

Der weitere Weg führte den Rad und Djm-Djur (Nebenflufs des

Chabur) entlang nach Nesibin, dem alten Nisibis. Hier kamen dem

Reisenden Abgesandte des Scheich Faris entgegen, dessen Lager

sich in der Nähe befand und bei welchem der Reisende einige Tage

als Gast verlebte. Geleitet von einigen Beduinen des Faris suchte

Oppenheim dann, im Zickzackwege durch die Steppe nach Mosul

marschierend, eine grofse Menge alter Ruinen auf
; zweimal erreichte

er dabei vor Mosul den Tigris, das erste Mal am Karatschok, das

zweite Mal in Eski Mosul. Aufserordentlich interessante Ruinen zum

Teil noch sehr gut erhaltener Städte und Burgen aus der Kalifenzeit

wurden aufgefunden, unzählige Hügel und Schutthaufen, welche

zweifellos Ruinen bergen, wurden entdeckt und deren Namen arabisch,

und wenn möglich auch türkisch und kurdisch aufgezeichnet. Ein

beabsichtigter Abstecher zu den Jezziden konnte leider nicht zur

Ausführung kommen. Die Jezziden, ihrer Abstammung nach Kurden,

wohnen in den Bergen nördlich des Karatschok, hauptsächlich auf

dem Sindjagebirge in Mesopotamien. Sie haben eine besondere

mystische Religion mit vielen Anklängen an das Magiertum, beten

u. a. das böse Prinzip an und töten jeden, der den Namen des

Teufels »Schitan“ ausspricht. Orakelartig läfst dies böse Prinzip

durch einen vogelartigen Kobold seine Stimme erschallen. Die

Religion beruht lediglich auf Überlieferung. Ein Versuch des Gou-

verneurs von Mosul, die Jezziden zu einem bestimmten Bekenntnis

zu bewegen, führte zu blutigen, noch andauernden Kämpfen.

In Mosul endigte die eigentliche Landreise Oppenheims. Von

hier benutzte er eines jener primitiven, schon in assyrischer Zeit

gebrauchten Flöfse von aufgeblasenen Ziegenhäuten und fuhr auf

diesem den Tigris hinab bis Bagdad, zu beiden Seiten die zahllosen

interessanten Ruinenstädte aufsuchend. Von Bagdad aus vermitteln

englische Flufsdampfer den Verkehr mit Basora und dem Persischen

Golf.

Nach einem kurzen Aufenthalt in Basora und Maskat schiffte

der Reisende sich nach dem mohammedanischen Indien ein und

machte von dort aus eine Reise nach Deutsch-Ostafrika, wo derselbe

in Usambara einen grüfseren Landbesitz erwarb.
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Kleinere Mitteilungen.

Au» der geographischen Gesellschaft In Bremen. Am 16. März trag

Herr Dr. Erich v. Drygalski au« Berlin über die von ihm geleitete Grön-

landexpedition in den Jahren 1892 und 1893 und die Aufgaben der Polar-

forschung vor. Bei den nachstehenden Mitteilungen beziehen wir uns zugleich

auf die in der Zeitschrift der Gesellschaft, für Erdkunde in Berlin, welche be-

kanntlich die Expedition veranstaltet hat und auch auf die in diesen Blättern

veröffentlichten Berichte. Zuerst hob der Redner die Bedeutung des Studiums

der Eisverhältnisse Grönland« für die bessere Erkenntnis der Entstehungs-

geschichte des uord- und mitteleuropäischen Bodens in der Dilnvialzeit hervor

Um die physikalischen Verhältnisse der Eiszeit zu studieren, genüge nicht der

Blick in die Alpen wegen der lokalen Beschränktheit ihrer Gletscherwelt. Dazu

müsse die 30000 Quadratmeilen grofse lnlandeisüäche Grönlands anfgesneht

werden, ln grotsen Zügen entwarf der Redner ein Bild von Grönland, wo das

Eis das Gepräge der Fclsgest alten, das Klima, die Lebensweise der Organismen,

den Charakter der Menschen in höchstem Mafse beeinflusse. Redner erzählte imu

seine und seiner wissenschaftlichen Mitarbeiter, des Dr. Vauhöffeu und Stade,

Ausreise nach Grönland irn Juni 1892 auf der von Kopenhagen segelnden Brig

„Peru“ der Dänisch-Grönländischen Handelskompagnie, welche mit acht Seglern

und einem Dampfer den sommerlichen Verkehr zwischen Dänemark und den

Kolonien in Westgrönland unterhält. Durch das Treibeis der Davisstrafse er-

reichte das Schiff nach 1 -(tägiger Fahrt die Handelsstation Urnanak. Aber erst

Anfang August konnte die beabsichtigte Station am Ende des Karajakfjords am

Rande des Inlandeises, auf einem sogenannten Nunatak, einem von GleUchet-

strömen umschlossenen Felsen, errichtet werden : ein norwegisches Holzhaus mit

Observatioushütte, in dessen Nähe sich eine aus 12 Personen bestehende Grön-

länderfamilic, als treuer tleifsiger Beistand für viele Arbeiten, ansiedelte. Frische

Lebensmittel und Thran zur Feuerung lieferte der Seehuuds-, Heilbutt- und

Woifswalfang. Erst Anfang September konnte zum Inlandeis aufgebrochen

werden, wo behufs Ermittelung der Bewegung des Eisstromes, des Abschinelzens

u. a. 57 Bambnsstöcke in das Eis gesteckt und ihre Lago trigonometrisch be-

stimmt wurde. Die Beschaffenheit des über eine deutsche Meile breiten Eis-

stroms, seine Zerklüftung am Fjordrande, die Eisgrotten, wo eine mildere Tem-

peratur herrscht, die nächtlichen Lager, die Schneestürme, das Kalben der

Gletscher u. a. wurden in eindrucksvoller Weise geschildert. Erst Anlang

Dezember erfolgte die Rückkehr zur Station am Fjord, über dessen nun festes

Eis sich ein lebhafter Verkehr mit den Grönländern am gegenüberliegenden

üfer entwickelte. Zur Weihnachtsfeier, die vielseitig von der deutschen Heimat

aus, u. a. auch von Bremen durch eine Weingabe und durch von den Grön-

ländern viel begehrte farbige Bilder aus dem Nordpolwerk bereichert worden

war. fanden sich an 30 Grönländer in der Station ein. Über das glückliche

Naturell der Grönländer, ihre Arbeitsamkeit und Bedürfnislosigkeit, bei einem

gewissen aus den klimatischen Verhältnissen zu erklärenden Mangel an Initiative,

über ihr Jäger- und Fischerlebeu erzählte der Redner viel Interessantes, ebenso

über seine im Februar begonnenen Hundcschlittenreiscn. auf denen er im ganzen

450 deutsche Moilen zurücklegte und die ihn bis zur nördlichsten Kolonie,

Opemivik, führten. Mit dramatischer Lebendigkeit führte Redner Szenen aus

diesen Schlittenfahrten, wobei bald steile Eisabhänge, bald harte Flaches,
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bald tiefer Schnee, bald ein wässriger Schneebrei passiert werden mufs, forner

aus den Eisbär-, Rentier- und Seehundsjagden vor. Später wurde das Inlandseis

noch einmal besucht und die 57 Marken alle wiedorgefuudeu. Gegen Ende

August wurde die Rückreise mit. der Brig „Constance“ angetreten, wobei noch

einige Stationen besucht und Kopenhagen am 14. Oktober erreicht wurde. Mit

vollem Recht hob der Redner am Schlufs in seiner Besprechung der Aufgaben

der Polarforschung hervor, wie gerade die schon 1882 83 zuerst befolgte und

von ihm weiter ausgebildcte Methode der Errichtung fester Stationen am Eis-

rande zur Feststellung der physikalischen Elemente und zum Studium der

Struktur des Eises, welche je nach seiner Bildung im Meer, in Binnenseen oder

in Gletschern eine verschiedene sei,*) sich für eigentliche Entdeckungsexpeditionen,

wie solche gegenwärtig Nansen und Peary ausführen, ferner Jackson und Ekroll

für die nächste Zeit planen, fruchtbar und aufklärend erweisen werde. Besonders

wichtig hält Redner die Errichtung einer ähnlich wie die seinige organisierten

Station am Rando des noch fast völlig unbekannten grofsen Südpolarlandes,

eine Forschungsaufgabe, zu deren Lösung mitzuwirken Bremen durch das von

ihm bisher erfolgreich bethätigte Interesse vorzugsweise berufen erscheine. —
Lebhafter Beifall wurde dem Reduer zu teil, der auch durch Auslegung einer

grofseu Anzahl nach der Natur aufgenommener Photographien und durch zwei

Karten reiche Anschauungsmittel darbot. — Wir schliefscu an diesen Bericht

die für die deutsche Polarforschuug hocherfreuliche Mitteilung an, dafs unser

hochverehrter Kaiser die Summe von KjOOO M zur Bestreitung der Kosten der

Bearbeitung und Herausgabe der wissenschaftlichen Ergebnisse von Drvgalski’s

Grönlandoxpedition bewilligt hat.

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder der Gesellschaft war am
31. Dezember 1893 24(1 und zwar wohnten von diesen 205 in Bremen, 41 aus-

wärts. Aufserdein zählte die Gesellschaft 15 Ehrenmitglieder. Im Jahre 1893

betrugen die Ein nab men 3698 ,4t. 31 Pf., die Ausgaben beliefen sich auf

4007 Jt. 17 Pf. Demnach stellte sich ein Fehlbetrag von 308 M 86 Pf. heraus.

Das Vermögen der Gesellschaft betrug am 31. Dezember v. J. 8777 M.

Die 66. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte findet iu den

Tagen vom 24. bis 30. September d. J. in Wien statt. Die allgemeinen Versamm-

lungen werden, um allen Theilnehmern den Zutritt zu ermöglichen, im grofsen

Musikvereinssaale abgehalten werden: Dieser Saal wird auch die Räume
der Eröffnungssitzung bieten, welche mit besonderen Feierlichkeiten verbunden

werden soll. Es sind im ganzon drei allgemeine Versammlungen geplant und

für jede derselben sind zwei Vorträge in Aussicht genommen. Aufserdem werden

fachwissenschaftliche Vorträge in jeder der 40 Sektionen gehalten werden. Viele

derselben sind bereits angemeldet. Für diese Vorträge, ferner für die Sektions-

sitzungen hat der Rektor der Universität mit Genehmigung des Unterrichts-

ministers das Universitätsgebäude den Naturforschern zur Verfügung gestellt.

In diesem monumentalen Bau sollen auch die naturwissenschaftliche und die

•) Im Gletschereis sind die einzelnen Krystallindividnen optisch nugleichmäfsig orien-

tiert und haben eine sehr verschiedene Gröfee and Gestalt. Im Eis der Binnenseen sind sie

gleichmütig orientiert and zwar so, dafs die optische Hanptaxe senkrecht zur GefrierfUcbe

steht. Das Meereis besteht ans Lamellen, die sich in Bändeln so anordnen, dafs die optischen

Banptaxen parallel inr Gefrierflhche liegen Die Axe der einzelnen Lamellen steht anf dieser

senkrecht.
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medizinische Ausstellung nntcrgebracht werden, die weiten Raum entnehmen

dürften, da die Anmeldungen interessanter Objekte schon jetzt sehr zahlreich

sind. Auch eine besondere Ausstellung von Lehrmitteln für Mittelschule!! ist io

das Programm aufgenommen worden und nach den bereits eiugegangenen An-

meldungen wird dieselbe nicht blofs aus Oesterreich, sondern auch aus dem

deutschen Reiche beschickt werden. Für die Erholung und das Vergnügen der

Teilnehmer wird durch Ausflüge auf den Kahlenberg, nach Greifcnstein und

durch eine Gesamttour auf den Semmering gesorgt werden. Eine Festtafel

wird wohl auch im Programm nicht fehlen. Für die Bildung der Sektion

14, physische Geographie, ist folgendes Zirkular ergangen: Auf Anregung der

Geschäftsführer der (iß. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte haben

wir die Vorbereitungen für die Abtheilung Nr. 14, physische Geographie, über-

nommen, und beehren uns hiermit Sie zur Betheiligung an den Arbeiten der

selben ganz ergebenst, einzuladen. Wir bitten Vorträge und Demonstrationen

frühzeitig — vor Ende Mai — bei einem der Unterzeichneten anmelden zu wollen,

da deu allgemeinen Einladungen, welche Anfangs Juli versendet werden, bereits

ein vorläufiges Programm der Versammlung beiliegen soll. Die Apparate und

Behelfe des geographischen Institutes werden za Demonstrationszwecken zur

Verfügung stehen Der Einführende : Prof. Dr. Albrecht Penck, 111. llauptstrsfse S4.

1. Schriftführer: Priv.-Doz. Dr. Robert Sieger, III. Marxergasse 19. 2. Schrift-

führer. Dr. A. E. Förster, III/2 Beatrixgasse 28.

Der Internationale Kougrefs der Amerikanisten wird in diesem Jahre

seine zehnte Versammlung und zwar in Stockholm in der Zeit vom 7. bis

8. August halten. Der Kougrefs hat den Zweck, die wissenschaftlichen Studien

über Amerika, besonders aus der Zeit vor Colnmbus, zu fördern und die an

denselben Beteiligten in nähere Beziehung mit einander zu bringen. Mitglied

des Kongresses kann jeder, der sich für den Fortschritt der Wissenschaften

interessiert, werden
;

es bedarf zu dem Zweck nur der Anmeldung und Ein-

sendung des Beitrags von 12 Frcs. an den Kassierer des Kommitecs, Konsul

A. Starck in Stockholm, Skeppshavn No. 20. Vorträge sind bis zum 1. Juli

bei dem Generalsekretär des Kongresses, Dr. Bovallius, Stockholm, Biologisches

Museum, anzumelden.

Naturwissenschaftliche Forschung an der Westküste Südamerikas.

Ober die wissenschaftliche Reise eines Bremer Naturforschers, des

Dr. Ludwig Plate, berichtete Herr Dr. Häpke in der Weser-Zeitung vom 21. April

d. J. folgendes Nähere : Herr Dr. Ludwig Plate, unser bremischer Landsmann,

hat, wie wir bereits vor einem Jahre mitteilten, seitens der Berliner Akademie

der Wissenschaften die Mittel aus der Humboldt-Stiftung erhalten, um die in

zoologischer Hinsicht bisher wenig bekannten Küstengebiete von Chile zu unter-

suchen. Dr. Plate reiste Ende März vorigen Jahres mit dem zur Hamburger

Kosmos-Linie gehörigen Dampfer „Totmes“ nach der Westküste Südamerikas.

Wegen dichten Nebels konnte die Fahrt durch die Magelhanstrafso nur langsam

zurückgelegt werden, so dafs mau sogar zweimal landen mufste, wobei mit den

Eingeborenen ein Tauschhandel angeknüpft wurde. Nach einem kurzen Auf-

enthalt in Valdivia und Concepciou, den das Anlegen des Dampfers voranlafste,

gelangte der Reisende im Mai nach Valparaiso. Dnrch eine Empfehlung des

Reichskanzloramts fand derselbe überall bei den Regieruugs- und Hafenbehörden
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die gewünschte Unterstützung, und so konnte er s< ine Rokognoszierungsfahrt

längs der Küste bis Arica aasdehnen. Am günstigsten erwies sie.h für zoolo-

gische Forschung die Umgehung von Iqaique, wo Plate während des vorigen

Sommers mehrere Monate verweilte, um in dem Vororte Cabancha in unmittel-

barer Nähe des Meeres zu sammeln und zu präpariren. Die in Iquiqnc an-

sässigen und für ein Bremer Handelshaus thätigen Herren Michalkowsky, Fritze

und Mcinken waren ihrem Landsmann in zuvorkommender Weise behülHicb,

seine Bestrebungen zu fördern. Die bisher wenig bekannten Bobbenarten der

Paeificküste, Fische, Koncliylien und niedere Meerestiere waren das Gebiet, auf

welches sich die Thätigkeit Plates besonders erstreckte, die hier gesammelten

Naturalien wurden in vier Kisten an das Berliner Museum geschickt. Nachdem
die Herbstmonate durch Arbeiteu in dem südlicheren Baten Coquimbo rasch

dahin geflossen waren, kehrte er zur Weihnachtszeit nach Valparaiso zurück.

Von dieser bedeutendsten Hafenstadt an der Westküste Südamerikas unternahm

das chilenische Kriegsschiff sAbatao“ im Anfang Januar d. J. eine Heise nach

der Insel Juan Fernandez. und Plate konnte die günstige Gelegenheit benutzen,

um das als Kobinsoninacl bekanute Eiland zu besuchen. Durch den schiff-

brüchigen Matrosen Alexander Selkirk, dessen Schicksale Daniel Dofoe Anlafs

gaben, seinen Robinson Crusoe zu schreiben, erlangte die Insel eine gewisse

Berühmtheit, über 600 Kilometer von der Küste entfernt liegt Jnan Fernandez

oder Mas a tierra, wie sie von den Chilenen genannt wird, auf der Breite von

Valparaiso im Stillen Ozean und erstreckt sich in Gestalt eines Halbmondes

etwa 22 kra in der Länge und 8 km in der Breite. Die Reise auf dem schon

älteren Dampfer, der 230 Manu Besatzung batte, ging nur langsam von statten

und der Aufenthalt war in der neben dem Kartenzimmer liegenden Kabine

wenig bequem. Bislang war die Insel nur einmal von einem Naturforscher, dem
im Chile lebenden Professor Philippi, besucht worden, der in botanischer Hinsicht

dort eine reiche Ausbeute erzielte.*) In der Mitte der Insel erhebt sich der

mehr als 1000 m hohe, wegen seiner Form Yunge, d. h. Amhofs, genannte

Berg, der von der See aus einen höchst malerischen Anblick gewährt. Die

Felsarten sind fast sämtlich vulkanischen Ursprungs und bestehen vorwiegend

aus Basalten nnd Grünsteinen. Prachtvolle immergrüne Wälder, in denen

myrtenartige Bänme vorherrschen, bedecken einen grofsen Teil der Insel.

Von den 137 Pflanzenarteu, die Philippi dort auffand, kommen 81 auf dem
Kontinent von Chile nicht vor, darunter sind die merkwürdigen baumförmigen

Labiaten und Umbellifercn. Ebenso eigentümlich ist die Fauna besonders an

der Küste; Ziegen und Bunde sind die einzigen eiugeführten Säugetiere.

Tausende von zierlichen Kolibris schwirren, wie Plate schreibt, gleich Schmetter-

lingen von Blume zu Blume. Das Klima ist gesund und mild, das Wetter aber

unbeständig, und häufig kommen Regenschauer vor, die mit tropischer Hcltig-

•) Wir möchten jedoch hierbei auf ein Bach aufmerksam machen, das dem lierrn Ver-

fasser obiger Mitteilung beim Niedersch reiben derselben vielleicht nicht bekannt war, nämlich

:

Eine Heise nach der Robinson Crusoeinsel von Alexander Ermel in Santiago de Chile. Mit

1 Karte und lt Licbtdruckbitdcrn. Hamburg, L. Friederichsen dt Co. 1SS9. Es ist dies, wie

wir s.Z in der Weser-Zeitung näher nasführten, eine sehr ansprechende, inhalt reiche Darstellung

eines in Chile lebenden deutschen Landsmannes, der Jnan Fernandez, die Robinson-Insel, in

der Osterwoche IBS5 in einem von einer Gesellschaft gemieteten Dampfer besuchte und die

kurze Zeit — einige Tage — eeines Aufenthaltes anf Ausflügen nach den verschiedenen

Richtungen fleifeig zu einer groisen Fülle von Beobachtungen benutzt hat. Die Ausstattung

des Raches mit Lichtdrackbildem nnd einem Kärtchen ist eine vorzügliche. Die Redaktion.

Geogr. Blätter Bremen 1894. 12
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keit auftreten. Die Insel, welche fast, nur von Walfischfahrern besucht wird,

ist von 26 Chilenen und einem Dutzend Fremden bewohnt, unter denen je ein

Spanier, Italiener, Franzose, Engländer, Portugiese u. a. zu zählen ist, so dats

sich kaum ein bunteres Völkergemisch auf begrenztem Raume denken lälst.

Da das an der chilenischen Küste stationierte deutsche Kriegsschiff rMarie« in

diesem Frühjahr eine Fahrt nach Juan Fernandez unternehmen sollte, so hatte

Dr. Plate nach seinem letzten Schreiben Aussicht., mit diesem Kreuzer nach dem

chilenischen Festlande zurück zu gelangen. Bei seiner Ankunft daselbst dürfte

ihn dann auch die erfreuliche Nachricht erreicht haben, dafs, wie wir vernehmen,

sein Urlaub verlängert und ihm weitere Mittel aus der Humboldtstiftuug znr

Verfügung gestellt wurden.

Aus Niederländisch Neu-Guinea. II. Es ist, eine erfreuliche Erscheinung,

dafs in den Niederlanden das Interesse an ihrem Besitztum in Nen-Guinea sich

auch aufserhalb der fachmännischen Kreise zu bekunden anfingt. Zwar hat

die Erforschung dieses Gebietes niemals brach gelegen, am allerwenigsten während

der letzten Dezennien, lange Zeit hindurch aber hat sich die Regiernug nicht

sonderlich für diese Insel interessiert, während das gebildete Publikum die gröfste

Gleichgültigkeit bezeugte und nur wenig Ahnung hatte von den dort obwaltenden

geographischen und ethnologischen Verhältnissen, auch kein einziger Versuch

gemacht wurde, dieser Apathie Einhalt zu thun. Viele Zeichen denten jetzt

aber darauf hin, dafs cs anders werden soll. Konnten wir schon in dieser

Zeitschrift auf den Vortrag des tüchtigen Kenners Nen-Gniueas F. S. A. de Clemi

hinweisen. so wollen wir jetzt einige nähere Mitteilungen bringen in Anschlufs

an die auf der siebzigsten allgemeinen Versammlung des geographischen Vereins

in Amsterdam gehaltenen Vorträge der Herren Professor C. M. Kan und

P. J. van Houten und die daran sich anschliefscuden Besprechungen. *)

Dafs erst in unsrem Jahrhundert die Europäer angefangen haben,

politischen Einflufs auf dieser Insel auszuüben nnd dieselbe wissenschaftlich zu

erforschen, hat verschiedene Ursachen, als da sind : die grofso Entfernung der

Insel, ihre spärliche Bevölkerung, das gefährliche Klima, speziell der Küsten,

die Unnahbarkeit vieler Küstenstreckcu, die ott feindliche Haltung der Ein-

geborenen Fremden gegenüber, ihre wenigen Bedürfnisse und infolge dessen der

geringe Verkehr mit den Nachbarinseln. Im 17. und 18. Jahrhundert war der

direkte Handel mit Neu-Guinea von der niederländischen Regierung sogar

verboten, und erst nachdem die Dampfschiffe auch in den asiatisch-australischen

Gewässern ihren Einzug gehalten hatten, nahm der direkte Tauschhandel mit den

Küstenbewohnern seinen Anfang. Der erste Versuch, den Bewohnern ihre

politische Unabhängigkeit zu nehmen, geschah von den Molukken ans, und zwar

wollten daselbst die Fürsten von Ternate, Tidore, Batjan und Gebe ihren Einflufs

geltend machen. Von diesen hat der Snltan von Tidore seine Macht über die

gröfste Strecke ansgedehnt und am längsten gehaudhabt, obwohl auch sein

Einflufs „niemals grofs gewesen ist und in unsren Tagen bald bis auf Null

reduziert wurde«, was im allgemeinen nicht besonders zu bedauern ist. Was

nun die politische Machtstellung der Niederlande anbetrifft, so versuchten die-

selben auch in Neu-Guinea, wie sonst überall, die Bevölkerung durch ihre eigenen

Vorgesetzten zu leiten und zu regieren, überdies nur durch Vermittelung Tidores

sich daselbst geltend zu machen. Dieses System war hier aber nicht zutreffend,

•) Tydachrift v. h. Kon. Ned. Aardr. Gan., 1894, Nr. S, 8. SO? tl
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indem es in Non-Guinea fast keine Vorgesetzten giobt und wenn auch dem Namen
nach einzelne Personen dort als Häupter fungieren, in der Wirklichkeit regiert

sieh das Volk selbst, nenn überhaupt bei einer so tief stehenden Bevölkerung

von einer Verwaltung die Itede sein kann. Dennoch suchte die niederländische

Regierung sich in dem Besitztum des westlichen Teiles der Insel, bis zum
141. Breitegrad, durch die Verträge mit England von 1814, 1828 und 1848

sicher zu stellen Dieser Teil hat 7222 geogr. Quadratmeilen Oberfläche, also

ungefähr ebenso viel als das deutsche (3803) und das englische Gebiet (41C5,5)

zusammen. Die Bevölkerungsdichte soll in dem niederländischen und deutschen

Teile gleich grofs (0,(! pro Quadr.-Km.), in den englischen dagegen bedeutend

gröfser sein.

Die wissenschaftlichen Forschungsreisen in Nieder!. Ncu-Gninea lassen

sich für unser Jahrhundert in 5 Perioden einteilen. Bis 1828 wurde die Nordküste

wiederholentlich von französischen und englischen Schiffen (»Uranie“, »Coquille“,

»Astrolabe*) besegelt, welche ihre Besuche aber auf die Hnmboldtbai, Dorei und

Waigeoe beschränkten. An die Südküste kam Lcutcnant Wolff. In die zweite

Periode (1828— 1848) fallen die Reisen der «Triton“ und der »Iris“, während

anch die Engländer und Franzosen ihre Untersuchungen fortsetzteu («Astrolabe“,

»Zcleo*, »Sulphur“). Damals wurde auch das Fort du Bus an der Tritonbai ge-

gründet. In der dritten Periode (1848—1858) wird die Nordküste von niederländischen

Kriegsschiffen bis zu der Hnmboldtbai befahren und ebenfalls die Südküste

gröfstenteils auf Aratsreiscn besucht. Zudem siedeln sich in dieser Zeit die

ersten Missionäre in Dorei (Geelviokbai) an und nimmt der Handelsverkehr von

Ternate und Celebes aus zu. Erst die vierte Periode (1858—1870) bringt die

eigentlich wissenschaftliche Forschungsreise, anfaugend mit der Reise des

Dampfers „Etna“ mit von Rosenherg und Croockcwit au Bord. Und nicht allein

befahren Kriegsschiffe die Küste zum Schutz der Kauflente und Missionäre, zur

Errichtung von Wappenschildern und zur Schlichtung von Streitigkeiten, auch

Beamte betreten di« Küstcnlandschaften und ebenso Naturforscher wie Wallace,

Allen, Bernstein und von Rosenberg, lu der fünften Periode (von 1870 au)

dauern die Reisen der niederländischen Kriegsdampfer sowie der Besuch der

Beamten fort, wobei speziell dio Süd- und Nordküste erforscht werden. Zu

gleicher Zeit wird das Land von vielen fremden Naturforschern wie Laglaize,

Raffray, Beccari, d’Albertis, Meyer, Micklucho-Macklay betreten und veröffentlichen

Itobide van der Aa, Ilaga und de Clercg ihre gediegenen Schriften über Nieder!.

Neu-Guinoa, während von dem niederländisch-geographischen Vereine ein nicht

gelungener Versuch zur Ausrüstung einer grofsen wissenschaftlichen Expedition

nach diesem Lande gemacht wird. 1
)

Es ist eine nicht zu leugnende Thatsachc, die vor allem durch P. Langhaus’

Karte: »Das Schutzgebiet der Neuguinea-Kompanie“, deutlich vor Augen tritt,

dals die Deutschen und Engländer, obwohl sie erst 1884 offiziell von der Osthälfte

Neu-Guineas Besitz ergriffen haben, viel tiefer ins Innere vorgedrungen sind,

als die Niederländer. Teilweise mag dies von ihrer gröfseren Thatkraft her*

rübren, teilweise aber ist es eine Folge der grösseren Mittel, über welche Grofs-

staateu zu verfügen haben, sowie anch der besseren Schiffbarkeit der Flüsse in

der Osthälfte. Vorläufig wird in den Niederlanden an ein Vordringen in das

Innere noch nicht gedacht, da manche Küstenstrecke, speziell der Teil zwischen

*) Das Ausland, 18»2, Kr. 1, 8. 3. Forschungsreisen in Niederländiscb-Ost-Indien

von U. Zondervan.

12 *
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Kap Buru und der Prinses-Mariannestrafsc, noch einer gründlichen Erforschung

harret. Wohl machen sich Stimmen dafür laut, mehr direkt in die Verhältnisse

der Insel einzugreifen und die Exploration wenn nicht jetzt schon anzufangen,

doch wenigstens vorznbereiten, an erster Stelle durch eine eingehende wissen-

schaftliche Erforschung. Die Ansichten sind dabei aber sehr verschieden.

De Clercq bejaht vollständig die Schlufsfolgerung Becearis, wenn dieser behauptet,

die Insel sei sehr interessant für den Naturforscher, habe übrigens aber nichts

zu bedeuten. Auch Herr Adriani, der Direktor des Utrechter Missionsvereins,

wies darauf hin, dafs man sich oft eine übertriebene Vorstellung mache von

den Produkten Neu-Guineas. Kokosnüsse, Ananas, Manga, Arrowroot und Mais

gedeihen gut, der Versuch mit der Kaffeestaude ist dagegen fehlgesehl&geu.

Zudem giebt es schöne Holzarten und die bekannten Paradiesvögel. Die Be-

völkerung ist aber faul und hat keine Bedürfnisse. Herr van Houten ist der

Ansicht zugethan, dafs man, da von der einheimischen Bevölkerung wenig oder

nichts zu hoffen ist, versuchen sollte, in Neu-Guinea Niederlassungen von Be-

wohnern andrer Teile Inselindiens, speziell Javas oder der Minahassa (Celebes)

zu gründen. Man könnte damit anfangen, eine geeignete Stelle unweit der

Küste mit Sorgfalt auszuwählen, und zwar da, wo sich ein guter Ankergrand

vortindet. Dahin sollten vorläufig 50—100 Familien, zum Teile Ackerbauer,

zum Teile Handwerker auf Regierungskosten und unter Zusicherung verschiedener

Vorteile übergeschifft werden. Dio Niederlassung, also eine Ackerbaukolonie,

dürfte aber nicht unmittelbar am Strande errichtet werden, sondern mehr

landeinwärts, wo es keine Moräste gebe, das Klima gesund nnd der Boden

fruchtbar sei. Ein tüchtiger Regierungsbeamte sollte der Kolonie vorgesetzt

und für genügenden Schutz gegen Übergriffe der Eingeborenen Sorge getragen

werden. Auch könnte die Frage erwogen werden, ob sich in Neu-Guinea keine

Strafkolonie von Eingeborenen errichten liefse V — Einer ganz andren Ansicht

war Herr W. F. Versteeg, indem auch er für die Entwickelung des Landes

eintrat, dabei aber an Stelle der Einführung fremder Kolonisten, die Bewohner

selber zur höheren Zivilisation herauziehen wollte. Er erinnerte dabei an die

in dem englischen Teile erzielten Resultate und wies auf den au der Nordküste

sich mehr und mehr ausdehneudou Handel hin, wie schon aus der Errichtung

einer niederländischen Neu-Guinea-Gesellscliaft erhellt. Er sieht nicht ein.

warum eben in dem niederländischen Teile der Papua nicht kulturfällig

sein sollte, wenn auch zu seiner Erziehung eine lange Zeit erforderlich sein

möge, und wünscht deshalb, dafs man dem von England gegebenen Beispiele

folgen und an erster Stelle die Regierung für eine geordnete Verwaltung sorgen

möge. Darin stimmt er mit Hern» vau Houten überein, dals eine gründliche

wissenschaftliche Erforschung des Lundes höchst wünschenswert sei. *) Wie weit

unsre Kenntuis des Landes reicht, besser gesagt, wie wenig wir noch von

demselben wissen, wird aus den späteren Darstellungen hervorgclicu.

H. Zondervan.

Schwedische Polarforscher. Wie die Kölnische Zeitung berichtet,

waren kürzlich, am 1. Mai. dio schwedischen Polarforscher zu einem Feste

in Stockholm vereinigt. Die Einladungen zu demselben hntteu Professor

Freiherr von Nordenskiöld. Professor 0. Torell und Kapitäu Palander erlassen

») Augenblicklich unterhandelt der Vorstand dee nieder!, geogr, Vereins mit der

Regierung keimt* einer Kipeditinn zu der Sildküste Neu-Guineae.
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und zwar an 80 Teilnehmer. Von diesen hatten sich 33 eingefunden, die den

Tag in fröhlicher Weise begingen. Von den zahlreichen schwedischen Expeditionen

in arktische Gebiete ist ein erheblicher Teil Arbeit geleistet worden. Die erste

gröfsere Expedition 18ö9 leitete der jetzige Professor 0. Torell. Nordenskiöld

hat an nicht weniger denn zehn Polar-Expeditionen teilgenommen, davon an

acht als Führer. Seine bedeutendste Fahrt war die 1878— 7!) durchgeführtc

Uraseglung Asiens, die Durchführung der Nordostpassage auf der iVega“.

Zwei von seinen Expeditionen waren mit Überwinterungen verbunden. Nächst

Nordenskiöld hat Palander, der Führer der Vega. die meisten Expeditionen

mitgemacht, nämlich vier.

Die Trockenlegung der Zuidersee. In Heft 1 des Bandes XII. (1889)

dieser Zeitschrift brachten wir unter Beigabe von Plänen eine ausführliche

Darlegung der Ziele dieses grofsen Werkes und der verschiedenen damals aus-

gearbeiteten Entwürfe, ans der Feder des Herrn Hauptmanns van Buureu

in Breda. Seitdem hat eine königliche Kommission das gesamte vor-

liegende Material von neuem durchberaten und sich kürzlich mit 21 gegen

5 Stimmen für die Ausführung des grofsen Werkes, insbesondere die Errichtung

eines Dammes quer durch die Zuidersee von Nord-Holland nach Fricsland

ausgesprochen. Die Gesamtkosten sind einschliefslich zu zahlender Ent-

schädigungen auf 189 Millionen Gulden veranschlagt, wogegen der Wert des

gewonnenen Landes auf 326 Millionen Gulden angenommen wird. Es wird sich

nun darum handeln, ob Regierung und Gencralstaaten die Vorlage genehmigen.

Nach den uns vorliegenden Nachrichten ist dazu in den nächsten zwei Jahren

keine Aussicht. Die bisher zu Zeiten sehr ertragsreiche Sardellenfischerei der

Zuidersee würde durch die Ausführung des Planes grofsenteils in Wegfall kommen.

Geographische Litteratur.

Allgemeines»

Cvijic, Dr. Jovan. Das Karst phänomen. Versuch einer morpho-

logischen Monographie. Geographische Abhandlungen. Herausgegeben von

Prof. Dr. Albrecht Penck in Wien. Band V. Heft 3. Wien, Ed. llölzcl. 1893.

Diese Schrift nennt sich bescheiden einen Versuch, ist aber eine eingehende

alles berücksichtigende Behandlung des Gegenstandes, die dadurch Wert erhält,

dafs der Verfasser einige Karstgebiete aus eigener Anschauung kennen gelernt

hat. Karren, Dohnen, blinde Thälcr und Poljen, das sind die einzelnen Karst-

formen
;
in ihrer Gesamtheit geben sie das Karstrelief oder die Karstlandschaft,

welche letztere eine Wannenlandschaft ist, das heilst der gleichsinnigen Ab-

dachung stellenweise entbehrt. Diesen vier Formen ist im vorliegenden Buche

je ein Kapitel gewidmet, dem über die Karstthäler ist eines über die Karst-

flüsse vorausgestellt, den Poljen folgt eines über die adriatische Karstküste

;

eine Übersicht über die Verbreitung des Karstphänomens in den einzelnen

geologischen Systemen bildet den Schlufs. Voraussetzung zur Entwickelung von

Karstforraen ist das Vorhandensein einer Oberfläche aus reinem Kalk. Je

thoniger der Kalk, je stärkor die Verwitterungsdecke, desto weniger typisch die

Karstformen, die lediglich durch Auflösung des leicht durchlässigen Kalkes
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durch kohlonsäurehaltiges Wasser entstehen. Undurchlässige Landoberflächen

zeigen keine Karstformen, bilden daher auch kein Karstgebiet. Begünstigt

wird die Entwickelung durch nur periodisch erfolgenden Regenfall. Wir wollen

nach diesem über den Inhalt der Kapitel kurz berichten. — Die Karren

• Oberflächenformen des reinen Kalksteines, welche aus schmalen Rinnen und

dazwischen gelegenen Firsten bestehen — sind bisher nicht als eigentliche Karst-

formen beschrieben worden. Die besten Beschreibungen sind von alpinen

Karrcnfeldern gegeben (so Heim) und v. Mojsisovics wollte sie hier als

Vertreter der andern Karstform, der Dolinen ansehen. Indessen sind auch ans

den Karstgebieten von Südosteuropa zahlreiche Karren beschrieben worden.

Sie knüpfen sich an reinen Kalkstein, der die Oberfläche bilden mufs. und

kommen nur auf steilen Böschungen vor. Daher wurden sie wohl in Karst-

gebieten noch nicht gewürdigt, obwohl oft die Gehänge der Dolinen Karren zeigen'

Man wollte sie auf eine gewisse Höhe beschränkt wissen und als nur in Gebieten

alter Vergletscherung auftretend erklären. Cvijic bringt aber Nachweise,

dafs dies nicht zutreffend. Nur bezüglich der Karren an dev Meeresküste

herrscht noch nicht völlige Klarheit über deren Entstehung, zumal sie nicht

überall an der Meeresküste Vorkommen, wo die Bedingungen zu ihrem Auftreten

gegeben wären. Sie mögen vielfach, wie ähnliche von Simony von den Seen

des Salzkaramergutes beschriebene Gebilde, neben der lösenden Wirkung des

Wassers auf die mechanische Thätigkeit des Wellenschlages und der Brandung

zurückzuführen sein. Den Dolinen ist der weitaus gröfste Teil der Schrift

(S. 9—62 von 113 S.) gewidmet. Freilich sind es auch diese Formen, die einerseits

bisher meist neben Höhlen als für Karstländer besonders typisch hingcstellt

wurden, während über ihre Entstchungsweisc man bisher wenigstens in der

deutschen Litteratur fast ausnahmslos unrichtiger Anschauung war. Man hielt

dieselben fast allgemein für Einbrüche von Decken unterirdischer Höhlen.

Cvijid weist au der Hand einer reichen Litteratur und eigener Anschauung

nach, dafs dies nur für einen geringen Teil dieser Bodenformen zulässig ist,

während bei weitem der gröfste Teil der chemischen Erosion des vertikal versin-

kenden Wassers seine Entstehung verdankt. Das sind die echten Dolinen, die auf

anstehendem Kalkboden auftreten, entweder ganz leer sind oder Yerwitterungs-

rückständc, die sogenannte terra rossa, und auch von den Wänden abgebröckeltes

Material enthalten. Werden solche Dolinen irgendwie durchschnitten, so sieht

man an den Gehängen das anstehende Gestein eine Strecke nach einwärts

zersetzt, nach unten setzen sich zahlreiche Klüfte durch eine Verwitterungszone

bis zum frischen Gestein fort. Der Durchmesser der Dolinen variiert zwischen

10 und 1000 m, ihre Tiefe zwischen 2 und 100 m; der Gestalt nach unter-

scheidet man schüsselförmige, (Durchmesser D etwa zehnmal gröfser als die

Tiefe h (D= 10 h), Böschung der Gehänge 10—12 °), trichterförmige (D =2 bis 3 h,

Böschung 30—45 °), und brunnenförmige (D h). Die Böschung ist jedoch

nicht immer auf allen Seiten die gleiche. Neben der Ausfüllung mit eigenem

Material kommt bei den echten Dolinen noch die durch fremdes Material in

Betracht, ln nachmals vergletscherten Karstgebieten sind sie mit Grundmoränen-

matcrial ausgekleidet, und bilden so oftmals die Bedingungen für Wasser-

ansammlungen (Dolincnseen), welche auch dann auftreten, wenn die Doline

innerhalb des oberen Niveaus des Grundwasserspiegels oder Meeresspiegels liegt.

Sie können auch temporär mit Wasser oder Schnee erfüllt sein (Schneedolinen).

ln ihrer Bildung kommen die echten Dolinen den geologischen Orgeln gleich,

&
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die sich dadurch von jenen unterscheiden, dafs sie ansgefüllt sind entweder durch

den von der mehr thonig-mergeligcn Beschaffenheit des Kalksteines herrührenden

Zersetzungslehm oder durch die den Kalkstein überlagernden Sande, Thone

oder Lehme. Erstcre sind aber Formen der Landoberfläche, letztere solche

der Kalkoberfläche. Zwischen sie sind die Scbwemmlanddolincn zu stellen,

• die nur dort Vorkommen, wo auf dem Kalkstein eine mächtige Decke von

meist permeablem Schutt, Sand oder Eluvium liegt. Indem unter dieser Decke

eine echte Doliue zu stände kommt, entsteht durch Nachsinken des über-

lagernden Materiales eine Schwemmlandsdoline. Die Bildung der letzteren war

infolge mifsverständlicher Auffassung von Beobachtungen darüber die Ursache

der Behauptung, dafs die Dolinen allgemein auf Einstürze zurückzuführen

wären.

Neben den echten und den Schwemmlandsdolinen unterscheidet Cvijiö

noch die steilwandigen tiefen Schlote, die sich von den echten trichler- oder

brunnenförmigen Dolinen dadurch unterscheiden, dafs sie zu Höhlen führen.

Cvijiö möchte davon zwei Typen unterscheiden, solche Schlote, die in eine

blind endende, meist kurze Höhle führen, welche er als Avens bezeichnen möchte,

und solche, die mit weitverzweigten Höhlengängen, oft auch mit unterirdischen

Flüssen in Verbindung stehen, und zwar entweder unmittelbar, die von ihm Light

holcs benannt werden, oder durch eine enge Öffnung oder Spalte, wofür die

Bezeichnung Trebiötypus gewählt wurde. Für die Schlote wird vom Verfasser

eher die Möglichkeit der Bildung durch Einsturz zugegeben, obwohl auch bei

denselben erst eine genaue Untersuchung der in den Höhlen unterhalb der

Avens und Light holes befindlichen Schuttkegel Aufklärung über die Art der

Entstehung geben wird. — Nicht minder auffällig als die orographische Gestaltung

sind die hydrographischen Verhältnisse der Karstlandschaften. Dieselben

werden in den Kapiteln Karstflüsse und Karstthäler behandelt. Es wurde schon

gesagt, dafs das Karstphänomen sich au eine Oberfläche von reinem Kalk knüpft.

Das erklärt auch die vorwaltenden Erscheinungen. Das niederfallende Wasser

wird aulgeschluckt, es kommt zur Bildung nur ganz kurzer und zeitweiliger

Gerinne, die ihr Wasser bald au ein Saugloch abgeben. Trockenheit auf der Ober-

fläche. Reichtum an Wasser im Innern der Gebirge sind die hydrographischen Eigen-

tümlichkeiten des Karstes. Dementsprechend sind die bis auf die oberste wasser-

undurchlässige Schicht eingcschnitteneu Flüsse, die etwa ein Karstgebiet durch-

setzen, sehr wasserreich und von ziemlich konstanter Wasserführung, ebenso

auch die Randtlüsse eines Karstgebietes, die sich in kurzen Thälern in dasselbe

drängen, mit überaus steilen Gehängen und ebensolchem Schlüsse, aus welchem

derFluls hervorbricht. Der schon aus dem Altertume bekannte Timavo bei Triest

und die Ombla bei Ragusa sind zwei äufserst typische Beispiele hierfür. Öfters

kommt cs dabei zur Entwickelung von kleinen Quellkaskaden, wie denn Wasser-

fälle häufig mit dem Karstphänomen verknüpft sind. So treten welche bei der

Mündung der Gerinne in die Sauglöcher anf, die Ponorkaskaden, häufig sind

ferner Travertinkaskaden vertreten, die der Fällung des in dem Wasser der

Karstflüsse oft reichlich enthaltenen gelösten Kalkes ihre Entstehung verdanken.

Nicht blofs den Karstgebieten eigen, aber hier häufig auftretend, sind Kaskaden,

die sich an die Grenze von widerstandsfähigen und weicheren Gesteinen knüpfen,

sowie ferner Mündungskaskaden, wenn der Hauptflufs gegenüber seinen Neben-

flüssen rascher einschnoidet. Da die Thäler sich an die Wirksamkeit des rinnenden

Wassers knüpfen, so werden die Karstgebiete nach dem Vorausgeschickten keinen
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grofsen Reichtum an Thälern aufweisen, cs sind die Erhebungen in ihnen das

Zusammenhängende, die Vertiefungen das Isolierte
;
es sind Wannenlandschaften-

Von anfsen her drängen sich die Bchon vorerwähnten Thäler der Randflüsse in

die Karstgebiete, sie sind echte Sackthäler und können ihrer Lage nach ah

untere Karstthäler im Gegensätze zu den andern Karstthälern bezeichnet werden.

Diese letzteren treten entgegen als blinde Thäler, die einen oberen und einen
•

unteren Thalschlufs besitzen, welcher letztere als steile Wand sich darstellt, in

welcher der Flufs durch ein Ilöhlenthor entschwindet. Der obero Thalschlufs

kann sowohl in undurchlässigem, als auch in durchlässigem Gebiete gelegen sein.

Manchmal knüpft sich in letzterem Falle die Entstehung des Thaies an den

Einbruch einer Höhlendecke. Hierzu gesellen sich noch die halbblinden Thäler.

Sie unterscheiden sich von den blinden Thälern dadurch, dafs der untere Thal-

scbluls niedrig ist und über ihm sich die Fortsetzung des Thaies findet, die auch

manchmal bei Hochwasser benutzt wird. Sie können entstehen, indem im Flnls-

bett ein Sangloch sich öffnet, in welchem die Wasser verschwinden und bis zu

welchem nur sie zu erodieren vermögen, oder auch infolge tektonischer Vorgänge.

Häufig sind auch in Karstgebieten die toten Thäler, die ganz oder zeitweise des

rinnenden Wassers entbehren. Sie haben dann meist das charakteristische der

Thälor, das kontinuierliche Gefälle, verloren, vielfach treten Dolinen im Thal-

boden anf. Die anfser Thätigkcit gesetzten Fortsetzungen unterhalb der halb-

blinden Thälor sind hierher zu rechnen. Manche Thäler sind in ihrer ganzen

Erstreckung trocken. Als Grund dieser vom Verfasser nicht erklärten Erscheinung

dftrfto die Tieferlegung des Grundwasserspiegels anznseheu sein, so dafs dann

die Wasser unter dem aus durchlässigem Gestein bestehenden Tbalbodcn ab-

fliefscu. Zu gedenken ist noch der toten Thalstrecken, wenn ein Flufs stellen-

weise unterirdisch Riefst und weiter abwärts im Thalboden als Quelle erscheint.

Mehrfach besitzen Karst flusse ein unterbrochenes Stromthal, indem blinde oder

halbblinde Thalstrecken durch unterirdische Durchbrüche, gröfsere oder kleinere

Hölilengänge, die bis zu natürlichen Brücken sich verscbmälero können, getrennt

werden. Als unterstes Glied tritt dann ein mehr oder weniger tief sich ein-

drängendes Sackthal entgegen. Als bekanntestes Beispiel dieser Entwickelung

ist die Laibach ira Krainer Karst zu nennen, bestehend aus den Stücken Poik

und Dnz, deren Zusammenhang mit der Laibach unzweifelhaft erwiesen ist.

Auch des unterirdischen Zusammenhanges zwischen Donau und Rhein im oberen

Donauthale bei Tuttlingen, als einer verstockten Bifurkation, wäre liier zu ge-

denken gewesen, eine Erscheinung, die gewifs mehrfach in Karstgebicten sich

wiederholt.

Während die Dolinen von den tektonischen Verhältnissen unabhängig

sind, hängt die andre Wannenform, die Poljen, anfs innigste damit zusammen.

Sie knüpfen sich an dislozierte Schichten und haben eine mit dein Schicht-

streichen zusammenfallcnde, deutlich ausgesprochene Längserstrccknng, die sich

zu ihrer Breite mindestens wie 2 : 1 verhält. Ihr Boden ist meist flach und

scharf gegen die Gehänge abgesetzt, er ist mit Anschwemmungen bedeckt, und

bior hat sich daher vornehmlich der Landbau angcsiedelt. Mehrfach finden

sich in den zwischen triadische, juranischc oder cretaceischc Ketten eingesenkten

Poljen tertiäre Ablagerungen oder Reste derselben. Die Poljen sind entweder

trocken, wenn sie hoch über dem Grundwasserniveau liegen, gänzlich inundiert,

wenn sie darunter »ich befinden, in welchem Fall sie als Seen entgegen treten,

wie z. B. die albanischen Seen, Vielfach, in Gebieten mit auf eine Jahreszeit zu-
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sammengedränglon Regen, sind sie nur periodisch innndiert nnd stellen somit

ein Mittelglied beider vor. Dann wird der flache Boden in der trockenen

Periode von einem Fluss durchmessen, der sein Wasser an die einzelnen Sang-

löcher, Ponore genannt, abgiebt
;
zur Regenzeit oder Schneeschmelze aber

können diese nicht alle Wassermassen gleich fortführen, nnd das Polje wird

innndiert. Dies geschieht manchmal auch dadurch, dafs in dieser Zeit die

Sauglöcher die umgekehrte Funktion als Speilöcher, auch Estavellen oder Ke-

phalari genannt, übernehmen und von unten her das Polje füllen. Der bekannte

Zirknitzer Sec und der Kopais See seien als Beispiele von periodisch inundierten

Poljen angeführt. Manchmal trifft man mehrere Poljen in derselben Richtung

hintereinander in immer tieferem Niveau. Sie können dann von einem stellen-

weise unterirdisch fliefsendera Gewässer durchmessen werden. Stürzt, was vom
Verfasser nicht näher ansgeführt, die Decke des letzteren ein, oder erodiert

der Oberfiufs des inundierten Polje ein Thal, so entsteht aus der Wanne ein

aufgeschlossenes trockenes Polje und cs kommt zu einer Kombination von

Poljen und Thälern. Überhaupt sind die Poljen ihrer Bildung nach den Thälern

nahe verwandt., sie sind eine Längsthalbildung, deren Ungleichsinnigkeit mit

der Permeabilität des Bodens zusammenhängt, wenn auch Fälle Vorkommen,

wo ein Thal durch eine sich hebende Scholle abgeriegelt und zum Polje

umgewandclt wird. Entsprechend den Längsthälern haben wir dann auch Anti-

klinal- oder Aufbrnchspoljen, Synklinal- oder Muldenpoljen, ferner Monoklinal-

poljen, sowie Bruch- und Grabenpoljen. An der adriatischen Ostküste, wo
Karstgebiete direkt ans Meer herantreten, kommt es vielfach zu Beziehungen

zwischen Karstphänomen und Meer, denen einige Beachtung geschenkt wird.

Hervorzuheben sind die Valloni, untergetauchte Läugsthäler, weitere andre

untergetanehto Karsttbüler besonders Sackthäler und untcrgelanchto Dolinen,

sowie Schlote in oder wenig über dem Meeresniveau, die Blaslöchor; auch die

Mecrmühlcn, von denen die von Argostoli auf der Insel Kephallenia die be-

kanntesten, sind hierher zu zählen, sowie häufig gegen das Meer geöffnete

Küstenhöhlen. Infolge der tiefen Lage sind die Karstküsten reich an statt-

lichen Quellen, dieselben treten manchmal auch unter dem Niveau des Meeres

anf und verraten sich dann durch ihre Temperatur. Manche Inseln im Qnar-

nerischen Golfe werden durch solche Quellen versorgt, deren Einzugsgebiet auf

dem kroatischen Karst liegt, und der Vranascc auf der Insel Cherso wird von

ihnen gespeist. — Den Sclilufs der Arbeit bildet rin an der Hand einer zahlreichen

Litteratnr verfafstes Kapitel über die Verbreitung des Karstphänomens. Aus

diesen Darlegungen werden dann die Ursachen des Entstehens von Karst-

forracn und der Karstphänomene abgeleitet, der hier bereits bei den einzelnen

Abschnitten gedacht ist.

Der Gegenstand nnd die Behandlung dosseiben rechtfertigen wohl, dafs

hier länger bei ihm verweilt wurde. Es ist das Karst phänomen ein recht auf-

fälliger Zug ira Antlitz unsrer Erde und der Verfasser hat es, unterstützt durch

eine genaue Kenntnis des adriatischen Karstes (Krain, Küstenland, Dalmatien,

Bosnien, Hercegovina und Serbien) und einzelner Stöcke der nördlichen Kalk-

alpcn, verstanden, diese Züge uns nicht nnr anschaulich zu schildern, sondern

auch ihre Entstehung uns zu erklären. Obwohl von keinem Deutschen, ist das

Buch doch in einem gut lesbaren Stil gehalten und cs möge darum diese morpho-

logische Monographie recht viele Leser und auch Nachahmer finden.

Adolf E. Förster.
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Asien.
China.

Aus dem Lande des Zopfes. Plaudereien eines alten Chinesen.

Von M. von Brandt. Leipzig, Georg Wiegand, 1894. Mit Recht hat

diese Schrift unsres verehrten Mitgliedes, Exccllenz von Brandt, des lang-

jährigen Vertreters des Deutschen Reichs am Hole zu Peking, allseitiges

Interesse erregt, denn es sind in derselben reiche Beobachtungen und Urteile

über Land und Bevölkerung von China niedergelegt, die an Objektivität und

Zuverlässigkeit namentlich im Vergleich zu den Berichten von Reisenden, welche

nur eine kurze Zeit an einzelnen Punkten des ausgedehnten Reiches verweilten,

nichts zu wünschen übrig lassen dürften. Sehr verschiedene Thematas, alle

gleichmälsig von Interesse, werden liier erörtert: zunächst das Klima, zu dessen

Gunsten der Verfasser vieles zu sagen weifs, sodann die Sprachenfrage, die

freilich ein trübes Bild bietende Rechtspflege, weiter Essen und Trinken der

Chinesen und der in China lebenden Europäer, ein Kapitel, das sehr anregend

und anschaulich behandelt wird und manches neue bietet, das Leben in Peking,

der kaiserliche llof daselbst, endlich die Beziehungen zwischen Deutschland und

China, zu deren günstiger Gestaltung der Verfasser in den 30 Jahren, während

denen er die diplomatische Vertretung zuerst Frentsens, später Deutschlands

am cliinesischcn Hofe hatte, wesentlich beigetragen hat. Dieser letzte Abschnitt

ist besonders lesenswert. Mit Ziffern weist der Verfasser nach, dafs die Be-

teiligung Deutschlands an dem Verkehr mit China sehr gewachsen ist, wenn

auch verhältnismässig mehr an dem Handel zwischon China und dem Auslande,

als an dem Küstenhandel. Aus dem letzteren haben sich die deutschen Reedereien,

weil sic nicht aufmerksam genug waren und sich nicht durch Vereinigung

rechtzeitig stärkten, von Dänen, Schweden, Norwegern und Österreichern leider

verdrängen lassen. Die Schäden der chinesischen Zustände, namentlich des

Beamtentums, legt der Verfasser rücksichtslos dar. Ein Land, sagt er, das ein

Drittel des bewohnbaren Teils von Asien umfafst nnd mindestens 280 Millionen

Einwohner zählt, ist ein höchst nnsehnlichcr Faktor in der Geschichte des

Menschengeschlechts nnd wir haben alle Ursache, ihn uns so wie er ist, nicht

wie wir ihn haben möchten, anzusehen. Die politischen nnd ökonomischen

Probleme, die uns bewegen, nehmen auch in China das Interesse des Volkes

und der Regierung in Anspruch, ln einem freilich, fährt der Verfasser fort,

sind uns die Chinesen voraas, sie kennen nicht die ermüdenden, oft über-

flüssigen, fast immer schädlichen Zänkereien in Presse und Volksvertretungen

mit ihrem Gefolge von Verleumdungen, Hetzereien und der davon unzertrenn-

lichen Irreleitung und Vergiftung der öffentlichen Meinung. Wir dürfen bei

unsren Beziehungen mit China niemals vergessen, dafs wir es mit einer gleich-

berechtigten Nation, der Trägerin einer viel älteren Zivilisation als unsre eigene,

zu thun haben, deren Eigentümlichkeiten wir unter allen Umständen schonen

und achten müssen. Die Entwicklung Chinas ist eine langsame, wir Deutschen

sollten für die Zeit, wo sie in schnelleren Gang kommen wird, diejenigen

Leute bereit halten, welche unsrer Industrie durch die Kenntnis der Sprache,

der maßgebenden Persönlichkeiten und der einschlagenden Verhältnisse den

ihr gebührenden Anteil sichern können. Diese Aufgabe sei mit Bezug auf den

deutschen Techniker nicht ganz leicht. Der französische, englische und ameri-

kanische Techniker ziehe für geringes Gehalt in die Fremde, sicher, sich auf

die Dauer eine ergiebige Stellung zu schaffen. Der Deutsche dagegen will
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seine gesicherte Staatsanstellnng nicht verlassen. Bei uns müfste daher der

Staat mit Bezug auf die Ausbildung von Technikern für den chinesischen

Dienst viel entschiedener eingreifen, als dies für die Regierung eines andern

Landes notwendig ist.

Afrika.

M a r c el M o n n i er
,
France noire (Cö t e d ’i v oi re et Soudan).

Paris, Librairie Pion 1894. Mit 40 Abbildungen. Dieses freundlich ansgcslattete

und mit hübschen Bildern versehene Werkchen schildert den Verlauf der soge-

nannten Mission Binger vom Jahre 1892. Dieser durch seine grofse Sudanreise

bekannte französische Offizier hatte den Auftrag erhalten, in Gemeinschaft mit

einem englischen Kommissär die Grenze zwischen den französischen und bri-

tischen Besitzungen an der Elfenbcinküste gemäfs dem Vertrage von 1890 zu

untersuchen und festzustellen. Da sich aber gleich beim Beginn der betreffenden

Aufnahmen Meinungsverschiedenheiten über die Auslegung einzelner Vertrags-

bestimmungen herausstellten, so kam es zu keiner gemeinsamen Arbeit; viel-

mehr ging jeder der beiden Kommissäre seinen eigenen Weg. Die französische

Expedition, an der sich aufser Binger und Monnier auch Dr. Crozat be-

teiligte, ging Anfang 1892 von Assinie an der Elfenbeinküste nach Nugua am
Tanno, bog dann an den Biaflufs ab und reiste nun nach Norden, gröfstenteils

durch schwer passierbaren Urwald nach Bonduku. Von da ging es nach Kong,

derjenigen wichtigen Sudanstadt, welche Binger zum ersten Male im Jahre 1889

besucht hatte. Crozat drang noch weiter nordwärts vor, um über Sinkasso

den Niger zu erreichen, starb aber auf diesem Wege. Die Hauptexpedition

selbst dagegen kehrte, meist den Akba- oder Comoiflufs benutzend, nach der

Küste zurück; sie erschlofs also eine kleine Strecke unbekannten Gebietes-

Monniers Bericht, in Tagebuchform gehalten nnd in echt französischem Unter-

haltungsstil abgefafst, enthält mancherlei anziehende Mitteilungen, welche durch

die erwähnten hübschen Abbildungen in wesentlicher Weise unterstüzt werden.

A. 0.

Polynesien.

Dr. Adolf Marcuse, die Hawaiischen Inseln. Mit vier Karten

und vierzig Abbildungen. Berlin, R. Friedländer u. Sohn, 1894. 9 Der

Herr Verfasser verweilte, zunächst zum Zwecke astronomischer Messungen,

dreizehn Monate auf den Hawaiischen Inseln, sammelte aber zugleich eine Füllo

von Natureindrücken und ethnologischen Vorgängen. Diese Beobachtungen, er-

weitert und vertieft durch das Studium der einschlägigen jüngeren und älteren

Litteratur, bilden den Inhalt des obengenannten Buches, welches dem vom Ver-

fasser ins Auge gefafsten Zweck, die Inseln in allgemeiner und umfassender

Weise zu beschreiben und zugleich anschauliche Abbildungen von Land und

Leuten zu bringen, ohne Zweifel vollständig gerecht wird. Das Ganze gliedert

sich zu sieben Abschnitten, von denen derjenige, welcher die Einzelbeschreibung

der Inseln enthält, den verhältnismäfsig gröfsten Raum, etwa ein Drittel des

Baches, entnimmt. Fast ebenso umfangreich ist der Abschnitt über die Ein-

wohner, deren ethnologische Merkmale und Zustände in Vergangenheit und

Gegenwart mit ziemlicher Ausführlichkeit geschildert werden. In einem weiteren,

ebenfalls längeren Abschnitte, wird die Geschichte des Landes dargelegt. Kürzere

Abschnitte beziehen sich auf die hochinteressante vulkanische Thätigkeit, anf das

Klima, die Flora, die Fauna, die Landesvermessung und die stattgehabten

wissenschaftlichen Expeditionen. Von Nutzen ist auch eine Obersicht über die
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auf die Inseln bezügliche Litteralar, welche 114 Bücher und Abhandlungen,

zumeist in englischer Sprache, umfafst. Unsre Inhaltsangabe zeigt, dals der

Verfasser seinen Gegenstand, wenn auch nicht in systematischer nnd erschöpfen-

der, so doch in vielseitiger Weise behandelt. Wenn wir hinznfngen, dals die

gegebenen Mitteilungen den Thatsachen entsprechen und in gewandter Sprache

vorgetragen werden, so versteht es sich wohl von selbst, dafs das Werk eine

warme Empfehlung verdient, um so mehr als auch die Karten und namentlich die

Bilder (nach photographischen Originalaufnnhmen) den Anforderungen in Bezug

auf Klarheit durchaus genügen. A. 0.

l'olarregionen.

Observations internationales P o 1 a i r e s 1882—83. Expedition Danoise,

Observations faites ä Godtliaab sous In Direktion de A. F. W. Paulsen

Tome I. Lieferung I. G. E. C. Gad. Kopenhagen 1893. Wieder ein Teil der

Beobachtungen, welche vor nunmehr 11 Jahren fast die sämtlichen zivilisierten

Nationen gemeinsam nach systematischem Plano veranstalteten, um unsre

Erkenntnis der physikalischen Erscheinungon in der Nähe der geographischen

und magnetischen Pole unsrer Erde zu fordern, liegt uns vor. Es ist dieses

ein Hctt der bezüglichen dänischen Publikationen, von denen wir schon zwei

in diesen Blättern besprochen haben. (Vergl. geogr. Blätter Band XI, S. 350

nnd Band 12, S. 37(5.) Das vorliegende Heft enthält die Bearbeitung und die

speziellen Daten der Nordlichtbeobachtungen in Godtliaab, sodann die Be-

obachtungen der erdmagnetischen Elemente und ihrer Variationen (hier sind

zunächst nur die Bestimmungen der Deklination und der Horizontalkomponente

der Intensität mitgeteilt.) Als dritten Teil enthält das lieft noch eine kurze

Abhandlung über die mittleren Mecrestempcraturen, welche auf Reisen au

der Nordküste von Schottland bis Island und Grönland beobachtet wurden. —

Die in den erwähnten drei Teilen enthaltenen Ergebnisse will ich in folgenden

Zeilen kurz mittcilcn, ohne natürlich auf das gesamte Detail des näheren rin-

gelten zu können.

Die Polarlichtbcobachtnngen wurden rcgelmäfsig jede Stunde angestellt,

ja an sogenannten Terminlagen sogar von ö zu 5 Minuten. — So konnte für

einen grofsen Teil des Jahres ein zusammenhängendes umfassendes Material

beschafft werden, welches gestattete, die verschiedenen Erscheinungsformen und

Perioden dieses Phänomens zn untersuchen. Die erlangten Ergebnisse waren

daher auch ziemlich sichere und namentlich die Perioden von längerer Dauer

konnten durch das nahe an 15 Jahre umfassende Beobachtungsmaterial des

Herrn Kleinschmidt noch erheblich sicherer begründet werden. Auf Grund der

vielfach graphisch erfolgten Festlegungen der Polarlichterschcinungen und mit

Benutzung der Weyprechtschen Nomenklatur wurden vom 14. August 1882 bis

31. August 1883 im ganzen 261 Bogen, 37 Draperien. 160 Strahlen und

284 weniger ausgeprägte und schwächere Nordlichterscheinungen beobachtet,

zur Bildung einer Korona kam es in 36 Fällen. Das sind ganz ähnliche Erscheinungs-

formen, wie sie zu Kinguafjord beobachtet wurden, während das Polarlicht an

der zweiten deutschen Station zu Nain auf Labrador weit intensiver anflrat

und namentlich die Bildung der Koronenform dort stets mit den intensiven Bändern

nnd Draperien verbunden war. sobald dieselben das Zenith (magn.) passierten. —
Für die Monate September 1882 bis März 1883 einschliefslich ergab sich für

die Lage der Nordlichlbögen nnd sonstiger ausgeprägter Erscheinungen als

Hauptrichtung N. in 20, NO. in 31; 0. in 39; SO. in 108; S. in 41; SW. in 34;
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W. in 18 und NW. in 12 Fällen; eine Ausgleichung dieser Richtungen ergab für

das Mittel derselben 0. 4ö°,9 .S. (Kinguafjord S. 34.7 0. und Nain N. 2.1 0.)

Neben Richtung und Intensität wurden aber auch eine gröfsere Reihe von

Messungen der absoluten Höhe ausgeführt und diese sind insofern von Interesse,

als sie wiederum bestätigen, dafs Polarlichter in allen Höhen Vorkommen können.

Die Messungen beziehen sich auf 31 Polarlichter, davon zeigten aber 9 Paral-

laxenwinkel von weniger als einen Grad, so dafs sie in Höhen sich hätten

befinden müssen, w’elche auf Grund der verhält nismäTsig kurzen Basis von

1247.8 m kein brauchbares Ergebnis liefern konnten. Zweinndzwanzig gute

Messungen geben in 2 Fällen Höhen über 50 km. zwischen 50 und 10 km wurden

5 Erscheinungen beobachtet, während 13 Messungen Höhen zwischen 10 und

1 km ergaben und ein Polarlicht sogar bei 000 m Höhe gemessen wurde.

Ebenso findet sich eine Angabe, nach welcher ein Polarlicht unterhalb

des Gipfels eines in 0 km Entfernung befindlichen Berges von etwa 1000 m
Höhe beobachtet worden ist. — Die Geschwindigkeit, mit welcher die Bewegung

der einzelnen Teile erfolgt, wird durch ein Beispiel illustriert, in welchem die

Vertikaldifferenz innerhalb Stunde 11.3 km und die horizontale Orts-

veränderung mehrfach 40—30 m in der Sekunde betrug.

Was nun die Periodizität der Erscheinung betrifft, so stehen Paulsens

Ermittelungen in manchen Beziehungen zu den von S. Tromholt aufgestellten

zum Teil auf demselben Material beruhenden Thesen im Widerspruch.

Referent glaubt aber, dafs die Paulseuschen Resultate sicher das gröfsere

Vertrauen verdienen. Ohne mich auf das nähere Detail einznlassen, welches

namentlich wegen der geübten Kritik bruchstückweise gegeben möglicherweise

leicht zn unrichtigen Vorstellungen führen könnte, will ich mich an die von

Panlsen selbst gezogenen Schlufsfolgernngeu (S. 23) halten. — Paulsen sagt

unter »Periodes de l’aurore boröale« ; Der tägliche Gang der Nordlicht-

erscheinungen zeigt zu Godthaab gegen 9 Uhr abends ein Maxiraum.

Das Maximum der jährlichen Häufigkeit fällt, an der Westküste von

Grönland, nahezu auf die Zeit des Wintersolstitiums. (Hierbei sind die Beob-

achtungen zn Ivigtut und Jacobshavn mit in Rücksicht gezogen und namentlich

auch die lange Reihe von Kleinschmidt 1865—1879. D. Refr.)

Die grönländischen Beobachtuugsreihen zeigen ein Häufigkeitsmaximum

zu denjenigen Zeiten, zn denen die Zahl der Sonneufleckc ein Minimum ist

;

das Umgekehrte findet dann statt, wenn die Oberfläche der Sonne eiu Maximum
der Fleckenzahl aufweist. Die mehrfach vorausgesetzten periodischen Schwan-

kungen der eigentlichen Nordlichtzone widersprechen den gesammelten Er-

fahrungen, nur soviel läfst sich vielleicht sagen, dafs ein stärkeres Auftreten

der Erscheinung in niederen Breiten die Intensität des Phänomens in der Zone

der gröfsten Häufigkeit abschwächen mag. An diese allgemeinen Ergebnisse

schliefst, sich als umfangreicher Teil des Heftes die genaue Wiedergabe der

Tagebuehnotizcn über die Polarlichtbeobachtungen.

Die zweite Abteilung des vorliegenden Heftes giebt die Resultate der

erdmagnetischcu Beobachtungen und zwar zunächst die Werte der Deklination,

der Inklination sowie der Horizontalintensität und zwar nicht nur für die

einzelnen Tage, an denen in Godthaab absolute Bestimmungen gemacht werden,

sondern es sind auch in kleinen Tabellen noch Daten von andern Orten der

grönländischen Küste und aus andern Epochen stammende Angaben dieser

Elemente zusammengestellt. Diese Angaben, welche von weitgehendem Interesse
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sind, will ich in Kürze hier raitteilen. während ich bezüglich der nur In

schematischer Form gegebenen Variationsbeobachtnngen (Deklination. Horizontül-

intensität) auf das Original verweisen muls, doch dürften wohl in einem der

nächsten Hefte auch hierüber abgeleitete Ergebnisse zu linden sein. — Nachdem

die Konstanten der Instrumente abgeleitet sind und Bich Panlsen wenig günstig

über die ihm mitgegebenen Apparate geäufscrt hat, giebt er S. 28 für i

der Deklination zu Godthaab
: (? . = 64° 10' 48 " u. X. = 3 b 26 “ 54 B

1882 Sept. 28. 302° 39'. 3 v. N. durch E. gezählt.

11 Okt. 9. , 37 ‘.8 do.

1» > 21. » 23 '.0 do.

»» Nov. 5. e 20'.

7

do.

J» n 27. R 37 '.3 do.

r Dez. 23. » 22'.

1

do.

1883 Jan. 14. » 24'.

7

do.

ff Febr. 8. » 45'.

0

do.

» März 8. » 37'.

6

do.

n Mai 10. * 27 '.8 do.

ff Juni 5. ii
24 '.3 do.

ff Juli 13. » 49'.

3

do.

ff Aug. 8. > 35'.

9

do.

Inklination: (S. 31.) Horiz.-Intensitüt. (S.

1882. Okt. 20. 80° 15,7 1882. Ang. 17. 0,09094 <

Nov. 29. 17,2 ff 18. 747

Dez. 2. 16,5 » 24. 704

März 11.

April 6.

Mai 2.

Juni 16.

1883. Jan.

Daran schliefsen sich nun die folgenden Zusammenstellungen, welche

von grofsem Interesse für den säkularen Verlauf der magnetischen Elemente

sein dürften

:

Deklinationen, beobachtet zu Godthaab

:

1728, 321 0 30 ' beobachtet von Gerner, Schiffsleutnant und Mitglied einer

von der dänischen Regierung nach Grönland gesandten Expedition.

4
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V Prediger zu Godtliaab, arbeitete nach

1786 Nov.-Dez. 309° 11,1 'Ginge Instruktionen des Professors Bugge zu

1787 Jnn.-Juni 308° 49.9' x Kopenhagen, mit einer Boussole, welche aus

1788 Okt.-Dez. 308° 8,1' » Mannheim stammte, und deren Konstruktion

1789 Jan.-Dcz. 308° 8,9' x in denEphem.Societ. Meteor. Palatinaev. 1791

1790 * n 307° 41,7' x pag. 78 beschrieben ist. Die Beobachtungen

1791 » » 307° 18,6' » wurden täglich nm 7 Uhr am., 2 Uhr nnd

9 Uhr pm. angestellt.

1856.6 298° 42' beobachtet von de la Roche Pancie. (Eine einzige Beobachtung!.

1863.4 299 ° 58' x x Kalbe. (Das Mittel ans 32 Keibungen vom 4.,

5.. 6. nnd 7. Juni mit einem Lamont-

schen Theodolithen.)

1882—83 302 ° 35' * » Paulsen.

1889.5 303 ° 30' r » Garde. (Das Mittel aus 10 Beobachtungen

vom 19. Juli.)

Aus diesor Tabelle geht hervor, dafs die Deklination etwa um die Mitte

dieses Jahrhunderts in Godtliaab ein Minimum erreichte. Auch eine andere

Erwägung führt zu diesem Ergebnis. Es sind nämlich im Winter 1828/29 von

Graah zu Nenuortalik (y. = 60° 7' 56" X. = 3 11
1 m 6" W.) 50 Messungen

der Deklination gemacht worden, welche deren Wert zu 308 ° 56' ergaben;

später hat Lentenant Garde 1885 an demselben Orte 311 0 59' gefunden. Hechnet

man mit den sich aus den Godthaaber Beobachtungen, welches nur 4° nörd-

licher liegt, ergebenden jährlichen Veränderungen vor- rosp. rückwärts, so

findet mau für die Zeit der östlichsten Stellung der Nadel etwa das Jahr 1846,

während die Godthaaber Beobachtungen selbst etwa 1845 ergeben. — (Ob diese

Schlnfsweise Paulsen für beide Orte unabhängige Werte der Zeit des Mini-

mums liefert, ist aber wohl nicht so ganz sicher.) Des weiteren werden noch

einige Beobachtungen zu Frcderikshaab und Juliauehaab angeführt und zwar:

?• A.

Frederikshaab 62° 0' 49» 44' W. für 1828.4 303» 38' Graah

ff 1863.6 304» 0' Falbe

ff 1893.3 308° 16' Garde

Julianehaab 60° 3' 46° 42' W. 9 1890.7 313» ir x

ff 1893.7 313» 35' x

Aufserdem sind noch für mehrere Orte der Westküste von Grönland d

Deklinationen und Inklinationen mitgeteilt, nämlich
: (S. 3-1)

X.

Tigsalnk 61° 22' 48» 57' W. für 1893.3 Dekl. 310» 48'

Arsuk 61° 10' 48» 27' x ff 1893.4 ff 311» 23'

Ivigtut 61° 12' 48» 11' » ff 1893.4 ff 310“ 26'

Kagsimiut 60° 47' 47» 9' x ff 1893.5 ff 315» 2'

Sangmisok 59 6 59' 43» 55' » ff 1884.4 ff 313» 42'

Kisigatarfik 59» 66' 43» 48' x ff 1884.5 ff 313» 48'

Kekertatsiak 60» 10' 43» 4' x ff 1829.3 ff 309» 10'

— — 1885.4 ff
312» 36'

Jungsuit 61° 41' 42» 12' x ff 1884.7 ff
311” 42'

Puisortok 61° 55' 42» 8' x ff 1829.5 ff
307» 40'

— — 1885.5 ff
311» 38'

Umanak 62° 52' 41» 32' x T 1829.5 ff 306» 40'

— — _ 1885.6 ff
309» 50'
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cp.

Nennortalik 00° 8'

Kekertatsiak HO 0 10'

Königin Louiscninsel GO 1
’ 22'

Kap Valloc 60° 35'

X.

45° 17' W. für 188Ö.0

43° 4' * * 1885.4

43° 12' » . 1885.0

42° 50' • » 1885.0

iuklin. 78° 0' *)

, 77° 42’

. 77° 51'

„ 77° 28'

Per dritte Teil des Heftes ist nur von sehr geringem Umfang und lifst

sich sein Inhalt, ohne Reproduktion der beigegebenen 0 instruktiven Kärtchen

nur schwer veranschaulichen. Auf Grund einer sehr grofsen Anzahl von

Messungen der Oberflächentemperatur des Meeres (94377) nördlich von Schott-

land, an der Siidkiiste von Island und an der Westküste von Grönland wird

die Wanderung der Monatisothermou für April, Mai. Juni. Juli. Angnst nnd

September zur Darstellung gebracht. Das grofse Material erstreckt sich auf

etwa 15 Jahre (1870—90) und ist nach der Methode der Gradlclder bearbeitet,

doch so, dafs ein stimmfähiges Ergebnis nur Reihen zuertheilt wurde, welche

mindestens 6 verschiedene Jahre umfassen. Die ungleiche Verteilung der

Beobachtungen scheint auf die Mittelwerte nur von sehr geringem Einflnts zu

sein, da die Abweichungen von diesen Mitteln, da wo sich solche angeben

lassen, nur sehr geringfügige Gröfsen sind. Selbst die Abweichung der mittleren

Lufttemperatur von der mittleren Oberflächen! emperatnr deR Meeres ist nur

gering, wie das noch zum Schlüsse angeführte Täfelchen für einige Orfc zeigt,

worin noch der Einflufs der stärkeren Nebelbildung zum Ausdruck kommt

Auf der Insel Vestmann

1877—1889:

Tage mit Nebel Wassertp.—Lufttp.

Juli 7 + 0°.3

August .... 0 + 0°.8

Nebeltage im Jahr 59

In Grimsoy

1875—1888:

Tage mit Nebel Wassertp.—Lufttp.

Juli 13 - 0».l

August ... 9 + 0°.6

Nebeltage im Jahr 52

lu Stykkisholm

1875-1889:

Tage mit Nebel Wassertp.—Lufttp

Juli 1 + 0°,7

August .... 1 + 1° 2

0

In Papey

1875-1889:

Tage mit Nebel Wassertp.— Lufttp,

Juli 19 - 0°.8

August ... 19 — 0 9
.5

174

L. A,

Reisecrinncrungen aus dem nördlichen Eismeer im August 1893

an Bord des Dampfers ,Admiral“, von F. Plafs. Hamburg, C. Boysen. 1894.

Mit Vergnügen haben wir diese durch ein ansprechendes Vorwort eingeleiteten

lebensvollen Schilderungen der Sommerfahrt des Dampfers -Admiral“ im

vorigeu Jahre nach Spitzbergen (Eisfjord) und der Bäreninsel gelesen. Die

Reiseerzähluug umfafst anch eine Reibe von Punkten der norwegischen Süd-

uiid Westküste.

Verschiedenes.

Darwins Reise-Tagehuch naturgesebicht lieber und geologischer Unter-

suchungen über die während der Weltumseglung auf Ihrer Majestät Schiff

„Beagle“ besuchten Länder von Charles Darwin. Aus dem Euglischen der

15. Auflage des Originals. Mit einer Einleitung und Anmerkuugeu von Dr. Alfred

*) Uoriz. Intens. 0. 117 (C. G. S

)
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Kirchhoff (Professor in Halle). Nebst 1-1 Abbildungen. Halle a. S. Verlag

von Otto Hendel, 1894. Gr. 8°, XX. und 570 Seiten. Unter den kaum zählbaren

ileisewerken. welche unser dein Abschlufs sich näherndes Jahrhundert hat ent-

stehen sehen, ragen vor allem zwei als allgemein anerkannt klassische, darum

nie veraltende, hervor : Alexander von Humboldts „Heise in die Äquinoktial-

gegenden des neuen Kontinents“ und Charles Darwins „Reise eines Natur-

forschers“. Es ist deshalb nicht nötig, hier auf die Bedeutung des vorliegenden

Werkes als solchen weiter cinzngehen, wohl aber erscheint es als eine angenehme

Pflicht, auf die hier von Otto Hendels Verlagsbuchhandlung gebotene neue und

wohlfeile Ausgabe dieses für jeden Geographen bedeutsamen Werkes hinzuweisen,

denn erst dank der Billigkeit dieser Ausgabe darf „Darwins Heise“ aufhören ein

Buch der Bevorzugten zu sein, kann es ein Volksbuch werden. Die Kirch-

hoffsche Einleitung führt in trefflicher Weise in die Lektüre des Bnches ein und

dessen Anmerkungen (Seite 535—652) werden nicht nur dem Laien, sondern

auch dem geographisch und naturwissenschaftlich vorgebildeten Leser sehr will-

kommen sein. Auch das angefügte Register wird in vielen Fällen gute Dienste

leisten. Dem Titel ist ein Facsimile der letzten Aufnahme Darwins vorgesetzt.

Das Buch verdient die allerwärmste Empfehlung. (W\ W.)

Der Völkergeist in den Geographischen Namen. Von Dr. J.

J. Egli (Professor in Zürich). Leipzig. Friedr. Brandstetter, 1894. Gr. 8",

107 Seitcu. Allen Freunden der geographischen Namenkunde und insbesondere

den Besitzern der neuen Auflage von Eglis „Nomina geographica“ (Sprach- und

Sacherklärung von 42 000 geographischen Namen aller Erdräumc. Leipzig, 1893)

wird diese kleine Schuft des bekannten schweizer Geographen und Begründers

der geographischen Namenlehre im hohen Mafse willkommen sein. Dieselbe

bietet eine „Bilderreihe“ von zwölf kleineren Aufsätzen, die im letzten Jahrgang

der Zeitschrift „Das Ausland“ (1893) bereits erschienen sind und die Richtigkeit

von des Verfassers These: „ln der geographischen Nomenklatur glauben wir eine

Offenbarung und einen Prüfstein der Völkerpsychologie zu erkennen“ erweisen

soll. Zugleich soll sie auch einen Ersatz für die in der neuen Auflage des

Verfassers „Nomina geographica“ wcggcfallenen „Abhandlungen“ bieten. Wir

wünschen der anregenden Schrift, besonders unter den Gcographielehrern,

Heifsigc Leser, dem verdienten Verfasser aber, der den Gedanken und die An-

lage zu dieser in schmerzfreien Stunden während langer Krankheit fafste und

plante, dafs es ihm vergönnt sei, die geographische Namenkunde noch lange

Jahre sich entwickeln und gedeihen zu sehen. (W. W.)

Wirtschaftsgeographie und Statistik.

Review of the trade of India 1892— 1893. Veröffentlicht vom
Finanz- und Handelsdeparteraent der Regierung von Britisch Indien durch

den Sekretär dieser Behörde J. E. O’Connor. Sirala 1893. Der Bericht

gliedert sich in drei Teile: 1. Seehandel mit dem Auslande, 2. Landhaudel

mit dem Auslande, 3. Binnenhandel. Was zunächst die Einfuhren von Waren

betriflt, so sind dieselben dem Werte nach seit 1889 um beinahe 4 Millionen

Rnpees (die Rupee = 1,35 M) znrückgcgangen. Dieselben betrugen nämlich

1889,90 : 66660121 R. und 1892/93 : 62605 030 R. Die Goldeinfuhr fiel

von 5071027 R. in 1889/90 auf 1781789 R. in 1892/93, während die Silber-

einfuhr sich von 12388274 R. in 1889/90 aut 15228021 R. steigerte. Die Aus-

fuhr indischer Waren steigerte sich in den erwähnten Perioden von 99101055

Geogr. Blätter. Bremen, 1S94. 13
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auf 101945707 R. Hie Wiederausfuhr fremder Waren betrug 1889 : 429581)9.

1892/99: 4590 290 R. Gold wurde 1889/90 im Wert von 455723 R. und 1892 93

im Wert von 4 594 472 R„ Silber in den betreffenden Perioden im Wert von

1388190 und 2 334 522 R. ausgeführt. Gegenüber diesen Ziffern ist der Handel

zu Lande mit dem Auslande außerordentlich gering
;

die Einfuhren betrugen

1891/92: 4249592 R., 1892/93 : 3895389 R. Die Ausfuhren bewegten sich

ungefähr in denselben Ziffern. Dagegen muß man die außerordentliche Leichtig-

keit des Seehandels und die großen Schwierigkeiten des Landhandels bedenken

Zur See sind die Beförderungsmittel in Menge bequem und billig, ferner

leicht zugängliche gute Seehäfen, eine treftliche Beleuchtung und Betonnung

der Küstengcwässcr vorhanden
;
die das Land durchziehenden Eisenbahnen reichen

bis au die Seehäfen, die Schiffahrt und Haudel treibenden Staaten des Westens

bceifern Bich, die Interessen des indischen Scehandeis zu fördern; in erster

Linie steht hierin das Mutterland England. Das entgegengesetzte Verhältnis

waltet, im Landgrenzhandel ob. Der Transport ist schwierig und kostspielig,

ausgedehnte Gebirgsketten, die von Quetta bis zur malnyischen Halbinsel reichen,

trennen das indische Reich von seinen Nachbarn. Schwierige, nur mit Mühen

zu erklimmende Gehirgspfade führen über diese Gebirge, die tragende Kraft

siud Männer und Frauen, Kamele. Ochsen, Ponies, Maultiere, sogar Schafe

und Ziegen, in den höheren Regionen sind die Gebirgspässe fünf bis sechs

Monate des Jahres hindurch zugeschneit und unzugänglich. Dazu schwinden

die Gebirgswege jenseits des britischen Gebietes zu Pfaden zusammen und der

friedliche Handelsmann, welcher sie passiert, wird von wegelagernden Volks-

Stämmen überfallen, die noch ihre Mäßigung rühmen, wenn sie sich nur mit

einem Teil der von dem Händler geführten Waren begnügen.. Erreicht endlich

der Händler das Ziel seiner Wanderung, so findet er keine zivilisierten. Handel

und Wandel begünstigenden Volksstämme, unterwegs wird er von kleinen Be-

amten belästigt, die er bestechen muß, wenn er den von Station zu Station

seines Wegs auferlegten außerordentlich hohen Durchfuhrzöllen entgehen will.

Die Leute, mit denen er schließlich handelt, seine Kunden, sind arm, ihre

Lchcnshedingungen sind primitiver Art, sie haben geringe Bedürfnisse, der

Handel ist vielfach Tauschhandel und entbehrt jeder Erleichterung. M. L

StatistischcsJahrhuch d e ut. sch er S t äd t e. In Verbindung mit

seinen Kollegen Dr. H. Bleicher, Br. R. Böckh, Dr. K. Hüchel u. a. herausgegeben

von Dr. M. Ncefe, Direktor des statistischen Amts der Stadt Breslau. Dritter

Jahrgang. Breslau 1893. Verlag von Wilh. Oottl. Korn. Gr. 8°, 378 Seiten.

Wir haben früher die beiden ersten Jahrgänge dieses verdienstlichen Jahrbuchs

ausführlich angezeigt und können uns deshalb diesmal auf die Mitteilung

beschränken, daß der vorliegende dritte Jahrgang des statistischen Jahrbuchs

deutscher Städte nach Inhalt und Form im wesentlichen eine Fortsetzung der

beiden ersten Jahrgänge bildet, ln neunzehn Abschnitten sucht das Werk die

Verhältnisse und Einrichtungen der größeren Städte nutzbringend für die Stadt-

verwaltungen und für weitere Kreise vergleichend darzustcllcn. Also nicht nur

über Gebiet. Lage und natürliche Verhältnisse der Städte, ihre Bevölkerung,

ihre Wohnungen und Haushaltnngcn, ihre Bauthätigkcit, ihre L’nterrielits-

anstaltcn. sondern auch über ihre Parkanlagen, ihre Wasserwerke, ihre Spar-

kassen, ihre Leihhäuser u. a. findet man hier die neusten und zuverlässigsten

statistischen Angaben Lehrreiche Einblicke in das Leben unserer Städte gewährt

das Jahrbuch daher in Fülle. (W. W.)
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Karten.

A. Hartlebens Kleiner Handatlas über alle Teile der Erde.

42 Karten auf 60 Kartenseiten. Mit erklärendem Text von Prof. Dr. Friedrich

Umlauft. Folio-Format, ln elegantem Halbfranzbande 9 .4t. Neben den

grolsen Hand-Atlanten von Stielcr, Kiepert. Andree und dem ira Erscheinen

begriffenen Debes’schen und neben den zahllosen Schulatlanteu ist nun auch

noch dieser „Kleine Handatlas- auf dem Büchermarkt erschienen — und

ich zweifle nicht, dafs derselbe den heifsen Kampf ums Dasein schon würdig

bestanden hat oder doch bestehen wird. Für den äufserst billigen Preis von

9 .# bietet die rührige Wiener Verlagshandlung in der Thnt hier einen Volks-

Atlas, der in Bezug auf Inhalt und Ausführung den an ein solches Werk zu

stellenden Anforderungen in anerkennenswerter Weise entspricht. Europa und

seine Staaten sind durch 14 Karten vertreten. 12 Karten beziehen sich auf

Asien. 7 auf Afrika. 2 auf Australien und 5 auf Amerika. Überdies findet sich

noch eine Erdkarte und eine Kolonial- und Weltverkehrskarte, welche aufser

den Kolonialgebieten auch die dem Weltverkehre dienenden Eisenbahn-, Dampfer-

und Telegraphenlinieu nachweist. Der begleitende Text enthält zu jeder der

einzelnen Karten die wichtigsten geographisch-statistischen Angaben. Da in

unserer Zeit der Reisen und des Verkehrs ein »Kleiner Handatlas“ zu dem

nötigen geistigen Hausrat einer jeden gebildeten Familie gehört, so sei »Hart-

lebens Kleiner Handatlas» allen empfohlen, denen ein Stieler, Kiepert, Andree

oder Debcs zu teuer ist. (W. W.)

Aufser den in Vorstehendem näher besprochenen Publikationen wurden

der Redaktion noch folgende neue Bücher und Karten zugesandt
;
sie sollen in

den nächsten Heften einer Besprechung unterzogen werden

:

Europa: Spanien: Hesse -Wartegg, Ernst von. Andalusien, Leipzig, Karl

Reifsner. 1894.

Rufsland : Totleben, C., Eindrücke von meiner Reise in Rufslaud. Stutt-

gart, A. Bonz & Ko. 1894.

Deutsches Reich : Partsch, Professor Dr., Die Vergletscherung des

Riesengebirges znr Eiszeit. (Band VIII, Heft 2 der Forschungen zur

deutschen Landeskunde). Mit 2 Karten, 4 Lichtdrucktafeln und 11 Profilen

im Text. Stuttgart. J. Engelhorn. 1894.

Fofs, Professor Dr., Das norddeutsche Tiefland. Eine geographische

Skizze. Berlin, S. Mittler & Sohn. 1894.

Nägele, E., Reutlingen-Tübingen-Hohenzollern (Europäische Wandcr-

bilder Nr. 223). Zürich, Orell Füfsli. 1894

Die Vierlande von Hamburg 50 Lichtdrucke von Carl Griese. Mit

einer geschichtlichen Einleitung und erläuterndem Text von Dr 1'. Voigt.

Druck und Verlag von Carl Griese. Hamburg, 1894.

Niederlande: Europäische Wanderbilder No. 220—222. Amsterdam.

Von W. F. Andriessen. Mit 21 Illustrationen von J. Weber.

Türkei: Goltz, Colmar, Freiherr v. d., Ein Ausflug nach Macedonicn

(nebst einer vom Verfasser entworfenen und gezeichneten Karte der

Eisenbahn von Salonik nach Monnstir). Berlin, R. v. Decker. 1894.
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Asien: Benko, J.. Freiherr von, K. uml K. Fregatten-Kapitän, Die

Kriegsschiffs „Zrinyi* nach Ostasien (Yangtse-kiang un<l Gelbes Meer). 1890

bis 1891. Mit einer Reiseskizze und 8 lithographischen Tafeln. Wien,

Karl Gerolds Sohn. 1894.

Afrika: Diercks, Dr. G., Marokko, Materialien zur Kenntnis und Beurteilung

des Schcrifenreichs. Berlin. S. Cronbach. 1894.

Banmann. Dr. 0. Durch Massailand zur Nil<|ueUe. Mit zahlreichen

Illustrationen und einer Karte. Berlin, Dietr. Reimer (Hoefer & Vohsen).

1894.

Amerika. Paascbe, Dr. H., Kultur- und Reiseskizzen ans Nord- und Mittel-

Amerika. Entworfen auf einer zum Studium der Zuckerindustrie unter-

nommenen Reise. Magdeburg, A. Rahtko. 1894.

Ethnologie: Internationales Archiv für Ethnographie, redigirt von J. 1). E.

Schmeltz. Baud Vll. Heft 2. Beiden, E. J. Brill 1894.

Mantegazza, Erinnerungen ans Spanien und Südamerika. Jena. H. Coste-

noblc 1894.

Cunow, H. Die. Verwandtschafts-Organisationen der Anstralneger. Stutt-

gart, J. Dietz 1894.

Wirtschaftsgeographie: Gebauer, H., Die Volkswirtschaft des Königreichs

Sachsen. Historisch, geographisch und statistisch dargestellt. 3 Bände.

Dresden, W. Baensch. 1893.

Geck, F., Der binnenländischc Rhein-Weser-Elbe-Kannl nach den neuesten

Entwürfen. Hannover. Schmorl & v. Seefeld Nachfolger. 1894.

Wohltmann, Dr. F.. Die natürlichen Faktoren der tropischen Agrikultur

und die Merkmale ihrer Beurteilung. Leipzig. Doncker & llumblot. 1892.

Karten: Deutscher Kolonial-Atlas. 30 Karten mit vielen hundert Nebenkarten,

entworfen, bearbeitet und herausgegeben von Paul Langhans. (!. Lieferung:

No. 5. Deutscher Handel und Verkehr in Mitteleuropa. No. 17. Südwest-

afrikanisches Schutzgebiet, Blatt 3. Gotha, Jnstus Perthes.

Karte der Verbreitungsgebiete der Religionen in Europa, nebst Angabe

der Sitze der römisch- uml griechisch-katholischen Erzbistümer. Bistümer

und Abteien der evangelischen, reformierten und anglikanischen, sowie der

griechisch-orientalischen und mohammedanischen geistlichen Oberbehörde».

Wien. Freytag & Bereudt. 1894.

Kieperts grofser Hand-Atlas. Nene Lieferungsausgabe mit 45 Karten.

6. Lieferung: No. 14, Böhmen, Mähren und Österreich. Malsstab 1:1,000.000.

No. 15, Ost-Alpenliindcr, Malsstab 1:1,000,000. No. 10, Schweiz, 1:800,000.

No. 17, Italien, 1:2,500,000. No. 29, Königreich Hellas, 1:10U,000. Berlin.

Dietr. Reimer (Hoefer & Vohsen). 1893.

Atlante Scolastico per la Geogvafia fisica et politica <U G. l’ennesi.

Fascicolo 1. publizirt vom Istituto cartagvafico italiano, Roma 1894.

Druck von Carl SchOncmann. Bremen.
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Unsre Kolonien.

Von M. v. Brandt.

Während der letzten Monate sind nicht unerhebliche Fortschritte

auf dem Gebiet der deutschen Kolonialpolitik zu verzeichnen gewesen,

manche der von den Regierungen getroffenen oder wenigstens ein-

geleiteten Mafsregeln verdienen uneingeschränkten Beifall
;

die von

verschiedenen Seiten, namentlich auch von dem Freiherrn von Scheie

eingegangenen Berichte enthielten viel schätzenswertes Material und

es scheint überhaupt ein frischerer Zug in die kolonialen Angelegen-

heiten des Reiches gekommen zu sein. Trotzdem oder vielleicht

gerade deswegen dürfte eine allgemeine Erörterung einiger der auf

die Verwaltung und Ausnutzung unsrer Kolonien bezüglichen Fragen

nicht unzeitgemäfs sein.

Von den alten Kolonialmächten, England, Frankreich, den

Niederlanden, Spanien und Portugal denkt keine daran, sich des

ererbten Besitzes zu entledigen, ja, die meisten sind emsig bemüht,

denselben zu vermehren
;
neu hinzugetreten als Kolonialmächte sind

:

Italien und das deutsche Reich. Von Rufsland kann hier füglich

Abstand genommen werden, denn obgleich Sibirien die zentral-

asiatischen Khanate und die Littoralprovinz, d. h. die Besitzungen

an der Küste des stillen Ozeans, wohl als Kolonien bezeichnet

werden könnten und es in der That auch sind, pafst doch auf sie

nicht der landläufige Begriff, der mit dem Wort „Kolonie“ den

Gedanken der Trennung derselben vom Mutterlande durch ein gröfseres

Meer verbindet. Auch in den Vereinigten Staaten beginnen sich

Kolonialgelüste zu regen und die Haltung, wenn auch nicht des

demokratischen Kabinets, so doch vieler mafsgebenden politischen

Qeogr. Blltter. Bremen, lügt. 14
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Persönlichkeiten und der öffentlichen Meinung in der Sandwich- nml

Samoafrage scheinen darauf hinzudeuten, dafs auch Amerika in nicht

zu langer Zeit als Konkurrent auf dem Gebiet der Kolonialpolitik

auftreten dürfte.

Eitelkeit und Nachahmungstrieb, — beide spielen wenn auch

unter andern Namen eine nicht zu unterschätzende Rolle in der

Politik, — genügen nicht., das allgemeine Streben nach der Erwerbung

von Kolonien zu erklären, ebensowenig die Besorgnis, zu greisen

Besitz in die Hände andrer Mächte fallen zu sehen, die Gründe

für die von allen grüfseren Staaten befolgte Politik müssen also in

andern Erwägungen gesucht werden.

In früheren Zeiten wurden Kolonien erworben, um die Erzeugnisse

derselben einführen und sich durch den Weiterverkauf oder die Ver-

arbeitung derselben bereichern zu können, dem heutigen Streben

nach Kolonialbesitz liegt, abgesehen von dem Bedürfnis, maritime

und politische Stützpunkte zu haben, der Gedanke zu Grunde, ein

Absatzgebiet für die eigenen Erzeugnisse zu finden. Beide Auffassungen

waren und sind gleichberechtigt, beide haben sich in der Praxis

bewährt und es kann daher nicht wunder nehmen, dafs diejenigen

Staaten, die die gröfste Erfahrung und das grölste Interesse beaafsen,

bei der Teilung Afrikas, anders kann man die Vorgänge der letzten

zehn Jahre wohl kaum nennen, so viel als möglich und vom Besten

zu erlangen gesucht haben. Dafs das deutsche Reich dabei wieder

zu kurz gekommen, quantitativ und qualitativ, unterliegt keinem

Zweifel; es fehlte an dem notwendigen Verständnis für die Frage,

wie dieselbe sich überhaupt erst sehr allmählich Bahn zu brechen

beginnt.

Noch vor fünfundzwanzig Jahren wurde derjenige, der die Er-

werbung von Kolonien als notwendig und zeitgemäfs bezeiehnete,

gerade wie der, welcher die Subventionierung von Dampferlinien

empfahl und anregte, in Regierungskreisen wenigstens für einen

Phantasten gehalten, der geistreiche Ideen haben könnte, dem aber

doch der praktische Sinn in bedenklicher Weise abgehe. Was damals

unmöglich schien, ist heute Thatsache geworden und man darf daher

hoffen, dafs die Einsicht nicht allein von der Möglichkeit, sondern

von der Notwendigkeit, deutsche Kolonien zu haben, immer mehr

Boden gewinnen wird, auch in denjenigen Kreisen, welche heute

noch der Kolonialpolitik aus Prinzip Opposition machen. Vieles

bleibt noch zu thun
;

vor allen Dingen fehlen uns die Stützpunkte,

ohne die ein wirksamer Schutz des deutschen Handels und Schiffahrt

in Kriegszeiten unmöglich ist. Es ist zwar gewifs sehr schön, auf

k
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die Unverletzbarkeit des Privateigentums auf dem Meere hinzuwirken,

aber die Erfüllung dieses Wunsches steht doch noch in so weiter

Ferne, dafs jeder Staat daran denken mufs, Mafsregeln zürn Schutz

seiner Handelsmarine zu ergreifen. Kriegsschiffe allein können diesen

Zweck nicht erfüllen, wenn sie nicht der eigenen Regierung gehörige

Stützpunkte zum Einnehmen von Kohlen und Proviant und zum

Ansbessern besitzen. Die Häfen der Neutralen sind ihnen von Aus-

bruch eines Krieges an verschlossen und wenn die Kreuzer der Süd-

staaten im Sezessionskrieg dieselben entbehren konnten, so geschah

dies, weil sie einerseits keinen eigenen Handel zu schützen hatten

und anderseits den Seekrieg auf eine Weise führten, welche den

Anforderungen des modernen Seerechts, welches die Verurteilung der

Prisen durch dazu eingesetzte Gerichtshöfe verlangt, wenig entsprach,

ln dieser Beziehung, d. h. der Beschaffung solcher Stützpunkte, bleibt

noch alles zu thun und es ist zu wünschen, dafs die immer wieder-

kehrenden Erklärungen der Regierung, dafs das deutsche Reich keine

politischen Interessen in Ostasien habe, Erklärungen, die hoffentlich

nur cum grano salis zu nehmen sind, nach dieser Richtung hin kein

unüberwindliches Hindernis bilden mögen.

Was nun den bereits vorhandenen Kolonialbesitz anbetrifft, so

ist es unzweifelhaft, dafs eine Kolonie, nach welcher die deutsche

Auswanderung geleitet werden könnte, am meisten unsern Bedürf-

nissen und Wünschen entsprechen würde. In dieser Beziehung bieten

aber nur Südwestafrika und das Innere unsrer ostafrikanischen

Besitzungen die erforderlichen günstigen Boden- und klimatischen

Verhältnisse. Für beide Kolonien kommt die Notwendigkeit, das

Hinterland zu erschliefsen und leichter zugänglich zu machen, in

erster Linie in Betracht, dann die Bildung von Ackerbaukolonien

mit einer hinlänglich starken Bevölkerung von Deutschen oder

wenigstens mit einer genügenden Beimischung von solchen, um
selbständig einem Anfall räuberischer Neger oder berittener Busch-

klepper widerstehen zu können. Englische und deutsche Ansiedler

haben mit dem Gewehr auf dem Rücken in Amerika ihre Felder

bestellt und mit den Indianern, die ganz andre Gegner waren als

die schwarze oder braune Gesellschaft in Afrika, manchen Straufs

siegreich bestanden, warum sollen wir dasselbe nicht in Afrika

können! Die Aufgabe würde dort eine wesentlich leichtere sein, da

die bessere Bewaffnung und die Unterstützung durch die .Schutztruppe

den Ansiedlern von vornherein ein ganz entschiedenes Übergewicht

geben würde. Die Schutztruppe müfste in zwei bis drei grofsen Ab-

teilungen möglichst nahe an den Grenzen unsrer Gebiete unter-

14 *
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gebracht und kleinere Posten an die hauptsächlichsten Strafsen und

vielleicht Ansiedlungen verteilt respektive zum Patrouillendienst auf

gröfsere Entfernungen verwendet werden. Vor allen Dingen aber

mnfs darauf gesehen werden, dafs, wo Angriffe oder AnHehmmgen

seitens der Eingeborenen stattfinden, die Züchtigung der That schnell

und vollständig auf dem Fufse folge. Wenn dies nicht geschieht,

wird die Nachsicht stets «als Schwäche ausgelegt werden, was not-

wendigerweise zu neuen Ausschreitungen führen mufs. Die Ver-

suchung, Strafexpeditionen mit ungenügenden Kräften zu unternehmen,

liegt sehr nahe, da durch eine Verwendung nur der an Ort und Stelle

befindlichen Macht einerseits dem Vorfall, welcher ein solches Ein-

schreiten notwendig macht, von seiner Bedeutung genommen wird

und anderseits unliebsame Erörterungen mit den heimatlichen Be-

hörden, in der Presse und im Reichstage vermieden oder wenigstens

auf ein beschränkteres Mafs zurückgeführt werden. Wie schwer es

ist, derartige schlechte Gewohnheiten auszurotten, kann man daraus

ersehen, dafs fast jede solche von englischer, französischer oder

niederländischer Seite unternommene Expedition mit einem Mifserfolge

beginnt, der dann eine um so gröfsere Aufwendung von Menschen

und Geld notwendig macht. Es ist immer besser, von vornherein

zu viele Kräfte als zu wenige in Bewegung zu setzen, aber freilich

gehört dazu der Mut der Verantwortlichkeit, der sich in niederen

Stellen um so seltener zu finden pfiegt, je weniger dieselben gewohnt

sind, sich von den höheren energisch vertreten und in den Parla-

menten keinen ungerechten Angriffen ausgesetzt zu sehen.

Vor der falschen Sentimentalität, die am liebsten den Eingeborenen

schon heute die Segnungen unsrer Zivilisation in der Form kon-

stitutioneller Garantien zuwenden möchte, kann nicht genug gewarnt

werden. Der Eingeborene mufs erst lernen, dafs er Pflichten hat,

ehe ihm Rechte zugesprochen werden können; er mufs erst zur

Arbeit und durch dieselbe zur Freiheit erzogen werden. Die Ein-

führung von Frohnarbeiten bei Wegebauten und sonstigen zu seinem

eigenen wie zum allgemeinen Nutzen dienenden Unternehmungen,

freilich in streng gesetzlicher Weise und mit genügendem Schutz

für die Arbeiter selbst, empfiehlt sich daher. Ebenso würde ein

Versuch mit dem früher in den niederländischen Kolonien in Ostasien

angewendeten System, durch welches die Bewohner der einzelnen

Distrikte und Dörfer zum Anbau gewisser Nutzpflanzen und Ab-

lieferung bestimmter Erträge an die Regierung gegen Zahlung seitens

derselben angehalten werden, voraussichtlich einen guten Erfolg

haben und die eingeborene Bevölkerung leichter als jedes andre Mittel
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an regelmäßige Arbeit gewöhnen. Die Häuptlinge der einzelnen

Dörfer, mit. andern dürfte man kaum zu thun haben, werden sich

voraussichtlich gegen einen Anteil am Gewinn oder sonstigen Entgelt

gern bereit zeigen, Bemühungen der deutschen Beamten nach der

oben angegebenen Richtung hin zu unterstützen und wenn mit

Gerechtigkeit und Billigkeit verfahren wird, dürfte auch seitens der

Bevölkerung selbst, die daran gewohnt ist, Frohndienste für die

Häuptlinge zu leisten, kein Widerstand zu erwarten sein. Wir haben

aber alles Interesse daran, uns brauchbare und tüchtige Unterthanen

zu erziehen und nicht ein solches Gesindel, wie sich durch die Auf-

hebung des Arbeitszwanges in Haiti und Westindien überhaupt und teil-

weise im Süden der Vereinigten Staaten gebildet hat. Aufserdem würden

bei der Faulheit der eingeborenen Bevölkerung und dem Mangel

andrer Arbeitskräfte die für das Wohl des Landes unerläßlichen

Wegebau- und Irrigationsarbeiten ohne einen solchen, in streng gesetz-

licher Weise zu handhabenden Zwang, nicht ausznführen sein. Um
den Bau von nichtstaatlichen Eisenbahnen zu erleichtern und zu

ermöglichen, dürfte sich das nordamerikanische System der „alternate

sections“ empfehlen, nach welchen an Stelle einer Staatssubvention

oder Zinsgarantie den Gesellschaften, welche den Bau der großen

die Vereinigten Staaten von Osten nach Westen durchkreuzenden

Eisenbahnlinien in die Hand nahmen, das Eigentumsrecht auf ab-

wechselnd an beiden Seiten der Linie belogene gröfsere Stücke

Landes zugesprochen wurde.

Auch für die Missionen mufs als Grundsatz bei der Erziehung

der Eingeborenen dienen: „Erst arbeiten, dann beten“. Auf den

katholischen Missionen wird derselbe in der Theorie wie in der Praxis

befolgt, auf den protestantischen, englischen geschieht häufig das

Gegenteil oder noch schlimmer, es wird überhaupt nur gebetet und

nicht gearbeitet und die so Bekehrten stecken dann gewöhnlich so

voller Überhebung und Eigendünkel, dafs sie eine gedeihliche Ent-

wickelung ihrer Landsleute mehr hemmen als fördern. Was die

Missionsanstalten selbst anbetrifft, so mufs mit eiserner Konsequenz

daran festgehalten werden, dafs in denselben, welcher Nationalität

oder Konfession die in ihnen verwendeten Missionäre auch angehören

mögen, ausschließlich die deutsche Sprache gelehrt werde: es wäre

ein unverantwortlicher und nicht wieder gut. zu machender Mißgriff,

auf unserm Gebiete eine eine fremde Sprache redende und uns da-

durch von vorn herein entfremdete Bevölkerung heranwachsen zu

lassen. Trotz aller Vertragsbestimmungen würden weder Frankreich

oder England noch eine andre Macht einen solchen Zustand dulden
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und wir würden Unrecht haben, in dieser Beziehung nachsichtiger

zu sein. Es bedarf zur Erreichung des vorgesteckten Zieles nur der

Ein- und Durchführung einer Bestimmung, durch welche die Anlage

neuer und die Vergröfserung der bestehenden Stationen untersagt

wird, bis seitens der in Frage kommenden Missionsanstalt die Er-

füllung der vom Staat an sie gerichteten Forderung erfolgt ist.

Die Zulassung der in unsern ostafrikanischen Besitzungen

thätigen katholischen Missionsgesellschaft zur Niederlassung im

deutschen Reiche und die, wie es scheint, damit verbundene Ver-

pflichtung zur Niederlassung in demselben, sind ein Schritt auf dem

richtigen Wege, aber es mufs auf demselben fortgefahren werden.

Wo deutsches Blut und deutsches Geld zur Verbreitung des Glaulwns

Verwendung finden, mufs dies unter deutscher Leitung und unter

deutschem Schutze erfolgen.

Die gröfste Schwierigkeit liegt für den Augenblick in der Be-

schattung des passenden BeamtenPersonals und diese Schwierigkeit

macht sich um so fühlbarer, als wir nicht wie dies bei andern

Völkern der Fall gewesen ist, Zeit und Gelegenheit gehabt haben,

uns allmählich in die Aufgabe hineinzuarbeiten, sondern in dieselbe

hineinzuspringen und sofort an die Lösung von Fragen zu gehen,

mit denen sich niemand vertraut zu machen Zeit und Gelegenheit

gehabt, hatte. Zieht man dies in Erwägung und es würde ungerecht

und unnötig sein, es nicht zu thun, so mufs man dem durch die

gewissermafsen improvisierten Kolonial beamten Geleisteten trotz allem

volle Anerkennung zu teil werden lassen. Der Hauptfehler aller,

welcher gemacht worden, liegt darin, dafs man nicht sofort an die

Aufgabe gegangen ist, einen brauchbaren Stamm und Nachwuchs

von Kolonialbeamten heranzuziehen
;

alles was bis jetzt geschehen,

trägt den Charakter eines Provisoriums, während wir doch alle

Veranlassung dazu gehabt haben würden, baldmöglichst die Grund-

lagen für etwas Dauerndes zu schaffen. Dies kann aber nur auf die

Weise geschehen, dafs ein regelmäfsiger Kolonialdienst eingerichtet

wird, in dem junge Leute allmählich für die an sie herantretenden

Aufgaben erzogen werden und dem sie dauernd angehören, es sei denn,

dafs sie wegen körperlicher oder geistiger Ijntauglichkeit aus dem-

selben entlassen würden. Eine Besserung könnte schon geschaffen

werden, wenn diejenigen, die jetzt in den Kolonialdienst übertreten,

dies für ihre ganze fernere Dienstzeit und nicht für eine verhältnis-

mäfsig kurze Zeit, drei oder fünf Jahre thäten. Aufserdem dürfte

die Frage wohl nicht unberechtigt sein, ob ältere Offiziere und

Juristen, trotz aller Vorzüge, welche sie besitzen mögen, als das
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geeignetste Material für die Verwendung in den Kolonien anzusehen

sind. Durch ihre Stellung, ihren Bildungsgang und ihre Lebens-

gewohnheiten sind die meisten der den beiden Klassen ungehörigen

Personen an eine Schroffheit der Anschauungen und Handlungsweise,

wie au die Überzeugung von der eigenen Unfehlbarkeit, gewöhnt,

die durch eine kurze Beschäftigung auf dem Auswärtigen Amt ge-

wöhnlich nicht gemildert werden wird. Kommt ein solcher Herr

dann in eine Kolonie, in der er womöglich sofort eine verantwort-

liche Stellung zu bekleiden hat, so kann es um so weniger wunder

nehmen, wenn er trotz des besten Willens, häufig fehlgrcift und

vielfach anstöfst,, als die Verhältnisse in der That äufserat schwierige

sind. Es gilt den Kaufmann, Händler oder Plantagenbesitzer gegen

den unzuverlässigen, faulen und diebischen Eingeborenen, den letz-

teren gegen etwaige Uebervorteilungen und Rohheiten seitens der

ersteren zu schützen und das ist niemals leicht und oft beinah un-

möglich. Bei der Beurteilung kolonialer Verhältnisse, namentlich

auch wie sie in Afrika liegen, darf nicht vergessen werden, dafs

keine Regierung, auch nicht die deutsche, im stände ist, den Euro-

päer zu schützen, sowie er sich von einer gröfseren Station entfernt

und dafs selbst auf den letzteren der Schutz immer nur ein verhält-

nismäfsig unvollständiger sein kann. Was unter solchen Verhält-

nissen den Europäer schützt, ist das Bewufstsein seiner moralischen

Überlegenheit, das allein ihm die Möglichkeit gewährt, hunderten,

tausenden und oft zehntausenden von Wilden gegenüber seine Inter-

essen, seine Habe und sein Leben zu wahren. Dieses Prestige in

den Augen der Eingeborenen zu erschüttern, würde der grösfeste Fehl-

griff sein, der begangen werden könnte, und so sehr man einzelne

Ausbrüche der Rohheit, sie mögen von Beamten oder Privatleuten

ausgehen, beklagen und unterdrücken mufs, so vorsichtig mufs auf

der andern Seite die Regierung sein, den Europäer nicht in den

Augen der Eingeborenen herabzusetzen. Ebenso bedauerlich und

schädlich ist es, wenn dies durch die Presse oder in Parlamenten und

sonstigen Versammlungen geschieht
;
es finden sich immer und unter

allen Umständen Leute, die abfällige Urteile und Abstimmungen»

besonders wenn sie glauben, durch ihre Mitteilungen und Berichte

zu denselben mitgewirkt zu haben, zur Kenntnis der Eingeborenen

bringen, um auf diese Weise ihr Ansehen in den Augen derselben

zu erhöhen. Es hat schon viel Geld und Blut gekostet, derartige

Mifsgriffe, und oft handelt sich um noch Schlimmeres, wieder gut

zu machen, wie diejenigen, welche sich für solche Fragen inter-

essieren, leicht durch ein eingehenderes Studium der Opfer fest-
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stellen können, die Frankreich für die Durchführung seiner Pläne in

Ostasien hat bringen müssen und welche durch die thörichte

Haltung der parlamentarischen Opposition nicht unwesentlich erhöht

worden sind.

ln enger Beziehung zu dieser Frage, steht die der persönlichen

Ehrenbezeugungen, welche Beamte von allen Einwohnern einer Kolonie,

wie Europäer überhaupt von den Eingeborenen beanspruchen können,

ln Ostafrika vorgekommene Mifsgriffe haben die öffentliche Auf-

merksamkeit auf diesen Punkt gelenkt und wie das ja gewöhnlich

zu geschehen pflegt, eine vorschnelle Verurteilung statt einer gründ-

lichen Prüfung der Frage herbeigeführt. Am schärfsten durchgeführt

ist das Prinzip in den niederländischen Kolonien in Ostindien und

in den englischen Cantonnements in Indien, ln beiden grüfst jeder

Eingeborene jeden Europäer, in den letzteren, weil er auch in jedem

Zivilisten und nicht mit Unrecht einen Offizier, — dieselben tragen

aufser Dienst fast immer Zivilkleider, — oder einen Beamten vermutet,

in den ersteren, weil seitens der niederländischen Kolonialbuhürden

mit der gröfsten Energie auf die Fernhaltung aller zweifelhaften

weifsen Elemente hingewirkt wird, Bemühungen, die im Innern mit

vollständigem, in den Hafenplätzen allerdings nur, wie dies in den

Verhältnissen liegt, mit teilweisem Erfolge gekrönt worden sind.

Gingen die Behörden doch so weit, dafs sie keiner weifsen liederlichen

Frauensperson den Aufenthalt gestatteten, um die weifse Rasse

nicht in den Augen der Eingeborenen berabzusetzen. Wo solche

Mafsregeln, d. h. die Ausschliefsung von wie der Engländer sagt,

„low whites“ durchgeführt werden können, werden sie unzweifelhaft

segensreich wirken und solche schlechten weifsen Elemente sollten auch

mit Strenge wenigstens aus dem Innern unsrer Kolonien ferngehalten

werden. Dazu gehört freilich, dafs den Behörden, und dies ist nicht allein

erwünscht, sondern auch notwendig, viel weitere Befugnisse als bisher

in betreff der Ausweisung respektive Einschränkung der Bewegungs-

freiheit von Individuen erteilt werden. Vagabonden und Stromer deut-

scher, italienischer, griechischer und levantinischer Nationalität,— und

mit denselben wird man es in den Kolonien, besonders in Ostafrika,

hauptsächlich zu thun haben, — haben in denselben nichts zu suchen,

sie bilden nicht nur eine Gefahr für Eigentum und Leben einzelner,

sondern sie sind im stände, den Autoritätsglauben der Eingeborenen,

der nicht nur den Behörden, sondern der weifsen Hasse gegenüber

aufrecht erhalten werden inufs, auf das bedenklichste zu erschüttern.

Li den Hafenstädten müssen die höchsten Beamten durch einen

gewissen äufseren Pomp, der unbequem aber notwendig ist, die
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andern durch ihre Haltung, der eingeborenen Bevölkerung die er-

forderliche Achtung und Ehrerbietung abnötigen, im Innern kann

und sollte dieselbe auf dem Wege der Verordnung erzwungen werden,

aber so, dafs die äufsere Bethätigung derselben den Landessitten

entspricht, wie z. B. der Javane in den holländischen Besitzungen

sich hinhockt, in andern der Eingeborene stehen bleibt, bis der

Europäer vorüber ist. Dabei mufs aber auf das strengste darauf

gesehen werden, dafs die Beamten ihre Autorität nicht, wie in

letzter Zeit darüber Klage geführt worden ist, zur Abhaltung von

Tänzen u. a. mifshrauchen.

Eine andre Gefahr, die in den zeitweisen Abkommandierungen

zum Kolonialdienst liegt, besteht darin, dafs es in den höheren

.Stellen an der energischen Vertretung der ^tatsächlichen Interessen

gegenüber den am grünen 'lisch herrschenden theoretischen An-

schauungen fehlen wird, da es für die Betreffenden hauptsächlich

darauf ankommen mufs, während ihres zeitweiligen Aufenthalts in

Afrika jeden ernsthaften Meinungsunterschied mit. den maßgebenden

Persönlichkeiten in der Heimat zu vermeiden. Bei jüngeren Offizieren

liegt zum mindesten die Möglichkeit vor, dafs sie auf unnötige

kriegerische Expeditionen dringen oder dieselben auch ohne höhere

Genehmigung unternehmen werden, um nicht ohne eine Kriegs-

dekoration zu ihrem Regiment zurückkehren zu müssen. Das deutsche

Reich hat nicht allein unter solchem Thatendrang seiner im Kolonial-

dienst befindlichen Offiziere zu leiden; Rufsland, England, Frankreich

haben dieselben Erfahrungen gemacht und machen sie täglich noch,

aber da die grofse Masse unsrer Bevölkerung in afrikanischen An-

gelegenheiten noch nicht genug Erfahrung gewonnen hat, um etwaigen

Rückschlägen mit dem nötigen Gleichmut gegenüber zu stehen, mufs

seitens der leitenden Kreise das Erforderliche geschehen, um wenigstens

einen Teil der Ursachen wegzuräumen, die solche Vorfälle häufiger

veranlassen können, als unvermeidlich ist.

Ein Fehler liegt darin, dafs wir schon heute versuchen, unsre

jungen Kolonien möglichst ertragsfähig zu machen und aus ihnen

an Zöllen, Abgaben u. a. herauspressen, was sie nur geben können.

Dafs der Widerstand, den die Erwerbung von Kolonien überhaupt

bei einigen der in Deutschland so zahlreich vertretenen Parteien fand

und findet, der Regierung den Wunsch nahelegt, ihre Geldforderungen

möglichst herabzusetzen und den Beweis zu liefern, dafs die Kolonien

bald keiner oder nur noch einer geringen finanziellen Unterstützung

von seiten des Mutterlandes bedürfen werden, ist erklärlich, aber es

darf doch anderseits nicht übersehen werden, dafs durch ein zu
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frühes und zu starkes Anziehen der Steuerschraube unsern Kolonien

die Lebensadern unterbunden und Handel und Verkehr nach denen

unsrer Nachbarn gelenkt werden können, wo sie ähnliche Lasten

nicht zu tragen haben.

Telegraphen und schnellere Schiffsverbindungen haben die Ver-

waltung einer Kolonie sehr erheblich erschwert: weder Lord Olive

noch Warren Hastings würden unter heutigen Verhältnissen das

indische Reich für England haben erobern können; auch manchem

ihrer Nachfolger würde es nicht besser ergangen sein. Aber wenn,

wie heutzutage, das geringfügigste Ereignis, das auf die Gesamt-

entwickelung einer Kolonie von gar keinem EinHufs ist, in der Presse,

in Versammlungen und Parlamenten weit über seine Bedeutung

hinaus breitgetreten wird, dann empfiehlt es sich daran zu erinnern,

dafs kaltes Blut für den Politiker ebenso notwendig ist, wie für den

Soldaten und dafs selbst augenblickliche Mißerfolge, an denen die

Geschichte der Kolonialpolitik aller Länder so reich ist, uns

nur zu doppelten Anstrengungen anspornen, aber nicht entmutigen

dürfen.

Manche Zwischenfälle und Reibungen würden sich vermutlich

vermeiden lassen, wenn dem nicht amtlichen Element, d. h den

Kaufleuten und Plantagenbesitzern, an Ort und Stelle ein gröfserer

Anteil, wenn für den Augenblick auch nur, wie dies in den eng-

lischen Kronkolonien der Fall ist, mit beratender Stimme, an der

Verwaltung eingeräumt würde. Wir haben freilich den Kolonialrat.

aber derselbe ist doch auch nur eine andre Form des Regierens

vom grünen Tisch aus und es fehlt ihm, wenn auch nicht das all-

gemeine Interesse, so doch die lebendige Anteilnahme, welche die-

jenigen besitzen, die den Erfolg lokaler Anordnungen am eigenen

Leibe zu erproben haben. Wenn man nicht, wie sich dies im Hin-

blick auf manche Vorgänge der letzten Zeit empfehlen dürfte, den

Gouverneuren überhaupt eine Art gesetzgebenden Rats, aus Beamten

zum gröfseren, aus Steuerzahlern zum kleineren Teil zusammengesetzt,

an die Seite setzen will, dem alle Verwaltungstnafsregeln unterbreitet

werden müssen, so sollte wenigstens für alle munizipalen Angelegen-

heiten eine derartige Hinzuziehung der lokalen Steuerzahler möglichst

beschleunigt werden. Wer englische Kolonien und selbst die fremden

Niederlassungen in ostasiatischen Reichen gesehen hat, weifs, wie

segensreich eine solche Mitwirkung der nicht amtlichen Elemente ist.

Von vielen Seiten wird bei der Frage der Ausnutzung unsrer

Kolonien, besonders im Sinne der Hinlenkung deutscher Auswanderer

nach denselben, die Möglichkeit der Adaption der letzteren an die
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klimatischen Verhältnisse erörtert. Nach meinen eigenen Erfahrungen, —
und ich habe einige dreifsig Jahre in Ostasien zugebracht, bin selbst

wiederholt in den Tropen gewesen und habe, Gelegenheit gehabt mit

vielen Personen zu verkehren, die in denselben als Beamte, Offiziere,

Ptlanzer, Aufseher und Handwerker ansässig waren, — bin ich zu der

llberzeugung gekommen, dafs der Deutsche, besonders ungünstige

Verhältnisse ausgenommen, bei einiger Vorsicht und Vernunft in

seiner Lebensart, sehr gut in tropischen Klimaten bestehen kann.

Unter ungünstigen Verhältnissen verstehe ich die Ausrodung von

Wäldern, die erste Umgrabung von Urboden und die Bloslegung

verwitterter Gesteine, wie sie bei dem Bau von Häusern und der

Anlegung von Plantagen zeitweilig vorzukommen pflegen, aber auch

in solchen besonders ungünstigen Fällen können Vernunft und Vor-

sicht viele der Gefahren vermeiden helfen, mit denen die sich

dann entwickelnde Malaria den Weifsen bedroht. Vernunft und

Vorsicht erfordern in Kleidung und Nahrung ein gewisses An-

passen an die klimatischen Verhältnisse und namentlich die Ver-

meidung aller Auschweifungen. Wer in den vor einigen Monaten

in der »Freien Bühne“ veröffentlichten Tagebuchblättern aus Kamerun

gelesen hat, wie schwere Kneipereien sich oft wochenlang hinter-

einander folgen oder wie jemand, der infolge Fiebers einen Monat

lang arbeitsunfähig gewesen ist, einige Wochen später auf die

Büffeljagd geht, der kann sich wahrhaftig nicht wundern, wenn das

sogenannte „Klima“ recht häufig Opfer fordert, die in Wirklichkeit

nur der Unvorsichtigkeit der Betroffenen zuzuschreiben sind. Thee

oder noch besser Kaffee und nur gekochtes oder destilliertes Wasser

als Getränk, Vermeidung aller geistigen, kohlensäurehaltigen und zu

kalten Getränke oder wenigstens jedes Übermafses in denselben, lau-

warme Bäder mit kalten Abreibungen hinterher, — kalte Bäder sind in

den Tropen immer zu vermeiden, — nie ausgehen ohne etwas genossen

zu haben, baumwollene Unterkleider und Kleidung und in besonders

gefährlichen Gegenden regeimäfsig kleine Dosen Chinin, das sind die

Vorsichtsmafsregeln, die in den meisten Fällen genügen werden.

Ich habe Leute gekannt, die unter Beobachtung derselben zehn Jahre

und länger an der Goldküste gelebt haben, ohne auch nur einmal

von Fieber zu leiden zu haben, und es ist gar kein Grund vorhanden,

warum dieselben, namentlich in den höher gelegenen Teilen unsrer

afrikanischen Besitzungen, nicht ausreichen sollten.

Es wird nicht lange dauern, so wird durch politische und

andre Mafsregeln die europäische Einwanderung nach den Ver-

einigten Staaten wesentlich beschränkt werden, man wird daher wohl
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thun, bei Zeiten an die Nutzbarmachung unsrer afrikanischen Kolonien

auch für diesen Zweck zu denken.

Die Wünsche und Vorschläge für die Verwaltung unsrer

Kolonien lassen sich daher im wesentlichen wie folgt zusammenfassen'.

Eröffnung des Hinterlandesund Anlegung von Ackerbaukolonien,

wo dies möglich ist.

Ausreichender Schutz derselben, wie des ganzen Gebietes, durch

zweckentsprechende Verwendung der vorhandenen Militärmacht, die

wo erforderlich zu verstärken ist.

Schaffung eines eigentlichen Kolonialdienstes und Abschaffung

des bisherigen Systems der zeitweiligen Abkommandierungen und

Verwendungen.

Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit.

Nationalisierung der geistlichen Missionen.

Möglichste Vermeidung der Auferlegung von Zöllen und Abgaben.

Zuziehung der nichtamtlichen Elemente an Ort und Stelle bei

der Verwaltung der Kolonien und einzelnen Plätze.

Vor allen Dingen aber redliche Mitarbeit aller an der Erhaltung,

Ausnutzung und Erweiterung unsres Kolonialbesitzes, der uns allein

die Weltmachtstellung sichern kann, die wir zur gedeihlichen Ent-

wickelung von Handel und Gewerbe mehr denn je bedürfen werden,

den unvermeidlichen Rückschlägen gegenüber, denen keine Nation

bei dem Streben nach der Erwerbung von Kolonien je entgangen ist

noch entgehen kann, aber ruhige Beurteilung und festes Zugreifen.

Dann wird die deutsche Flagge die Erfüllung der Hoifnungen sehen,

mit denen einst die kurbrandenburgische in Afrika aufgepHanzt

worden war.

Der Handel im Kongobecken.

Von Leo. V. Frobeniu*.

Seitdem Deutschland Kolonien hat, ist unsrer national-

ökonomischen Forschung ein neues weites Gebiet eröffnet. Es

handelt sich darum, die neuen Länder in einen festen, gesunden

Zusammenhang mit dem Stammlande zu bringen, derart, dafs das

Ziel der neuen Aufgabe die Ausgleichung von Konsum und Produktion

beider, des alten und des neuen Reiches ist. Aber wie oft wird

Aufgabe und Lösung falsch verstanden und gesucht! Wie oft hört

man die wunderbarsten Ansichten über den sachgemäfsesten Gang

der Arbeit, zumal aus dem Munde solcher, die weder durch persönliche
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Kenntnisnahme, noch durch tiefgehende Studien, sich ein Bild der

Verhältnisse in unsren Kolonien gemacht haben können. Wie

wenige bedenken, dafs nur die Kultur der Bewohner und die

Produktionsfähigkeit des Bodens in gemeinsamer Entwickelung im

Laufe langer Jahre uns zum Ziele führen können.

Am schwersten ist es, klar zu werden über die Verschiedenheit,

der Verhältnisse. Wir, die wir uns erst seit kurzer Zeit mit Kolonial-

wirtschaft beschäftigen, sind immer noch geneigt, unsre Verhält-

nisse dort aufzusuchen. So ist denn unsre erste Aufgabe, uns

daran zu gewöhnen, für unsre Kolonien einen ganz neuen Stand-

punkt. in der Beurteilung alles dortigen zu gewinnen.

Ich möchte heute einen der wichtigsten Teile der Kolonial-

politik, den Verkehr der Europäer mit den „Wilden“ und der

„Wilden“ unter einander in einem interessanten Gebiete, dem Kongo-

becken, erörtern. Ich möchte an den Irrtümera, in die einst die

Portugiesen gefallen sind, zeigen, wie gefährlich es ist, unsre An-

schauung dorthin unverändert zu tragen. Indem ich aber auf den

Handel der Neger unter einander eingehe, möchte ich zeigen, dafs

wir, wenn wir in erfolgreichen Verkehr mit ihnen treten wollen,

nicht nur sie verstehen lernen, sondern vor allem auch ihre jetzige

Existenzform, ihre Kulturform bis zum Verständnis unsrer Arbeits-

grundsätze entwickeln müssen.

An der westafrikanischen Küste finden sich verschiedene, ohne

europäische Beeinflussung entstandene Reiche. Aschanti, Dahome,

Angoy, Kakongo, Loango, Kongo, Dongo, welcke sich mit Ausnahme

der ersten beiden ziemlich ohne Zusammenhang mit den Inland-

stämmen entwickelt zu haben scheinen. Das bedeutendste ist Kongo

gewesen, welches am Ende des 15. Jahrhunderts von den Portugiesen

aufgefunden wurde
,

dasselbe hatte damals eine bewundernswerte

Machtstellung erobert und ist auch in intellektueller Hinsicht im

höchsten Grad kulturfähig gewesen. Sei es nun, dafs die späteren

Erfolge der eignen exzeptionellen Beanlagung entsprangen, sei es

dafs wirklich die Portugiesen in bezug auf Mischung und Einwirkung

dem Neger näher stehen, als andre Europäer, kurz es ist Thatsache,

dafs in San Salvador, der Hauptstadt Kongos, ohne Zusammenbruch

der alten Kulturform eine europäische (portugiesische) festen Fufs

gefafst hat. Doch war auch der Moment, nämlich ein Glanzpunkt

selbständiger Entwicklung, schon ein günst iger für das fremde Eingreifen.

Die Einwohner des heutigen Kongolandes sieht H. H. Johnston

(in „Der Kongo“) als den Vortrab der Ba Ntu Invasion an. Die

starke Mischung mit Elementen andrer Rassen scheint ihm hierzu
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«len Hanptstfttzpunkt. zu gewahren. Es ist. sehr schwer in diesen

Fragen, die von einer endgültigen Beantwortung noch sehr weit

entfernt liegen, etwas völlig Sachgemäfses zu sagen, aber die

Johnstonsche Hypothese hat nur einen Möglichkeitspunkt. Wenn

andre Annahmen stimmen, so sind die lteiche Angoy, Kaknngo und

Loango durch Horden jener Wanderperiode, die zum Kongostrom

die Ba Nt.u Sprache trugen, gegründet.. Dies sind aber nicht etwa die

nördlichsten dieser Völker, sondern diese drangen bis in die Kamernn-

gehirge vor. Wenn sich gerade hier zwischen Ogowe und Kongo

Reiche bildeten und nicht nördlich, so ist daran schuld, dafs im

Norden die (Fan) Sandeh-Verwandten im Zuge zum Meer vorbei-

zogen und die zwischen dem Kamerungebirge und dem Ogowe am

Meeresufer sitzenden in beständiger Bedrohung hielten. Von diesen

Reichen aber geht erst, die Gründung Kongos vor sich, das sich

nun nach allen Seiten mächtig ausdehnte über Loango, Angoy und

Kakongo im Norden, über Dongo im Süden und über die Ma Jakka

im Osten. Es liegt also eine Rückströmuug (Völkerreaktion) in der

Entstehung Kongos vor. In der Periode der Blüte dieses Reichs

ward Kongo von den ersten Europäern im Jahre 1491 aufgefunden

und ein interessantes Stück Geschichte entwickelt sich nun.

Im einem Zeitraum von einem Menschenleben (40 Jahren)

nimmt der Neger, wie es scheint mit Verständnis europäische Ge-

sittung an. Nicht nur die Tracht wird portugiesisch, Handwerker

werden ins Land gezogen und Kaufleute gründen in San Salvador

Filialen; Klöster, Kirchen und Schulen sprossen aus der Erde, por-

tugiesische Arzte und Apotheker treten auf und 1539 sitzt auch der

erste Negerbischof, der Sohn des Königs Alfonso im, vom Pabst

bestätigten Bischofssitze zu San Salvador.

Konnte aus diesem plötzlichen Aufblühen eine glänzende Zukunft

entstehen? Kongo war, wie Rom, von einem Kriegsvolk gegründet;

stehende Heere priesen in der Hauptstadt die Macht und Gröfse des

Königs und die Vasallen standen an den Grenzen an der Spitze ihrer

Heere, um das Reich vor fremden Einfällen zu schützen, ein Soldat

war jeder Unterthan, ein Feldherr jeder Kronvasall! Hier zeigt sich

der Krieg nicht nur als Kulturr;oWjm*it?m;/smomunt, sondern auch als

Kultumt/rcicÄelwinjrsmoment. Die militärische Disziplin, vereinigt mit

einem ungemein konservativen Sinn des Negers, bilden hier da“

Fundament eines Staates. Nun kommt der Portugiese. Er sieht

und bewundert bereitwillig die Ruhe, die in dem Lande sich mit

sprossender berechtigter Zukunftsfreude und befriedigtem Kriegersinn,

paart. Ohne jegliches Verständnis und nur sehnsüchtig nach dem
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Ruhme des Kultivatoren dürstend, dringt er gleichsam dem Neger

seine Kultur auf, es ist. die Kultur des Friedens, die Kultur des

Missionärs. Die Taufe, das ist das eine, die Einführung der Mono-

gamie, das ist die andre Sitte als Ausdruck der Gottesverehrung,

die der portugiesische Pfaffe als Zeichen gottgefälligen Sinns be-

trachtete. Eine komplizierte Religion, zu deren Entwickelung, die

semitischen und später die christlichen Völker lange Jahrhunderte,

ja Jahrtausende brauchten und die nun in verwickelter Form und

auch nur halbverstandenem Ausdruck dem Neger gereicht wird,

soll er nun plötzlich verstehen ! Das Prinzip der katholischen Religion

verlangt von jedem Gläubigen eine völlige Selbstaufgabe, eine völlige

Beugung vor der Kirche. Nicht nur der Arme, auch der Reiche und

Hochstehende soll sich dem Gesetz fügen. Kein Wunder ist es,

wenn die katholischen Priester hier hofften ein Idealreich Gottes in

ihrem Sinne gründen zu können, wenn sie hofften in San Salvador

ein Canossa für jeden König Kongos zu gewinnen. Und sie haben

es durchgesetzt ! Die grossen Könige wurden von den Jesuiten in

der eignen Hauptstadt in den Bann gethan; jene Fürsten, die Halb-

götter, die ehrerbietig angestaunten Anführer des Volks, wurden vor

den Augen der eignen Unterthanen yeohrfeuß. Man denke auf der

einen Seite den mächtigen afrikanischen Kriegsfürsten, auf der andern

den derart gedemütigten

!

In der Geschichte zeigte sich dieser Widerspruch sehr schnell.

Schon unter Alfonso, dem Gottergebenen, zu zweit getauften König

San Salvadors, bildete sich um den heidnischen Bruder ein Haufe

wilder Empörer, der aber allerdings nur mit Not und Hilfe der

Europäer zurückgeschlagen wurde. Wenn wir aber noch von einem

Einfall der Jaga (von Osten) absehen, ist unter Alfonso die euro-

päisch-kongische (nicht kongesische !) Kultur, die ungestörteste ge-

wesen. Bald nachher fallen Dongo (1542) und Loango (1579) vom

Reiche ab. 1547 kommen die Jesuiten ins Land. Folgendes gab

aber Kongo den Gnadenstofs:

Der Handel aus dem Innern war bis jetzt stets über San

Salvador gegangen. Nachdem sich 1542 Dongo (oder Angola) von

Kongos Oberhoheit befreit hatte, begannen die Kaulleute, sich direkt

mit diesem Reich in Verbindung zu setzen. Die Kaufleute von St.

Thomas legten auf der Insel Loango, die sie vom König vom Kongo

gekauft hatten, Faktoreien an. Die Zwischenhändler in San Salvador

wurden hierdurch natürlich sehr geschädigt. Der Mani Kongo

(König Kongos) liefs das Verbot dieses Schmuggelhandels an den

Gola Bandi (der König A Ngolas oder Dongos) ergehen, aber nutz-
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los! So wurde der störrische denn mit Krieg überzogen und am

l »Hilde 1559 geschlagen. Er mufste sich in die mittleren Provinzen

seines Reichs zurückziehen, auch konnte er nichts durch eine Petition

in Lissabon erreichen. Da nahten von Osten die stammverwandten

Jaga und vereint, mit diesen stürmten die A Ngola gegen Kongo

und der Mani (Herrscher) wurde znr Flucht auf die Inseln des

Kongo getrieben.

Kongo hat sich von diesem Zusammenbruch nie wieder erholen

können. Seine Bedeutung für Europa bestand darin, dafs es

die meisten Sklaven für Amerika liefern mufste. Da stand der

Bischof von Kongo am Meeresufer und weihte die mit Sklaven nach

Amerika abgehenden Schiffe, auf dafs kein Heide in das neue

Portugiesenland gelangt.. Ja, sie haben ihre Aufgabe verstanden,

diese ersten Kultivatoren Kongos (vergl. Bastian, Boamann, Dapper,

Zuchelli !) 1

Der Handel Kongos wandte sich jetzt ganz nach Dongo, da«

jetzt sich aufschwang, aber, trotz der Verbindung mit den Jaga, nicht

zu der einstigen Bedeutung Kongos gelangt ist. Diese Verbindung

mag ein schnelleres Emporblühen bewirkt haben, aber das auf-

gepfropfte wilde Blut gab auch den Anlafs zu dem Konflikt mit den

Portugiesen, der sich in langen, länderverwüstenden Kämpfen ab-

spielte und dessen letztes Aufflackern in diesem Jahrhundert liegt.

Die Geschichte dieser Länder spielt sich in doppelter, fremder

Einwirkung ab. Das zerstörende, zersetzende sind die Jaga, welche

das Bindeglied dieser, von dem sonstigen Innerafrika scheinbar

völlig isoliert sich entwickelnden Reiche, bilden. Es ist ein

charakteristisches Moment. Fast immer ist in einem Lande, welches

in seinem Naturcharakter nur die Möglichkeit schnell vergänglicher ,

wenn auch oft auftretender grofser Verhältnisse gewährt, ein solches

oberflächliches Element, das entweder von innen, oder von aufeen

kommend, die nur noch als Schatten dastehenden Wände auch in

der Illusion zerstört. Die andre beeinflussende Macht stellt Europa

dar, die wir in Afrika ja so gern in grofsem Spiegelbilde wie in

Amerika erscheinen sehen möchten. Gerade das Studium der Ge-

schichte Dongos zeigt uns, woran es noch hapert. So lange wir

nicht den Neger in seinem Gefühlsleben, in seinem Denken völlig

verstehen, und das dauert noch sehr lange, so lange kann er uns

auch nicht verstehen, denn wir können uns ihm nicht verständlich

machen. So lange wir aber unsrer Kultur bei den Negern nicht

völliges Verständnis verschaffen, so lange können wir in Afrika nicht

festen Fufs fassen.
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Rs ist interessant., im Gegensatz zn dem Eindringen der

Europäer, das Vordringen der Araber von Osten her zu beobachten.

Europa mit seinen Friedensgedanken wird nicht verstanden. Um so

mehr der Araber und sein Raubsystem.

Wann die Araber nach der Suaheliküste gelangt sind, scheint

nicht bekannt. Nach den Seen (Tanganjika) sind sie ungefähr zu

Spekes und Grants Zeit, gelangt und «auf dem westlichen Ufer des

Tanganjika sind sie ungefähr 10 Jahre vor Livingstone aufgetreten

(etwa 1857, vergl. Livingstones »Letzte Reise“ I). Das Reich der

Casembe wurde 1873 zunächst völlig zerstört. Im weiteren Vor-

gehen sind drei Richtungen zu unterscheiden. 1) eine südliche über

U Rua, 2) eine westliche von II Djidji direkt nach Nyangwe, 3) eine

nördliche gegen die Quellen der östlichen Kongoznffüsse (Oso See).

Es ist hier weniger meine Sache die einzelnen historischen Daten

aufznbauen, als auf das System, dem diese Horden folgen, einzugehen.

Salem, ein Begleiter Jamesons, erzählte diesem Reisenden

einstmals: «er habe jetzt dreifsig Mann, er beabsichtige aber ihre

Zahl auf 150 zu bringen.“ Auf des Reisenden Frage, ob er auch

Geld habe, sie zu bezahlen, antwortete er: »0, nichts einfacher als

das. Ich besitze ein Rasiermesser und etwas weifses Zeug. Ich

gehe entweder nach Kaffongo oder nach Ma Njema, nehme irgend

einen Mann dort, dem ich den Kopf schere, gebe ihm ein Gewehr

in die Hand und genug Zeug, um sich anständig zu kleiden, und
'

dafür folgt er mir.“ (Jameson: Reisen und Forschungen im dunkelsten

Afrika.) Hier wird in kleinem Beispiel eine Skizze der sich täglich

hundertmal wiederholenden grofsen Tragödie, die sich vor den Augen

der zivilisierten Welt im Innern Afrikas abspielt, entworfen. In das

Land einzudringen, das ist nicht schwer. Reicht doch der Neger

dem Eindringling selbst die Hand, wie wir genug Beispiele finden.

So baten die Ma Njema Stanley um Hilfe gegen ihre nächsten

Verwandten (Stanley Erste Durchquerung I); so unterstützten die

Nachbarn Nsamas, neidisch auf die Macht dieses Fürsten, die Araber

gegen ihn und so lieferten die eigenen Leute den fliehenden Casembe

den Arabern aus (Livingstones »Letzte Reise“ I u. II). Ist man erst

einmal im Lande, so werden die Männer getötet oder vertrieben,

die Weiber und Kinder mitgenommen. Die Weiber und Mädchen

wandern in den Harem oder sie werden den Wa Suaheli und Ma Njema

geschenkt und die Knaben werden zu den Ma Tamba tamba, den

trefflichen Truppen der Araber, erzogen. Das unterworfene Land

aber, — und hierin liegt der Schwerpunkt der arabischen Invasions-

politik — wird nicht ungedeckt mit feindlichen Elementen besetzt

Qtogr. BUttar. Bremen 1894. 16
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im Rücken gelassen, sondern in jedem Dorf werden einige Sansibars

and Ma Tamba tambas zurückgelassen. »Wohl mögen die nach

und nach zunückkehrenden Eingeborenen die fremden Unterdrücker

anfangs mit scheelem Auge betrachten, doch bald finden sich einige

junge Leute, die an den Banditen Gefallen finden. Das Geschenk

eines Perkussionsgewehrs gewinnt sie vollständig und ein neuer

Haufe Ma Tamba tamba ist fertig. Bald ziehen sie räubernd und

plündernd gegen ihre Nachbarn, gemeinsam mit den Leuten, die ihr

Dorf aasgesogen und vielleicht ihre Eltern ermordet haben und

denen sie jetzt selbst vollständig angehören.“

Die grofsen Araber, wie Tippu Tipp, Muini Muharra, Said bin

Abed u. a. haben die weiten Gebiete als Privatdomänen zum Zwecke

der Ausplünderung unter sich verteilt, and ihre Agenten arbeiten

nun hierin, indem sie die einzelnen Truppen netzartig über das

Land verbreiten. Jeder von den vielen will aber verdienen. Aufserdem

hielt jeder mit einem Distrikt Betraute in diesem, so Said in den

Ba Sfongeländern (vergl. Wifsmann „Zweite Durchquerung") seine

Spione und Sklaven in den Ortschaften, so dafs er nach Möglichkeit

in dem ihm anvertrauten Gebiet unterrichtet ist. Noch ein Beweis

für Klugheit und jahrhundertelange Erfahrung der Araber ist die

gewissermafsen bewundernswürdige Kultivierungsarbeit. Wohin sie

auch kommen mögen, mögen sie das Land auch noch so empfindlich

verwüstet haben, sie werden niemals gezwungen sein, zu hungern,

denn überall im Rücken haben sie die Gemüse Sansibars gepflanzt,

vor allem — den Reis! (vergl. Baumann in den Mitteilungen der

geographischen Gesellschaft in Wien.)

Dies ist im allgemeinen das Programm, und von der In-

dividualität des betreffenden Anführers hängt, es ab, ob die Okkupation

eine friedliche oder eine kriegerische ist. So sandte z. B. Hamees

Wodin Tagh vor der Karavane her Geschenke (Livingstone I). Dagegen

streckte Muini Haffani einem Häuptling eine Summe vor und machte

ihn zu seinem Schuldner. Den Saldo glich er durch Beraubung an

Menschen und Ziegen nach eigner Aufstellung und Abrechnung

aus (Livingstone 11). Selim Mohammed, einer der Anführer Tippu

Tipps am Aruwimi aber machte es am genialsten. Er liefs den

Eingeborenen, welche sich weigerten, Fische und Fleisch zu liefern,

die Felder absperren und verkaufte ihnen nur gegen Fischliefmmgen

einzelne Lasten ihres eignen Manioks (Jameson). Da wo aber

absolut schlechter Wille vorliegt, hört jede Rücksichtnahme auf und

die Marodeure und Plünderer kennzeichnen sich in ihrem rächenden,

schonungslosen Vorgehen als echte Mordbrenner. Nächtliche plötzliche
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Überfälle sind besonders beliebt und sind am Lualaba und am Kongo

meistens zur Anwendung gekommen.

Und wozu dies? Um Elfenbein zu gewinnen, werden von den

Arabern Dörfer und Städte vernichtet, werden Sklaven zu Trägern

geprefst, werden Länder verwüstet und Tausende von Menschen

gemordet. Sehr richtig weist Junker darauf hin, da Ts dieses so

unendlich tener erkaufte Material ja dringend notwendig zu Klavier-

tasten, Billardkugeln und Bijouterien ist.

Doch wir wollen bei den grauenerregenden Bildern, die sich

uns auf dieser Seite des Kongobeckens aufdrängen, nicht stehen

bleiben.

Ein schönes Bild im Gegensatz zu dem eben wiedergegebenen

und auch zu dem, das wir beim Studium der portugiesischen

Kultivationsversuche gewinnen, entrollt sich, wenn wir die Arbeiten

der Holländer und Belgier am Kongo betrachten. Zumal die

holländische Nieuwe Afrikaansche Handelsvenootschap (N. A. H. V.)

mit ihren etwa HO Faktoreien an der Westküste von Quillu his

Benguela hinab, von der Kongomündung bis zu den Stanley fällen

hinauf hat es verstanden, mit. der europäischen Kultur entsprechen-

den Mitteln festen Fufs und lukrative Ausbeutung zu gewinnen

(vergl. Martin „Afrikanische Skizzen“). Und wenn wir an das grofse

im schwierigsten Stück glücklich beendete Werk der Belgier, die

Kongoeisenbahn, denken, wenn wir die Ausbreitungsgebiete der

belgischen Gesellschaften im Kongobecken (vergl. die Karten, die der

Mouvement G^ographique in Brüssel publiziert) überschauen mit

ihrem rapiden Anwachsen, dann können wir uns einer tiefen Hoch-

achtung nicht erwehren, wenn es auch Leute giebt, die behaupten,

im Kongostaate geschehe nicht viel.

Allerdings der Kongostaat „ramscht.“ nicht., aber er baut ein

sicheres Fundament und erzieht seine Unter! hanen und er ebnet, die

Wege, die wie überall, so besonders in Afrika nur langsam zu bauen

sind, die aber sicher zum Ziele führen, nämlich zum friedlichen

Verkehr der Völker. Dort im Süden mifst man die grofse Sache

mit. grofsem Masstabe, Und das geschieht in kolonialen Sachen

leider nicht, überall.

Im weiteren Aufbau unsrer Studie wird es angebracht sein,

die. Entwickelung des Handels festzustellen und alsdann die Ein-

wirkungen von geographischer Lage und Geschichte zu untersuchen.

Der Handel der Naturvölker ist der Austausch des Besitzes.

Er kann also erst entstehen, wenn ein Besitz geschaffen ist und

wird sich stets, ebenso wie die Besitzverhältnisse, entwickeln. In

15*
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Afrika und speziell im Knngobecken, wo fast alle Kultnrformen

bis zu einer nicht zu unterschätzenden hohen Entwickelnngsstnfe.

neben einander noch fortbestehen, findet sich deshalb auch ein

vortrefflicher Boden für diese Untersuchungen. Aber gerade der

Grund, der das Fortbestehen der Kulturformen neben einander ganz

allein möglich macht, bildet auch das den Handel hemmende

Moment.; es ist der Krieg!

Nur da können zwei eigenartige Völker ohne Mischung und

Beeinflussung nebeneinander bestehen, wo der Krieg den Handel,

d. h. den produkt ioneilen (Industrie und Bodenerzeugnisse) und

geistigen Austausch verhindert,. Wir sehen also hierin die Vorstufe

des Handels. Der Neid, die Bewunderung, die Habsucht, die sich

auf die nicht im eignen Besitze befindlichen Gegenstände des

Feindes bezieht, geben den ersten Anstofs zum Handel. Es ist

auch oft dieselbe Eigenschaft, die bei unsern Kindern täglich zu

beobachten ist, nämlich die Sucht nach dem, was sie nicht besitzen.

Der gemeinsame Besitz ist das bezeichnende der Urgenossen-

sehaften. Bei den Ba Tua A Bongo herrscht die Pantogamie

(Lenz, Skizzen aus Westafrika). Bei den Baschi Lange finden wir

die Gewerbefreiheit, d. h. die Speise zu nehmen, wo sie gefunden

wird (Wifsmann, Pogge)
;
bei vielen Völkern aber finden sich die

Überbleibsel hiervon, wenn wir es nämlich so auffassen dürfen,

wenn die Begleiter des Fürsten sich überall frei mit Nahrung ver-

sorgen dürfen (vergl. Bastian Loangoküste Bd. I, S. 195 ab ein

Beispiel). Eine Sitte, die wir als den Rest aus der Übergangszeit

von der Zeit des Genossenschaftsbesitzes zum Einzelbesitz, bezeichnen

können, finden wir bei den Bussu Tanda (E. Deligue, Congo illustre

1893). Dies Volk mufs am mittleren Kongo oder nördlich wohnen,

doch ist es bei der fabelhaften Ungenauigkeit des Autors in bezug

auf die Völkernamen nicht zu sagen »wo«.) Dort raubt der Mann

das Weib, lebt mit ihr bis zur Geburt des ersten Kindes zurück-

gezogen im Walde und nährt sich und sie so lange durch die

Jagdbeute.

Doch wird es nicht der Einzelbesitz sein, der zunächst zum

Handel geführt hat ; der Stammeshandel ist, der erste. Es ist ganz

gleichgültig, ob man annimmt, dafs die Stämme von anfang an

feindlich neben einander gelebt haben, oder dafs sie durch Trennung

entstanden sind. Vielmehr ist anzunehmen, dafs beide Fälle neben

einander Vorkommen. H. Schurtz giebt wohl völlig richtig als erste

Stufe des Handels folgende Form an: Mit Umgehung der direkten

Verhandlung legt der eine Teil seine Ware an bestimmtem Punkte
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nieder und entfernt sich, worauf der andre kommt und einen Gegen-

wert daneben legt. Nachdem nun auch dieser sieh wieder entfernt

hat, kommen die ersten zurück und nehmen, wenn sie den Wert

beider Tauschgegenstände gleich hoch erachten, die Ware der

andern mit sich. Nun erscheinen auch diese wieder und tragen ihr

jetziges Eigentum mit sich hinfort. (Schurtz »Völkerkunde“).

Von den Zuständen des Absperrens sind noch einige Reste zu

konstatieren. So wollte Mona Katschisch, der Ra Sfongefürst, dem

ersten Reisenden den Eintritt in sein Reich verhindern. So lebten

die Baschi Lange in strenger Abgeschlossenheit, bis die schlauen

Ki Öko mit List doch in ihr Land eindrangen. Das charakteristische

ist aber die Sitte der Ra Kuba. Kein Fremdling andern Stammes

darf das Land betreten. Aber an den Grenzen des Reichs finden

sich zwei Städte (zumal Kabao ist bedeutend), dorthin kommen die

Ausländer und der Mukuba, um die Waren auszutauschen. Diese

Art bezeichnet aber schon einen derartigen Fortschritt, dafs dieselbe

eine neue Stufe des Handels genannt werden mufs. Nocli besteht

die Absperrung, aber ein mittelbarer Verkehr ist angebahnt.

Ich sagte, dafs der Handel abhängig sei von den Besitzver-

hältnissen. Aus den Besitzverhältnissen entspringt die Notwendigkeit

des gegenseitigen Schutzes, also die Staatseinrichtung. In ähnlicher

Weise schwerwirkend, wie der Krieg, wirkt auch die staatliche Ein-

richtung, wie dort hindernd, so hier fördernd, auf den Handel. Die

Entwickelung afrikanischer Völker bedingt nicht eine Plutokratie, wie

die Ba Bangi sie haben, sondern eine Kriegsführerschaft. So besteht

denn die Kultur der Eroberer oft und lange aus der Beute und dem

zwangsweise Dargebotenen der Unterworfenen. Aber auch im neuen

Kriegsstaate entwickelt sich bald das Bedürfnis nach innerem und

äufserem Verkehr. Alsdann ist es selbstverständlich, dafs ein Fürst

sich bemühen wird, den Hauptverkehr mit den Ausländern, d. h. den

fremden Händlern, möglichst nahe vor Augen zu haben und zieht

somit die Hauptströme des Handels in seine Nähe. Die ausgeprägteste

Entwickelung des Fürstentums finden wir bei den Ba Kuba
;
dort ist

das Elfenbein aller in U Kuba getöteten Elefanten das Eigentum der

Fürsten des Lukengo, dort war es dem ersten Reisenden (Dr. L. Wolffj

verboten, mit den Leuten ein Geschäft zu machen, bevor er, der

Lukengo, die Waren des Fremden betrachtet, d. h. die besten Stücke

reserviert habe. (Wifsmann, Wolff, die Kassaiexpedition.) Ähnlich

verbot der Muata Jamvo dem Reisenden Dr. P. Pogge, Geschenke

mit den Unterthanen auszutauschen, bevor er offiziell beschenkt sei.

(Pogge „Im Reiche des Mnata Jamvo.“)
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Jene Grenzschranke, die bei den Ba Kuba noch so scharf aus-

gebildet ist, wird aber in grofsen Reichen keinen langen Bestand

haben und so bald sie gesunken ist, unter dem Auftürmen, der Hab-

gier und der Neugier der Ausländer und der Inländer selbst, wird

auch die staatliche Organisation auf den Handel eine Wirkung aus-

üben. Mittelpunkte des Handels entstehen, Verbindungsstrafsen der

Reichsmittelpunkte entwickeln sich; nicht mehr der Stamm handelt

mit dein Stamme, sondern der Einzelne zieht aus einem Ijande in

das andre. Kurz, es entsteht der Einzelhandel, der Händler. Aber

der Einzelne unternimmt nicht gleich grofse Reisen. Wir müssen

annehmen, dafs stets zuerst grofse Verbände ihre Reisen unternehmen.

So hören wir, dafs als die Tu Pendegebiete erschlossen waren, die

Ba Ngala und Ma Schinscbe, Handelszüge von 300 bis 800 Leuten

vereinigten (Wifsmann, Wolf). Langsam, bei sich erhöhender Sicher-

heit der Handelswege, bildet sich erst aus diesem Karawanenhandel

der Einzelhandel heraus, doch ist er im Kongobecken noch sehr

beschränkt, während er im mohammedanischen Sudan schon grofse

Ausdehnung, wenigstens in einzelnen Teilen, angenommen hat. Ehe

wir jedoch die Bedeutung und Entwickelung der Handelsstrafsen und

die Mittelpunkte des Handels verfolgen, wollen wir noch auf ein«

Folge der Handelsentwickelung, des Fernverkehrs hinweisen, auf

die Handelssteuern.

Ganz besonders in Afrika spielt eine «Sitte“ noch wohl bei allen

Reisebeschreibungen eine Hauptrolle: das „Schenken!“ Fast, jeder

Reisende beklagt sich über die Unsitte, ein jeder sagt viel jammerhaft«

von den „Geschenken“, die er den grofsen Fürsten gemacht habe, und

die ilmi einen grofsen Teil seiner Habe gekostet hätten. Aber sehen

wir uns doch diese Geschenke einmal näher an ! Das stillschweigend

vorausgesetzte Übereinkommen ist stets, dafs der Reisende zwar ein

Gegengeschenk, für sein zuerst gemachtes Geschenk erhält —
„Äquivalent“ ist falsch, — dafs aber das Gegengeschenk nicht gleich-

wertig ist und dafs der Eingeborene sein Geschäft macht. Es ist

dies ja die einzige Art, wie der Reisende den Schutz, der ihm im

Lande des betreffenden Fürsten oder Fürstlein zu teil wird, di«

Bewohnung der Hütte und die Erlaubnis des Handels u. a. ver-

gütet. Also müssen wir uns von der Bedeutung, die das Wort

„Geschenk“ bei uns hat, lostrennen und dafür am besten andre Worte

setzen, die allerdings nicht völlig stimmen. Hier kommen zum

Beispiel in Frage die Schutzzölle, die Wohnungsmiete, die Handels-

Steuer, die Weg- und Brückenzölle u. a. Wir haben es liier mit der

Handelssteuer zu thun. Es ist sehr schwer die einzelnen Begriffe
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in den afrikaniscken Verhältnissen zu trennen, da dem Häuptling,

als dem das Einkommen beziehenden Teil der Bevölkerung, einfach

ein „Geschenk“ gemacht wird. Aber diese Zölle und Steuern erhöhen

insgesamt, wie bei uns in Europa, den Wert der Ware. Der

Händler mufs an der Waare wieder seine Ausgabe verdienen. Anders

verhält es sich mit der Zeit.

Viele Reisende haben es ausgesprochen, dafs die Zeit in Afrika

keine Rolle spiele. Der Händler, der aus dem Innern kommt, ver-

kauft seine Ware nicht in der am tiefsten im Inlande liegenden

Nation, denn er weifs, dafs in den meisten Fällen dort schlechtere

Preise, wie an der Küste bezahlt werden, weil der europäische Kauf-

mann seine Ware von der Inlandstation erst unter einem gewissen

Kostenaufwand an die Küste schaffen mufs und hierdurch die Ware

verteuert wird. So trägt denn der Händler sein Verkaufsgut, oder

auch er läfst es durch seine Sklaven tragen — weiter an das

Meeresgestade und erzielt dort seinen höheren Preis. Ihm bereiten

diese Strecken keine grofsen Kosten, denn er hat nur die Nahrung

seiner Träger, die ja Sklaven sind, zu bezahlen, wogegen der Europäer

noch Lohn an die Träger zu zahlen hat. Wie kommt es nun, dafs der

eingeborene Afrikaner die Zeit nicht berechnet, das heifst., keine Zinsen ?

Wenn der Neger mannbar ist, hat er die ihm von den Ver-

hältnissen im allgemeinen zuerteilte Stelle in der Bevölkerung

erreicht. Er kann nicht mehr steigen im Range, wie in unsem von

komplizierten Rangstufen
,

von Berufen
,

von Thätigkeitsgebieten

strotzenden Staatengebilden. Was er thut, was er erarbeitet, erwirbt

er für den Augenblick; die Zukunft kann er ja doch nicht verbessern,

was soll er sich durch Mühe und Arbeit den heiteren, kindlichen

Sinn verbittern. Die Zeit kann ihm nicht zur Erwerbung einer

höheren Stellung dienen, weil es keine giebt. Somit ist sie wertlos.

In engster Verbindung auch mit dem Handelsartikel steht die

Entwickelung der Handelsstrafsen.

Produktions- und Konsumtionsländer sind Ausgangs- und

Endpunkte. Wenn wir uns nunmehr eine auch nur leidliche Vor-

stellung von den Wanderungen der Artikel machen wollen, müssen

wir diese Artikel erst selbst kennen.

Die Bedürfnisse der Neger sind keine grofsen. Der Kongo-

neger baut, oder läfst dies durch seine Frau thun, ein wenig

Maniok oder Mais, ein wenig Bananen, oder ähnliches; er geht auf

die Jagd oder zum Fischfang, er trinkt und „palavert“ ziemlich viel.

Seine Kleidung liefert die Palmfaser oder die Feigenbaumrinde, das

Jagdgetier (Fell) oder auch der erste beste Busch. Die Nahrungs-
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mittel dürfen bei dem Fernhandel im grofsen und ganzen am aller-

wenigsten in Betracht kommen. ’) Vielmehr ist es das Gerät und

das Material zur Herstellung desselben, dann der Schmuck, welcher

zu einem Fernliandel, dagegen die Nahrung, welche zu einem Markt-

und Nachbarhandel führen. An der Spitze der Materiale, welche in

gröfseren Massen wandern, steht das Kupfer, welches nur an ein-

zelnen Stellen gewonnen wird. Ihm folgt das Eisen und endlich

hat sich im Laufe der letzten Jahre, infolge der stark anwachsenden

europäischen Beeinflussung, noch das Messing einen recht bedeu-

tenden Platz unter den hervorragenden Handelsartikeln erworben.

Das im Kongobecken kursierende Kupfer stammt vor allen Dingen

aus Katanga, dem Quellgebiete des Lualaba Kongo. Dasselbe erhält

dort die Form des Andreaskreuzes.

Es scheinen jedoch auch die Stäbe, welche an den beiden

etwas gekrümmten und verdünnten Enden mit je einem Knopf ver-

sehen sind, von dort zu kommen. Die Verbreitung geht auf weite

Entfernung vor sich. Bei den Ma Njema und im Tschuapagebiet

(v. Francois, Tschuapa und Lulongo) und dem östlichen U Luba,

finden wir es noch. Ein zweites Zentrum ist das noch nicht be-

suchte Gassa, südwestlich von Ngilla im Hinterlande Kameruns

(Morgen „Quer durch Kamerun“). Auch das Kupfer, das in Many-

anga am unteren Kongo eine ziemlich bedeutende Rolle zu spielen

scheint (Stanley „Der Kongo I“ und C. Coquilhat „Sur le haut

Kongo“), dürfte aus dieser Gegend stammen. Endlich werden wohl

auch die Kupferminen von El Hofra im westlichen Sudan, noch

einiges Material zum oberen östlichen Kongobogen senden.

Eisen wird wohl im ganzen Kongobecken gewonnen. Die

Eisengesteine (Raseneisenerz) werden überall gefunden und meist in

einfachen Thoncylindern verhüttet. Es hat deshalb einen sehr be-

grenzten Einflufs auf den Fernhandel. Derselbe erstreckt sich fast

ausschliefslich auf die Gegenden am Kongo und die Uferländer der

mächtigen Nebenströme. Dort tauschen die Fischerei treibenden

Stämme es an den Landsassen ein. So erhalten die Wa Genia alle Eisen-

waffen von den Ba Kumu (Baumann, Mitteilungen der geographischen

) Der Markthandel kann hier nicht in Betracht kommen, wenn er für

die Entwickelung einzelner Dörfer und Gegenden auch ziemlich bedeutungsvoll

ist. In den meisten Gegenden, z. B. bei den Bakongo, geht er die Kcibe herum

in 4 Tagen. Dann strömen die Käuferinnen und meistens Verkäuferinnen an

solchen Orten zusammen, während die Männer kleine Gelage veranstalten. Die

Marktgesetzc (z. B. dürfen keine Waffen zum Vorschein kommen) werden von

den Häuptlingen der betreffenden Orte sehr streng gehandhabt!
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Gesellschaft in Wien 1887), die Ba N'Gala von den Mo Koni im

Hinterlande ihre Schwerter, (Baumann, Mitteilungen der Anthro-

pologischen Gesellschaft. »Beiträge zur Ethnographie des Kongo“)

und ihre Wurfmesser von den Bnssu Kapo. (C. Coquilhat.) Bei den

M Pesa — Loika gilt das Eisen in einer mauerkellenartigen Form,

auch wohl in der roher Messerklingen, fast als Münze. D. Hanis

»Le district d’Upoto.“) Eine ähnliche Rolle nimmt dies Metall in

Ankerform bei den Bu Sfakke am oberen Tschuapa ein (von Francois),

bei den Ba Soko in Lanzenspitzenform
;
(James Jameson »Reisen

und Forschungen im dunkelsten Afrika“), bei den Ja Ilikina und

Ja Sangardia in Axtform (Baumann, Beiträge), ebenso bei den Wa
Genia (Baumann, Mitteilungen der geographischen Gesellschaft), bei

den Ma Njema in scheinbar nur für den Miinzzweck in Doppelkegel-

form angefertigten Stücken (Cameron, Durchquerung I) und in Hacken-

form (Congo illustre 1892), bei den N Gapu im Hinterlande des Uelle

in Schippenform (Jean Dybowski „La route du Tschad“) u. a.

Das Messing kommt besonders am untern Kongo bei den Wa Buma,

Ba Jansi, Bateke, (Mense, Mitteilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Berlin, Stanley, Wifsmann u. a.) dann am untern

Mfini (Kund und Tappenbeck), endlich bei den Ba Ssongo Mino am
untern Sankuru (Wifsmann, zweite Durchquerung) in Betracht. Das

„Mitako“, welches in diesen Gegenden als Geldwert zirkuliert, ist ein

Stück Messing von 2*/a mm Durchmesser und 52—55 cm Länge.

(Congo illustre 1892.) Es ist bis zu den Stanleyfällen in Wertung.

(Baumann, Wiener geographische Gesellschaft 1887.) Es wird von

den Besitzern bei den eben aufgezählten Stämmen um den Hals der

Weiber in bis 20 kg schweren Ringen geschmiedet und repräsentiert

den aufgespeicherten Reichtum der Besitzer. Das Vorkommen am
untern Sankuru beweist uns übrigens, dafs dort Handelsverbindungen

mit dem Lukenje auf Landwegen bestehen, welchen letzteren Flufs

die Wa Buma hinauffahren.

Kupfer und Messing, welche sich nie völlig gleichwertig neben-

einander finden, dienen als Schmuck, sei es an Waffen und Geräten,

sei es als Ringe um Hals, Arme und Beine. Das Eisen dagegen ist

das Werkzeugs- und auch Schmuckmetall. Wenn die Kongostrom-

sassen ihr Eisen von den Inlandstämmen vertauschen, so geben sie

als Gegenwert die Ergebnisse ihrer oft beschwerlichen Thätigkeit, d. h.

Fische und zwar geräuchert, so am Uelle (Jean Dybowsky) am untern

(H. H. Johnston »Der Kongo“) und am obern Kongo (Baumann,

Wiener). Ähnliches scheint sich auch am Tschuapa zu finden (von

Francois). Das Salz spielt eine verhältnismäßig geringe Rolle, da
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die Neger es verstanden haben, sich dasselbe durch Auslaugung der

Asche salzartiger Kräuter, zwar nicht sonderlich appetitlich, wohl

aber völlig ausreichend, fast überall herzustellen (vergl. Congo

illustre 1893). Eine bedeutendere Rolle spielt das Salz nur am

oberen Quango, wo die Hollo einen schwungvollen Salzhandel be-

treiben. Dagegen fällt das Quanga oder Chiquanga am Kongo

schwerer ins Gewicht. Dasselbe wird ans gegohrenem Maniokmehl

bereitet. Baumann erzählt, dafs das Quanga bei Stanley-Falls einem

richtigen Kurse unterworfen sei, indem es sogar Schwankungen

im Verhältnis von 5:12, in nicht langer Zeit durchgemacht habe

(Baumann, Wiener). Einige Stromsassen kaufen von den Inland-

stämmen alles Getreide (z. B. die M Pesa-Loika nach D’Hanis).

Eisen, Kupfer, Messing u. a., haben eine ältere Wertung verdrängt,

die Muschelwährung. Um 1500 erhielt der König von Dongo, vom

Mani vom Kongo die heutige Insel Loanda zum Lehen, gegen Aus-

lieferung der dort gefundenen Zimbimuscholn. Dieselben sind später

durch die Kauri ersetzt worden. Aber auch die Kauri sind ver-

drängt durch die europäischen Perlen, Baumwollenstofle, Schnäpse

u. a. (vergl. Congo illustre 1893) doch finden die Kauri noch

Verwendung in der Mussumba (Pogge „Im Reiche des Muata Jamwo“)

bei den Ba Lolo (von Francois), Ma Njema (Stanley: Erste Durch-

querung 11), am Uelle (Jean Dybowski) u. a. Die Kauri scheinen

übrigens seiner Zeit vom Westen her im Kontinent sich eingebürgert

zu haben.

Die Lage der Produktionsgebiete und die Verhältnisse der

Verwendung dieser Artikel deuten schon darauf hin, dafs ein be-

deutender Fernhandel kein Bedürfnis gewesen ist. ln den einfachsten

Verhältnissen hat sich der Artikel in der Weise, wie es von Francois

bei den Ba Lolo schildert, weiterbewegt. „Handelsbeziehungen exi-

stieren den ganzen Tschupua entlang, nach dem Kongo und nach

dem Binnenlande; doch gehen die meisten Erzeugnisse nur von einer

Ortschaft zur andern. Händler, die weiter wie zehn Meilen von

ihren Ortschaften sich entfernen, giebt es nicht.“

Wenn sich also das Kupfer, das ans Katanga stammt, am

mittleren Tschuapa findet, so ist zu ersehen, wie viele Etappen es

auf dieser langen Strecke gebraucht hat.

Wir können schon ans dem oben Berichteten ersehen, wie ab-

hängig die Landhandelswege von der Staatenbildung sind. Die Tribut-

sendungen, welche von den einzelnen Lehnsträgern zum Herrscher

gesandt werden und die die einzelnen Lehnsträger wieder von den unter-

gebenen Distrikten erhalten haben, geben die Richtung und Zentren
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des Handels an. Anderseits thun dies auch die Richtungen der

Völkerwanderungen. So sind am obren Kongobogen die Formen

der Industrieerzeugnisse der Sudanvölker zu finden und wir sehen

wie von Norden noch fortwährend die Wurfmesser, Messer u. a. ein-

geführt werden. Schwerwiegend und charakteristisch für den

Negerhandel ist die Thatsache, dafs die Stämme der Lunda- und

Lubasavannen zwar im Gegensatz zu den nördlichen Urwald-

gegenden sich zu grofsen Staaten vereinigt haben, dafs aber die

materielle Kultur keine weitere Entwickelung erlebt hat, dafs, wenn

auch die direkten Handelsverbindungen auf bedeutend weiteren

Strecken unterbrochen sind, dennoch die Wanderungslinie der

Handelsartikel keine viel längeren als im Norden sind. Wir müssen

demnach die Handelszüge im eigenem Vaterlande, und die Wande-

rungen der Handelsartikel von einem Stamm zum andern einerseits

von einander trennen, können aber zum andern aus der Verbreitung

der charakteristischen Landesprodukte lmd Werkzeugsformen ent*

entschieden den Gang der Völkerwanderung in langsamer Bewegung

erkennen, denn wohl stets bleibt das wandernde Volk mit den

Gegenden, aus denen es kommt, in Verbindung, und stets wird es

wohl seine Fühler weiter nach vorn ansstrecken. Charakteristisch

dafür ist die Verbreitung des Kupfers im Südwesten von Katanga

aus, in welcher Gegend der Stammsitz der alten Ba Luba zu suchen

ist und die Verbreitung des Messinge, welches bei den Bajansi ver-

wandt, schon lange vor der europäisch direkten Beeinflussung eine

so grofse Verwendung im nordwestlichen Teile des Kongobeckens

gefunden hat. Andrer Art, als die Landhandelswege, sind die

Wasserhandelsstrafsen. Auf den breiten Slromstrafsen bewegt der

kühne Händler sich leicht aus einem Gebiete in das andre. Hier

fallen aufserdem hemmende Momente der Transportunkosten (zuin

mindestens die Ernährung der Träger, wenn diese auch Sklaven sind)

viel weniger ins Gewicht. Es ist viel leichter und in kurzer Zeit

möglich, durch Fleifs ein kleines Vermögen zu erwerben und des-

halb finden wir schon eher ein Streben danach. Schon seit langer

Zeit ist von der Westküste her ein schwerwiegender Einflufs auf

den Handel des Kongostroms ausgeübt worden, dem schon ehe die

Europäer am Ende des 15. Jahrhunderts nach San Salvador kamen,

war diese Stadt der Mittelpunkt eines gewaltigen Reiches, dessen

Macht sich vermutlich bis nach dem Kassai nach Westen ausgedehnt

hat. Die Elfenbeinschnitzerei der Loangoküste ist eine schon sehr

alte Kunst. Der gröfste Teil des dort verarbeiteten Elfenbeins und

dessen, das die portugiesischen Kaufleute in San Salvador aufkauften,
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kam sicher den Kongo hinab. Wie also von der Kongomündung

aus das Messing eingeführt wurde, so wurde von ebenda das Elfen-

bein dem Lande entnommen.

Die Ila Jansi, oder vielmehr Ra Bangi, die den Fernhandel am

untern und zum Teil auch mittleren Kongo jetzt in den Händen

haben, machen den Eindruck eines nicht unlängst eingewanderten

Volkes, das noch hei dem Vorriicken nach Süden und Osten

begriffen ist. Der Schwerpunkt ihres Gebiets liegt bei dem Afuru

westlich der Ubangimündung. Von dort und dem entgegengesetzten

Ufer eilen sie den Ubangi hinauf zu dem Bo Njo, (Jean Dybowsky),

zu dem Ba Foto am Kongo, (C. Coquilhat) den Tsehuapa hinauf,

zu den Ba Lolo- Inlandstämmen (von Francois); am Südufer des

Kongo fahren sie aber die Nebenflüsse und Bäche hinauf, um zu

den landeinwärtsliegenden Dörfern zu gelangen und ihren Handel

abzuschliefsen. (Dr. Mense, Verhandlungen der Berl. Ges. f. Anthrop.,

Ktlmol. und Urgeschichte 1887). Am Kassai, nahe der Mündung,

sitzen die den Ba Jansi verwandten Wa Buma, welche auch von

regem Handelsgeiste erfüllt sind und weiter aufwärts am selben

Strome die Ba Dinga, welche dort den Handel in den Händen

haben. (Wifsmann; Zweite Durchquerung). Oberhalb derBaNgala

sitzt am Kongo der Handelsstamm der Ma Rundja, welche nach

Baumann den Elfenbeinhandel bis nach Ja Mbinga betreiben. (Ban-

mann, Beiträge). So bilden diese Stämme, (Ba Bangi, Wa Buma.

Ba Dinga und Ma Rundja) die handeltreibenden, verbindenden

Glieder unter den Ufersassen dieses Stromstrafsennetzes.

Der Stromhandel, welcher viel weniger als der Landstrafsen-

liandel von den staatlichen Einrichtungen der zu durchkreuzenden

Länder schon an und für sich abhängig ist, wird dies um so ein-

facher und schneller, da wohl nirgends am Kongo Häuptlinge mit

der Macht über beide Uferländer wohnen. Gleichsam eine Grenze

erscheint der Kongo in politischer Hinsicht und gleichsam auf dieser

Grenze gleitet der Stromhändler zwischen den einzelnen Häuptlings-

schaften dahin. Hier fällt als jenes Hinderungsmoment für den Fern-

handel, die Laune und die Habgier der kleinen Häuptlinge, deren

Länder durchzogen werden müssen, hinweg. Deshalb entwickelt sich

der Handel freier.

Wir können das, was wir bisher über die Handelsstrafsen

gesagt haben und was noch zu sagen ist, am besten überschauen,

wenn wir die Entwickelung des //äwffertums beobachten. Der Händler

tritt zum erstenmal in dem Augenblick auf, da der kriegerische

Verkehr zweier Nachbarvölker einem friedlichen Platz macht, und
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da genügende Sicherheit herrscht, um zum Besuche des Nachbar-

stammes zu ermutigen, wo der Grenzhandel einem Wanderungshandel

Platz gemacht hat. Während die Staatseinrichtungen der kleinen

Ländchen den Handel mehr störend als fördernd beeinflussen, ist

das Umgekehrte in gröfsern Reichen der Fall, wo einmal der Händler

im Ausland seiner Nationalität halber geachtet ist, und anderseits

das Innere genügende Ausdehnung und verschiedene Produktions-

gebiete aufzuweisen hat, welche zu einem Wanderungshandel im

eignen Lande führen.

Der Stromhandel bietet in umgekehrten Verhältnissen andre

Vorteile. Während der Händler durch kleine Länder fast unbeachtet,

auf der breiten Strafse vielleicht nachts hingleiten kann, würde ihn

ein grofser, mächtiger Fürst nicht schwer aufhalten können und ihn,

wie die kleinen Fürsten der Landhandelsstrafsen, ausbeuten.

So ist es denn den Ba Jansi, welche, schon von der Natur

mit geeigneten Gaben ausgestattet, einmal den Handel am westlichen

mittleren Kongo an sich gerissen haben, gelungen, den Wanderhandel

in ihren Händen zu konzentrieren.

Die Ba Jansihändler haben auf diese Weise einen nicht unbe-

deutenden Reichtum erworben. Stanley schätzt einige ihrer Hatipt-

matadoren auf 3000, ja 6000 Pfd. St. (etwa 60 000—120 000 Jk.).

Diese Leute senden ihre Sklaven auf den Böten weit hinauf in die

Zentralländer des Elfenbeins, und sie fahren auch selbst in einfacher,

fast ärmlicher Kleidung von einem Stamm zum andern. (Stanley,

»Der Kongo“ II.) D ie Ba Jansisprache, das Ki Bangi, ist aber

zur Handelssprache am mittleren Kongo geworden (C. Coquilhat

Baumann, Beiträge.)

Wie schleppend ist dagegen der Handel auf den Landstrafsen,

wenn «auch die Fürsten gröfserer Reiche die Händler unterstützen.

Es Ist charakteristisch, wie die europäischen Reisenden, einmal im

Lande eines afrikanischen Monarchen, zwar in die Mitte des Reiches

an den Hof des Königs geleitet wurden, aber nicht weiter, denn

sie könnten ja den Handel dieser Fürsten verderben. So wurde

Büttner bei Muene Putu Kassongo, Pogge und Büchner vom Muata

Jamwo, Schweinfurth von Münsa von der Weiterreise aufgehalten,

und so gelang es Pogge und Wifsmann, nur unter Aufwendung aller

Listen, von Mona Katschisch die Erlaubnis zum Übersetzen über

die Sankuru zu erhalten. Wie arg erging es aber gar dem armen

Schütt, der von einem Ba Ngala(Lundastamm)fürsten zum andern

gesandt wurde, um geziemend ausgesogen und endlich doch bei

den Ba Lubafürsten an der Weiterreise nach Westen verhindert
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zu werden. Diese Beispiele wiederholen sicli in der afri-

kanischen Ent.deekungsgeschiehte unaufhörlich, und stets ist es der-

selbe Grund: die Furcht, dafs der Reisende, in dem man stets einen

verkappten Händler vermutet, selbst in die Produktionsländer vnrdringt,

deren Ausbeutung die grofsen Fürsten sich selbst reservieren wollen.

Aus diesem letzteren und aus der Darstellung der historischen

Entwickelung ist schon die Richtung der Handelsstrafsen zu erkennen.

Es ist eine vierfache, die durch die Völkerströmungen von Norden

nach Süden und von Süden nach Norden, durch die eigenartige

Völkerentwickelung im Westen und die europäische Einwanderung

von dort, in geringem Mafse aber auch durch die Araberinvasion

von Osten her gekennzeichnet wird. Die staatlichen Entwickelungen,

die sich entsprechend der Bodengestaltung darstellen, zeichnen die

Linien und Arten der Handolsbewegung. Im Süden, in den Savannen

der Ba Lubastaaten und im Nonien in den urwaldlosen Ebenen des

Sudan hat sich der Entfernunghandel, in Form von Karawanenzügen

(Händlern!) entwickelt, und ebenso wird dies früher im Westen, in

den Kondostaaten, gewesen sein, wogegen der »Boden des Kongo-

beckens“ mit seinen Urwählern zur Etappenbewegung einerseits und

infolge seiner breiten und langen Stromstrafsen zu einem Schiffer-

handel geführt hat.

Das ganze System aber ist neu organisiert durch Europas Ein-

greifen. Während in früheren Zeiten das eigne Bedürfnis (vcrgl.

z. B. das über den Kupfer und das Eisen Gesagte) die Wege im

Innern angab, entstand nun eine Nachfrage nach Artikeln, die dem

Neger vorher zum Teil völlig wertlos waren. Es entstand die

Richtung nach der Westküste. Die europäischen Waren, Perlen.

Baumwollstoffe, Steinschlofsgewehre u. a. wanderton nach dem Innern

und schon lange vor dem Erscheinen des Weifsen selbst war die

Begierde nach dem Besitze dieser Kleinodien rege geworden. Jeder

bemühte sich dies kostbare Gut zu erlangen und die verlangten

Waren, zumal Sklaven (in älterer und auch noch nicht lange ent-

schwundener Zeit) und Elfenbein zum Tausche zu beschaffen. Auf

diese Weise (und infolge der oben geschilderten Erwerbssucht der

Fürsten) entwickelten sich Handelszonen, deren jede danach trachtet,

das Monopol zu behalten. Die Zicischenhandelszoncn ,
welche zu

durehbrechm das eifrigste Bemühen der europäischen Handelshäuser

ist, sind die Ergebnisse ihrer eigenen Thätüjkeit. Von diesem Gesichts-

punkte aus sind drei Regionen zu unterscheiden : 1. Das Produk-

tionsgebiet, in welches noch keine europäischen Artikel gelangt sind

und in welchem das begehrte Rohmaterial gescliaffen wird, (dieses
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Gebiet ist (largestellt durch den Boden des Kongobeckens, in welches

die Dampferfahrten auf den Stromstrafsen in dem letzten Jahrzehnt

Linien gezeichnet haben); 2. die Exporteure und 3. die Zwischen-

händler, welche an die europäischen Faktoreien verkaufen. Der Muata

Jamwo ist z. B. als Exporteur aufznfafsen und die Ba Ngala (der

Lundastamm) besorgen den Zwischenhandel, indem die Ba Ngala vom
Muata Jamwo aufkaufen und an die portugiesischen Faktoreien ver-

kaufen. So fanden sich noch vor nicht langer Zeit zwischen dem

Ba Jansi und den europäischen Einkäufern die Ba Teke, welche

selbst nicht auf die Handelsreise gingen, sondern am Stanloyport

sich behaglich niedergelassen hatten. Sie kauften das Elfenbein von

den Ba Jansi und verkauften es an die Europäer.

Ein interessantes Merkmal dieses allgemeinen Strebens giebt

das Beispiel der Fan, welche eifrig danach trachten, gegen den

Willen der an der Küste sitzenden Stämme, mit den Europäern

in direkten Verkehr zu treten. (Lenz, Skizzen aus Westafrika).

Völlig anders entwickeln sich die Verhältnisse in den Ländern

der Araber. Der Araber geht rücksichtslos raubend vor, er „handelt“

in unserem auf Warenaustausch und Wert.messung beruhenden

Sinn überhaupt nicht. Und dennoch machen die ihrem System

unterworfenen Völker durchaus keinen schwächlichen Eindruck. Mit

den Ba Njema, die doch wahrlich schlecht behandelt worden sind,

stehen sie auf durchaus gutem Fufse, und es giebt Länder im Osten

des Erdteils, die unter ihrem Protektorat stehen und dennoch keines-

wegs unglücklich genannt werden können. Wenn man aber die

Völker der Westküste, die unter europäischem Regiment stehen,

objektiv betrachtet, so ist nicht zu leugnen, dafs sie einen kränkelnden,

verkommenen Charakter tragen. Doch nicht blofs sie, auch die

Völker im Innern, deren Gebiet, ich das Vorland europäischer

Okkupation nennen möchte, eilen zunächst einem Verlust der typischen

Originalität und einer Verweichlichung entgegen.

Dieser Gegensatz ist durchaus verständlich, wenn man das im

Auge behält, was ich über die Kulturentwickelungsmomente, zumal

über den Erreger, den Krieg, gesagt habe. Wenn ich im Anfang

auf die „Kultur“ näher eingegangen bin, so that ich das dieser

Frage wegen, denn der Handel ist in seiner Eigenart der Weg sur

Verallgemeinerung, eum Verlust des typischen Volkscharakters, der

Handel ist der Weg sur kosmopolitisclten Kultur. So lange nun

noch ein schwerwiegendes Gegengewicht in der Volksthätigkeit liegt,

so lange wird auch der Handel nicht seine radikale Wirkung zeigen.

Aber das ist selten der Fall (z. B. bei den Baschi Lange). Es ist
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eine unleugbare Beanlagung des Negers „das Handeln“. Deshalb

finden wir weite Länder, deren männliche Bewohner nur dem Handel

leben. Zn den vielen schon genannten Beispielen sei das der umfang-

reichen Lundabevölkerung hinzugefügt. Diese Beanlagung hat aber

fast ausnahmslos einen schwerwiegenden Anteil an dem Zusammen-

sturz grofser Reiche, an der Degeneration früher t-hat kräftiger Völker.

Ein eigenartiger Kontrast! Hier das zähe Festhalten an der alt-

hergebrachten Regierungsform (man denke an das haltlose Karten-

haus der Haussastaaten, welches doch nur durch einen sehr konser-

vativen Sinn zu halten ist!), dort die Sucht zum Handeln, zur Über-

nahme fremder Geräte und Sitten. Daneben aber entsteht noch

ein andrer noch wichtigerer Gegensatz, eine Disharmonie in der

Entwickelung. Die afrikanischen Völker sind, im Anbeginn kleinerer

oder gröfserer Kulturformen, schwächerer oder umfangreicherer

Staatenbildung, Kriegsvölker.

Doch wenn der Vorgang der eruptionsartig plötzlichen,

gewaltigen Anfangsentwickelung beendet, ist., dann sinkt auch plötzlich

die Volksenergie vom Kriege zum — Handel hinab. Der Handel

der Neger ist. aber meistens ein ungesunder, denn er baut sich anf

mit. Besitzlosigkeit! Ebenso wie die bewegliche Eigenart der Neger

einen Ausdruck in dieser Besitzlosigkeit findet, ebenso kann man

sagen, dafs deshalb der Handel, den früher die Portugiesen und

andre einführten, und die eben das Kriegsvolk zum Handelsvolk

ohne Übergang machten (vergl. Kongos Geschichte!), kein glück-

licher war. Erst mufs eine konstante Thätigkeit, ein regelrechter

Besitz geschaffen werden, und das ist ja auch das Bestreben der

Missionen und Kolonialgesellschaften. Man darf bei der Verdammung

des Elfenbeinhandels nicht allein daran denken, dafs diese Ware

viel Unglück in Menschenleben, Tiervernichtung u. a. hervorruft, auch

nicht allein, dafs es ein sich sicher und nicht allzu langsam

erschöpfender Artikel ist, sondern man mufs auch im Auge behalten,

dafs er wohl das Hinundherwogen, nicht aber den Besitz der Völker

vermehrt. Der Besitz ist aber das schönste, sachgemäfse Gegen-

gewicht zu dem treibenden, ungesunden Charakterzug im Handel

der Naturvölker. Wie im Osten der Araber es zu der Verweich-

lichung, die im Westen herauf zieht, nimmer kommen lassen wird,

so ist auch im Norden des Kontinents der Mohammedaner, ein in

dieser Beziehung durchaus vortrefflicher und glücklicher Kultivator

zu nennen. Dort im Sudan entwickelt sich Ackerbau und Handel

in glücklichem System, denn in jedem Hause ist ein gewisser

Reichtum zu finden.
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Europa hat aber den unglückseligen letztgenannten Gegensatz

in der Entwickelung verstanden, denn da wandern sie hinaus die

Pioniere der Kultur und — hoffen wir es von ganzem Herzen! —
des Glückes, nicht um dem wilden Naturmanne ein unmöglich

verständliches Heligionssystem beizubringen, »einzutrichtern“, sondern

um ihn mit dem völkersegnenden Heile der Arbeit vertraut zu

machen. Da aber, wo der Neger es gelernt hat, den Weiten und

seine Thät.igkeit hochzuachten und zu verstehen, da wird sich ein

glücklicher Boden finden und Europa kann befriedigt zuschauen,

wie die Wunden, die es den Negervölkern der Westküste beibrachte,

heilen.

Russlands Wald.

Von A. Oppel.

Die WaWHächeu der Länder Europas. — Der gegenwärtige Zustand der Wald-

statistik im allgemeinen. — Der Wald in Rufsland
;
seine Statistik und örtliche

Verteilung; sein forstwirtschaftlicher Zustand. — Die wichtigsten Unuinarteu. —
Der Besitzstand. — Der Ertrag des russischen Waldes; der Verbrauch im Lande

und die Ausfuhr.

In den geographisch-statistischen Handbüchern findet man die

Angabe, dafs die Waldbestände Rufslands 38,s °/o seiner gesamten

Bodenfläche ausmaclien und dafs Rufsland in bezug auf dieses Ver-

hältnis nur von Serbien mit 49,» °/o übertroffen wird. Da das

russische Reich in Europa (mit Finnland, aber ohne Kaukasien)

rund 5,13 Millionen qkm umfafst, so besitzt es demnach Waldflächen

im Gesamtbeträge von 2,i Millionen qkm. Diese würden einen Raum
bedecken, der etwa viermal so grofs wie das Deutsche Reich ist.

Der eben bezifferte Waldbesitz giebt aber nun dem russischen Reich

einen aufserordentlichen Vorrang vor den übrigen europäischen

Staaten, denn diese enthalten zusammengenommen nicht mehr als

höchstens 0,9c Millionen qkm. Während aber das übrige Europa

263 Millionen Einwohner zählt, hat Kufsland deren nur 97 Millionen.

Das Verhältnis stellt sicli also in der Weise, dafs in Rufsland 24 ha

Wald auf den Kopf der Bevölkerung entfallen, im übrigen Europa

aber nur etwa */s ha. Die Überlegenheit des ersteren ist also eine

mehr als siebzigfache.

Diesen Verhältnissen gegenüber liegt es wohl nahe, die Frage

aufzuwerfen, ob dem ungeheuren numerischen Übergewicht auch das

Qeogr. Blätter. Bremen 1Ö94. 16
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thatsächliche entspricht, ob also Rufsland in seinem Walde einen so

gewaltigen Reichtum besitzt, wie man aus den angeführten Zahlen

anzunehmen Veranlassung hat. Um aber diese Frage beantworten

zu können, ist es nötig, sich die allgemeinen geographischen Voraus-

setzungen für den russischen Wald zu vergegenwärtigen. Ins.

besondere gilt es, die Zuverläfsigkeit der Statistik zu prüfen, die

örtliche Verteilung der Bestände zu betrachten, den allgemeinen

forstwirtschaftlichen Zustand der Wälder und ihre wichtigsten Baum-

arten zu beschreiben, die Verschiedenartigkeit des Besitzstandes aus-

einanderzusetzen, die Erträge, den Verbrauch im Lande und dir

Ausfuhr anzugeben. Die meisten Thatsachen und Zahlen nnn,

welche im folgenden über die genannten Gesichtspunkte ange-

führt werden, sind einem kürzlich erschienenen Buche entnommen,

das sich betitelt: „Rufslands Wald“ von Friedrich von Arnold

(Berlin, Paul Parey, 1893).

Die Waldstatistik im allgetneinni ist zur Zeit durchaus mangel-

haft entwickelt; sie zeigt noch viele Lücken und Unsicherheiten.

Dieser Satz gilt nicht etwa blos von den auswärtigen Erdteilen,

deren Bestände, höchst unvollkommen bekannt sind, sondern mit

gewissen Einschränkungen auch von den europäischen Ländern.

Im allgemeinen kann man zuverlässige und für einen bestimmten

Zeitpunkt geltende Zahlenangaben nur für solche Länder und Staaten

finden, in denen bei Gelegenheit von katastralen und kartographischen

Aufnahmen auf die Waldbestände Rücksicht genommen worden ist.

Aber wenn nun schon die Zahl derjenigen Länder, für die überhaupt

katastrale und genaue kartographische Aufnahmen vorliegen, keine

allzugrofse ist, so giebt es noch weniger Gebiete, in denen eine

sorgfältige Aufnahme des Waldes stattfand. In den meisten Fällen

hat man es mit Schätzungen zu thun, welche sehr verschiedenartige

Grundlagen haben und noch dazu aus verschiedenen Zeiten herrühren.

Daher kommt es auch, dafs die in den geographischen und sta-

tistischen Werken darüber geführten Angaben nicht selten stark von

einander abweichen. Stellt man z. B. die betreffenden Zahlen für

die europäischen Länder zusammen, so ergiebt sich eine ungefähre

Übereinstimmung für das deutsche Reich (25,5—26 °/o), Österreich

(33 °/o), Ungarn (28—29 °'o), Frankreich (16—17 °/o), Grossbritannien

(3—4 °/o), die Niederlande (7 °/0 ) und Rufsland (38—39 °/o). ln

allen andern Ländern aber weichen die Ziffern um zwei oder mehr

Hundertteile der betreffenden Areale von einander ab, so bei der

Schweiz (18— 27 °/o), Italien (16— 22 °/o), Spanien (9—21 °/o),

Portugal (3—7 °/o), Griechenland (9—16 °/o), Rumänien (17—22 °/«),

k le



231

Serbien (48—50 °/o), Belgien (7— 17 °/o), Dänemark (3—6 °/o),

Schweden (34—44 °/n) und Norwegen (24—31 °/'o). Drück! inan

die Abweichungen des Verhältnisses der Waldfläche zum Staatsareal

in einem bestimmten Falle durch eine Flächenzahl aus, so zeigt sich,

dafs z. B. Schweden nach der niedrigsten Angabe (34 °/o) 150 314 qkm,

nach der höchsten aber 194 524 qkm Wald besitzt. Die Abweichung

im Betrage von 44 210 qkm entspricht aber einer Fläche, welche

die preulsisehe Provinz Schlesien um ein beträchtliches übertrifft.

Noch grüfser aber als in Schweden sind die Unterschiede der Ver-

hältniszahlen für Spanien und Griechenland.

ln der eben gegebenen vergleichenden Zusammenstellung befindet,

sich Rufsland unter denjenigen Staaten, bezüglich deren die ver-

schiedenen Angaben so ziemlich mit einander übereinstimmen. Dieser

Umstand darf aber nicht zu der Ansicht, führen, dafs der Zustand

der Waldstatistik im Zarenreiche einen holten Grad von Vollkommen-

heit erreicht habe. Das gerade Gegenteil davon ist der Fall.

Nach F. von Arnold besitzt das europäische Rufsland (59

Gouvernements ohne Finnland) 1 919 773 qkm Waldfläche. Davon

ist aber das meiste annähernd geschätzt und nur 218 500 qkm
Kronswald sind genau bestimmt; die grofse Restzahl von 1 701 273 qkm
ist also durch mehr oder minder oberflächliche Taxierung hergeleitet.

Und zwar entstammen die Angaben über die Kronswaldungen, welche

annähernd 123 Millionen Desjätinen = 1 ,34 Millionen qkm aus-

machen, dem Rechenschaftsbericht der Forstverwaltung für das

Jahr 1888. Den Waldungen der Krone stehen diejenigen gegenüber,

welche Gesellschaften und Privatleuten gehören und den Betrag von rund

0,58 Million qkm ausmachen. Die Angaben über die Menge und die

Verteilung dieser Bestände finden sich in dem von dem Ministerium

des Inneren herausgegebenen Jahrbuche. Dieses erhielt die bezüg-

lichen Mitteilungen durch Berichte der Ortsbehörden, deren Angaben

wiederum nicht ausschliefslich auf Plänen und katastralen Aufnahmen,

sondern auch auf Aussagen von Leuten beruhen, die mit der Gegend

bekannt sind, die Flächen aber nicht gemessen haben. Somit sind

alle diese Zahlen ohne Ausnahme ungenau. Ausserdem beziehen sie

sich auf den Anfang der achtziger oder das Ende der siebziger Jahre.

Aber es ist sicher, dafs seitdem bedeutende Bestände abgeholzt

worden sind. Ferner rechnet das statistische Jahrbuch des Ministeriums

des Innern als Wald auch grofse Flächen sogenannten Waldgest.rüpps,

welche nur als Viehweide anzusehen sind. Solcher Flächen aber

giebt es in den Nichtkronswaldungen nicht weniger als 16 1
/* Millionen

Desjätinen oder 180 262 qkm. Dieser Betrag, welcher fast ein

16 *
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Drittel aller Nichtkronswaldungen ausmacht, ist also streng genommdi

von der dafür angeführten Zahl in Abzug zu bringen.

Abgesehen davon also, dass eine katastrale Aufnahme der

rufsischen Wälder zum gröfsten Teil noch fehlt, besteht ein Haupt-

mangel der darauf bezüglichen Statistik darin, dafs der so wichtig'1

Unterschied zwischen Waldbestand und Waldboden in den offiziellen

Angaben nicht gemacht oder wenigstens nicht überall berücksichtigt

wird.

Aus diesen und anderen Gründen kann es nicht Wunder nehmen,

dafs die Angaben über den Gesamtbetrag der russischen Waldfläcbe

erheblichen Schwankungen unterliegen. So wird sie für das europäischr

Rufsland ohne Polen beziffert:

von dem „Atlas des militär-

statistischen Archivs“ ... auf 172,4 Mill. Desjät.. = 1 892 470 qkm

von Sawiliesk und Wilson. . r 177,4 » » = 1938 195 »

von Lewitzky und Dürr.... » 183,7 » » = 20009*22 «

von dem „Bericht der land-

wirtschaftl. Kommission“ . » 142,s # » = 1 554 627 »

von Friedrich von Arnold.. » 170,s n » = 1872576 »

Was nun die örtliche Verteilung dieser ungeheuren Waldmassen

anbetrifft, so liegt darüber ein ziemlich umfängliches Zahlenmaterial

vor. Dies giebt von allen Gouvernements des europäischen Rufs-

lands einschliefslich und ihren Unterabteilungen (Kreisen) sowie für

Finnland und Kaukasien die Zahlenbeträge der Waldbestände (den

Waldboden) an. Hier sollen nur die Angaben für die Gouvernements

mit dem Verhältnis zur Bodenfläche mitgeteilt werden. Das letztere

schwankt zwischen 88. a °/o (Wologda) und 0,5 °/o (Astrachan), während

der Durchschnitt für das ganze Reich 38,a°/o ergiebt. Im allgemeinen

vermindern sich die Waldbestände — wenn man von dem Streifen

baumloser Tundra am Eismeere absieht — in der Richtung von

Norden nach Süden. Aber die Region der vorherrschenden Wälder

breitet sich etwa zwischen dem 66° und 60° n. Br. aus. Was hier

nicht Moor, See oder Flufs ist, das beschattet ein unermefsliches

Waldesdickicht. Es ist eine moorig-thonige Niederung, von trockenen

Sandhügeln durchzogen. Erstere Bodenart nährt dichte Tannen-

wälder, in welche Eschen und Bergellern eingestreut sind: auf den

sandigen Dünen dagegen wachsen Kiefern und Birken. Eigentliche

Pelztiere kommen hier nicht mehr vor, aber häufig trifft man das

Elen, Hasen, Lemminge, Schnee-, Birk-, Auer- und Haselhühner.

Als vorherrschende Waldgebiete sind die Gouvernements Archan-

gelsk, Olonez, Wologda, Perm, Wjatka und Kostroma sowie das
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Grofsfürstent.um Finnland zu bezeichnen, denn in diesen betragen die

Holzbestände mehr als die Hälfte der Bodenfläche. Aber in den drei

nördlichsten Gouvernements, welche 49°/o des gesamten Russischen

Waldreichtums enthalten und wo auf den Kopf der Bevölkerung

43,7 Hektar Wald entfallen, kann eine gehörige Ausnutzung nicht

stattlinden, da die Bevölkerung zu gering und zu arm ist und die

Verkehrswege nicht genügend entwickelt sind. Ähnlich steht es in

den östlichen Gouvernements Perm, Wjatka und Kostroma, obgleich

in letzteren bei der Menge wasserreicher Flüsse die Waldausnutzung

jährlich steigt.

Im folgenden sollen die Waldflächen der einzelnen Gebiete sowie

das Verhältnis derselben zum Areale derselben angegeben werden Für

letzteres bringe ich je zwei Zahlen bei; die eine nach Fr. v. Arnold,

die andre nach Obrutschew (Militärstat. Archiv 1871).

Waldfläche
in Hundertteilen des Areals

nach F. v. Arnold nach Obrutschew

Gouvt. Archangelsk 470 400,0 qkm 57,7
|77,2 (ohne Tundren)

135,3 (mit Tundren)
— Olonez 99 766,0 * 67,1 80,3

— Wologda 355 134,6 n 88,2 92,8

— Perm 246 707,3 * 74,3 73,5

— Wjatka 93157,5 * 60,6 68,1
— Kostroma 44 269,2 » 52,6 67,1

Grofsf. Finnland 204 352,1 » 54,7 52,3

In dem zentralen und nordwestlichen Rufsland, zu welchem die nach-

stehend aufgeführten 17 Gouvernements gehören, herrschen wesentlich

andre Verhältnisse. Die Waldbestände erreichen nirgends die Hälfte

des Areals und die Bevölkerung ist so dicht, dafs auf den Kopf

nicht viel mehr als 1 ha entfällt. Da sich hier auch der Mittel-

punkt der russischen Industrie befindet, so ist die Waldausnutzung

eine ziemlich vollständige.

.. , in Hundertteilen des Areals
aldnache

nach F v Äruold nach obrutschew

Nowgorod 50 411 qkm 41,2

St. Petersburg 18 472 n 34,9

Pskow 12 945 n 29,3

Witebsk 14 530 7) 32,1

Smolensk 19 556 » 34,7

Mohilew 16 950 n 35,3

Minsk 33 897 7) 37,1

Twer 19 398 V 29,8

62,2

44.0

48,9

41.8

34.8

27.0

?

31,6
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Waldfläche
in Hundertteilen des Areals

nach F. v. Arnold nach Obrntschew

Jaroslaw 1 2 34
1
qkm 34,7 34,0

Moskau 12 412 j) 37,3 38,1

Kaluga 9 663 „ 31,2 25,1

Wladimir 16 015 * 32,9 46,8

Nishegorod 18 720 » 34,6 49,6

Siinbirsk 7 154 , 14,4 35,0

Kasan 22 786 > 35,9 40,4

Wolhynien 21 195 „ 29,5 41,9

Ufa 51 525 n 42,2 52,5

Etwas geringer ist der Waldreichtum in dem westlichen Rofs-

l^nd, zu dem die folgenden sechzehn Gouvernements gerechnet

werden. Diese enthalten 76 475 qkm
;

es entfallen auf die Boden-

fläche 25 °/0> auf den Kopf 0,5 ha.

. in Hundertteilen des Areals
a ( in io

nacj, p v Arnold nach Obrutsihew

Esthland 4 108 qkm 20,3 24,9

Livland 11 260 77 24,0 45,1

Kurland 10 032 » 36,9 34,2

Grodno 10 140 77 26,3 41,3

Kowno 8 642 77 21,2 5a,

3

Wilna 11 041 71 26,0 42,9

Warschau 2 716 7» 18,7

Piotrokow 2 642 7» 21,7

Kalisch 1 900 7? 16,7

Kielce 2 295 77 22,7

Radom 3 435 7) 27,9
> 25,2

Ljublin 4 200 7» 25,0

Siedlce 2 834 7» 19,8

Plock 1 724 77 15,8

Lomza 2 514 77 20,8

Suwalki 2 920 77 23,3

Auf diese im ganzen wohlbewaldeten Gouvernements folgen

vierzehn andre, welche als waldarm zu bezeichnen sind. Sie haben

zusammen 98 325 qkm Forstbestände; auf die Bodenfläche entfallen

im Durchschnitt 15 0
o, auf den Kopf der Bevölkerung 0,3 ha.

Zugleich sind in diesem Gebiete die Wälder recht ungleich verteilt,

indem einigen Distrikten mit genügendem, ja reichlichem Walde wie

Bransk, Trubschew, Oster, Temnikow u. a, ganz waldarme Gegenden

wie Sadonsk und Sumy gegenüberstehen.
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Waldfläche

“ Hundertteilen des Areals:

nach Arnold nach Obrntschew

Bessarabien 2 937 qkm 6,4 9,0

Podolien 5809 „ 13,9 15,1

Kijew 9 989 „ 19,8 27,4

Tschernigow 9 384 „ 17,9 19,4

Pultawa 2 652 „ 5,3 6,8

Charkow 5637 „ 10,3 12,8

Kursk 4 427 „ 9,5 9,5

Woronesch 5 605 „ 8,5 9,1

Orel 8 630 „ 18,5 23,1

Tula 3100 „ 10,3 8,6

Rjäsan 9 437 „ 22,4 20,0

Tambow 12 014 „ 18,2 17,6

Pensa 8 405 „ 21,7 6,8

Saratow 10 628 „ 12,6 10,9

Südrufsland endlich ist wegen seiner Steppennatur ganz un-

genügend bewaldet

;

Bodenfläche entfallen

hier giebt es nur 51311 qkm Wald; auf die

5°/o, auf den Kopf 0,05 ha.

in Hnnderttcilcn des Areals
a ac

nach Arnold nach Obrntschew

Cherson 1 620 qkm 2,3 1,3

Taurien 3 712 „ 5,8 5,2

Jekaterinoslaw 1 423 » 2,2 1,4

Gebiet d.DonschenKosaken 3 788 » 2,3 2,2

Samara 12092 » 8,0 11,9

Orenburg 27 712 * 14,5 29,1

Astrachan 944 n 0,5 0,6

Während im Norden die Nadelhölzer: Fichte, Tanne, Lärche

und sibirische Zeder vorherrschen, treten sie südlich der Wolga zurück.

Anfangs streiten mit ihnen noch Birke und Esche, dann überwiegen

diese; Esche und Linde stellen sich ein und in der Höhe von

Moskau tritt die Eiche hinzu. Zumal die Linde ist der echt mittel-

russische Baum, dessen Juliblüte eine Hauptweide für die viel-

gehaltenen Bienen abgiebt. Weiter südwärts wird das Land hügelig,

und während in der nördlichen Zone die Wälder an den Flüssen

gelichtet sind, erscheinen sie im Binnenlande meist gerade auf die

Flufsthäler beschränkt. Während aber die Wälder Polens noch zu

drei Vierteln aus Nadelholz bestehen, walten in Südwestrufsland

Sommereiche, Linde, Weissbuche und Feldulme vor. Die Buche

gedeiht namentlich in Bessarabien und Podolien und dringt auch
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nach Südpolen vor. Eiche, Ulme, Weifshuche, tatarischen Ahorn,

Esche und Wegedorn trifft man überall im Süden. Charkow zeichnet

sich durch viele Nussbäuine, Kursk durch Schwarzellern ans.

Innerhalb ihrer Verbreitungsgebiete zeigen aber nicht alle Baum-

arten das gleiche Verhalten. Die Tanne nimmt überhaupt kein

grosses Areal ein und in den stärker bevölkerten Gegenden kommt

sie gar nicht vor. Auch die Weifsbuche hat eine, geringe Ver-

breitung; man trifft sie hauptsächlich in der Krim. Linden, Ulmen,

Ahorne und Eschen bilden keine zusammenhängenden Waldbestände.

Diese bestehen demnach aus Kiefern, Dirken, Espen, Eichen und

Erlen. Aber diese Baumarten haben zu ihrem Wachstume verhältms-

mäfsig viel Licht nötig; daher bilden sie keine dichten, sundcrn

lockere Bestände. Deshalb liefern sie auch entsprechend weniger

Holz als schattige Bäume und sind zudem aufser Stande, den Boden

vor dem Sonnenlichte zu schützen und denselben für die Aussaat

und das Heranziehen des Nachwuchses empfänglich zu machen.

Was den Besitzstand des russischen Waldes anbelangt, so

gehört der gröfste Teil desselben der Krone; diese nennt nämlich

von den Waldflächen des eigentlichen Rufslands und Polens, welche

175,7 Millionen Desjätinen ausmachen, nicht weniger als 119 Milli-

onen Desjätinen — 68 °/o ihr eigen
;
nimmt man noch Kaukasien

hinzu, so steigt der Kronbesitz auf beinahe 126 Millionen Desjätinen

oder 1 876 550 qkm, eine Gröfse, welche beinahe den vereinigten

Flächen der Staaten des Dreibundes gleichkommt. Der russische

Kaiser ist also der grösste Waldbesitzer auf Erden und sein Eigentum

würde einen ganz ausserordentlichen Wert haben, wenn diese riesigen

Forsten leicht zugänglich wären und in der Nähe der Verbrauchs-

gebiete lägen.

Das ist aber nicht der Fall. Abgesehen von Finnland und dem

Lande der Dori schen Kosaken hat zwar die Krone an allen Beständen

einen kleineren oder gröfseren Anteil, aber die meisten und aus-

gedehntesten ihrer Waldungen liegen doch im äufsersten Norden and

Osten des europäischen Kufslands. So gehören im Gouvernement

Archangelsk beinahe alle Forsten dem Kaiser, in Olonez aber 94°.»,

in Wologda 92°/o, in Wjatka 80°/o, in Kasan 71°/« und in Perm

68°/o. Je weiter man von da ans nach Süden und Westen geht,

desto mehr vermindert sich iin allgemeinen der Besitz der Krone.

Am geringsten (1— 10°/o des Gesamtbetrages) ist er in den Gouverne-

ments Esthland (l°/o), Bessarabien, Smolensk, Pultawa, Mohilew,

Moskau, Orenburg, Kaluga, Jekaterinoslaw und Pskow (11 °o).

Höhere Anteile (ein Drittel bis über die Hälfte) gehören dem Kaiser
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in den Gouvernements Nowgorod (33°/o), Wilna, Samara, Tambow,

Nisliegorod, Cherson, Kostronui, Kurland und Grodno (55°/o)- ln allen

nicht genannten Gouvernements liegt der Anteil zwischen 11 und 32°/o.

Wenn also die schwer zugängliche Lage der grofsen russischen

Waldungen die regelrechte wirtschaftliche Ausnutzung sehr erschwert

und daher ihren Wert im Vergleich zu Westeuropa bedeutend nieder-

driickt, so geschieht dies noch mehr durch den Umstand, dafs bis

in die neueste Zeit hin es noch vielfach an einem sachgenuifsen

Forstbetriebe fehlte. Kin solcher wird fast nur bei den Kronswal-

dungen angetroffen. Man hat damit begonnen, diese in Schläge,

zu teilen, den Holzertrag zu berechnen und nach stattgehabtem Ab-

triebe der einzelnen Teile eine Aufforstung vorzunehmen. Auch die

weitere Ausdehnung des Waldes, zunächst über die Steppe, ist von

der Kaiserlichen Forstverwaltung in Angriff genommen worden in der

Weise, dafs etwa 2350 ha jedes Jahr frisch bepflanzt werden.

Abgesehen aber von der Kaiserlichen Forstverwaltung und von

den Gütern einiger alter Adelsgeschlechter, die noch auf den Bestand

ihres Erbwaldes halten, ist sonst seit langer Zeit eine förmliche

Waldverwüstung üblich. Die Waldverkäufe auf dem Stamm und die

in vielen Gouvernements stattfindende Brandwirtschaft, die Wald-

frevel und Waldbrände, vor allem aber der bis auf die jüngste Zeit

vollständige Mangel an Regelung des Forstbetriebes auf den Privat-

besitzungen und endlich das Fehlen jedes gesetzlichen und praktischen

Forstschutzes sind die Gründe dieser beklagenswerten Zustände.

Die Brandwirtschaft, von der eben die Rede war, erinnert durch-

aus an Vorkommnisse in gewissen aussereuropäischen Ländern und

bei uncivilisierten Völkern. Dabei wird nämlich der Wr

ald geschlagen,

Astwerk und Laub auf der Rodung verbrannt und auf der durch

die Asche gedüngten Brandstätte Korn gesät. Man erntet einige

Jahre, bis der junge Ausschlag diese Benutzung des Bodens un-

möglich macht, der dann wieder für den regellos aufstrebenden

Waldwuchs liegen bleibt. In waldreichen, sumpfigen Gegenden mit

armem Boden wie in den Gouvernements Archangelsk, Olonez und

W'ologda sowie in abgelegenen Kreisen von Nowgorod, Kostroma,

Wjatka und Perm ist das eben geschilderte Verfahren noch ganz

allgemein; ja bisweilen wird nicht einmal das Stangenholz geschlagen

und verwertet, sondern der ganze Wuchs, wie er steht, angezündet

und den Flammen preisgegeben. Daher breitet sich über ungeheure

Länderstrecken, wo früher schattige Waldung rauschte, ein trost-

loses, wüstes Nebeneinander von Gestrüpp, Sumpf und jungem Auf-

schlag aus.
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Diese und andre Verhältnisse, welche näher zu beschreiben hier

zu weit führen würde, haben es veranlafst, dafs die kaiserliche

Regierung unter dem 4. April 1888 ein Waldschutzgesetz erlief»

und dieses auf alle Wälder ausdehnte, welche der Krone, dem

A punagewlepartement, verschiedenen Anstalten, Gemeinden und Privat-

personen gehören. Aher das Mafs seiner Wirksamkeit ist nicht für

alle Forsten gleich, sondern unterscheidet sich je nach Art des

Besitzes und der örtlichen Lage. Auf die einen Wälder nämlich

wird das Gesetz in seinem ganzen Umfange, auf die andern dagegen

nur teilweise angewendet.

Hin Waldschutzgesetz war aber auch sehr nötig, wie die fol-

gende, von Sachverständigen aufgestellte Schätzung zeigt. Den

Gesamtwert der Wälder Rufslands berechnete man nämlich, bei An-

nahme eines mittleren Holzwertes von 50 Hubel die Desjätine, auf

rund 0 Milliarden Rubel. Legt man diesen Wert zu Grunde und

setzt eine durchschnittliche Umtriebszeit von 65 Jahren an (für Ban-

holz 80— 100, für Brennholz 40—50 Jahre), so dürften jährlich nur

für höchstens 100 Millionen Rubel Hölzer geschlagen werden, ln

der That aber ist der jährliche Abtrieb viel gröfser. Nach Werecha

erfordert der Verbrauch im Lande selbst die folgenden Summen:

1. zum Bau von Bauerhäusern (140 000 zu 500 Rubel) 14,0 Mill. Rubel

2. zum Rau von Schiffen (35 000 zu 300 Rubel) . . 10,5 » »

3. zu Hausgerät, Werkzeug u. a. (auf die Familie

10 Rubel) 120,0 > »

4. zu Feuerung in Haushaltungen 120,0 » »

5. zu Feuerung von Lokomotiven und in Hütten-

werken 4,0 n »

6. für Ausfuhr 30,0 » »

zusammen 298,5 Mill. Rubel

Demnach ist der Jahresverbrauch dreimal gröfser als er sein

sollte und doch sind die Hölzer, welche zu Eisenbahnschwellen ver-

arbeitet werden — jährlich 170 Millionen Kubikfuss — in diese

Summe nicht mit einbezogen.

Allerdings wird man diesen Rechnungen von Erzeugung und

Verbrauch einen allzuhohen Wert nicht beimessen dürfen, denn wie

die ganze Waldstatistik, so liegt auch der zahlenmässige Nachweis

der Holzerträge noch sehr im Argen. Am besten steht es noch bei

den Kronswaldungen. Man nimmt an, dafs in den nördlichen Gou-

vernements Archange), Wologda, Oloncz, Kostroina, Wjatka und

Perm, wo die Krone 103 Millionen Desjätinen = 1 125275 qkm

k
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besitzt, die Desjiitine einen Ertrag von 3 Kopeken = 8 Pfennige*)

abvvirft. In den folgenden siebzehn Gouvernements Astrachan,

Witebsk, Wolhynien, Kjelez, Lublin, Minsk, Mohilew, Now-

gorod, Orenburg, Pskow, Smolensk, Sedlez, Taurien, Twer, Ufa,

Tschernikow und Jaroslaw, wo die Krone 5 */* Millionen Desj. = rund

60 000 qkm hat, beträgt die Einnahme kaum 50 Kopeken=«#. 1,20

die Desjätine. Die Gouvernements Wilna, Wladimir, Grodno, Kasan,

Kowno, Livland. Nishegorod, ürel, Pensa. Radom, Rjäsan,

St. Petersburg, Saratow, Simbirsk, Suwalki und Esthland mit rund

60000 qkm bringen einen Gewinn von fast 1 Rubel = 2,40

die Desjätine. In den Gouvernements Kaluga, Kiew, Kurland,

Lomsha und Tamhow, welche zusammen 21 850 qkm Kronswald

besitzen, steigt die Rente bis auf 2 Rubel = Jk. 4,80; in sechs

Gouvernements (Bessarabien, Woronesh, Kalisch, Plozk, Podolsk und

Cherson) erreicht sie drei Rubel = Jh. 7,20. ln vier Gouvernements

(Warschau, Jekaterinoslaw, Kursk und Pultawa) kommt man «auf

4 Rubel = Jh. 0,60 und nur in 3 Gouvernements (Petrokow,

Tula und Charkow) bis auf fünf Rubel= ,M. 12. Im Durchschnitt aber

bringt die Desjätine Kronswald nicht mehr als 7 Kopeken= 17 Pfennige

ein, während man auf derselben Fläche in Preufsen ,M. 6, in Bayern

Jh. 10,80 und in Sachsen sogar Jk 24, also das Hundertfünfund-

vierzigfache erzielt. Infolgedessen sind auch die Einnahmen, welche

die Krone aus ihren riesigen Beständen bezieht, im Vergleich zu dem

ungeheuren Areal, gar nicht sonderlich hoch. Im Jahre 1888 be-

trugen die Reineinkünfte nur 7 Millionen Rubel, der Bruttoertrag

aber 15 Millionen Rubel.

Auch der Holzertrag ist in Rufsland wesentlich geringer als

in Deutschland. Die Desjätine liefert nämlich im Durchschnitt nur

6 Kubikfufs Holz, in besonders günstigen Fällen bis 60 Kubikfufs.

Aber selbst diese bleiben hinter den Durchschnittsergebnissen andrer

Länder — wie Preufsen mit 85, Bayern mit 131 und Sachsen mit

165 Kubikfufs — sehr weit zurück.

Trotzdem ist die russische Holzausfuhr von grofser Bedeutung

für das Reich selbst wie für diejenigen Länder, welche von ihm

ihren Bedarf beziehen. Im Anfänge der achtziger Jahre schwankte

die jährliche Ausfuhr zwischen 29 und 37 Millionen Rubel, dann fiel

sie bis auf 28 Millionen, stieg aber im Jahre 1888 bis zu 39 Millionen

Rubel (= 127 Millionen Pud), dem höchsten Betrage, der jemals

erreicht wurde. Das meiste Holz, bestehend hauptsächlich in Kiefer

*) Der Rubel Silber zu M 2,40 gerechnet.
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und Eiehe, geht aus den Baltischen Häfen fort — 62° n —
;

fast

ein Drittel (HO " ») überschreitet, die Westgrenze zu Lande, her

kleine Rest wird über das Weifse (6°o) und das Schwarze Meer

(2 °/n) verschifft.

Der Ausfuhr steht nur eine geringe Einfuhr gegenüber, welche

im Jahre 1888 8,9 Millionen Rubel ausmacht.e. Der weitaus «rufst*

Teil des fremden Holzes kommt, aus Österreich-Ungarn, welches die

südlichen waldarmen Gouvernements damit versorgt; ein weniges

liefert auch Rumänien.

Kleinere Mitteilungen.

Aus der geographischen Gesellschaft in Bremen. Im Herbst r. J.

reiste, wie wir mitteilten, unser Mitglied Herr Professor Knkentha! aus

Jena im Aufträge der Rüppelstiftung in Frankfurt a. M. nach Ost-Asien,

um auf verschiedenen Inseln des malayischen Archipels naturwissenschaftlichen

Studien obzuliegen. Wie derselbe uns nun aus Ternate, dem politischen Mittel-

punkt des Molukken-Archipels, uuterm 5. Mai, und aus Baljan, den 4. Juni,

schrieb, hat Professor K. sein Hauptziel: die Untersuchung Halmahera's (Djilölos)

erreicht. Er schreibt u. a.
:

„ln drei Fahrten, deren letzte sieben Wochen

dauerte, habe ich die grofse Insel an verschiedenen Orten durchkreuzt und

reiche Sammlungen erbeutet. Ternate habe ich nur als Ruheplatz erkoren, wo

die Ausbeute geordnet und verpackt wird; doch der marinen Fauna Ternates

habe ich Aufmerksamkeit geschenkt.“ Und weiter heifst es iu dem Brief vom

4. Juni
:

„Selbstverständlich habe ich meine Untersuchungen nicht nnr auf das,

„was da kreucht und Beucht“, sondern auch auf die Menschen, welche Halmahera

bewohnen, ausgedehnt und trotz meines verhältnisraäfsig kurzen Aufenthaltes

daselbst mehr von ihnen kennen gelernt, als die holländischen Beamten und

Kauflcute, welche Jahre laug in Ternate gefestigt sind. Das erzielte ich dadurch,

dafs ich ganz allein im Herzen des Alfurentciles von Halmahera in einem alfu-

risrheu Kampoug wohnte. Bequemlichkeiten fehlten freilich, die Nahrung be-

stand iu selbstgeschossenen Vögeln und Fischen aus einem Süfswassersee

Hier verbrachte ich vier idyllische Wochen, in jeder Alfurenbütte war ich

willkommen und ich habe auf diese Weise manches ethnographisch Interessante

kennen gelernt, ludern ich die Leute mit zum Sammeln der Tiere in den

Wald nahm, erzielte ich einen tüchtigen Stamm von Sammlern, die für kleine

Gegengaben meilenweit die Wälder durchstreiften uud mir Tiere aller Art

brachten. Mit sieben von ihnen war ich einst drei Tage auf dem höchsten

Gebirge im Norden von Galela und ich mufs sagen, dafs ich nirgends bessere,

dienstwilligere uud zuverlässigere Begleiter gefunden habe. Wildere Stämme

habe ich allerdings im Inneren von Kau, dessen grofsen Flufs ich stromaufwärts

befuhr, sowie in Tohelo gefunden, doch nirgends ist mir auch nur ein Haar

gekrümmt worden. Ich glaube es kommt aUes darauf an, wie man die Leute

behandelt: achtet man ihre Sitten und spielt man nicht den grofsen Herrn,

so sind sic stets freundlich und dienstwillig.“ Im Herbst d. J. wird Professor

Kükenthal nach Deutschland znrückkelircn.
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Die wertvollen botanischen Sammlungen, welche die Herren

Dr. Arthur und Dr. Aurel Krause von ihrer in den Jahren 1881 und 1882

im Aufträge unserer Gesellschaft aasgeführten Reise nach der T sc h n k t sch c n -

Halbinsel und Alaska mitbrachten, harrten bisher noch immer der Be-

arbeitung. Wie uns nun kürzlich Herr Dr. Arthur Krause mitteilte, hat jetzt

unser Mitglied Herr Professor Dr. Kurtz in Cordoba (Argentinien), welcher die

Autgabe übernommen hatte, einen Teil der bezüglichen Abhandlung ihm über-

schickt, der Rest soll demnächst nachfolgen. Die Veröffentlichung wird in einer

hutnnischen Zeitschrift geschehen und ein Referat darüber in diesen Blättern

gegeben werden.

Polarreiseil. Am 11. Juli verliefe der Engländer Frederick Jackson mit

dem Dampfer »Windward“ I.ondon, um sich über Archangel, wo noch samo-

jedisehe Mannschaft, Hunde und I’onics aufgenonimen worden sollen, nach

Franz Joseph-Land zu begeben, an dessen Westküste er polwärts Vordringen

will. Seine Versuche und Forschungen sind auf längere Dauer berechnet, denn

die Expedition ist auf vier Jahre mit Proviant, namentlich ausgesuchten Conserven

in Fülle, versehen. Das Personal der Expedition ist. wie folgt zusammengesetzt :

1) Albert Armitage, bisher Offizier auf einem der Dampfer der P. u. 0. Company,

zweiter Befehlshaber, Segolmeistcr und für astronomische und magnetische

Beobachtungen, 2) Dnnsford, für Landesaufnahmen, 3) Kapitän Schlofshaner

von der Handelsmarine, 4) Dr. Kettlits, Arzt, 5) Fisher, Direktor des Museums
in Nottingham, für naturwissenschaftliche Sammlungen, 6) Child, Mineralog

und Photograph. Besonders reich ist die Expedition mit Schicrsmaterial,

Schiefswaffen und Harpunen versehen. Wie wir durch die unfreiwillige Über-

winterung der Eira-Expcdition von Leigh Smith wissen, giebt es auf Franz

Joseph-Land Eisbären, Walrosse. Seehunde und Vögel in Menge; man wird sich

also jederzeit mit frischem Fleisch versehen können, dessen Genufs bekanntlich

das beste Mittel gegen Skorbut ist. Als weiteres Palliativ gegen diese vor-

zugsweise in den arktischen Regionen auftaucheude Krankheit werden überdem

ansehnliche Mengen Portwein, neben Alkohol und Tabak, mitgenommen. Auch

auf passende Transportmittel ist iu reichlichem Mafse Bedacht genommen. Die

Bootsausrüstung besteht in folgendem: 1) Ein Aluminiumboot 18 Fufs lang

und 5 Fufs breit, im Gewicht von nur 150 Pfund, das 20 Leute aufnebnieii

kann. Es ist um auf Schlitten mitgeführt werden zu können, in drei Teile

zerlegbar; 2) ein Kupferboot von ähnlichen Dimensionen, im Gewicht von

200 Pfuud; 3) drei leichte norwegische Böte; 4) wird noch eine Dampfbarkasse

mitgenommen, welche den Namen von Clements Markkam, des bekannten

Präsidenten der Londoner geographischen Gesellschaft und eifrigen Förderers

der Polarforschung, führt. Sodann werden 18 leicht und doch stark gebaute

Schlitten mitgenommen, deren jeder bis zu 1000 Pfd. Gewicht tragen kann.

Als Zugkräfte werden sibirische Hunde oder Ponies verwendet worden. Es

kommen hinzu drei zusammenlegbare Zelte und Samojedcnkleider für den

Winter. Die Ausrüstung an wissenschaftlichen Instrumenten wird als eine aus-

gezeichnete geschildert. Als Material ist dabei vielfach Aluminium zur Ver-

wendung gekommen. Die Fahrt nach Archangel machen noch einige Freunde

Jacksons mit. Der „Windward" soll, wenn irgend möglich, im August nach

England zurückkehren, um im Sommer nächsten Jahres Franz Joseph-Land mit

neuen Provisionen aufzusuchen. Die gesamten Kosten des Unternehmens sollen
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angeblich 25 000 £ (500 000 .44) betragen. Sie werden von einem roirheu eng-

lischcn Grundbesitzer, A. C. Harmsworth, getragen
;

letzterer tritt damit in die

Fufstapfen Oskar Dicksons, des bekannten Förderers zahlreicher schwedischer

Polarcxpeditioncn. Eine solche Freigebigkeit gegenüber wissenschaftlichen Ab-

gaben ist leider selten und verdient die höchste Anerkennung

Unser verehrtes Mitglied Dr. Ralph Copeland, welcher bekanntlich als Astronom

an der deutschen Expedition nach Ostgrünland in den Jahren 1869 und 1870 teil-

nahm nnd gegenwärtig in Edinbnrg das Amt des „Königlichen Astronomen für

Schottland“ bekleidet, war bei der Abfahrt des „Windward“ in London und schreibt

uns noch einiges nähere über seinen Besuch an Bord des Expoditionsdampfers

„Windward“. „Oie Ausrüstung für Reisen auf dem Polarcise ist vielleicht die

beste, welche jemals für Polarexpeditionen beschafft worden ist Schlitten nnd

Scbnccschuhe sind nach dem Modell Nansens gearbeitet, mit einigen Abänderungen,

welche zn treffen Jackson anf Grund seiner Reiseerfnlirung im nördlichen Rufs-

land für zwockmäfsig befunden hat Bas Alnmininmhoot ist ein prächtiges

Stück Arbeit und wird sich von hohem Nutzen erweisen. Was indessen leichtes

Gewicht angeht, so machen ihm einige schöne, in Norwegen erbante Böte den

Rang streitig. Und nun die Schlitten ! Was würde unsere Ostgrüulandexpedition

um Schlitten gegeben haben, die nur 14 Pfund wiegen und volle tiÜO I’fnnd

tragen können! Dnrcli Verwendung von Aluminium sind ferner mehrere der

ausgezeichneten wissenschaftlichen Instrumente sehr leicht nnd gut tragbar

gemacht worden. Dasselbe gilt von den Kochkesseln und sonstigen auf deu

Schlittcnreiseu zu benutzenden Geräten. Ein wundervolles Instrument ist das

Mefsrad. Der „Windward“ ist ein kräftig und stark gebautes Walfangschiff von

400 Tons Tragfähigkeit, wohl im stände, starken Eispressungen zu widerstehen.

Mit Hülfe seiner Maschine kann es in ruhigem Wasser, wie solches sich immer

zwischen dem Treibeise findet, 4 Knoten in der Stunde znrücklegen. Zumeiner

Verwunderung fand ich, dafs der „Windward“ schon 34 Jahre alt, dabei aber

kräftig und seetüchtig ist, er ist als Bark getakelt, mit zwei hohen schlanken

Masten. Am Hauptmast in etwa HX)— 110 Fnfs Höhe ist das „Krähennest“,

der bekannte Auslug der arktischen Seefahrer, angebracht. Die Expedition

ist auch mit einer Anzahl kleiner Ballons versehen, die mit Hydrogengas

gefüllt werden sollen. Letzteres führt man in stählernen Behältern mit. Mit

Hülfe dieser Ballons hofft man photographische Aufnahmen vom Zustande

des Eises anf weite Entfernungen hin machen zu können. Die Ausrüstung

mit Proviant ist reichlich nnd letzterer von vortrefflicher Beschaffenheit.

Es werden n. a. mitgenommen: 4 1
/» Tons Cakes für die Landreisen, 5 Tons

Cakes mit Dorschleberlhran für die Hunde, 12 Tons kouiprimirtes Heu

nnd 5 Tons anderweites Futter für die in Archangcl anfznnehmenden Pouies.

An menschlicher Nahrung werden u. a. mitgenommen: 1 4 000 Pfd. Fleisch in

Büchsen. 4'/j Tons Weizoninchl, 1 Ton Hafermehl, 1 Ton Zucker, 1120 Pfd.

Schinken, 1780 Pfd. geprefste Gemüse, 1 Ton godörrte Kartoffeln, 500 Pfd.

Hering, 700 Pfd. eingemachte Früchte verschiedener Sorten, 600 Pfd. Pickles,

5 Zentner Chokolade, eine grofse Menge Zitrouensaft nnd eine Reihe Körbe

Portwein, beides Mittel gegen den Skorbnt. Hunde werden in grofser Anzahl

noch in Archangel aufgenommen. Diese und die Ponies werden sich wahr-

scheinlich schon im Herbst d. J., wo es gilt, Depots für die nächstjährigen

Schlitteiireisen zu errichten, als nützlich erweisen. Die körperliche Tüchtigkeit

und physische Leistungsfähigkeit des gesamten Personals (darunter 22 Seeleute)
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wird als ausgezeichnet geschildert. Das wissenschaftliche Personal ist nicht so

zahlreich, als man wünschen möchte. Einigen Ersatz für diese Lücke bietet

die vortreffliche Beschaffenheit der wissenschaftlichen Apparate, sowie die Tüchtig-

keit derer, welche sie bedienen“. So weit T)r. Copeland. Wenn Dr. Copelnnd

zntn Schlnfs seines Berichts der Expedition reiche Erfolge wünscht, so wird

dieser Wunsch sicher von allen Frenuden der Polarforschung in Deutschland

geteilt werden.

Die zweite Polar -Expedition ging im Juli von Norwegen aus: Martin

H. Ekroll ans Skrovcti veiiiefs mit eigenem Fahrzeug den norwegischen Hafen

Tromsö, um seine Fahrt zunächst nach Ost-Spitzbergen zu richten. Dort will

er, wie er uns vor einiger Zeit schrieb, irgendwo im Storfjord, dem ausge-

dehnten Meeresteil, welcher sich zwischen dem südlichen Teil der Hauptinsel

einerseits und Stans Foreland nnd Barents Land andererseits erstreckt und bei

dem Seefahrer auch unter dem Namen Wijde Jans Water bekannt ist, den

Winter 1894/95 zubringen, um später weitere Forschungen nach Norden und

nach Osten hin zu unternehmen.

Von der Expedition des Chicagoer Journalisten Weltmann sind Nach-

richten eingclaufen, die wie ein Stranden des ganzen grossartigen Planes, auf dem

festen Eise im Norden Spitzbergens polwärts vorzndringen, klingen. Am 2. August

traf in Tromsö, von Nord-Spitzbergen kommend, das Fischerfahrzeug .Malygen“

mit vier Leuten von der Wellmaun-Expeditiou — Kapitän Bottolfsen, Winship und

drei Matrosen — an Bord, ein. Ihr Bericht geht dahin : Das Expeditionsschiff

„Ragnvald Jarl“ erreichte am 12. Mai die Tafel-Insel (eine der „Sichen

Inseln“ im Norden von Spitzbergen), mufstc aber wegen ungünstiger Eis-

vcrhältnissc wieder etwas südwärts zur Walden-Insel gehen, wo am 24. Mai

Wellmann mit 13 Leuten, 40 Hunden nnd Provisionen für 110 Tage das Schiff

verliefe und zwar in östlicher Richtung. Bereits vier Tage später wurde der

„Ragnvald Jarl“ im Eise zerdrückt, nur einiger Proviant und Ausrüstungs-

gogenstände konnten geborgen werden. Die Dnglücksbotsehaft wurde Wclhnann

nachgesandt und traf ihn auf der Martens-Insel (der östlichsten der genannten

Sieben Inseln). Welhnann kehrte nun mit einigen anderen seiner Gefährten nach

der Walden-Insel zurück und baute ein Haus für die schiffbrüchige Mannschaft.

Dann brach er wieder auf, um zu seinen Gefährten zurückzukehren und mit

ihnen ost- resp. nordostwärts vorzndringen, erklärte jedoch zugleich, jedenfalls

bis zum 1. September zur Walden-Insel zurückkehren zu wollen. Die letzte

Nachricht von Wellmann datirt vom 17. Juni auf Piaten-Insel (die Karten ent-

halten an der Nordküste Spitzbergens nur ein Kap Plateu). Sechs Miles östlich

verliefsen zwei Leute von der Expedition. Winship und ein Matrose, dieselbe

und kehrten nach Walden-Insel zurück Nun gingen Winship, Kapt Bottolfsen

und einige Matrosen mit einem Aluminiumboot in See und es glückte ihnen,

nach vielen Schwierigkeiten, das Fisc.herfahrzeng ..Malygen“ zu treffen, mit dem
sie nach Norwegen zurückkehrten. Nun soll in Norwegen ein Schiff gechartert

werden, welches Wellmann nnd seine Gefährten im September von der Walden-

Insel abholen und zurückbringen soll. — Die Eisverhältnisse Nordspitzbergens

waren bis dahin sehr ungünstige, und so wird es Wellmann wohl sehr schwer,

wenn nicht unmöglich werden, auf dem Packeis im Norden von Spitzbergen,

wie er beabsichtigte, in der Richtung zum Pole vorzudringen.
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IH«“ Erwerbs- uml Bevölkerung») erhält nisse in «l«*u dänischen Kolonien

von Westgrönland werden von einem in der Verwaltung der letzteren seht

erfahrenen Kenner, Herrn Carl Ryberg, Kontorchef des Königlichen Grönland!

sehen Handels, in Heft 3 4 und 5/6 des 12. Hamles (1333—1)4) der Zeitschrift

der König! Dänischen Geographischen Gesellschaft einer ausführlichen F.rörlerune

unterzogen; diese Mitteilungen stützen sich auf eine Anzahl statistischer Über-

sichten, die mit Hülfe des grofsen Werks von Kink auch anf die Zeit vor

1857 ausgedehnt werden konnten. Neben dem näheren Interesse, welches

sie für Dänemark bieten, enthalten sie auch manches für weitere Kreise

Wissenswerte. Im Erwerb spielt der Kong der Seetiere die Hauptrolle nwt

zwar in erster Linie der Seehundsfang, ferner der Fang einiger Wahrten,

während die Walrofs- und die Eisbärenjagd keine grolse Bedeut nug haben. Di«

Dorsch-, Lachsforellen-, Lodde- und Heilbutttischerei, die Jagd auf verschied«»«

Seevögelarten, auf Blau- und Weifsfüchse sind ebenfalls Erwerbsquellen der

grönländischen Bevölkerung. Dagegen hat sich die Ergiebigkeit der Rentier

jagd im Laufe der Jahre ganz erheblich vermindert, ltn Jahre 1839 wurden

noch 24 11)7, im Jahre 1841! sogar 26 374 Kcntierfellc nach Dänemark ansge-

führt, 1853 betrog diese Zahl noch immer 11 287, sie sank 1859 auf 1246

herab, 1862 wurden nur 154 Keutierfelle ausgcfülirt und im Jahre 1891 nur

noch 40. Bekanntlich wird ein Teil der Bekleidung der Grönländer au»

Rentierfellen angefertigt, die Zahl der für diesen Zweck verbrauchten, also

nicht zur Ausfuhr gelangenden Felle kann nicht angegeben werden. Auch die

Fuchsjagd hat abgciiominen : es kamen beispielsweise im Bezirk Siidgrönland

in den Handel: iu der Periode 1874— 75 2678. im Bezirk Nordgrönland 42U

Kochstelle, während die bezüglichen Ziffern in der Periode 1890—91 für Süd-

Grönland 1468, für Nordgrönland 363 waren. Der Fang verschiedener Arten von

Seehunden ist, wie bemerkt, der wichtigste Betrieb. Über die Menge des Fanges liegt

für Nordgrönland nur aus früherer Zeit, 1874—77. eine Berechnung Rinks vor,

wonach in dieser Zeit jährlich im Durchschnitt 44 333 Seehunde gefangen

wurden. Für Südgrönland hat der Verfasser selbst eine Berechnung für die

Zeit von 1880—90 angcslellt, danach stellte sich der durchschnittliche Jahres-

faug auf 33 000 Seehunde. Die zu verschiedener Zeit in Grönland stark

herrschende Huudekrankheit stört das Erwerbsleben sehr, denn manche Arbeiten

wie z. B. der Seehundsfang auf dem Aufsnneise können wegen der grofsen Ab-

gelegenheit. der Fangplätze ohne Hundeschlitten nicht in Angriff genommen

werden. Man zählte in Südgrönland in dem gedachten Zeitabschnitt im Durch-

schnitt jährlich 1261 Kajaks, 893 Seekundsfänger. 179 Fischer, 171 deu Ein-

geborenen und 10 Europäern gehörende grössere Böte. Die Zahl der einge-

borenen Bevölkerung belief sich am 31. Dezember 1891 auf 10 244 Personen,

von diesen kamen auf Südgröuland 5691, auf Nordgrönland 4553; 1861 betrag die

Zahl 9408. In derZeit von 1861 —91 war die Gesamtzahl der Gebarten 11118,

diejenige der Sterbefällc 10 535. Demnach überstieg in den 31 Jahren die

Zahl der ersteren diejenige der Sterbefälle um 583. Auch über die Unfälle mit

tätlichem Ausgang wird für die Zeit von 1861 1891 eine statistische Übersicht

gegeben. Darnach büfstcii ihr Leben durch Unfall ein: in Südgröuliuid : im

Kajak 573 Personen, auf sonstige Weise 156 Personen, in Norilgrönhuid; 170

im Kajak, 191 durch sonstigen Unfall.
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Din Kongo-Ausstellung in Antwerpen. nLe Congo ä L’Exposition

Universelle- 1 Mit Stolz sehen die Belgier auf diese Überschrift. Am Kongo-

staat hängt jetzt das Hauptinteresse des ganzen Landes. Das ist natürlich und

es ist auch kein Wunder, wenn die Belgier mit Freude ihre Kongoausstellung

betrachten. So kann cs denn nicht fehlen, dafs dieser Teil der mit der geöfsten

Sorgfalt behandelte auf der Ausstellung ist. Nicht nur, dafs man Aus- und

Einfuhr in Produkten und Materialien darzustellen versucht hat, sondern man
hat auch der Ethnographie einen bedeutenden Platz eiugerüumt. Für die grofse

Menge bietet in dieser Hinsicht sicher den interessantesten Teil das hinter dem
Ausstclluugsgebäude aufgeschlagene Negerdorf. Dasselbe wird von 144 Negern

ans dem Kongothalo eingenommen. Dieses sind nicht, wie verschiedene falsch

berichtet haben, nur Ba Ngala, sondern verschiedene Stämme sind vertreten.

Ebenso ist. es mit, dem Dorfe. Neben einem kleinen Beobachtuugsposten, wie

er in Katanga-Ville und ähnlich bei Caseinbe von V. Qirand vorgefunden und

abgebildet ist (Les lacs de l’Afriqne equatoriale S. 369), tritt man in das Dorf

ein. Zusammengesetzt ist es ans : einer Hütte aus Katanga und einer solchen

vom oberen Lualaba, einer der Baluba und einer der Bassongo, einer vom
Lomami und einer vom unteren Kongo. Dam» sind noch ein offenes Ver-

saramlungs- (Palaver) Haus, ein Kornspeicher der Baluba, eine Araber-Barzah

von Gongö-Latötö und ein Schutzdach für eingeborene Arbeiter nufgeschlagen.

Zwischen ihnen ist ein kleiner Teich. Ein Pfahlban, von dem leider keine

Provenienzangabo existiert und Kanus finden sich in ihm. In den Hütten und

in der Versaramluugshalle liegen Trommeln, Bänke, Waffen u. a. umher. Be-

merkenswert ist, dafs die Hütten nicht nach der Eingeborenen Art gebaut,

also gebunden, sondern genagelt sind und dafs als Bauholz Tannenholz benutzt

wurde. Die Wandbemalungen machen einen naturfnschen Eindruck. Für

den Ethnographen wichtiger als dieses Dorf — abgesehen natürlich von den

Eingeborenen — ist die Sammlung ethnographischer Gegenstände und der

Photographien in dem Ausstellungsgebäude. Es ist in der That erstaunlich,

was in der verhältnismäfsig kurzen Zeit des Sammelns hier zusammengebracht

worden ist. An altbekannten Sachen sind die sammtartigen Webstoffe aus dem
Süden, die bizarren Wurfmesser der Sandeh- und Nachbarvölker, die hölzernen

Ahnenbilder vom unteren Kongo, die mächtigen Schilde und die eigenartigen

Messerformen sehr schön vertreten. Aber trotzdem die grofsen Kongosammlungen
in Berlin und Leiden nun doch schon tausende von Nummern zählen, linden wir hier

wieder neue unbekannte Formen und zwar sind prächtige, sicher sehr alte und

auch altertümliche Stücke darunter. Die Photographien bieten schöne Szenen,

interessante Menschen und zum Teil entzückende Landschaften. Nicht nur am
Kongo, nein auch in den Kassai- und Uelleläudern wurden sie autgenonunen.

Eineu Teil derselben, zumal die anf die Kongoeisenbahn sich beziehenden, kannte

ich allerdings schon aus dem Congo llluströ. Nicht zu vergessen ist eine Belief,

karte vom unteren Kongo im Mafsstab von 1 : 2000 (Ausdehnung 12 m X 5 m)

nach einer Karte von Wauters. Überhaupt nehmen ältere »uid neuere Karten

vom Kongogebiet einen hübschen Platz ein. So bietet denn die Abteilung des

Kougostaates auf der Weltausstellung für Geographen nnd Ethnographen viel

interessantes. L. F.

Geogr. Blätter. Bremen ISS», 17
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Geographische Litteratur.

Europa.
Deutsche H c i m a t s k n n d e.

Der Drachenfels bei Dürkheim a. d. H. Beitrag zur pfälzischen

Landeskunde von Dr. C. Mehlis. Mit einem topographischen Plane des Drachen-

fels. Neustadt a. d. H. -Leipzig 1894. II. 32 S. gr. 8°. Die vorliegende Mono-

graphie einer ans verschiedenen Gründen sehr merkwürdigen Erdstelle ist

einerseits als das Programm des Gymnasiums zu Neustadt a. d. H.. an welchem

der Verfasser wirkt, andererseits als das elfte Heft der „Studien zur ältesten

Geschichte der Rheinlande* anzuschen, welche Dr. Mehlis im Verlage von

Duncker & Humblot seit einer Reihe von Jahren erscheinen läfst. Die „Pollicbii',

der Naturwissenschaftliche Verein der bayerischen Rheinpfalz, hat die Veröffent-

lichung dieser Abteilung besorgt, für welche der Geometer Frank einen sehr

netten Situationsplan zeichnete. Der Verfasser ist in erster Linie als prähistorischer

resp. lokalhistorischer Forscher bekannt, und die Ergebnisse seinerAnsgrabnnge.il

spielen naturgemäfs auch in gegenwärtiger Schrift ihre Rolle, abor er geht von

dem Grundsätze aus, dafs die archäologische Untersuchung einer Örtlichkeit

sich au! eine voransgegangene gründliche Prüfung der geologisch-geographischen

Verhältnisse stützen mufs. und in diesem Sinne ist er denn auch bei seiner

Drachenfels-Beschreibung zu wege gegangen. Dieser Berg, nicht zu verwechseln

mit dem gleichnamigen Vulkankegel im Siebengebirge, ist einer der Ausläufer

des Hartgebirges und der Ausgangspunkt einer ganzen Anzahl von Thäleru,

welche in allmählicher, sanfter Böschung gegen die Rheinebeue, steiler und

kürzer aber gegen Norden und Süden verlaufen. Grofsartige Höhlen sind in

das Massiv eingeseukt, welches sich im wesentlichen aus verschiedenen Etagen

des sogenannten Hauptbnntsnndsteius zusammensetzt. Schon früher wurden

Münzen und Eisenwerkzeuge hier anfgefuuden, und dem Verfasser gelang der

Nachweis, dafs dieses von der Natur hierfür gleichsam prädestinierte Plateau

von alten Befestigungswerkeu gekrönt war, welche die Börner später geschickt

zu verwerten und ihrer eigenen Zirkumvallation nnzngliedern verstanden. Das

spätrömische Kastell stand natürlich in enger Beziehung mit den diesen Landes-

teil durchziehenden Strafseil mul gewissen andern befestigten Stationen, deren

Zug und Lage der Verfasser ebenfalls bestimmt. Die Völkerschaft, in deren

Gebiet der Drachenfels gelegen, für deren Niederhaltnug er also auch haupt-

sächlich ausersehen war, müssen die Vangionen gewesen sein, zu deren Hau

die Städte Worms und Eisenberg gehörten. Diese Ausführungen des gründlich

mit der Ortskunde vertranten Verfassers repräsentieren auch einen hübschen

Beitrag zur historischen Geographie.

München. S. Günther.

Die Vierlande bei Hamburg, nt) Lichtdrucke von Carl Gnese.

Mit einer geschichtlichen Einleitung und erläuterndem Text von Dr. F. Voigt.

Druck und Verlag von Carl Griese, Hamburg 1894. Qnerfolio 46 Tafeln, 1 Karte,

1 Plan, 29 S. Text mit 7 Illustrationen. In wohl beklagenswerter aber

unaufhaltsamer Weise verschwindet mehr und mehr das Volkstümliche in

Lebensgewohnheiteu, Tracht und Wohnverhältnifsen des deutschen Landvolkes

und wollen wir uns keiner Versäumnis schuldig machen, so keifst es rasch noch

zagreifen, das Charactcristischc sammeln und in Wort und Bild niederlegen. Znr

Erreichung des erstereu wurde vor wenigen Jahren in Berlin das Museum für

deutsche Volkstrachten und Hausindustrie gegründet, für letzteres ist vorliegendes
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Werk mustergiltig. Es behandelt die Vierlaude. die vier südwestlich von Hambnrg
in einer Krümmung dor Elbe gelegenen jetzt Ilamhurgischen Dörfer Neuenganune,

Altengamme, Kirchwärder und Kurslak. Freilich sind da ganz besondre Verhält-

nifse. die sieh nicht überall so glücklich vereinigen: ein reicher, ertragsfähiger

Boden, die Obergewalt der Städte Hambnrg nnd Lübeck nicht allzndrückend,

ferner das Verschontsein von Krieg und Plünderung, insbesondere aber wohl, was

nicht hervorgehoben, das Abseitliegen von der grossen Verkehrstralse, alles

Umstände, durch deren Zusammenwirken sich vieles Althergebrachtes hier erhalten

konnte. Das Hauptgewicht des Buches liegt nicht im Text, der aufser einer von

Dr. F. Voigt, dem bewährten Kenner Hamburger Geschichte und Volkstums,

geschriebenen geschichtlichen Einleitung nur Erlänternng zu den Bildern bildet,

solidem in den 50 Lichtdrucken, die im Format von 33,5 zu 27,5 cm bei 27 zu

21 ein Bildgröfse in durchaus gelungener feiner Reproduktion nach Photographien

nebst 7 Holzschnitten das Buch zieren. l)a sehen wir stimmungsvolle Marschcn-

bilder — denn das ganze Gebiet, ist Marschland —
,
Ansichten der Kirchen, der Dörfer

und Details daraus, einzelne besonders charakteristische Hüte und Käthen (Wohn-

häuser nicht ackerbautreibender Dorfinsassen), Einzelheiten von deren Aufsereu

und Innern, die eigentümlichen Trachten und den Schmuck der Bewohner.

Die heigegebene Karte könnte für den gewählten Mafsstab 0:36 300 mehr Detail

bringen, es liefseu sich da schon die einzelnen Höfe in ihrer Lage zueinander

bringen, so dafs die Dorfanlage daraus ersichtlich würde, ebenso wäre es auch,

wie ans der Karte an Beispielen zu ersehen, möglich, die einzelnen Hnfen gegen-

einander nbzngrenzen. Das Buch wird Kennern der Gegend und Liebhabern

deutschen Volkstums eine wertvolle Erinnerung sein, den Geographen interessieren

die stimmungsvollen Landschaftsbilder nnd die prachtvollen Hausformen. Diese

aber, die nebst Details derselben den Hauptinhalt der Tafeln ausmachen (24 Tafeln)

nebst einem Grand- und Anfriss eines Hannes werden das Entzücken für einen

Hausforscher und Ethnographen bildeu. Es hat dadurch das niederdeutsche Haus

eine eingehende Darstellung gefunden, wie es bisher für keine andre Hausform

der Fall ist. Man bat in jüngster Zeit den Wert der Hausforschung erkannt,

und gerade so wie inan jetzt auf das Stadium der Sitten nnd das Leben der

Naturvölker zurückgreift, um die Entwicklung der Kultur der Menschheit zu

verstehen, so wird für die Entwicklung dor Kunst das Studium der volks-

tümlichen Bauart viele Aufschlüsse ergehen. In den einzelnen Provinzen und

Kreisen der deutschen Bundesstaaten entstehen jetzt mehrbändige bilderreiche

Darstellungen der vorhandenen Kunstwerke; Sammlungen characteristischer,

wirklich volkstümlicher Hausformen sollten sich daran scbliefsen und zwar so bald

als möglich, denn die Worte eines alten Vierländers, mit denen das vor-

liegende Buch beginut, gelten auch für andere Gegenden: „Datt is man good,

datt Se de ollen Hüser und den ollen Kroam noch photographirt hebben, denn

de Hüser brennt af nnd de olle Kroam ward verköft. In een tein (zehn) Johr is

überhaupt nix mehr doar von dat olle Veerlannen (Vierlanden).“

Wien. Adolf E. Förster.

Die Vergletscherung des Riesengebirges zur Eiszeit. Nach

eigenen Untersuchungen, dargestellt von Dr. Joseph Partsch, ord. Professor

der Erdkunde an der Universität Breslau. Mit 2 Karten, 4 Lichtdrucktafeln

und 11 Profilen im Text. Stuttgart, 1894. Verlag von J. Engclhorn. 97 S. gr. 8°.

Man kennt allseitig Partsch' ältere Schrift „Die Gletscher der Vorzeit in den

Karpathen und in den Mittelgebirgen Deutschlands“ (Breslau, 1882) und man

17 *
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schätzt dieselbe als einen wertvollen Beitrag zur Glazialgeologie, welche damals

eben erst bestimmtere Formen anznnehmen begann. In den seitdem verflossenen

zwölf Jahren ist man aber nm ein gutes Stück weiter gekommen, denn es

genügt jetzt nicht mehr, festgestellt zu haben, dafs eine bestimmte Erdstelle

dereinst einmal dnreh einen Eisstrom überdeckt war, sondern infolge der

Arbeiten von Penck. Dupasquier n. a. ist man jetzt auch in den Stand gesetzt

worden, darüber entscheiden zn können, ob ein gegebenes Gletscherresiduam

eiuer früheren oder späteren Vereisung angehörte; es sind wesentlich die

Hnviatüen Ablagerungen, welche hierüber Aufschlufs geben können. So entschlofc

sich Prof. Partsc.h, ans seinem damaligen Untersnchungsgebiete das Riesengehirge

anszuscheiden, dieses aber an der Hand der neueren Methode einer nochmaligen,

gründlichen Untersuchung zu unterwerfen; die Resultate dieser Untersuchung

legt er uns jetzt vor in einer schön aasgestatteten Monographie, welche

ursprünglich einen Bestandteil der unter A. Kirchhoffe Leitung erscheinenden

„Forschungen zur deutschen Landeskunde“ bildete. So grofsen Reiz es ge-

währen würde, den Verfasser auf seinen aasgedehnten Wanderungen za begleiten

nnd ihn an Ort und Stelle seine Schlüsse ziehen zu sehen, so müfsen wir doch

hier uns kürzer fafsen und im wesentlichen darauf beschränken, den allgemeinen

Gang seiner Darlegungen kennen zu lernen. Nachdem er den Nachweis geführt,

dafs das vielgestaltige Relief des Gebirges zur Herausbildung der verschieden-

artigsten Gletschertypen das Substrat abgeben konnte, wendet er sich den

Moränen zu und giebt von den wichtigeren eine sorgfältige Einzelbeschreibnng.

Dabei wurde denn konstatiert, dafs Moränensysteme, welche aus verschiedenen

Stadien einer und derselben Vergletscherung zu stammen schienen, in Wahrheit

auf zwei zeitlich anseinauderfallende Gletscherperioden zurückgeführt werden

müssen ;
das erstemal waren zwei durch einen Grat getrennte Graben, jede für

sich, mit Eis gefüllt, während beim zweiten Vorrücken des Eises die trennende

Wand überschwemmt und eine Verbindung zwischen den beiden Eismassen ber-

geBtcllt ward. Es gelingt auch, das ungefähre Areal der Eisbedeckung nnd

annähernd die Meereshöhe zu bestimmen, bis zu welcher jene an den Gehängen

herabreichte. Besondere Aufmerksamkeit wurde ans dem eben angegebenen

Grunde den von den Gletschermasscn fortgeführten nnd abgesetzten Geschieben

zu teil, und wir möchten gerade diesen Abschnitt der Aufmerksamkeit der

Loser empfehlen, weil hier die räumlichen und sonstigen Beziehungen zwischen

Decken-, Hochtcrrassen- und Niederterrassenschotten sehr klar und übersichtlich

auseinandergesetzt sind. Das Krummliirbler Thal bietet die Möglichkeit, alle

drei Terrassensysteme auf dem nämlichen Platze vereinigt za seheu. Die

Gesamtheit seiner Studien fafat der Verfasser in nachstehendem Satze zusammen:

„Die Gesamtheit der nachgewiesenen Gletscherspnren in den Hochthälern des

Riesengebirges ist nicht das Erzeugnis einer einzigen Glotscherentwicklung,

sondern zweier durch einen grofsen Gletscherrückgang getrennter selbständiger

Gletscherperioden, von denen die erste eine ausgedehntere Vereisung brachte

als die zweite“. Während der ersten Glazialzeit hatte das Gletscherphänomen

des Riesengebirges mehr den norwegischen Charakter, wogegen in der zweiten

Periode „die kleinen Knrgletscher“ überwiegen. Der Anhang beschäftigt sich

zuvörderst mit der Frage, welchem Erosionsvorgange wohl die fälschlich . .Opfer-

kesscl“ genannten runden Aushöhlungen, wie sie im schlesisch - böhmischen

Grenzgebirge häufig sind, ihr Dasein verdanken. Dafs es Strudeliöcher oder gar

Gletschertöpfe seien, weist Partsch überzeugend zurück, während er mit seiner

eigenen Ansicht, dafs hier Produkte langsam fortschreitender Verwitterung ttor-
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lägen, nnr unter Reserve hervortritt. Hatte or sich bei diesem Anlasse und auch

sonst gegen Berendt zu wenden, der eine weit gewaltigere Gletscherhildung,

als sie Pari sch zugestehen kann, angenommen hatte, so thut er dies noch

besonders in einigen weiteren Abschnitten, in denen er, wie uns scheint, seine

gemäfsigtere Auffassung mit Geschick und Glück vertritt. Erwähnen wollen

wir noch, dafs auch jetzt wieder, wie in dem älteren Werk, betreffs der ver-

muteten Erosionsthätigkeit der Gletscher ein zurückhaltender, d. h. der nach

der Meinung des Unterzeichneten allein gerechtfertigte Standpunkt eingenommen

wird. Die diluvialen Gletscher haben die im höheren Gebirge gelegenen Zirken

(„Gruben“) bereits als solche vorgcfuuden, und was jene selbst für die Aus-

gestaltung des Reliefs geleistet haben, beschränkte sich auf Kleinarbeit.

München. S. Günther.

R. Foss, das Norddeutsche Tiefland. Eine geographische Skizze.

Berlin 1894. E. S. Mittler u. Sohn. Preis 1 Mk. Der Herr Verfasser hat

dieses Schriftchen ansgearbeitet, weil er aus Erfahrung weifs, „dafs das nord-

deutsche Tiefland in den meisten Lehrbüchern und auf den meisten Schulen

stiefmütterlicher behandelt wird als das Gebirgsland.“ Er will daher dem
Lehrer in knappster Form den nötigen Stoff für eine eingehendere Betrachtung

Norddeutschlands bieten, nachdem, wie er meint, für die Geographie Deutsch-

lands ausreichende Zeit in den neuen Lehrplänen festgesetzt worden ist. Der

gesamte Stoff ist zu diesem Zwecke in zwei Hauptgrnppen geteilt, von denen

die eine das Tiefland jenseits der Lüneburger Heide unter der Bezeichnung

„das wendische Tiefland“ darstcllt, während die andere sich mit Nordwest-

dentschland befafst. Innerhalb dieser Hauptgruppen ist nun eine Reihe einzelner

Teile nach ihrer natürlichen Gliederung unterschieden, welche in bezug auf

Höllengestaltung, Bodenzusammensetzung, Bewässerung, Klima, Nutzbarkeit,

Bevölkerung, Besiedelung n, a. etwas näher beschrieben werden. Hierbei

kommen sowohl geographische als auch geschichtliche Gesichtspunkte zur An-

wendung. Ohne Zweifel ist die Absicht, aus der das Schriftchen hervorgegangen

ist, gut und löblich; auch bringt der Herr Verfasser seinem Gegenstand einen

anerkennenswerten Grad vou Interesse und Wärme entgegen, und aus diesem

Grunde wäre wohl das Heft (len Kreisen, für die es bestimmt ist. zu empfehlen.

Aber leider ist es auch mit einer Anzahl von Mängeln behaftet, welche bei der

Auweudnng zu grofscr Vorsicht mahnen. Auf einige dieser Mängel sei hier

aufmerksam gemacht. Manche Angaben sind falsch ; so ist z. B. der Turmberg

bei Danzig nicht 400 m, sondern 931 m hoch. Derartige Versehen, welche

beim Nachsehlageu eines gewöhnlichen Schulatlas leicht hätten vermieden

u-erden können, kommen aber häufiger vor. Falsch ist ferner die Angabe, dafs

Mekka und Medinah da gelegen seien, wo die Wüste in die fruchtbare Küsten-

gegend übergeht. Das Land zwischen Djcdda und Mokka kann niemand, der

die betreffende Litterat.ur kennt, für fruchtbar erklären. Weiterhin heifst cs

nicht der, sondern die Hallig; die betreffende Insel heifst nicht Langeroog,

sondern Lang e oog. Der Satz
:

„Der Jadebusen ist die erweiterte Mündung
eines Teiles der Weser“ wird bei den Kennern des Landes wenig Anklang

finden. Der Plural von Haff lautet doch wohl Haffe, nicht Haffs. Diese eben

gemachten Ausstellungen, die leicht vermehrt werden könnten, lassen schliefsen,

dafs das Heftchen zu schnell hingeschrieben ist, was hei dem sonstigen Wissen

des Herrn Verfassers und hei der unzweifelhaften Nützlichkeit solcher Skizzen

recht bedauert werden mufs. A. 0.
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Europäische Wanderbildcr No. 223. Reutlingen-Tübingen-

H o h e n zo 1 1 e r n. Von Eugen Nägele. Mit 12 Bildern. Verlag von Orell

Füssli. Zürich. Freundlich muten uns die 8t rossen bilder der beiden schwäbischen

Städte an. Die Wurmelinger Kapelle hat so mancher Dichter besungen, nnd

stolz blickt die Bnrg in die Welt hinaus, der das deutsche Kaiserhaus entstammt,

die Burg Hohenzollern. Das Standbild eines der Lieblingsdichter der deutschen

Nation, Uhlands, durfte in dem Büchlein nicht fehlen; hat ihn doch seine Heimat

zu manchen unsterblichen Liedern begeistert. Dem Wandrer, der die liebliche

(legend Urschwabens durchzieht, wird das Bändlein ein willkommener Führer sein

Schweiz.

Europäische Wandcrbilder No. 224. Das Stanserhorn nnd

die Stanserhornbahn. Von Waldemar Cu hasch. Mit 12 Illustrationen nnd

einer Karte. Verlag von Orell Füssli. Zürich. In den Cyklus der -Europäischen

Wanderbildcr« reiht sich als Heft 224 die Beschreibung der Stanserhornbahn

ein, einer der schönsten der vielen schweizerischen Bergbahnen, die um so mehr

befahren werden wird, als sie im Zentralgebiete des schweizerischen Touristen-

verkehrs sich befindet uud von Luzern aus in kürzester Frist erreicht werden

kann. Der Text ist mit vollkommener Kenntnis des Berges und des ihn um-

gebenden grünen Geländes und in unterhaltender Weise geschrieben. Die

Einleitung bildet ein launiges Gedicht -Ä Fahrt ufs Stauser Horn* von J. Langen-

steiu. welches durch die Eigentümlichkeit dos Nidwaldncrdialekts besonders die

fremden Touristen interessieren wird. Die Illustrationen sind in der bekannten

Webersehen Manier ausgeführt. Es sind teils liebliche Ansichten, teils panoram-

artige Darstellungen des wundervollen Bildes, die der hübsche, noch viel zu

wenig besuchte Berg bietet.

Europäische WT auderbilder No. 225 und 226. Arosa. Mit 18

Illustrationen und einer Karte. Verlag von Orell Füssli, Zürich. Bei der von

Jahr zn Jahr zunehmenden Bedeutung des Kurortes Arosa im Thal Sclianflig.

das sich bei Chur öffnet, wird die Aufnahme einer Schilderung desselben in die

Sammlung der „Europäischen Wanderbilder“ allen denen, die dorthin sich

begeben wollen oder dort gewesen sind, sehr angenehm sein. Das Heft ist

wohlgelungen. Der Text beschreibt uns in sehr anschaulicher Weise die

wnndervolle Alpcngcgend, und der bekannte Stift des Meisters Weber giebt uns

die himmelaustrebonden Gebirge, die malerischen Wasserfälle nnd Felspartien,

die klaren Bergseen mit gewohnter Vollendung. Sehr wertvoll für jeden Besucher

Arosas ist die dem Bändchen beigegebene Karte des Kurortes, auf welcher

alle bemerkenswerten Punkte, auch der nächsten Umgebung mit reliefartiger

Deutlichkeit verzeichnet sind. Unter den Illastrationen sind besonders zwei

Panoramen hervorzuheben.

Niederlande.

Europäische Wanderbildcr No. 220—222. Amsterdam. Von

W. F. Andriessen. Mit 21 Illustrationen von J. Weber. Verlag von Orell

Füssli, Zürich. Das vorliegende reich illustrirtc Bändchen führt ans in die

berühmte uud altelirwürdige Hauptstadt des Königreichs der Niederlande.

Ein Abrifs der Geschichte des Landes und der Stadt bereitet uns iu geeigneter

Weise vor auf den Gang durch diese letztere. Wir lernen zugleich mit den

Plätzen, den monumentalen Bauten, den geschichtlichen Erinnerungen auch
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die Lebensweise des Volkes and die Bedeutung des umfassenden Handels der

Stadt kennen und dio Umgebung derselben wird in anziehender Weise be-

schrieben. Die Illustrationen sind, wie immer bei den „Europäischen Wander-

bildcrn“, sehr gut, Dio Darstellung des Verfassers ist eigenartig, dabei jedoch

amuutend, bei hie und da bemerkbaren kleinen Unebenheiten des Stils.

Einige Druckfehler wären in einer zweiten Ausgabe zu berichtigen.

T ft r k e i.

Ein Ausflug nach Mazedonien. Besuch der deutschen Eisen-

bahn von Salonik nach Mouastir. Von Colmar Ereiherrn von der Goltz.

Nebst einer Originalkarte. Berlin, 1894. B. v. Deckers Verlag. N. 154 S. 8 °.

Ein bekannter Offizier, der mit Benutzung der neuen Vardarbahn das westliche

Mazedonien kennen gelernt hat, gibt uns von seinen dabei gewonnenen Ein-

drücken einen flotten und ansprechenden Bericht
;

nebenher wird auch die

Zukunftslinie nach Bitolia und deren Fortsetzung über Oehrida nach Durazzo

besprochen. Geographisch neues will die kleine Schrift nicht bieten, wohl aber

ist der Verfasser ein eifriger Archäologe und Historiker, der allenthalben in den

Erinnerungen an Philipp und Alexander lebt und webt, und dem mitunter auch

ein kleiner Fund gelingt. So war er in der Lage, an dein alten Köuigssitzc

Pella, von dem man kaum die Lage mit. einiger Sicherheit kannte, Säulen-

und Grabüberreste aufzudecken, die es wünschenswert machen, dafs auch diesem

Sitze einstiger Pracht ein Layard oder Schiiemann erstehen möge. Wer sich

für den europäischen Südosten interessiert, wird das kleine Buch mit Vergnügen

und nicht ohne Nutzon lesen. Dafs der unternehmende Verfasser auch in der

Konstruktion geschichtlicher Ereignisse einen kecken Wagemut bothätigt, nehmen
wir ihm nicht übel, aber die Philologen werden staunen, wenn sie vernehmen,

dafs der trojanische Krieg eigentlich nur ein Kampf zwischen den Freihändlern

(Griechenland) und Schutzzöllnern (llium) gewesen sei Gelegentlich wird als

einer Thatsache der Durchstechung der Athoslandengc durch Xcrxes Erwähnung

gethan, und da möchten wir doch bemerken, dafs diese geschichtliche That-

sache durchans keine feststehende genannt werden kann. Ebenfalls ein Militär,

der bayerische Hauptmann Dühmig. hat (14. Jahresbericht der Geographischen

Gesellschaft in München) die heute als ,,Prowlaka“ bekannte Gegend am Nord-

fufse des Hagion Oros genau untersucht und auch nicht die geringste Spur

gefunden, dafs dort einmal ein Kanal vorhanden gewesen sei. Dafs aber eine

Kinne, welche den stolzen persischen Dreiruderem den Durchpafs ermöglichte

allein durch die Naturkräfte wieder bis zur absoluten Unkenntlichkeit verwischt

werden könnte, ist uicht zu glauben.

München. S. Günther.

Asien.
J. von Benko, Die Reise S. M. Schiffes „Zrinyi“ nach Ost-

asien (Yantsekiang und Gelbes Meer) 1890/91. Mit einer Kciseskizze und
acht lithographierten Tafeln. Wien, Carl Gerolds Sohn 1894. Preis f> JH. Seit

längerer Zeit besteht in dev k k. österreichischen Marine der Gebrauch, dafs

die Übuugsreisen der Schulschiffe zugleich auch wirtschaftliche, namentlich

handelspolitische Zwecke zu erfüllen suchen und die betreffenden Ergebnisse

werden dann, in der Regel durch Herrn J. v. Benko, veröffentlicht. So kennen

wir mehrere solcher Werke, die sich durch reichen Inhalt und Zuverlässigkeit

ihrer Angaben auszeichnen
;

sie bieten manches, das man in den gewöhnlichen

Reisebeschreibungen und Darstellungen fremder Länder nicht findet und können
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daher in dieser Beziehung als nützliche Quellen bezeichnet werden. Das Schiff

„Zrinyi“ ging auf dem gewöhnlichen Wege nach Ostasien und an dessen Küste

nach Korea hinauf. Zugleich aber drang cs ziemlich tief in das chinesische

Reich ein, indem es den Flnfs Yantsekiang bis zur Stadt Haukow hinauffnhr.

Ist schon dieses Unternehmen ein nicht ganz gewöhnliches, so bekommt cs

seine besondere Bedeutung dadurch, dafs der Führer eines Kriegsschiffes liefst

seinen Offizieren vieles zu sehen und zu hören vermag, was andern Sterblichen

verschlossen bleibt. Daher sind die den Flufsweg betreffenden Abschnitte von

grofser Bedeutung sowohl für die allgemeine Länderkunde als auch besonders

in militärischer Hinsicht. Wir finden da n. a. in Wort, Karte und Bild eine

eingehende Darstellung der zahlreichen fortiticatorischen Anlagen längs des

genannten Flusses. Überhaupt erscheint aber das Werk mit seinen zuverlässigen

Nachrichten über China und auch über Korea in dem politisch spannenden

Augenblicke, wo der Krieg zwischen China und Japan in Fluls gekommen zu

sein scheint. Da interessieren natürlich ganz besonders diejenigen Mitteilungen,

welche das Kriegswesen Chinas betroffen. Der Zeitpunkt wird es rechtfertigen,

wenn im Folgenden einige Notizen über das chinesische Landheer gegeben

werden. „Das stehende Heer (Bcuko, S. 313) Chinas besteht aus zwei grofsen

Teilen. Die erste Armee wird aus dem herrschenden Stamme der Mandschnt

rekrutiert und bildet die Stütze der regierenden Dynastie. Die erste Arme«

formiert die sogenannten Truppen der acht Banner und ist als Garnison in den

gröfsten Städten des chinesischen Reiches verteilt, in welchen sie jedoch, zur Ver-

hinderung einer Mengung mit der mongolischen Bevölkerung, in eigenen

von Mauern umgebenen, sowie durch Forts abgesperrten Stadtteilen niitcr-

gebracht ist. Die zweite Armee wird der mongolischen Bevölkerung, sowie

den andern Volksstüiumen des chinesischen Reiches entnommen. Zur Zeit

besitzt die kaiserlich chinesische Armee eine Stärke von 850000 Mann, hierunter

sind 678 Kompanien tatarischer Truppen, 211 Kompanien mongolischer Truppen,

sowio einheimische chinesische Fulstruppen, letztere eine Art Lokalmiliz in der

Stärke von 120 (XX) Mauu. Durch die verschiedenen in den Kriegen gegen

England uml Frankreich erlittenen Niederlagen gewitzigt, begann China in den

sechziger Jahren seine Armee zu reformieren. Deutsche, englische sowie fran-

zösische Instruktoren wurden berufen, moderne Handfeuerwaffen eingeführt,

europäische Exerzierreglements angenommen uud mit viel Mühe, Eifer und

Kosten die Modernisierung der Armee in Angriff genommen. Wie jedoch alles

iin chiuesischeu Reiche systemlos durchgoführt wird, so ging es auch bei der

Hceresreorganisation. Jeder Vizekönig konnte sich nach eigeuem Ermessen die

Instruktoren irgend einer europäischen Macht wählen, sowie ein beliebiges

llandwaffensystem einführen, so dais von einer Einheitlichkeit der chinesischen

Armee keine Rede sein kann. Alsbald begannen auch Intriguen von seiten der

höheren Militärniandarine gegen die europäischen Iustrukloreu, so dafs die

letztem zumeist ihre Stellung wieder aufgaben und nach Europa zurück-

kebvten. Das mühsam Geschaffene verfiel alsbald wieder
;
die heutige chinesische

Armee ist zum gröfsten Teile ebenso wertlos, wie sie vor 40 Jahren war und der

nächste Krieg dürfte zeigen, dafs die grofsen Geldopfer nahezu umsonst gebracht

wurden.“ Soviel über das Landheer. Sehr ausführlich sind die Mitteilungen des

Zrinyiwerkcs über den Bestand und den Zustand der chinesischen Kriegsflotte

Aber es würde zn weit führen, diese hier näher zu besprechen und wir ver-

weisen daher diejenigen unserer Leser, welche sich für die chinesische Mann«

näher interessieren, auf das Buch selbst.
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Afrika.

Dr. Oskar ßanmann: „Durch Massailaud zur Nilquelle. Reisen

und Forschungen der Massaiexpedition des deutschen Antisklaverei-Komitee

in den Jahren 1891— 1893.“ Berliu. 1891. Dietrich Reimer (floefer & Vohsen).

Das ganze Buch zerfallt in zwei Teile und einen Anhang. Der erste Teil enthalt

den Reisebericht (etwa 130 Seiten), der zweite die wissenschaftliche Darstellung

eines Teiles der Ergebnisse durch den Verfasser (auch etwa 130 Seiten) und der

Anhang eine Reihe von Bearbeitungen der initgebrachteu Sammlungen durch

verschiedene Gelehrte (ebenfalls etwa 130 Seiten). Um letzteren Teil schnell zu

erledigen, sei erwähnt, dafs hierin den Gesteinen, den Nutzpflanzen, der Mol-

luskenfauna, den Insekten, dem Watossirind, acht Menschenschädeln und endlich

einigen Sprachproben selbständige kleine Abhandlungen gewidmet sind. Den

Schlufs bilden eine Riste der Mannschaft und ein guter Index. Besonders

interessant und wertvoll ist Adametzs Untersuchung des Watussirindes, die

einen hübschen Beitrag zur Huusticrkunde bildet. Die Karte im Mafsstab

1:1500000 stellt die Reiseroute übersichtlich dar. Es ist noch nicht das voll-

ständig ausgenntzte Material der Aufnahmen, dem eine eigene Publikation in

gröfserem Mafsstabc zugedacht ist. Zwei kleinere Nebenkarten (1:4 000000)

verbildlichen geologischen Bau und ethnographische Verhältnisse.

Der erste Teil, die Reiscbeschreibnng, ist. interessant geschrieben. Die

Expedition nahm in Tanga ihren Anfang, marschierte am Manyarasee zur Süd-

ostecke des Viktoriasees. die auf kleineren Reisen näher erforscht wurde und

setzte ihre Route bis zum Nordende des Tanganyikasees fort. Von hier kehrte

sie über Tabora und den Manyara zur Küste, nach Pangani zurück. Hierzu

wurden ein Jahr und ein Monat gebraucht. In knapper Form werden hier die

Ereignisse und die durchzogenen Länder nach dem ersten Eindruck geschildert.

Packend ist zumal der Einzug ins Wasuudilaud dargestellt (Seite 86). Es ist

im höchsten Grade interessant, zu verfolgen, wie die Europäer das Reisen in

Afrika, vor allem den Umgang mit den Expeditionsmitgliedern und den bis

dahin unbekannten Völkern lernen. Wohl jeder wird gerade von Baumaun,

einem glücklich beaulagten, energischen und wissenschaftlich gründlichen Forscher

etwas lernen können. Ich erinnere au das Unglück, das noch Höhnet mit

seinen flüchtenden und strikeuden Trägern widerfuhr. Hat man das vorliegende

Werk gelesen, so hat man das Gefühl, als könne derartiges heut sich nicht

mehr ereignen (vergl. S. 3, 4, und 9—12). Man denke an die frühere .Massai-

furcht“, an das Vernichten sich einmal nicht fügender Völker und man ver-

gleiche damit das taktvolle energische Auftreten Baumauns, das derartige Furcht

und so radikales Vorgehen unnötig und verwerflich erscheinen läfst.

Der zweite Teil des Werkes zerfällt in vier Abschnitte, nämlich : 1) Zur

physischen Erdkunde der erforschten Gebiete; 2) die Völker des abflnfsloseu

Gebietes; 3) die Völker der Nilqnellgebiotc
; 4) der wirtschaftliche Wert des

Landes. Die grolsen Formationszüge des Landes, die Landschaftsbilder, „die

Quelle des Nil und die Mondgebirge“ sind im ersteu Abschnitt geschildert. —
Das Publikum ist gewöhnt, in jedem Afrikareisewerk eine neue, grofse Ent-

deckung, die Enthüllung eines alten Geheimnisses zu finden. Aber die für die

Forscher so wichtigen Zeiten Spekes und Stanleys sind vorüber. Natnrgemäfs

mufs das Fehlende durch schweren inneren Gehalt au gründlichen Beobach-

tungen, tiefgehenden Forschungen ersetzt werden. Aber leider genügt das nicht

allen Reisenden (als Werk eines Mannes, der die Änderung der Dinge richtig

erkannt hat, nenne ich das Stuhlmannsche), sie fallen in einen unangenehmen
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Fehler. So sucht auch Baumann krampfhaft (was er gar nicht nötig hat) nach

einer welterschütternden Entdeckung, denn die des Eyassi- und des Mauyaraseet

genügten ihm nicht. „Die Entdeckung der Nilqnellc“, das klingt, viel schöner!

Unangenehm berührt es den ernsthaften Leser, wie überall „Quelle des Sil'

gesperrt oder fett gedruckt ist, wie der Verfasser die Entdeckung möglichst

grell zn beleuchten sucht*) (vergl. S. 89 und 144— 148). — Allmählich lang-

weilig wird die ewige Aufwärmung des allen wertlosen Moudgebirgprublcms.

Stanley, II Meyer, Peters, Stuhlmann und viele andre haben doch eigentlich

schon genug darüber geschrieben. Baumann kommt nun noch mit greiser

hgybiologischer Gelehrsamkeit und findet in den Missosi ya Mwesi die montes

lunae (S. 89 und 148 ff.). Zu dieser Abhandlung, mit der er die geographische

Kenntnis der alten Ägypter möglichst weit nach Süden ausdehnen möchte, muls

ich bemerken, dafs es durchaus noch nicht erwiesen ist. dafs Punt das Soraali-

land ist
;
mindestens mufs man doch Arabien dazu nehmen.

Es ist für jeden Mitarbeiter an der Völkerkunde eine Freude zn sehen,

wie die Reisenden es lernen und zwar aus eigener Erfahrung, aus eigenem

Antrieb, diese Wissenschaft als selbständige und nicht mehr nur als Stiefkind

der Geographie anzusehen. Baumann hat viel Wert auf ethnographische Be-

obachtungen gelegt. Seine Mitteilungen sind klar und umfassend. Manche

wichtige Angabe über Industrie, Sitte, Wanderung, Anschauung ist zu finden.

Beachtenswert sind seine Ansichten und Erfahrungen über die Bildungsfähigkeit

und die Aussichten auf zukünftige Bedeutung der einzelnen Stämme (vergl.

S. ll>6. 178, 188 u. a. 0.). Baumann hat ebenso wie Stuhlmann das Feld der

einfachen Beschreibung verlassen und sich in die Besprechung grolser ethno-

graphischer Probleme eingelassen. Gewifs kann auch der Reisende das, viel-

leicht. kann er es in einzelnen Teilen sogar besser als der Stubengelehrte. Dann

mufs er sich aber auch nicht scheuen, die Zeit, die er in Europa verbringt,

einem gründlichen Studium zu widmen, dann darf er nicht die Fulbe als

„die äufsersten Zweige der Hamiten“ bezeichnen (vergl. S. 195).

Der letzte Abschnitt dieses Teiles geht auf die Bahufrage (Mambarahahn)

näher ein. Baumann, einer der Hauptmitarbeiter an dem grofsen Projekt, urteilt

naturgemäß sehr günstig. Vor allem hält er eine Verdichtung der Bevölkerung

für dringend notwendig.

Mit Stuhlmann und Banmann ist eine neue Ära der Afrikalitteratur an-

gebrochen. Nachdem wir diese inhaltschwcren gründlichen Werke als Muster

haben, wird es für die Reisenden der Zukunft schwer sein, so inhaltslose Bücher

wie früher zu schreiben. Auch darf die Verlagsbuchhandlung nicht vergessen

werden, die nun schon eine hübsche Reihe trefflicher Werke dieser Art gebracht

hat und nun wieder bei Banmann es nicht an Sorgfalt in der Ausstattung

hat fehlen lassen. Landschaften. Typen und Ethuographika sind trefflich.

Leo V. Frobenius.

G Dicrcks, Marokko. Materialien zur Kenntnis und Beurteilung

des Schorifenreiches und der Mnrokkofragc. Berlin, S. Cronbach 1894. Preis

3 Mk. Boi dem vielseitigen Interesse, welches das an Europa so nahe heran-

reichende marokkanische Reich erweckt, ist es ohne Zweifel ein zeitgcmälses

*) Gerade Naumann, der eigentlich ein sehr bescheidener Autor ist, steht die**8

Kokettieren gar nicht. Dies ist daraus y.u ersehen, dar* er viel beachtenswertere Dinge

und Arbeiten a!« selbstverständlich ansieht. Nachdem der Viktoria und der Kager* ent

deckt waren, epielt die Überarlircitung eines Qaellhaohcs de» Kamera — an der Quelle mH»1

ist Banmann gar nicht gewesen! -- gar keine Holle.

Digitized by.



— 255 —
Unternehmen, in einem mäfsig starken Bande eine Darlegung aller derjenigen

Verhältnisse zu gehen, welche auf die Teilnahme des grofsen Publikums rechnen

können, vorausgesetzt dafs der Verfasser über die nötige Sachkenntnis verfügt.

Bei Herrn G. Diercks ist dies unbedingt der Fall. Denn wenn er auch das

Land nicht aus eigener Anschauung kennt, so hat er doch seit längerer Zeit

die Quellenwerke über Marokko wie überhaupt Nordafrikas eifrig und sorg-

fältig studiert und durch eine Reihe von Schriften den Beweis erbracht, dafs

er namentlich die Kultiirverhältuisso dieses wichtigen Gebietes in Vergangenheit

und Gegenwart ausgezeichnet kennt und richtig beurteilt. Der Leser darl sich

also der Führung von G. Diercks getrost anvertrauen und wird es um so lieber

tliun, als er in dem bezeichncten Buche eine lebhafte, flüssige Darstellung findet

und durch kein gelehrtes Beiwerk belästigt wird. A. O.

Amerika.

Kultur- und Reiseskizzen aus Nord- und Mittelamerika.
Entworfen auf einer zum Studium der Zuckerindustrie unternommenen Reise

von Dr. II. P aas che, Professor der Staatswissenschaften etc. etc. Magdeburg

1894. Verlag von Albert Rathke. VI. 553 S. gr. 8". Dieses Buch hat eine

gewisse Ähnlichkeit mit den bekannten Reiseskizzen von Decker!, nur dafs in

diesen letzteren auch das physikalisch-geographische Moment zur Geltung kommt,

während bei Paasche wirtschaftsgeographische Beobachtungen im Vordergründe

stehen. Zu solchen hatte dor Verfasser durch seinen Beruf wie durch seinen

Reisezweck vielseitige Veranlassung, und da gerade gegenwärtig Europa alle

Ursache hat. Produktion und Handel der Neuen Welt aufmerksam zu verfolgen,

so wird es dieser Reisebeschreibung durch den Norden und Westen der Ver-

einigten Staaten sowie durch Mexiko nicht an Lesern fehlen. So gewährt z. B.

das Kapitel über den gewaltigen Zucker-Ring, welcher sich, mit dem nominellen

Sitze der Zentralleitung im Staate New-Jerscy, über die ganze Union aus-

gebreitet hat, dem Politiker und Nationalökonomen bemerkenswerte Aufschlüsse

betreffs der Art und Weise, wie der Amerikaner das Geschäft zu handhaben

weifs; die sonst übliche pessimistische Auffassung, welche in den Trusts nichts

als grofsartige Ausbentungsanstalten erblickt, teilt der Verfasser nicht, sondern

er ist gegenteils der Ansicht, dafs das grofse Publikum von der Konzentration

mehr Nutzen als Schaden habe. Lesenswert sind auch die Angaben über die

Haudelsvcrhältnisse auf den grofsen Seen, über die eigentümliche Verbindung

von Landwirtschaft und Industrio im fernen Westen, über die Aussichten des

grofsen „Zuckerlandcs“ Kalifornien, über das Eisenbahnwesen, dessen gute und

schlechte Seiten mit denjenigen Deutschlands in eine für das letztere doch nicht

gerade ungünstige Parallele gestellt werden, über die Kaffeekulturen von Orizaba

und manches andere. Der Verfasser sucht durchaus objektiv zu urteilen und

läfst sich dadurch, dafs in Amerika vieles anders als bei uns ist. weder zur

Uber- noch zur Unterschätzung des andern Erdteiles verleiten. Ober manches

würde sich ja natürlich streiten lassen; so steht z. B. die Änfsernng über die

Salnbrität von Veracruz und über das gelbe Fieber leider in starkem Gegen-

sätze zu zuverlässigen Schilderungen von andrer Seite. Bei einer Reiseerzühhing

jedoch, deren Hauptwort eben in der treuen Wiedergabe individueller Erfah-

rungen und Eindrücke besteht, kann das gar nicht anders sein und sie würde*

reizte sie nicht ah und zu zum Widerspruche, sogar ihreu Hauptzweck verfehlen.

München. S. Günther.
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Ostindische. Inseln.

Estadismo de las Isias Filipinas 6 mio viajes por este pais pot d

padre Fr. J o a i| u i n M a r t i n e

z

de Züfiiga, Agustino ealzado. Publica nt»

olira por primera vez extensainente anotada W. E. Rot ana. Madrid. Diciembrt

de MDCCCXC1II. Tomo prirnicro XXXVIII. 549 S. Tomo scgnndo. 631 8.

gr. R°. Sonor Kctana ist denjenigen, welche sich mit der Geographie Ostasiens

beschäftigen, bekannt durch eine Reihe von Publikationen über die Philippinischen

Inseln. Diesen fugt er in zwei stattlichen Händen eine neue hinzu, welche des

Wissenswerten über jene Inselgruppe viel enthält, und welche der deutschen

Fachwelt besonders auempfohlcu werden muls, da sonst angesichts ihres aus-

geprägt spanischen Charakters die Gefahr nahe liegt, sio milchte weniger, als

sic es verdient, hei uns bekannt und berücksichtigt werden. Der Mann, dessen

Werk von Rotana unverdienter Vergessenheit entrissen wird, der Augustiner-

mönch de Züiiiga, war den im „Prologo“ gegebenen Aufschlüssen zufolge 1760

in Navarra geboren, studierte in Valladolid und kam schon 1791 zur tagaliscbcn

Mission. An verschiedenen Orten i.uzons tliätig, stieg er in seinem Orden n
höheren Würden auf und verstarb am 7. März 1818 in Manila. Die Vorrede

gclit auf die Lehensumstände des würdigen Priesters näher ein und verweilt

namentlich bei dessen schriftstellerischer Thätigkeit. Im Jahre 1803 schrieb er

eine „llistoria de las Isias Filipinas'
1

, welche John Mavcr (London 1814) englisch

herausgab ;
nachher besorgte er eine spanische Ausgabe der Reisen des fran-

zösischen Astronomen Le Gentil, uud es scheint sogar, dafs er auch in tagalischer

Sprache geschrieben hat. Das vorliegende Werk über den Zustaud der Philip

pinen mufs nach Rctana vor 1800 entstanden sein. Wir übergehen die weiteren

Geschicke lies Buches, vou dem noch keine richtige zusammenhängende Aus-

gabe existiert, und betonen lediglich, dafs die jetzt vorliegende alle Anforderungen

erfüllt, welche an eine solche Bearbeitung gestellt werden können. Der erste

Band enthält den gröfsten Teil des korrekten Textes des Werkes von Pater

Zuüiga, welches in 29 Kapitel zerfällt. Wie man sieht, hat mau es nicht mit

einer modernen Darstellung zu thun, sondern es ist an sich klar, data in einem

Zeitraum vou 88 Jahren mancherlei Veränderungen eingetreteu sein müssen-

Was aber über die. unbelebte Natur, über die physikalisch-geographischen Ver-

hältnisse mitgeleilt. wird, das behält natürlich seinen Werl bei, und auch für

den Ethnographen thut sich eine reiche Fundgrube auf, wenn auch natürlich

der Umstand, dafs der europäische Einllufs mehr uud mehr auf die Naturvölker

zu wirken beginnt, nicht atifser acht gelassen werden darf. So ist der Kanni-

balismus in der Provinz Pampagua, wo sieb diese Unsitte lange erhalten in

haben scheint, jetzt wohl gänzlich ausgerottet. Drei Kapitel des .Estadismo"

eröffnen den zweiten Band unserer Vorlage, und daran reihen sich dann nenn

stattliche Anhänge, deren alleiniger Autor Retanm selber ist. Der erste dieser

Anhänge ist ein eingehender Kommentar, welcher gewisse Angaben Zufiigas in

erläutern oder auch zu berichtigen bestimmt ist. Im zweiten Anhang begegnen

wir einer mit staunenswerter Gelehrsamkeit verfalsten Bibliographie aller der

spanischen Schriften und Abhandlungen, welche sich mit der in Frage stehenden

Inselgruppe befassen. Von dem Grundsätze, fremde Schriftsteller atiszuschliefsen.

wurde nur einmal eine Ausuuhme gemacht, nämlich bei F. Blumentritt (Leit-

ineritz); derselbe wird, obwohl lietana sciuo Absichten anscheinend mifsversteht.

'doch sehr mit Recht als „distinguido ülipinölogo“ bezeichnet. Man staunt,

wenn man sicht, welch gewaltige, wohl der Mehrzahl der deutschen Geographen

fremd gebliebene Litteratur über einen verhältnifcmäfsig doch kleinen Erdraum
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im Laufe der /eiten sieh augesamraelt hat. Als dritte Beigabe erscheint ein

dankenswertes Register der geographischen Eigennamen mit Hinweis auf den

Ort, an welchem dieselben im Texte Vorkommen
;

gleicherweise sind die An-

hänge 4 und 5 bezüglich dem Tier- und Pflanzenreiche gewidmet, so dafs man
sich aus ihnen über jede in die biologische Geographie der Philippinen gehörige

Frage orientieren kann. Darauf folgt ein gleichfalls lexikalisch angeordneter

Essay über die Volksstämme der Philippinen, ihre Sprachen und ihren Ursprung

;

die „Miscellanea“ kennzeichnen sich als ein Sachlexikon, in welchem verschiedene

Objekte, welche unter den früheren Titeln keinen Platz fanden, zusnmmengefafst

werden
;
der letzte Anhang endlich ist ein Personen-lndex. Man darf der

Akribio nnd Umsicht, mit welcher zumal diese selbständigen Abschnitte gear-

beitet sind, nnr die höchste Anerkennung zollen.

München. S. Günther.

Physische Geographie.

Löwl, Prof. Dr. Ferdinand. Die gebirgsbildcnden Felsarten. Eine

Gesteinskuude für Geographen. Stuttgart, Ferd. Enke. 1 893. 8°. 159 S. 4 Jt

Die Beschäftigung mit der Morphographie und Morphologie der Erdober-

fläche, dem eigentlichen Felde der Geographie, erheischt eingehende Kenntnisse

der Schichten, die jene zusammensetzen, und der Materialien, aus welchen die-

selben aufgebaut sind
;
also der Stratigraphie und Petrographie. Es ist für den

Geographen recht schwierig, zum wenigsten aber sehr zeitraubend gewesen,

sich die letzteren durch ein eingehendes mineralogisches und petrographisches

Spezialstudium anzueignen, zumal es ja bei morphologischen Untersuchungen

nicht seine Aufgabe sein kann, petrographische Forschungen zu treiben, sondern

er lediglich auf die makroskopischen Unterschiede der Gesteine oder höchstens

ihr Verhalten Säuren gegenüber angewiesen ist. Da kommt ihm gerade dieses

Büchlein zu Hilfe, das ihn recht eingehend auf die äufserlichen Unterscheidungs-

merkmale hinweist. Denn nur durch häufiges Anschauen der charakteristischen

Merkmale und Vergleichen mit mehr oder weniger ähnlichem kann man sich

die einzelnen Typen cinprägen
;
das aber ist durch den Unterricht nicht möglich.

Die Demonstrationen am Objekte selbst durch den Vortragenden können nnr

den ihm zunächst befindlichen zu gute kommen, für die, an welche dasselbe

später gelangt, sind sie weniger wertvoll, auch bleibt ihnen die Wahl, entweder

auf die Besichtigung des Objektes oder auf die Fortsetzung des Vortrages ver-

zichten zu müssen. Gerade darin liegt nun der Wert des Buches, dafs es aus

der Praxis für die Praxis hervorgegangen ist. Der Verfasser, Professor für

Geographie, hat jedenfalls an seinen Zuhörern den Mangel gefühlt und er, der

von der Geologie zur Geographie überging, durfte wohl auch daran denken,

dem abzuhelfen. Das Buch ist berufen nicht nur für .die Studierenden .eine

Legende zur Sammlung von Handstücken“, die an keiner geographischen Lehr-

kanzel fehlen sollte, zu werden, sondern auch einen Leitfaden für den Unterricht

zu bilden, nicht nur für den geographischen Unterricht, sondern auch für den

in der Mineralogie an oberen Klassen von Mittelschulen, denn es ist doch fürs

Leben unstreitig wertvoller, die gewöhnlichsten die Erdkruste zusammensetzenden

Gesteine zu kennen, als eine Reihe von Kristallformeu und Mineralien, die uns

in der Natur nur äufserst selten entgegentreton. Es würde dadurch, dafs der

Unterricht an täglich dem Schüler vor Augen tretende Verhältnisse ankuüpfen

würde, derselbe für sie unbedingt sehr an Interesse gewinnen. Referent hat

seine Ansicht über das Buch ausführlich dargelegt, weil von einer Seite nn-
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knüpfend an einen nicht besonders glücklichen Satz des Vorwortes: «lafs das

Buch für „angehende Geographen, die gar keine mineralogische Vorkenntimat

besitzen“, bestimmt, sei, dasselbe als ganz zwecklos hingestellt wurde. Es werde

aber schon gesagt, dafs das Buch ans der Praxis hervorgegangen und in

erster Linie österreichischen Verhältnissen angepalst ist. ltort. hat aber der

„angehende Geograph“ in der Mittelschule bereits einen zweimaligen Mineralogie-

unterric.ht genossen — an deutschen Lehranstalten in den oberen Klassen meist

nach dem vorzüglichen Lehrbuche von Hochstetter-Bisching — and dadurch

genügende Vorkenntnisse erworben.

Das Buch zerfällt in drei Teile. In den einleitenden Kapiteln (S. 1— lol

werden einzelne Begriffe der allgemeinen Mineralogie wiederholt, dann die

Mineralien, die gesteinhildend auftreten, beschlichen mul die Lagrningsfomicn

der „Durchbruchs-“ (Eruptiv-) und „Ahsatzgesleine“ (Sedimentgesteine) behandelt.

Der zweite Teil (8. Di— 100) ist der ausführlichen Besprechung der crstemi,

der dritte (S. 101 - lf>0) der der letzteren gewidmet. Seiner Anlage nach darf

man da nichts neues erwarten, neu ist aber, dafs hei jedem Gestein geschildert

wird, welche Landsc.lialtsform es unter dem F.iuflnfx der Absonderung. Zer-

klüftung. Verwitterung. Abspülnng und Abtragung nnnimmt, also das geo-

graphische Moment besonders betont wird. Wünschenswert wüte, dafs bei

Bebilderung der Mineralien und insbesondere der chemischen Vorgänge bei der

Uesteinsumhilduiig und -Verwitterung die chemischen Formeln angegeben wären,

das Verständnis derselben darf man doch bei den angehenden Geographen erwarten;

wie denn überhaupt an manchen Stellen das Buch etwas zn elementar wird.

Im ganzen genommen aber ist es ein brauchbaren Buch, desseu Verwendung

durch ein Register sehr erleichtert wild; möge es auch von den angehenden

Geographen nud allen, die sich für Geographie interessieren, recht Heilsig

benutzt werden!

Wien. Adolf E. Förster.

Wirtschaftsgeographie.

Handbuch der Tropischen Agrikultur für die deutschen Kolo-

nien in Afrika auf wissenschaftlicher und praktischer Grundlage.

Von Dr. F. Wohltmann, Privatdozent für Landwirtschaft an der Universität

Halle. Erster Baud. Die natürlichen Faktoren der Agrikultur und die Merk-

male ihrer Beurteilung. Leipzig. 1892. Verlag von Dnncker & Hmnblot XXI.

440 S. gr. 8°. Die Bedeutung dieses Werkes, welchem als einziges seiner Art

dasjenige von Semler vorangegangen war, liegt auf der agronomischen oder,

soweit, der vorliegende erste Baud in betracht kommt, speziell auf der agrar-

physikalischen Seite, und die Erdkunde als solche ist nur indirekt beteiligt,

indefs wird auch der Geograph die einsichtige und sachliche Beurteilung, welche

der Autor den Prodnktionsbedingungen eines fremden Erdteiles augedeihen läfat.

mit Vergnügen verfolgen. Zunächst wird die Möglichkeit erörtert, durch

künstliche Bewässerung ein au sich für den Pflanzenbau schlecht geeignetes

Terrain zu verbessern, und cs wird dabei eine sehr interessante Übersicht über

die verschiedenen Anlagen gegeben, welche in tropischen und subtropischen

Ländern diesem Zwecke dieneu. Sodauu wendet sich der Verfasser einer ein-

gehenden Charakteristik der Tropenklimatologie zu, bei welcher uns auf die

Mitteltemperaturen, die doch den Lnndmaun als solchen weniger angehen. ein

etwas zu hoher Wert gelegt erscheint. Dagegen mufs cs als dankenswert be-

zeichnet werden, dafs die Verhältnisse der Bestrahlung und Belichtung, von
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welcher das pflanzliche Leben in so hohem Mafsc abhängig ist, eine gründliche

Würdignng erfahren haben. Auf die in einem bestimmten Bezirke fallenden

Regenmengen gründet der Verfasser ein ihm eigenes System der „Wertschätzung

tropischer nnd subtropischer Landschaften“, welches jedenfalls die volle Beach-

tung des Kolonialpolitikers verdient. Von besonderer Bedeutung sind natürlich

die ausgedehnten nnd ersichtlich auf ausgiebiger Autopsie beruhenden Unter-

suchungen über den in heifsen Ländern bekanntlich vielfach eigenartig ver-

laufenden Prozefs der Verwitterung und Bodenhildnng
;
der Verfasser studiert

alle einschlägigen Faktoren genau und weist u. a. auch auf die morphologische

Arbeit kleiner Tiere, znmal der afrikanischen Termiten hin, die einflufsreicher

zu sein scheint, als man früher wohl glaubte. Natürlich nimmt der Latent

einen ziemlich grofsen Abschnitt in Anspruch, und es werden für denselben

zahlreiche vergleichende Bodenanalysen mitgeteilt
;
dabei hält sich der Verfasser,

was nnr zu billigen ist, nicht allzu strenge an die im Titel bezeichneten Grenzen,

sondern zieht auch Humusformen, wie den Czemo-sem mit zur Betrachtung heran.

Auf Grund seiner Studien giebt er dann eine neue Klassitication der terrestrisch

nnd der marin entstandenen Böden. Wir glauben, dafs diese komparative

Bodenkunde, welche aller der hier konkurrierenden Einflüsse gedenkt, so auch

die Mitwirkung der Mikroorganismen nicht unbesprochen läfst, den wertvollsten

Teil des Bandes darstellt nnd das selbständige Schaffen des Autors am klarsten

hervortreten läfst. Das dritte Kapitel ist pflanzengeographischer Natur; im

vierten verbreitet sich der Verfasser über die Kulturgewächse und Haustiere,

für welche auf tropischem und subtropischem Gebiete ein gutes Fortkommen

zn erhoffen ist. Diese Ausführungen empfehlen sich in ihrer Bedeutung für

jeden von selbst, der irgend an die Anlage einer Pflanzung, an die Begründung

einer selbständigen Wirtschaft im heifsen Erdgürtel denkt. Eine wertvolle

Ergänzung bietet der schöne Aufsatz, den unlängst v. Danckclmans „Mitteilungen“

aus der Feder des Oberstabsarztes Dr. Brehmcr über das Gelände am Kilimandjäro

brachte. Die Ausstattung des Werkes ist eine angenehme, der Druck korrekt.

Nur den Eigennamen sollte eine etwas erhöhte Sorgfalt hinsichtlich der Ortho-

graphie zugeweudet werden (Roky-Mountrins statt Rocky-Monntains, Solmke
statt Sohncke, Süfs statt Snefs; Gallilaei (!) statt Galilei). Die ganze Dar-

stellung macht den besten Eindruck nnd charakterisiert den Verfasser als einen

Mann, der seinen gewaltigen Stoff gründlich durchschaltet, hat und das Wesent-

liche vom Unwesentlichen zu trennen versteht. Man darf dem zweiten Bande
mit Vergnügen entgegensehen.

München. S. Günther.

Karten.

Weltkarte zur Übersicht der Meerestiefen, unterseeischen Telegraphen-

kahel und Überlandtelegraphen sowie der Kohleustationeu und Docks. Heraus-

gegeben vom Rcichsmarineamt. Nautische Abteilung. Berlin, Geographische

Verlagshandlung von Dietrich Reimer. 1893. 3 Blatt, zusammengesetzt 0,90 : 1,71 m.

In zwei Ausgaben. A. mit Meerestiefen, Preis in Umschlag 12 Mark, auf-

gezogen in Mappe 16 Mark, mit Stäben 18 Mark, desgl. lackirt 20 Mark. B.

mit Meerestiefen und Höhenschichten, Preis 14 Mark. bezw. 18, 20 und 22 Mark.

Mit der zunehmenden Bedeutung der deutschen Flotte ist man auch be-

müht in den Hilfsmitteln für die Schiffahrt sich von fremden Nationen unab-

hängig zu machen. Bereits liegen zwei von der deutschen Seewarte heraus-

gegebene wertvolle Segelhandbncher für den atlantischen und indischen Ozean
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vor, eines über den pazifischen Ozean soll folgen. Sie sind begleitet von sehr

inhaltsreichen Atlanten. Dazu gesellt sich nun die Weltkarte. Was die deutschen

Hilfsmittel anszeichnet, ist der Umstand, dass sie nicht blofs den praktischen

Zwecken entsprechen, sondern stets auch das wissenschaftliche Moment berück-

sichtigen. Das ist nnch bei der vorliegenden Karte der Fall. Dieselbe soll

zuerst den Zwecken der Schiffahrt dienen. Zu diesem Belinfe sind die unter-

seeischen und hauptsächlichsten Oberlands-Telegraphen, die durch verschiedene

Signaturen in deutsche, englische und in anderem Besitz befindliche unterschieden

sind, die Hauptlinicn der Eisenbahnen, dio Kohlenstationen mul Decks mit Aus-

nahme der atlantischen Küste Europas und der Küste der Nord- uud Ostsee

verzeichnet. Die Kohlonstationcn sind unterschieden in solche mit weniger als

ÖOO Tonnen, 500 —1000 Tonnen und mit über 1000 Tonnen, sowie solche mit

schneller Übernahme. Das Kartenbild ist vervollständigt durch Tiefenschichteu.

welche in 5 blatten Farbentönen nach dem Prinzip je tiefer desto dunkler die

Meerc.stiefen von 0—200—2000—4000—6000 m und darüber angeben, während

die Handflächen mit einem gelblichen Ton überdruckt sind. In der Ausgabe

B. sind anfser dem bereits angeführten noch die Hökenverhältnisse durch Dr.

R. Kiepert dargestellt und zwar nach dein analogen Hanslab’schen Prinzip je

höher desto dunkler durch die Höhenschicbten vou 0- 300—1000—2000 und

darüber in braunen Tönen, wozu sich noch ein grüner Ton für die Depressionen

der Landobertläche gesellt. Die Karte die bei Pettors in Hildburghausen ge-

stochen und bei Wagner de Debes in Leipzig gedruckt wurde, ist, wie bei

diesen Firmen nicht anders zu erwarten, in ihrer technischen Ausführung muster-

haft
;

die Farbentöne für die Höhen und Tiefen machen auf das Auge einen

sehr angenehmen Eindruck, die Beschreibung ist nicht überladen und derart

dass sie in einiger Entfernung gegen die Konfiguration der Land- lind Meeres-

räume zurücktritt.. Eine wertvolle Nouerung der Karte, welche bis 80° N.

und 60 0 S. reicht, besteht darin, dafs sie nicht genau 360 0 umfafst, sondern

übergreift (rechts bis 20° 0., links bis 40° W. Gr.), so dass der atlantische

und pazifische Ozean je als ein Ganzes zur Darstellung gelangen. Die Ausgabe

H. ist. ein ausgezeichnetes Hilfsmittel zum »Studium der physikalischen Geographie

geworden , das insbesondere beim Hochschuluntorricht mit Erfolg benutzt

werden wird, umsomehr als aufser Hermann Bergbaus’ viel zu reichhaltiger Chart

of the World keine ähnliche Karte vorlag und sie somit einem wirklichen

Bedürfnis entspricht. Für den Gebrauch an Mittelschulen dagegen ist sie weniger

geeignet, da sie zu zart gehalten und auf keine Fernwirkung berechnet ist; da

wird man mit besserem Erfolg der kräftiger gehaltenen physikalischen Wand-

karte von Wagner & Debes sich bedienen.

Der in Anlage sehr schön ansgedachten und in Ausführung sehr eleganten

Karte haften doch noch einige Mängel an um! wären Verbesserungen wünschens-

wert. So sollte man es kaum für möglich halten, dars der Mafsstab fehlt.

Derselbe wurde für den Äquator zu etwa 1:28 Millionen erhalten. Zum

mindesten sehr zu bedauern ist, dafs Höhen- und Tiefenstufen nicht überein-

stimmen und so eine direkte Vergleichung nicht ermöglichen. Wenigstens

raüfsto statt der 300 ra Höhenkurve die 200 m Kurve gewählt werden, denn

während die W’ahl der Höhenkurve auf der Landobertläche ganz vom Belieben

abhängt, tritt die Tiefenknrve von 200 m fast allenthalben markant hervor, das

Gebiet der Flacbsee amgrenzend. Dm die Vcrtheilung von Wasser und Land

auf der Erde bei einer positiven oder negativen Bewegung des Meeresspiegels

um 200 m zu ersehen, wäre die 200 m Höhenkurve notwendig, gegen welche
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die 300 ra Kurve an Wichtigkeit zurücktritt. Auch die Fortführung der Höhen-

schichten über 2000 m hinaus und zwar von 1000 m zu 1000 in wäre ein

dringendes Bedürfnis, und bei diesem Malsstab wohl durchführbar, denn die

Bodenkonfiguration von Zentral- und Vordevasien. des peruanischen, mexikanischen

Hochlandes, des Gebirgslandes im westlichen Nordamerika, des Atlasgebirges,

des Hochlandes von Abessinien und von Südafrika ist bei Verwendung der

2000 m Kurve als oberste Grenze einfach nicht ersichtlich. Bei der mäfsigen

Beschreibung der Karte wäre ferner die Angabe der wichtigsten Höhen- und

Tiefenstnfen (eventuell nur in Dekametern) nicht störend, beim Gebrauch der

Karte aber sehr wertvoll. In einer deutschen Karte sollte unter den Verkehrs-

wegen nicht die hauptsächlich durch deutsche Thatkraft zustande gekommene

Eisenbahnlinie Ismid {bez. Skutari) Angora fehlen, auch die Telegraphenlinie

im Nilthal aufwärts wäre nachzutragen. Im kaspischen Meere wäre die fehlende

200 m Tiefenkurve einzutragen, von europäischen Eisenbahnlinien wären eventuell

noch aufzunehmen: Niä—Saloniki, Lemberg—Czeruowitz, Pascani—Bukarest

und Pascani—Odessa sowie Moskau—Wladikawkos Petrowsk. Au der Wolga

wäre Zarizyn, in Finnland Hangö als Endpunkt einer Eisenbahnlinie zu nennen.

Sehr wertvoll würde cs vielleicht, auch sein, den Beginn der Schiffbarkeit bezw.

die regelmäfsig befahrenen Strecken der Flüsse anzudeuten. Wir wünschen

darum dein schönen Werk eine baldige Neuauflage, wobei vielleicht manche der

gegebenen Anregungen zur Vervollkommnung desselben beitragen können.

Wien. Adolf E. Förster.

Karte des Deutschen Reichs im Mafsstnb 1:500000 unter Redak-

tion von Dr. Vogel. Gotha, Justus Perthes.*)

Die verflossenen Weihnachten haben uns die Vollendung eines Werkes

gebracht, dafs vom Beginn seines Erscheinens bis zur Beendigung in immer

höherem Grade allgemeine Anerkennung fand, wie selten wohl ein ähnliches

grofses Werk, nämlich die Karte des Deutschen Reiches unter Redaktion von

Dr. C. Vogel ausgefübrt in Justus Perthes Geographischer Anstalt in Gotha,

knrzwcg auch Reichskarte genannt. Es war im Sommer 1891, als am Berner

internationalen Geographenkongrefs das erste Mal Probchlätter der Karte in die

Öffentlichkeit gelangten, bald darauf wurde die erste Lieferung ansgegeben und
seit Dezember vorigen Jahres liegt das Werk in 14 Lieferungen (27 Blatt und

Titelblatt, Stielerfonnat 40,50 cm) vollendet. Für eine in Kupferstich her-

gestellte Karte, wie vorliegende, wäre die Fertigstellung in einer so kurzen Zeit

nur auf Kosten ihrer Einheitlichkeit zu erzielen gewesen, während letztere

gerade für dieses Kartenwerk ganz besonders hervorgehoben werden mufs.

Und so wird es denn erklärlich, wenn wir lesen, dafs die Arbeiten für die Karte

12 volle Jahre in Anspruch nahmen. Zeichner und Stecher mnfsten erst ge-

geschnlt werden, am ein einheitliches Werk zu erzielen. Dies aber war nm so

schwieriger, als die Grundlagen, die Spczialkarten der einzelnen deutschen

Bundesstaaten und der angrenzenden Länder von einander recht verschieden

sind in Anlage. Schraffenskala. Projektion und Netzeinteilnng und auf diese

Blätter mufste zurückgegriffen werden, um die gewünschte Genauigkeit zu

erzielen. Die benutzten Blätter zählen nicht nach hunderten, sondern nach

tausenden. So ist denn unter der bewährten Leitung von Dr. C. Vogel ein

Werk zustande gekommen, auf das der Meister, der Verleger und das ganze

deutsche Volk stolz sein können. Die Wahl des Mafsstabes ist eine äufserst

•) Bereits vorläufig angezeigt in Band 16 dieser Zeitschrift S. 393. D. Red.

Geogr. Blätter. Bremen 1894. 18
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glückliche. Er ist gelegen zwischen dem der Generalkarten nnd dem der Über-

sichtskarten und er gestattet noch alle wichtigeren Details in die Karte aufzunehmen.

Als Projektion wurde die Bonnesche gewählt, die bei der Längen- and Breiten-

ausdelmung der Karte ein sehr getreues Bild der dargestellten Teile der Erd-

oberfläche giebt, als Anfangsmeridian in Anlehnung an die offizielle Karte des

Deutschen Hciches 1 : 100.000 der Pariser angenommen, der Zählung nach

Greenwichs wurde wenigstens am oberen Rande eines Blattes angedeutet. Das

Terrain ist durch Schratten in brauner Farbe dargestellt, in den alpinen Teilen

mit maf8Toller Anwendung von schräger Beleuchtung, wodurch es sehr plastisch

hervortritt. Hierbei zeigt sich die bekannte Meisterschatt Vogels wieder an!

das glänzendste. Dadurch, dafs der Kupferstich zur Vervielfältigung angewandt

wurde, ist eine von keiner andern Reproduktionsart erreichte Schärfe nnd

zugleich Weichheit der Darstellung erzielt. Die gröfseren fließenden nnd

stehenden Gewässer sind blau, beim Meere sind mehrere Abstufungen (bis 5.

10, 20 in und darüber) angewandt. Die grölste Sorgfalt wurde den Kommuni-

kationen geschenkt, denn die Karte soll banptsächlich auch militärischen

Zwecken dienlich sein, wenn diese auch nicht allein tnafsgebend waren Die

Grenzen der Länder nnd Verwaltungsbezirke sind sorgfäldgst angegeben, die

Orte nach ihrer Gröfse nnd Bedeutung gekennzeichnet und durch weitere

Zeichen sind noch eine Menge von Detail, namentlich auf den Verkehr bezügliche

Angaben eingetragen. Dadurch, dafs der Raum innerhalb der Ortszeichen weit*

gelassen ist. tritt die Verteilung der Ortschaften namentlich in gebirgigen Teilen

scharf hervor. Ein Verzeichnis der in die Karte aufgenommenen Namen endlich

(über 50 000) ermöglicht ein rasches Auffinden derselben. Eine spezielle Aus-

gabe bringt ferner noch die Verteilung des Waldes di^h grünes Flächenkolorit

zur besseren Anschauung. Nach Anführung des reichen Inhalts bedarf

das Kartenwerk wohl keiner weiteren Anpreisung, kein geringerer als

Feldmarschall Graf Moltke hat ihm seiner Zeit das uneingeschränkteste Lob

gespendet.

Es sollte, die Karte in keiuem Amte, in keinem Kontor, in keiner

Bibliothek jedes Privatmannes fehlen, der relativ billige Anschaffungspreis von

42 »ff. (4ß M. die Blätter in flach und lose Mappe, 49 %H. mit Register als Atlas

gebunden, auf Leinwand aufgezogen achtteilig in Kapsel 55 ,<f
.
jedes einzelne

Blatt 2 »ft. Register 3 »ff.) wird reichlich aufgewogen durch die zahlreichen

Fälle, in welchen cs zu Rate gezogen, die gewünschte Auskunft geben wird.

Es gewährt einen wahren Genufs, dies« schönen Blätter zu betrachten nnd in

selten so ausgezeichneter Weise ist der Forderung entsprochen, dafs eine Karte

nicht mir richtig sei. sondern auch ein ästhetisches Gesamtbild liefere. Auch anl

Reisen wird es von grofsem Nutzen sein, diese Karte mit sich zu führen. Hier

sei noch insbesondere anf ihre Verwendung beim Unterricht verwiesen. Mit

größtem Erfolg wird sich dieselbe in den höheren Klassen unserer Mittelschulen

für den Unterricht, in der Geographie und Geschichte verwenden lassen, da der

Mafsstab noch grofs genug ist, um alle charakteristischen Merkmale der Boden-

Konfiguration wioderzugeben. (Man sehe insbesondere auf Bl. 2(> Augsburg und

München die Darstellung der Moränenlandschaft auf dem Alpenvorland). Sie

wird hier ferner mit Erfolg benutzt werden können, um in das Verständnis der

Spezialkarte überzuführen. Es ist unter Berücksichtigung aller aufgezählten

Vorzüge der Karte die weiteste Verbreitung, der Verlagsbuchhandlung Justus

Perthes, die keine Kosten und Mühen für dieses Werk scheute, auch der ge-

hoffte materielle Erfolg, der bisher auf sich warten läfst, zu wünschen.
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Die Kalte ist jetzt ohne Terraindarstellung als Grundlage zu einer

geologischen Route des Deutschen Reiches genommen worden, die von Professor

Richard Lepsius in Darmstadt bearbeitet und bei Justus Perthes verlegt wird.

Auf dieselbe wird noch zurückgekommen werden, wenn der ersten Lieferung

weitere gefolgt sind, in vielen Fällen wäre es erwünscht, auch eine ein-

heitliche hypsometrische Karte von Deutschland zu besitzen. Die Grundlage zur

geographischen Karte würde auch hierzu die beste Grundlage abgeben.

Adolf E. Förster.

Axel Staggemeier. Geueral Maps for the Illustration ot Physica!
Geograph)-. First part. Kopenhagen, 1893. Berlin in Kommission bei Dietrich

Reimer. Dieses Kartenwerk enthält fünf grofse Blätter, von denen No. 1 das

nördliche Polargebiet. No. ö das südliche Polargebiet (beide in der Ausdehnung

bis zu 3ü° nördi. resp. südl. Breitei, No. 3— 4 aber die mittleren Teile der

Erde und zu beiden Seiten des Äquators bis zu 45° nördi. und südl. Breite

darstellen. Man findet auf diesen Blättern alle Breiten- und Längenlinien und

die Umrisse der Erdteile und Inseln angegeben. Die Landmafseu sind durch

hellbraunes Flächenkolorit und blaue Küsteuliuien hervorgehoben, während die

Meeresflächen weiss erscheinen. Bei den Kontinenten sind endlich die wich-

tigsten Flüsse, Gebirge und Städte eingetragen. Nach der Ansicht des Herrn

Herausgebers sollen die Karten ähnlichen Zwecken dienen wie die bekannten

Omrifskarten von Klöden. Lehmann-Kirchhoff u. a ; sie sollen nämlich eine

möglichst richtige Unterlage darbieten, um darauf geographische oder natur-

wissenschaftliche Thatsachen irgend welcher Art als : meteorologische Linien,

die Verbreitung von Pflanzen und Tieren, den Verlauf von Verkehrswegen und

und Entdeckungsreisen u. a. m. einzutragen. Zu solcher Verwendung sind die

Blätter nun insofern besonders geeignet, als sic. wie bereits angedeutet, sämtliche

Parallele und Meridiane enthalten uud dadurch sowohl ein schnelles Zurecht-

finden als auch die richtige Lokalisierung der betreffenden Thatsachen ermöglichen.

Auch soll anerkannt werden, dafs die Entwürfe sauber gezeichnet und ordentlich,

wie es scheint, durch Photolithographie reproduziert sind. Anderseits genügen

die Karten nicht allen Ansprüchen, die mau an sie zu stellen hat. Zunächst ist

das braune Flächenkolorit, wolches die Landflächen hervorhebt, für Eintragungen

sei es mit Blei. Tusche oder Farbe, nicht praktisch. Sodann fehlt es an einer

Darstellung der ganzen Erdoberfläche. Wer aber solche Karten benutzt, wird

nicht selten in die Lage kommen, Erscheinungen fixieren zu müfseu, welche

sich über die ganze Erde oder über den gröfsten Teil derselben erstrecken.

Dazu gehören z. B. Beobachtungen aus der Wetterkunde. Meeresströmungen,

Verkehrswege u. a. Die Polavkartcn Axelmeiers, in Centralprojektion ent-

worfen. schneiden nun bei .SO*
1 Breite ab, die andern dagegen, in Mercator-

projection dargestellt, hören bei 45° Breite auf. Auf keiner derselben findet

mau z. B. die Erdteile Amerika und Asien, oder den Atlantischen und den

Grofsen Occau vollständig. Auch in Bezug auf Einzelheiten sind Ausstellungen

zu machen. So sind z. B. die Quellverhältnisse mancher Flüsse (Rhein. Main

u. a.) ungenau gezeichnet, die Gebirge aber nehmen häufig nicht den ihnen

zukommeuden Raum ein. Schlielslich sei noch bemerkt, dafs dem ersten Heft

vier weitere mit zusammen 20 Blättern folgen sollen. Von diesen werden sich

8 auf die Polargebiete. 12 aber auf die mittleren Teile der Erde beziehen.
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Zur Besprechung liegen noch vor

:

Bücher:
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kunde. Band VIII. Heft 3.) Stuttgart, J. Engelhorn. 1894.

E. v. Hesse-Wartegg, Andalusien. Leipzig, Carl Reifsner, 1894.

Cairo und Ägypten Verlag von Shepheards Hotel in Cairo. Druck von

A. Bruckmann in München.

August Freudenthal. Heidefahrten. 3. Band. Bremen, M. Heinsius Nachfolger. 1894
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Das Küstengebiet von Ecuador.

Mit Tafel IV Klimatologische Karte des Küstengebiets von Ecuador. 1834.

Mafsstab 1 : 3 750 000.

Von

Baron II. Eggers.

Die Westküste von Südamerika bietet wie bekannt viele höchst

eigenartige physikalische Verhältnisse und besonders zahlreiche, durch

klimatische Ursachen bedingte Anomalien, welche das nähere Studium

dieser zum Teil noch unvollständig bekannten Gegenden zu einem

höchst anziehenden machen.

Von dem temperierten chilenischen Küstenstrich geht es durch

das fast regenlose und wüstenartige peruanische Littoral hinüber

in das regenreiche, ewig grüne Kolumbien, wobei der Übergang

zwischen diesen beiden letzteren Extremen von dem beiderseits des

Äquators belegenen Küstenlande von Ecuador gebildet wird. Wäh-
rend somit die genannten beiden Gegensätze, jeder in seiner Art,

ein scharf ausgesprochenes und eigenartiges Gepräge zur Schau

tragen, bietet dagegen das Übergangsgebiet in Ecuador, wie sich

aus der Natur der Sache schliefsen läfst., weit kompliziertere und

verschiedenartigere Verhältnisse, die ich im folgenden aus eigener

Anschauung und nach meinen, während eines 18monatlichen Aufent-

haltes gemachten, Beobachtungen zu schildern versuchen werde.

Ein Blick auf die Karte zeigt uns die Küste von Ecuador

als der Hauptsache nach von Süden nach Norden über 5 Breiten-

grade (3
t;

*
u
S. bis 1

1
/s

0
N-) verlaufend, mit dem grofsen Golfe von

Geoffr. RlÄftpr. Ri-propn M04, 13
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Guayaquil im Süden und verschiedenen mehr oder weniger hervor-

springenden Vorgebirgen im Westen, von denen besonders die Spitze

von Santa Elena und die Kaps von San Lorenzo, Pasado und San

Francisco von Bedeutung sind.

Während im übrigen Südamerika das Littoral der Westseite

direkt von den Abhängen der mächtigen Hanptkette der Anden ge-

bildet wird, so dafs z. B. in Peru die höchsten Gipfel sich in einer

Entfernung von nur 80—100 km vom Meere emporheben, ist nörd-

lich vom Guayaquilgolfe dem entsprechenden Gebiete in Ecuador,

welches in einer Breite von etwa 100 km sich bis zum Rio Daule

erstreckt, noch ein andres, niedrigeres, ebenfalls etwa 100 km

breites Gebilde vorgelagert, so dafs die Gipfel des Chimborazo, des

Pichincha und der übrigen Bergriesen sich mehr als doppelt so weit

vom Ozean entfernt befinden wie ihre Genossen in Columbien

und Peru.

Neben dieser Formation, welche tertiären Ursprunges ist und

auch die im Golfe belegene grofse Insel Puna einschliefst, von mir

im folgenden als äufseres Küstenland bezeichnet, finden wir noch

ein schmaleres, inneres, das sich von etwa 2 0
s. Br. längs der Ost-

seite des Rio Guayas und des Golfes bis nach Machala hin er-

streckend, als ein niedriges und flaches Alluvialgebilde in einer Breite

von nur 15—25 km am Fufse der südlichen Anden hinzieht.

Das äufsere Küstenland bildet in der Hauptsache eine sehr ein-

förmige Sandsteinformation, welche flache Kuppen oder abgerundete

Hügel und Plateaus von geringer Höhe (100 bis 500 m) bildet,

zwischen welchen die vielen kleinen Küstenflüsse in tief ausgehöhlteu,

schmalen Spalten dahinfiiefsen. An der Küste fällt diese Formation

fiir gewöhnlich mit schroffen, oft senkrechten, meist gelblich-grauen

Abhängen von 30 bis 50 m Höhe gegen das Meer ab. Der Sand-

stein ist mehr oder weniger feinkörnig, oft grau bis weifslich, häufig

mit durch Eisenoxyd gefärbten rötlichen Streifen durchsetzt, bald

lehmhaltig, bald mehr quarzreich. Zuweilen findet man Schichten

oder Taschen von einer sehr feinen, staubartigen, weifsen Thonerde,

die dem Kaolin ähnlich ist. Von Versteinerungen findet sich am

häufigsten eine kleine Bivalve.

An der Luft verwittert der Sandstein leicht, besonders wo

derselbe sehr der Feuchtigkeit ausgesetzt ist, welche der Hauptfaktor

bei der Desintegration, besonders längs der Küste zu sein scheint

Aus diesem Grunde richtet sich auch die Mächtigkeit der oberen

Erdschichten ganz nach den verschiedenen klimatischen Verhältnissen.
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indem die feuchten Gegenden bedeutend mächtigere Schichten von

Dammerde aufweisen als die dürreren. Im allgemeinen ist der Boden

des äufseren Küstenlandes ein reicher und tiefer, überall wo die

atmofphärische Feuchtigkeit der Entwickelung der Vegetation günstig

ist. Wo dies nicht der Fall ist., hat die Pflanzenwelt, wie überall,

nur einen sehr geringen Eintfufs auf die Zersetzung und Bereicherung

des Bodens ausüben können und derselbe ist meistens von unbe-

deutender Tiefe und minderwertiger Beschaffenheit.

Die meistens gleichartig geringen Unebenheiten der Oberfläche

in diesem Gebiete werden hier und dort durch gröfsere Erhebungen,

wie den Cerro von Montecristi und die Bergzüge von Colonche,

Chanduy und andere im Westen und Süden, oder auch durch aus-

gedehntere Ebenem und Thalsenkungen, wie bei Chone und Charopotö,

unterbrochen. Auch auf der Insel Puna finden sich einige gröfsere

Erhebungen, besonders der Cerro de Yansui im Innern. Der gröfste

Teil der Insel ist indes nur wenige Meter über dem Meere er-

haben und an mehreren Stellen, besonders im Sttdosten, sogar aus

sumpfigen Niederungen gebildet. I) r Boden der Insel, die vollständig

im Bereiche der dürren Zone liegt
,

ist infolge dieses I Imstandes

ein sehr leichter und wenig ergiebiger.

Im Gegensatz zu dem stets unebenen, hügeligen äufseren

Küstenlande bildet das innere, wie bereits angedeutet, eine voll-

ständig flache alluviale Tiefebene, die in der Kegel nur 2—3 m über

dem Meere erhaben, an vielen Orten sogar fast in Niveau mit diesem

liegt und in letzterem Falle besonders in der Kegenzeit ausgedehnte

Sümpfe, die Tembladeras, bildet, aus denen das Wasser keinen Ab-

flnfs hat und die ihrem Wesen nach ganz den grofsen Schlamm-

inseln im unteren Teile des Rio Guayas ähnlich sind, ebenso wie

auch die Ufer dieses Küstenstriches sich noch in dem Obergangs-

stadium zwischen Land und Wasser befinden.

Die bemerkenswertesten Unebenheiten auf diesen Ebenen sind

einige niedrige Hügelreihen, die man in der Nähe des Ufers antrifft,

und die aus durch Wasserfluten zusammengespülten .Sandmassen zu

bestehen scheinen. Im übrigen wird die gleichmäfsige Ebene nirgends

durch Erhöhungen unterbrochen und fängt erst gegen die Ausläufer

der Anden hin sich allmählich zu heben an. Die Niveauunter-

schiede hier sind so gering, dafs ein grofser Teil des Landes, ohne

gerade permanente Sümpfe zu bilden, während der Kegenzeit oft

monatelang unter Wasser steht, so dafs z. B. in den Kakaopflanzungen

die Arbeiter häufig bis über die Knie im Wasser waten müssen.

19 *
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Das Material dieses Alluviums besteht unter der Dammerde,

die hier gewöhnlich */s m tief ist, meistenteils aus einer Schicht

bläulichen Lehmes von wechselnder Mächtigkeit, am häufigsten 'In:

darunter befindet sich ein gelblicher Quarzsand mit zahlreichen

Schuppen von Schwefelkies vermischt
,

aber ohne jegliche Steine

oder Felsbrocken, die man erst in den oberen Teilen der Flüsse

antrifft. Der Sand reicht bis zu grofsen Tiefen und wird desto

gröber, je tiefer man hinabgelangt, was sich aus der Wirkung der

Schwere während der Ablagerung der herabgeschwemmten Massen

erklärt, die man sich wohl als dereinst durch gröfsere Katastrophen

von den Anden heruntergebracht vorzustellen hat, wobei die feinen

Lehmpartikel als die leichteren zuletzt an der Oberfläche der Sand-

massen abgelagert wurden.

Eine Schichtung von abwechselnden Lehm- und Sandmassen

habe ich in diesem Alluvium nirgends gefunden, was auf eine gleich-

zeitige Herbeischwemmung des ganzen Materials auf einmal zu

deuten scheint.

Eine andre mehr allmähliche Alluvialbildung findet noch immer

in diesen Gegenden durch die Tätigkeit des grofsen Rio Guayas

und der zahlreichen kleineren, aber als von den hohen Bergen

kommenden, sehr wasserreichen, Küstenflüsse statt, welche alle täglich

grofse Mengen feinen Schlammes mit sich führen, der sich längs

der Küste oder im Flusse selbst ablagert und hier teils Schlaram-

inseln, teils ausgedehnte Marschen bildet, die zur Ebbezeit, wo das

Wasser 4—5 m fällt, überall zu Tage treten, während das äufsere

Küstenland, dessen Flüsse fast alle kurz und wasserarm sind, im all-

gemeinen harte Sandufer aufweist. Mehrere dieser Flüsse trocknen

sogar während der regenlosen Zeit teilweise oder gänzlich aus und

sind selbst in der Regenzeit höchstens nur für Kanu schiffbar,

während die Ströme des inneren Küstenstriches, wenngleich kurz,

doch aus leicht begreiflichen Gründen, stets wasserreich und in ihrem

unteren Laufe für kleinere Schiffe fahrbar sind.

Eine Ausnahme bilden im äufseren Küstenlande die nördlichsten,

den Anden selbst entspringenden Flufssysteme, besonders das des

Guallabamba oder Esmeraldas, der mächtig und reifsend dem Meere

bedeutende Wassermassen zuführt, jedoch, ebensowenig wie die kleineren,

alluviale Bildungen an seiner Mündung hervorgebracht hat.

Während das Wasser des Guayas, sowie der andern in den

Golf mündenden Flüsse, obgleich trübe, dennoch sehr gut trinkbar

ist, findet man iin äufseren Littoral nicht, selten das Wasser der
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Flüsse, besonders das des Rio Bricefto, durchaus ungeniefsbar, sowohl

für Menschen als für Vieh, was besonders von dem bedeutenden

Gehalt des Wassers an Natronverbindungen herrührt.

Der Lage zu beiden Seiten des Äquators gemäfs ist die

Temperatur der hier behandelten Gebiete selbstverständlich eine

gleichmäfsig hohe, jedoch mit bedeutenden Unterschieden zwischen

dem inneren und dem äufseren Littoral, die in vieler Hinsicht sehr

bemerkenswert sind.

Wie bekannt, bringt die antarktische Humboldtströmung längs

der Westküste von Chile und Fern eine bedeutende Abkühlung des

Meeres und mit diesem auch der darüber lagernden Luftschichten

hervor, was sich bis zum Kap Blanco unter 4 0
s. Br. sehr scharf

naehweisen läfst und das anomale Klima der genannten Länder

erzeugt. Bei dem erwähnten Vorgebirge wendet sich die Hauptmasse

des Hnmboldtstromes in westlicher Richtung den Galapagosinseln

zu, die, obgleich unter dem Äquator gelegen, ebenfalls hierdurch ein

anomales kühleres Klima besitzen, wie man dies auch auf dem

Meere hier noch mehrere Grade nördlich von der Linie antrifft. Ein

kleinerer Teil des Meeresstromes zweigt sich indes beim Kap Blanco

ab und verfolgt eine nördliche Richtung längs der Küste von Ecuador,

wie zuerst von Dr. Th. Wolff*) durch direkte Messungen der Meeres-

temperaturen dargelegt und wie dasselbe aus dem Charakter des

Küstenklimas nördlich vom Guayaquilgolfe genügend dargethan

wird. Im Golfe selbst spürt man die Abkühlung der Humboldt-

strömung ganz bis zum Orte Puna an der Nordostspitze der Insel

gleichen Namens, während längs der Ostseite des Golfes der Einflufs

der warmen Wassermassen der grofsen Flüsse des Innern die Wirkung

der Meeresströmung aufhebt, so dafs z. B. Balao eine um mehrere

Grade höhere Jahrestemperatur hat als das gerade gegenüber-

liegende Puna.

In der Stadt Guayaquil, die 60 km von Puna und 40 km von

der Mündung des breiten Rio Guayas entfernt bereits ausserhalb

der Meeresabkühlung liegt, ist das Jahresmittel 28° C., und weiter

in den Flufsthälern hinauf bei Daule und Babahoyo gewifs nicht

weniger als 29 °. Bei Puna beträgt das jährliche Mittel dagegen nur

24° und sinkt bei El Morro, Chanduy, und Sta. Elena sogar nach

Dr. Wolfis Annahme bis auf 23°, weshalb diese Orte von den

Guayaquileftos während der heifsesten Jahreszeit sehr viel als Sommer-

*) Geografia y Geologiu del Ecuador (Leipzig 1892).
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frischen benutzt werden. Dieselbe niedrige Temperatur herrscht

darauf längs der ganzen äufseren Rüste bis zum Äquator vor, in

dessen nächster Nähe ich auf der Hacienda El Recreo des Herrn

Miguel Sominario, wie aus der beigegebenen Tabelle ersichtlich, ein

Jahresmittel von nur 24° C. beobachtet habe. Ein Vergleich der

Monate Januar—Mai dieser Tabelle mit den entsprechenden der an-

dern, die Temperatur in Balao darstellenden, zeigt sehr deutlich

den Unterschied in den WärmeVerhältnissen der äufseren, von der

Abkühlung des Humboldtstromes beeinftufsten, und denen der inneren

hiervon unberührten Küstenzone, indem das dem Äquator um mehr

als 2 Breitengrade näher gelegene Recreo eine um 2° C. geringen1

mittlere Temperatur aufweist, wie dies auf der beifolgenden Karte

durch Einzeichnung der Jahresisotherme veranschaulicht wird.

Wie sich (lenken läfst, fehlen selbstverständlich genauere Be-

obachtungen von verschiedenen Orten, besonders über längere Perioden,

noch immer aus diesen Gegenden. Bei der grofsen Gleichmäßigkeit

der Temperaturen sowohl zu den einzelnen Tages- als Jahreszeiten

läfst sich indes bereits mit einiger Sicherheit ein Bild der klimatischen

Verhältnisse im allgemeinen gewinnen, wenngleich z. B. genauere

Angaben über die lokalen Anomalieen und besonders über die Breite

der kühleren Littoralzone noch gänzlich fehlen. Ich glaube indes

mit Bezug auf diese Frage einen Gürtel von durchschnittlich

20— 25 km als der Abkühlung durch das Meer unterworfen, je nach

den Terrainverhältnissen, annelimen zu dürfen, hinter welcher Zone

das heifsere Klima des Tieflandes sieb geltend macht. Die täglichen

Schwankungen der Temperatur auf El Recreo waren in dem von

mir beobachteten Zeiträume, wie aus dev Tabelle ersichtlich, höchst

geringe und bewegten sich im extremsten Monate (März) zwischen

den mittleren Grenzen von 22 1

3 und 27 1
,'3

0 C. Während der ganzen

12 Monate war das gröfste von mir beobachtete Minimum 20° C.

(um 6 Uhr morgens zu verschiedenen Malen während der Monate

Juli mul August und sogar einmal im November), das größte

Maximum 30° C. (nur einmal um 3 Uhr Nachm, am 5. Januar 1894.

so dafs die Temperaturverhältnisse dieser äufsersten Küstenzone ab

sehr erträglich und besonders im Vergleich zu den inneren Gegenden

des ecuadorianischen Tieflandes und den nördlicheren Küsten von

Columbien wie zu den fast aller andern Tropenländer als recht

angenehm bezeichnet werden können.

Neben der direkten Einwirkung der abkühlenden Meeresströmung

ist noch die indirekte durch die von derselben erzeugten und be-

sonders während des Veranos (Juni-Dezember) vorherrschenden Be-
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wölkung verursachte zu erwähnen, die fast täglich, auch ohne

Regen, wie ein schützender Schleier den Himmel überzieht und die

darunter liegenden Luftschichten sowie auch den Boden vor über-

mäfsig starker Insolation bewahrt. Dafs diese einförmige hellgraue

Wolkenschicht trotz des starken fast tagtäglich wehenden südwest-

lichen Seewindes, die Folge der ungleichen Temperatur von Land

und Meer, sich ohne sichtbare Bewegung den ganzen Tag über

stationär erhält, rührt augenscheinlich daher, dafs dieselbe in einer

Höhe über der Erde ruht, wohin die niedrigen Seewinde nicht

gelangen.

Die erwähnte Bewölkung ist besonders vorherrschend, wie

bereits oben bemerkt, aufserhalb der eigentlichen Regenzeit, so dafs

ich z. B. während der 3 Monate Juli -September 1893 auf Recreo

im ganzen nur 245 Stunden Sonnenschein beobachtete, oder nur

2'la Stunden durchschnittlich im Tag und dies obendrein fast immer

nur in den späteren Nachmittagsstunden gegen Sonnenuntergang,

während die Morgen meistens die gleich zu erwähnenden Staubregen

brachten und der übrige Teil des Tages zwar trockenes aber durch-

weg trübes Wetter hatte. Dies gilt indes nicht von der ganzen

äufseren Küstenzone, wie ich sogleich bei der näheren Besprechung

der Niederschläge erörtern werde, indem ein grofser Teil derselben

zwar bewölkten Himmel aber keinen Staubregen während der genannten

Periode aufweist. Die Ursache dieser Bewölkung ist ebenso wie an

der peruanischen Küste im Einflufs der Humboldtströmung zu

suchen; während aber in Peru diese Überwölkung mit den sporadisch

auftretenden als Garuas bekannten Potenzierungen derselben, welche

die Formen von Nebel und zuweilen eines feinen Sprühregens an-

nehmen, der Hauptsache nach die einzige Form der atmofphärischen

Niederschläge ist, hat das ganze Küstengebiet von Ecuador aufserdem

noch eine seiner Intensität und Dauer nach zwar sehr verschiedene,

jedoch selbst an den am wenigsten begünstigten Orten noch immer

deutlich ausgesprochene Regenzeit, den Jnvierno, die vom Dezember-

Januar bis zum Juni dauern kann. Der Einflufs der kälteren Meeres-

strömung zeigt sich in analoger Weise wie in Peru mit Bezug auf

die solstitiale Regenzeit im ecuadorianischen Tietiande in der Weise,

dafs die aufserhalb des Bereiches der Strömung befindlichen Gegen-

den, also die innere Küstenzone längs der Ostseite des Golfes ebenso

wie die äufsere nördliche, von Cojimies bis nach Columbien hin

und das ganze hintere Tiefland (auf der Karte weifs gelassen) eine

lange, oft bis über 6 Monate anhaltende Regenzeit mit reichlichen

Niederschlägen hat, während das äufsere Küstengebiet, welches mehr
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oder weniger noch die Wirkungen des Humboldtstromes spürt (auf

der Karte braun und grün angelegt) im wesentlichen eine weit

kürzere Regenzeit von häufig nur 2—3 Monaten und mit unbeden-

tenden Niederschlägen besitzt.

Obgleich sich bei der gänzlichen Abwesenheit von sicheren

Messungen der Niederschläge keine genauen Angaben in Zahlen über

die Regenmengen der verschiedenen Gegenden machen lassen, bietet

doch der scharf ausgesprochene Charakter der Vegetation, sowohl

der spontanen als der angebauten, hinlänglich sichere Anhaltspunkte,

um in dieser Beziehung einigermafsen zuverlässige Sehlufsfolgcrungen

machen zu können. Während einerseits der frische tiefgrüne Urwald

und die reichen Anpflanzungen von Kakao, Kaffee u. a. von aus-

giebigen Niederschlägen zeugen
,

sprechen anderseits das dornige

Gestrüpp, die hohen Kaktus, die den gröfsten Teil des Jahres laub-

losen Bäume, sowie die Abwesenheit des Ackerbaues ebenso deutlich

von dem Mangel der atmofphärischen Feuchtigkeit.

Diese dürre Zone, die sich über 3 Breitengrade von Puna bis zum

Äquator erstreckt, hat indes einzelne Gebiete, die zwar mit Rück-

sicht auf den allgemeinen Charakter der Regenzeit von den übrigen

Teilen nicht sehr verschieden sind, durch das völlig abweichende

Gepräge des Veranos aber sich so sehr unterscheiden, dafs dieselben

eine ganz andre Natur darstellen und in ihrer Vegetation sich stark

dem inneren Küstengebiet und dem hinteren feuchten Tieflande

anschliefsen.

Es sind dies die Gebiete der Garuas (auf der Karte grün

angelegt), in welchen während der Monate Juni — November fast

tägliche, meistens Staubregen ähnliche, häufig aber auch den

Charakter von starken Landregen annehmende, Niederschläge statt-

finden, welche der Pflanzenwelt auch aufserhalb der P<egenzeit die

zum ununterbrochenen Gedeihen nötige Feuchtigkeit sichern und

selbstverständlich der ganzen Natur ein von den regenarmeu Gebieten

sehr abweichendes Gepräge aufdrücken.

Diese Garuas, die im Gegensatz zu den peruanischen fast nie

als eigentliche Nebel auftreten, sind am häufigsten während der

Nacht und in den Morgenstunden, was sich aus der niedrigeren

Temperatur dieser Tageszeiten erklärt, gegen Mittag wird der Tag

infolge der gröfseren Erwärmung (1er Luft gewöhnlich trocken, aber

nicht heiter, sondern wie bereits erwähnt fast durchgehend über-

wölkt, im Gegensatz zu der eigentlichen Regenzeit, in welcher die

Niederschläge zwar auch in der Regel des Nachts und in den

Morgenstunden stattfindeii, der übrige Tag aber meistenteils sich
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durch starken Sonnenschein kennzeichnet. Es läfst »ich denken,

dafs unter diesen Umständen der Feuchtigkeitsgehalt der Luft ein

sehr bedeutender sein mufs, was sich auch sowohl an der reichen

Flechten- und Luftalgenvegetation der Küste als an dem schnellen

Verrosten des Eisens, Schimmeln von Ledersachen und ähnlichen

Wahrnehmungen deutlich genug betätigt.

Obgleich die Garuas in der Regel vom Meer aus oft als dichte

Regenwolken über das Land treiben, behalten dieselben dennoch in

der nächsten Nähe der Küste meistens das Gepräge eines sehr feinen

Staubregens, der zwar einen sehr hohen Feuchtigkeitsgrad der At-

mofphäre verursacht, indes nur wenig tropfbares Wasser dem Boden

zuführt, wogegen etwas weiter landeinwärts die Wasserdämpfe schnell

verdichtet und als wirklicher Regen niedergeschlagen werden. Die

Ursache dieses Unterschiedes scheint mir in der gröfseren Wärme-

ausstrahlung der zum Teil nackten Sandsteinfelsen am Meeresufer

zu liegen, welche die Verdichtung der Wasserdämpfe verhindert,

während der dichte Wald weiter landeinwärts dieselbe gestattet.

Infolge dieser Verhältnisse findet man auch unmittelbar an der

Küste eine weit dürrere Vegetation unter den Bäumen und Sträuchern

und sogar häufig Kaktus, weil die bedeutende Luftfeuchtigkeit alleine

nicht genügt, um die den gröfseren Gewächsen notwendige Boden-

feuchtigkeit zu ersetzen, wogegen wie bereits erwähnt besonders

die Flechten bei derselben ausgezeichnet sich entwickeln. Die

Verteilung der Garuas über die Küstenzone ist, wie aus der Karte

ersichtlich, eine sprungweise, indem dieselben hauptsächlich die Ge-

biete S. von der Insel Salango sowie von den Vorgebirgen S. Lorenzo,

Pasado und 8. Francisco umfassen, während die nördlich von diesen

Promontorien gelegenen Landstriche derselben entbehren und nach

der kurzen Regenzeit der langen Dürre des Verano anheimfallen.

Die Ursache dieser Erscheinung suche ich darin, dafs die vom Meere

durch die beständigen Südwestwinde herantreibenden Wasserdämpfe,

die sich ebenso wie die Winde selbst nur zu geringer Höhe zu

erheben scheinen, von den gegen S.W. gewendeten hohen Wüsten

und Vorgebirgen aufgehalten und niedergeschlagen werden, während

die jenseits der Promontorien im Windschatten gelegenen Landstriche

der Garuas nicht teilhaft werden können.

Über die Menge des Niederschlages dieser Regenform stehen

mir bis jetzt leider ebensowenig wie über die der eigentlichen

Regenzeit Beobachtungen, die »ich auf wirkliche Messungen basieren,

zu Gebote. Irn allgemeinen kann ich nur angeben, dafs dieselbe

Digitized by Google



— 274 —
gewöhnlich nur wenige Millimeter pro Tag beträgt und jedenfalls

weit hinter den Niederschlagsmengen der Regenzeit zurückbleibt.

Die hohe Bedeutung derselben für die organische Natur liegt

deshalb meiner Ansicht nach nicht so sehr in der absoluten Wasser-

menge, welche dieselbe dem Boden zuführt, sondern weit mehr in

ihrer durch die Art des Niederschlages bedingten Einwirkung auf den

Feuchtigkeitsgehalt der Luft und die daraus resultierende Verminderung

der Verdampfung, Faktoren, die wie bekannt irn Leben der Pflanzen

eine ebenso wichtige Rolle spielen, als die unmittelbare Zufuhr von

Wasser zu den Wurzeln, und in dem hier behandelten Gebiete be-

wirken, dafs bei nur mäLigen Niederschlägen während der eigent-

lichen Regenzeit sich dennoch eine das ganze Jahr hindurch üppig

gedeihende Vegetation entwickeln und einer Austrocknung des Bodens

vorgebeugt werden kann, wodurch die Garuagebiete sowohl in Be-

zug auf spontanen Pflanzenwuchs, als auf den Anbau von Kultur-

pflanzen den weit regenreicheren Gegenden des hinteren Tieflandes

gleichgestellt werden.

Bei den vielen interessanten Fragen, die mit bezug auf das

Klima der ecuadorianischen Küste noch zu lösen sind, möchte ich in

die-er Verbindung nur noch schliefslich den Wunsch aussprechen,

dafs einige der vielen meteorologischen Gesellschaften Europas Be-

obachtungen an den wichtigeren Punkten des Littorals anstellen

lassen möchten, wofür gewifs leicht, sowohl die auf der Kahelstation

von Sta. Elena angestellten Engländer, als die Wärter der ver-

schiedenen Leuchttürine auf der Insel La I’lata, der Punta de

Sta. Elena und den Inseln Sta. Clara und Punä zu gewinnen wären,

wie auch, dafs die in diesen Meeren stationierten Kriegsschiffe der

verschiedenen Nationen genauere Messungen über die Temperatur*!

und den Verlauf des Humboldtstromes zu «len verschiedenen Jahres-

zeiten vornehmen möchten, wodurch unsre Kenntnisse der klimatische«

Verhältnisse dieser Gegenden ungemein bereichert werden würden

Während die geringen Höhenunterschiede im Küstenlande von

Ecuador wie auch die verschiedene Beschaffenheit des Substrats nicht

von hinlänglicher Bedeutung sind, um gröfsere Abweichungen in

der Vegetation der betreffenden Gebiete zu verursachen, sind da-

gegen, wie bereits angedeutet, die grofsen Verschiedenheiten in Bezug

*) Während hei Callao (12“ S.) die Mecresteiuperatur nur 12,,“ C ist. be-

trägt dieselbe beim Cabo Pasado und bei den Galupagosinseln (0°), also in den

beiden Verzweigungen des llumboldtstroiues 23°, zwischen diesen beiden Armen

aber 25“— 26” und bei Esmeraldas, außerhalb des Stromes, 28“ (nach Br. Wollt

Digitized by Google



— 275 —
auf die atmofphärische Feuchtigkeit von desto durchgreifenderer

Wichtigkeit und bewirken, dafs man in diesem Littoral oft auf

einander nahe gelegenen Landstrichen ganz verschiedene Vegetations-

forinen antrifft, vom feuchten triefenden Urvvalde am Fufse der

Anden durch trockene Buschwälder und Savannen auf Puna zu den

fast wüstenartigen Einöden um Sta. Elena und wiederum durch die

laubfällenden Wälder von Manta und Bahia bis zu den ewig grünen

Hochforsten und wildwachsenden Kakaogruppen hinter Canoa.

Die beigegehene Karte, welche zunächst die Niederschlags- und

Temperaturverhältnisse zur Anschauung bringen soll, wird deshalb

in der Hauptsache auch zugleich als Vegetationskarte dienen können,

indem das Weifs gelassene Gebiet des reichlichen Regens und das

Grün der Garuagegenden mit dem einen Hauptbestandteil der

Vegetation, dem immergrünen Walde, das Braun der regenarmen

Gebiete dagegen mit dem andern, den laubfällenden Wäldern und

dürrem Gebüsch mit Einschlufs der Savannen, zusammenfällt.

Fügt man hierzu noch die von den Feuchtigkeitsverhältnissen

der Luft weniger abhängige Strandvegetation, so erhält man für

das ecuadorianische Küstengebiet folgende drei Hauptabteilungen der

spontanen Pflanzenwelt

:

a. Strandflora, b. Immergrünes Waldgebiot und c. Laub-

fällende Wähler und Gebüsch,

wozu noch eine vierte Abteilung d. das angebaute Land gerechnet

'verden kann.

Die Strandflora zerfällt wie überall in die der sumpfigen Ufer

mit vorherrschender Mangrovevegetation und die der sandigen oder

steinigen, auf welchen niedrige Bäume, Gebüsch, Schling- und Kriech-

pflanzen sowie zahlreiche Halophyten und Gräser die Pflanzendecke bilden.

Uber die MangroveVegetation habe ich bereits an andrer

Stelle*) früher berichtet und hebe hier nur nochmals die riesige

Entwickelung der Rhizophora Mangle hervor, die an den Ufern und

auf den großen Schlamminseln des Rio Guayas prachtvolle Hoch-

wälder von mächtigen, bis 50 m hohen Bäumen bildet und ein aus-

gezeichnetes Bauholz abgiebt. Diese eigenartig entwickelten Manglares

reichen bis gegen Machala im Süden und gedeihen überall, wo der

reiche Flufsschlamin ihnen günstige Bedingungen für ihre Entwickelung

bietet, während die Rhizophora au den Ufern von Punä und an den

äufseren Küsten, wo der Boden nur Sand ist, die gewöhnliche niedrige

Form mit bis zum Wasser herabhängender gewölbter Laubkrone annimmt.

*) Botan Zentralblatt, 1892. No. 41.
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Mit Rhizophora zusammen wachsen an diesen sumpfigen Ufern

noch die bekannten Bäume der amerikanischen Mangrovevegetation,

besonders Avicennia, Laguncularia und Conocarpus, aufserdem noch

in grofser Menge gesellig der über mannshohe Farm Chrysodium

vulgare, und einige Halbgräser von ansehnlichem Wuchs. An der

äufseren Küste findet man diese Vegetationsform nur an vereinzelten

Stellen, besonders an den Mündungen der Flüsse, während das innere

Littoral fast ganz von den Mangrovewäldern eingesäumt wird.

Dagegen herrscht im äufseren Küstenstriche der Natur der

Ufer gemäfs die psammophile oder Sandflora vor, die an felsigen

Stellen den Umständen gemäfs einen etwas verschiedenen, wenngleich

sehr ähnlichen Charakter trägt. Bei Betrachtung dieser Sandflora

ist es in erster Linie auffallend, wenn man dieselbe mit derjenigen

andrer tropisch - amerikanischer Küsten, speziell der westindischen,

vergleicht, dafs die Bestandteile und die Entwickelung derselben im

wesentlichen identisch sind, obgleich das Substrat vollständig ver-

schieden ist. Während dasselbe in Westindien nämlich wie bekannt

hauptsächlich aus Bruchstücken von Korallen und Schalen von

Bivalven, also aus kohlensaurem Kalk, besteht, der in Verbindung

mit den Überresten der Weichtiere und den verfaulten Tangmassen

einen sehr günstigen Nährboden bildet, stellt sich der Ufersand

an der Küste von Ecuador nur aus dem fein zerriebenen Sandstein

der vorherrschenden Formation ohne Beimischung von Schalen oder

Korallen ebenso wenig wie vtn Tangen, die hier fast gänzlich fehlen,

her und mufs somit am ehesten noch als ein nahrungsarmer Boden

bezeichnet werden.

Wenngleich dennoch die psammophile Vegetation hier eine der

westindischen ähnliche Entwickelung erreicht und sogar im wesent-

lichen dieselben Arten aufweist, scheint man daraus schliefsen zu

dürfen, dafs nicht so sehr die chemische Zusammensetzung des

Substrats als der Aggregatzustand desselben, in Verbindung mit dem

Salzgehalt der Luft und des Bodens, Feuchtigkeit und Wärme für die

Entwickelung der tropischen Sandflora von Belang sind.

Wir finden auf diesen Ufern z. B. die Kokospalme ebenso schön

gedeihend wie auf den Gestaden der westindischen und pazifischen

Inseln und ganz dieselben Bäuine wie auf den Antillen, so z. B.

Hippomane Maneinella, Paritium tiliaceum und Conocarpus erecta.

Nur vermifste ich hier die in Westindien so überaus gewöhnliche

und für den Meeresstrand daselbst charakteristische Coccoloba uvifera,

wofür man als Ersatz den speziell .südamerikanischen Strauch Crypto-

earpus allgemein antrifft. Unter andern Stränchern nenne ich noch
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Scaevola Pluinieri, Guilandina Bonducella und einen Anthacanthns,

die fast immer ebenso wie die höheren Bäume von dem steten

scharfen Siidwestwinde oben schräg abgeschnitten sind, ganz wie

auf den westindischen Inseln die Kronen der Strandgewächse vom

Nordostpassat.

Die Oberfläche des üfersandes ist von einer Anzahl niedriger

Kräuter und Stauden bedeckt, unter denen ich besonders Heliotropium

curassavicum, Philoxerus vermiculatus, Sida ciliaris, Cyperus brunneus,

Sporobulus litoralis und die allgemein bekannten kriechenden Ipomoea

pes-caprae und Canavalia obtusifolia, die sich alle in Westindien vor-

flnden, hervorhebc. Eine Ausnahme hiervon macht die kleine flach

ausgebreitete Pectis arenaria, die nur hier einheimisch, grofse Sand-

flächen gesellig überdeckt und mit ihren hunderten von schönen

intensiv gelben Blüten belebt.

Nicht selten findet man, besonders auf Puna, gröfsere flache

Strecken, die einen Übergang zwischen den sumpfigen Ufern und

der beständig trockenen höheren Sandküste bilden und die häufig,

besonders bei Hochfluten und nach starkem Regen, mit niedrigem

Brackwasser bedeckt werden, welches binnen kurzem wieder verdampft

und den Boden mit Körnchen von auskristallisiertem Chlornatrium

übersäet hinterläfst. Auf diesen Salzflächen, die wahrscheinlich

frühere Meerbusen darstellen, findet man besonders die mannshohe,

stranchartigo Salicornia peruviana, nebst andern Halophyten, wie

Sesuvimn, Batis maritima und fleischige Chenopodiaceen, während

grofse Strecken von jeglicher Vegetation gänzlich entblöfst sind.

Die Algenvegetation des Meeres an diesen Küsten ist wie ge-

wöhnlich an sandigen Ufern sehr spärlich und nur an den steinigen

Vorgebirgen findet man eine dürftige Flora von kleinen grünen und

rotbraunen Algen. Bei den starken Gezeiten des grofsen Ozeans,

die hier über 5 m betragen, liegt das flache IJfer oft über hundert

Meter weit trocken da, ohne dafs man auf der ganzen Fläche auch

nur eine einzige Meerespflanze entdecken kann
,

und auch die

schlammigen Gestade der inneren Küstenzone bieten den Algen

keinen ihnen zusagenden Nährboden dar.

Wie bereits erwähnt, trägt die Vegetation des äufseren Küsten-

landes innerhalb der IJferzone trotz des hohen Feuchtigkeitsgrades

der Luft selbst in den Garuagebieten das Gepräge der Dürre,

während in kurzer Entfernung landeinwärts in letztgenannten Gebieten

eine üppige immergrüne Waldvegetation vorherrscht, ebenso wie dies

überall im inneren Littoral, dem ganzen hinteren Tieflande und an

der nördlichen Küste von Muisne an der Fall ist. In diesen be-
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günstigten Kegionen tritt uns die immergrüne Waldvegetation in

ihrer ganzen Fülle entgegen, wie man auch hier den Hauptsitz des

Landbaues der Republik, was tropische Kulturgewächse anbelangt,

vorfindet.

Wie in fast allen Waldfonnationen der heifsen Länder findet

man auch hier ein buntes Gemisch der verschiedensten Arten und

stete Abwechselung der Formen, hohe schlanke Stämme, holzige

Lianen, zahlreiche Epiphyten und großblättrige Stauden in reichem

Gewirr unter einander ohne größere gesellige Formationen einzelner

Arten, wie dies in den Wäldern tempe.rirter Gegenden fast immer

die Regel ist-

Von diesem allgemeinen Gesetz giebt es indessen im tro-

pischen Amerika mehrere höchst bemerkenswerte Ausnahmen, indem

man z. B. auf Sto. Domingo*) und Cuba wie auch auf den Bahamas

und in Honduras ausgedehnte Wälder einer einzigen Art von Pinos

vorfindet, und außerdem nicht selten ein Zwischenstadiom antrifft,

das ich als Gruppenformation einzelner Arten inmitten des übrigen

formenreichen Waldes kennzeichnen möchte. Ohne gerade den Umfang

einer selbständigen Waldformat ion zu erreichen, bilden diese Arten

größere geschlossene Bestände von oft recht bedeutender Ausdehnung,

im Spanischen Manchas genannt, was bei ökonomisch wichtigen

Gewächsen von nicht geringer Bedeutung wird. Ein grofser Übel-

stand in der Ausbeutung tropischer Wälder bleibt nämlich immer

das höchst zerstreute Vorkommen der einzelnen Arten, was die Be-

nutzung derselben sehr erschwert, wie dies z. II. beim Kautschuk-

haum und vielen der besten Nutzhölzer der Fall ist. Einige der

wichtigsten Waldbäume kommen indes gerade in der oben er-

wähnten Gruppenformation vor, wodurch die Gewinnung der Produkte

derselben bedeutend erleichtert wird. Dies gilt z. B. vom Mahagoni-

baum auf Sto. Domingo**) und liier in Ecuador vom Kakaobaum

(Theobroma Cacao), der wilden Orange (Citrus Bigaradia), der Bam-

busa (Guadua angustifolia), dem Frutillo (Muntingia Calabura), einzelner

Palmenarten und einigen anderen nicht gerade baumartigen Ge-

wachsen, wie die über mannshohe Rita (Aechmea amazonica), deren

Fasern ein ausgezeichnetes Seil liefern.

Die interessante Frage, warum es im Kampfe ums Dasein in

den Tropen nur in diesen einzelnen Ausnahmefällen und nicht, wie

in kälteren Gegenden, als Regel, einer speziellen Art gelingt, da-

Übergewicht zu erhalten und fast alle andern zu verdrängen, scheint

*) Eggers in Petermanns Mitt. 1888.

**) Eggers in „Globus', LYHI 1890.
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noch immer einer genügenden Beantwortung zu harren und kein ge-

ringer Stein des Anstofses für die ganze Theorie zu sein.

Von den äufserst günstigen Bedingungen für die Entwickelung

des Pflanzenwuchses in diesen Gegenden zeugen besonders die riesigen

Dimensionen vieler Arten, die anderswo bei weitem nicht dasselbe

Mals wie hier erreichen.

Der Kakaobaum z. B., der in andern Ländern mit gutem Er-

folg angebaut wird, stets aber nur ein niedriger oder mittelhoher

Baum bleibt, nimmt in den Küstenwäldern Ecuadors, wo derselbe

mit andern Arten seines Geschlechts (Theobroma bicolor u. Mariae)

wild wächst, ganz den Charakter eines Waldbaumes von oft 15 bis

20 m Höhe an bei gleichzeitiger reicher Entwickelung zahlreicher

Aste und ausgebreiteter Krone. Durch Affen und andre Tiere, die

sich von seinen Früchten nähren, werden die Hamen überall hin

verschleppt und bilden neue Gruppen im Walde, dessen Schatten

zu ihrem Gedeihen notwendig ist, und die alsbald von den Bewoh-

nern aufgefunden und häufig Veranlassung zur Anlage neuer primi-

tiver Ansiedelungen bieten.*) In ähnlicher aufserordentlicher Weise

entwickeln sich viele andre Bäume, wie die Guayave, die gewöhnlich

als ein Strauch bekannt ist, hier aber ein hoher Baum wird, dessen

Holz sogar technisch verwertet wird, der Kaffebaum, und andre.

Ohne hier im einzelnen auf die Bestandteile der WaldVegetation

eingehen zu wollen . möchte ich nur noch einige andre der interessan-

teren Formen hervorheben, die teils in ökonomischer Beziehung, teils

in andrer Hinsicht Beachtung verdienen. Hierzu gehören die beiden

oben bereits genannten Kakaoarten, die großblättrige Th. bicolor (Cacao

blanco) mit holziger herabfallender Frucht und die kleinere Th.

mariae (Cacao de montel, welcher sehr grofse, denen der Pferde-

kastanie ähnliche, Blätter und eine kleinere, eckige, dünnschalige

Frucht besitzt. Die Samen beider Arten, besonders der ersteren,

sind denen der Th. Cacao sehr ähnlich und werden nicht selten

in derselben Weise genossen, sind bis jetzt indes noch nicht Gegen-

stand des Anbaues geworden. Indem ich den wichtigen Kautschuk-

baum und die Elfenbeinnufs für später aufhebe, nenne ich hier noch

von Nutzhölzern die Pechiche (Vitex sp.), sowie mehrere Arten von

Sapotaceen , Bignoniaceen und Lauraceen
,

deren ausgezeichnetes

Holz viel Verwendung findet, ferner die bereits oben als gesellig

wachsend erwähnte Guadua angustifolia (Cafta brava), deren Stengel

über 12 m lang und bis 25 cm im Durchmesser wird. Wie in vielen

*) Näheres über deu Kakao in Ecuador vom Verfasser in der Natur-

wissenschaft!. Wochenschrift, VE. 1899.
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andern Tropenländern findet dieser Bambus eine vielseitige Verwen-

dung im Haushalt der Eingeborenen und stellt für dieselben eines

der unentbehrlichsten Gewächse dar. das in Verbindung mit der

Banane die Hauptbedingung ihrer Existenz ausmacht. Der gespal-

tene Stengel der Caöa wird sogar viel nach Peru ausgeführt, um

als Bretter zur Bekleidung der Häuser verwendet zu werden In-

teressant, ist das Vorkommen von grofser Menge klaren, frischen

Wassers in den Internodien der Gnadua, das durch ein kleines, mit

der Machete gemachtes Loch angezapft wird und einen willkomme-

nen Luhetrunk auf den Wanderungen durch die Wälder bildet.

Viele der Bäume dieser Region haben prächtige Blüten, die

oft in weiter Entfernung sich bemerkbar machen, wie z. B. Triplaris sp.,

mehrere Leguminosen und besonders die schöne Gustavia angusta.

mit einer grofsen rosa, einer Kokarde ähnlichen Blume.

Höchst eigentümlich sind die baumwürgenden Arten von Ficus

und Conssapoa (Mata-palo), von denen besonders die letztere mit

der Zeit riesige Dimensionen erreicht und mit ihren zahlreichen,

kolossalen Luftwurzeln zuletzt einem Walde im kleinen ähnlich wird.

Von den Ficusarten, die allgemein Higueron benannt werden and

in ähnlicher Weise wie die Coussapoa andre Bäume umschlingen

und allmählich töten, haben viele grofse ef.sbare Früchte, die sehr

süfs sind und vielen Tieren ein sehr gesuchtes Nahrungsmittel bieten.

Von den holzigen Lianen, die hier wie gewöhnlich in Tropen-

wäldern die Bäume verbinden, nenne ich besonders viele Aroideen,

Piperaceen und Leguminosen, unter diesen namentlich eine Mucuna

(Pascuenque), deren Stamm über 25 cm Durchmesser wird und einen

gerbesäurehaltigen Saft enthält. Die zahlreichen Epiphyten gehören

meistens den Bromeliaceen, Orchideen, Piperaceen und Gessneriaceen

an und tragen mit ihren oft prächtigen Blüten viel zur Belebung

des gewöhnlich düsteren Waldes bei. Im Niederwalde vemiifst man

hier die beiden grofsen Familien der Myrtaceen und Melastomaceen

fast gänzlich, die sonst in den meisten amerikanischen Tropen, be-

sonders in Westindien, eine Hauptrolle spielen. Dagegen findet man

zahlreich vertreten die Piperaceen, Aroideen, Scitamineen und Musa-

eeen, von denen besonders die beiden letzteren Familien prachtvolle

grofse Blätter und farbenreiche Blüten tragen. Zu ihnen gehören

die vielen schönen Heliconien, Costus und Calatheen. von denen die

C. discolor (Vijao) ihrer über 1 in langen eiförmigen, zähen Blätter

wegen, die zum Dachdecken, Einpaeken u. a. vielfache Verwendung

finden, von nicht geringer ökonomischer Bedeutung ist.

Digitized by



— 281 —
Die einer stummlosen Fächerpalme ähnliche Carludovica palmata

(Toquilla) liefert bekanntlich das Material zu den bekannten Panamä-

hüten, die zum Teil auch aus den Blattfasern verschiedener Palmen,

besonders der Mocorra, wenngleich in etwas gröberer Qualität, ver-

fertigt werden. Von andern Palmen nenne ich noch die Chonta,

aus deren Stamm schwarze, sehr harte und dauerhafte Zaunlatten

geschnitten werden und die kleine anmutige C'hamaedorea Poeppigiana

(üongorito). die nicht selten kleine Gruppen iin Waldesschatten bildet.

Kntgegon der allgemeinen Annahme von der Armut des tropischen

Waldes an efsbaren Früchten findet man in dem hier behandelten

Gebiet eine ganze Anzahl derselben, besonders die bereits erwähnten

verschiedenen Arten von Kakao und der zahlreichen Ficusarten,

von denen jeder Baum oft Millionen Früchte trägt. Aufserdem nenne

ich noch die Früchte mehrere) Palmen, diejenige des Zapote (Matisia

cordata). die kirschenähnliche Frucht einer Bunchosia und die saure

Orange, so dafs man bei dem reichlichen Wasservorrat im Stengel

der Guadua nicht leicht in diesen Wäldern verschmachten würde,

selbst wenn aller Proviant ausgegangen wäre und man keine Schiefs-

waffen hätte, um eins der zahlreichen efsbaren Tiere des Waldes zu

erlegen.

Wenden wir uns von diesen stets grünen und feuchten Wäldern

den weniger begünstigten trockenen äufseren Kü.stengegenden zu, so

bietet sich uns ein Bild, das in vieler Hinsicht einen schroffen Gegen-

satz zu dem ersteren bildet und uns mit l’indar ausrufen läfst: Das

Beste ist doch das Wasser! Der Mangel an diesem belebenden

Element drückt hier der ganzen Natur sein strenges Gepräge auf

und hinterläfst überall, wenngleich in verschiedenem Mafse, jo nach

der gröfsereu odei geringeren Menge der jährlichen Regen, den

Eindruck der Dürftigkeit und des harten Kumpfes, unter denen die

ganze organische Natur, die Menschen einbegriffen, ihr Dasein fristet.

Ich bezeichne diese Hegionen als die Gebiete der laubfällenden

Wälder, obgleich die Vegetation bei weitem nicht überall zu der

Würde eines Waldes gelangt, sondern in vielen Gegenden nur niedriges

Gebüsch und oft kaum dies vorstellt. Gemeinsame Kennzeichen für

die meisten Pflanzen dieser Zone, ob hoch oder niedrig, sind aber

besonders die, dafs während der langen Trockenheit die Blätter

verdorren und abfallen und erst bei Beginn der Regenzeit wieder

erscheinen, und die krautartige Vegetation entweder gänzlich ver-

schwindet oder doch in ihrem oberirdischen Teil abstirbt,

fiüogr. BIÄtt*r. Bremen I8t*4. 20
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Im übrigen findet inan auch liier die gewöhnlichen Kennzeichen

einer auf lange Trockenheit angewiesenen Pflanzenwelt, kleine behaarte

oder beschuppte Blätter, Dornen und Stacheln, Reichtum an Oldrüsen

oder Milchsaft u. a.

Eine Wirkung der spärlichen Wasserzufuhr ist auch die geringe

Höhe des Baumwuchses, wobei die Stämme oft ein gedrücktes and

knorriges Aussehen erhalten und sogar häufig die Form des Krumm-

holzes annehmen.

Während der mehr oder weniger kurzen Regenzeit belauben

sich alle diese Wälder und Gebüsche und blühen oft in reicher

Mannigfaltigkeit um kurz nach Eintreten der trockenen Periode

wieder den Boden mit ihrem dürren, abgefallenen Laube zu bedecken

und das kahle, an den nordischen Winter erinnernde Aussehen an-

zunehmen, wovon nur einzelne mit speziellen Vorrichtungen aus-

gestattete Arten eine Ausnahme machen. Im Mai fand ich z. B

auf der Insel Puna den Wald fast vollständig nackt, iin Juli bei

Manta, wo ein recht ansehnlicher Wald auf den Höhen wächst, die

Bäume ebenfalls gänzlich kahl, ohne ein grünes Blatt, so weit das

Auge, reichte.

Trotz des reichlichen Laubfalles ist die Humusbildung in diesen

Wäldern eine sehr geringe, weil die dazu erforderliche Feuchtigkeit

fehlt und das verdorrte Laub bald zu Staub wird und verweht,

ebenso wie aus demselben Grunde das Wachstum der Bäume ein

sehr langsames ist. Gerade dieser Umstand bewnrkt aber, dafs viele

der hier vorkommenden Arten ausgezeichnetes Nutzholz liefern, wie

das Pocken holz (Guajaeum), eine Tecoma (v. Madera negra), Cordia

Gerascanthus (v. Laurel), Prosopis sp. (v. Cascol) und mehrere andre.

Von andern interessanten holzigen Gewächsen dieser Gebiete

nenne ich noch die Jacquinia macrocarpa (Barbasco), deren Früchte

zum Betäuben der Fische gebraucht werden, die Cordia rotnndifolia

(Muyullo), deren Fruchtfleisch als Gummi zum Kleben Verwendung

findet, die grofse Ceiba (Bombax sp.) mit mächtigem tonnenförmigen

Stamm, die prächtige rotblühende Carica paniculnta und die Maxi-

miliana vitifolia mit grofsen gelben, der Mohnblütc ähnlichen Blumen,

beide vollständig nackt wenn blühend, eine Präkozität, die man noch

bei vielen andern Arten dieser Gegenden vorfindet.

Während hier sowohl Lianen als Epiphyten, wie auch der

Niederwald sehr zurücktreten und fast gar nicht oder doch nur sehr

spärlich vertreten sind, finden wir dagegen die Cacteen, besonders

grofse verzweigte Cereus und dicht verwachsene Opuntien, iu reich-

licher Anzahl.
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Nicht selten wird der Wald in kleine Gruppen aufgelöst, wobei

das offene Terrain sich alsdann mit einem dünnen Graswuchs bedeckt

und Savannen bildet, die in der kurzen Regenzeit schnell ergrünen

und aufser Gräsern noch eine Anzahl andrer niedriger Gewächse,

besonders kleine Leguminosen und Malvaceen hervorbringen.

Die Savannengräser sind meistens harte, schmalblättrige Arten

von Anatherum, Chloris und Panicum, die eine wenig ergiebige Weide

für das Vieh abgeben, bei welcher noch der (Jbelstand vorkommt,

dafs auf derselben häufig eine in Strauchform wachsende Convolvulacee,

die Ipomoea fistulosa (v. Flordnl sich findet, deren Blätter nicht

selten aus Mangel andrer Nahrung vom Vieh gefressen werden, ihrer

giftigen Eigenschaften wegen aber gewöhnlich den Tod herbeiführen.

Es läfst sich denken, dafs der Anbau von Kulturgewächsen in

diesem Gebiete ein nur kümmerlicher sein kann und sich auf Pflanzen

mit kurzer Wachstumsperiode beschränken mufs, wo man nicht, wie

in Peru, künstliche Bewässerung amvendet, was in Ecuador indes

wegen der Wasserarmut der meisten Küstenflüsse nicht leicht tunlich

ist. Während der kurzen Regenzeit säen die Bewohner Mais, Bohnen,

Kürbisse u. a., ernähren sich im übrigen von der Viehzucht, die

freilich auch nur armselige Resultate aufweist, weil für die trockene

Jahreszeit keine Art. Vorsorge getroffen wird, und von kleinen In-

dustrieen, wie das Flechten der bekannten Panamahfite, oder ziehen

einen Teil des Jahres als Feldarbeiter auf die Plantagen der reicheren

Gegenden. Einige ernähren sich auch durch Gewinnung von Salz,

so bei El Morro, Charapotü u. a. 0., im ganzen genommen trägt

aber das Gebiet der regenarmen Zone ein ausgesprochenes Gepräge

der Dürftigkeit und der Armut.

Mit der Pflanzenwelt steht wie bekannt die Tierwelt in enger

Verbindung, weshalb auch der Reichtum einer Fauna sich der Haupt-

sache nach aus dem allgemeinen Charakter der Vegetation annähernd

beurteilen läfst.

In dem soeben besprochenen Küstengebiete finden wir deshalb

übereinstimmend mit dieser Regel auch nur eine spärlich entwickelte

Thierwelt, während die reiche Waldregion eine grofse Menge Tiere

aller Art hervorbringt, von denen viele ein schmackhaftes Fleisch

besitzen und eine lohnende Jagd darbieten. Zu diesen gehören

mehrere Spezies von Hirschen (Venado), verschiedene Nager (Gua-

tuza, Gualillo), zwei Arten von Nabelschweinen (Dicotyles labiatus

und tonjuatus), von denen das erstgenannte hier Bravo, das letztere

Sai'no genannt wird. Beide Arten leben in grofsen Rudeln in den

Wäldern und haben ein wohlschmeckendes Fleisch. Der Bravo ist die

SO*
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gröfsere Art und ist seiner langen Hauer und seiner Menge wegen

nicht ungefährlich, ja inan erzählt sogar, dafs selbst der .Jaguar mit

Vorsicht operieren mufs, um eines der Schweine habhaft zu werden

und nicht selten seine Zuflucht auf einem Baume sucht, um der

wütenden Herde zu entgehen. Das Weibchen dieser Schweine

wirft immer nur zwei Junge, die bekannte Driise auf dem Rücken

mufs gleich nach dem Tode herausgeschnitten werden, um das Fleisch

nicht durch den widerlichen Geruch derselben ungeniefsbar zu machen

Von andern Tieren nenne ich nur noch die Brüllaffen. Nasen-

bären, Faultiere, Ameisenbären und Gürteltiere, sowie kleine F.ich-

hörnchen, die dem Kakao vielen Schaden zufügen. Unter den zahl-

reichen Raubtieren ist besonders der Jaguar (Felis onza) hier Tigre

genannt, an vielen Orten ein gefährlicher Nachbar, der nicht, selten

Vieh auf der Weide tötet und oft dem Königstiger an Gröfse und

Stärke gleichkommt. Der Puma (Felis concolor) hier Leon genannt,

ist weit weniger gefürchtet und lebt mehr in den regenarmen

Gegenden, z. B. häutig auf Punä. Die kleinere Tigerkatze (Fells

pardalis), von den Einwohnern Tigrillo benannt, lebt hauptsächlich

von Vogelwild. Im Meere lebt schliefslich noch von Säugetieren ein

grofser Wal (Ballena), der besonders im Verano sich häufig an

der Küste zeigt und viel von chilenischen Schiffen gejagt wird,

weshalb man auch dessen Skelett nicht selten am Ufer angetrieben

vorflndet. Von Vögeln giebt es im ganzen Küstenlande die nütz-

lichen Aasgeier (v. Gallinazo), in den trockenen Gegenden viele

Tauben, in den feuchten Waldgegenden besonders zahlreiche grofse

Papageien (v. Loros) die zu den allerschlimmsten Feinden des Kakao

gehören, Kolibris, Waldhühner (v. Bacharaca), die ein ausgezeichnetes

Fleisch haben, anderseits aber durch ihr ununterbrochenes lautes

Geschrei sehr lästig sind, der kleine einem Star ähnliche Negrito.

der den Aussaaten von Keis und Mais sehr schädlich ist u. m. a.

Die überreiche Keptilienfauna enthält besonders den riesigen

Alligator (v. Lagarto), nach Dr. Wollt der Crocodilus Occidental«,

den man in allen gröfseren Flüssen und Sumpfen antriflt und der

kaum irgendwo sonst eine ähnliche Gröfse erreicht wie hier. Das

Untier, welches nicht selten ö m lang wird, scheint sich hauptsächlich

von Fischen zu ernähren und ist im allgemeinen nicht so gefährlich,

als man seiner Menge und Gröfse nach wohl erwarten könnte, indem

Verluste von Menschenleben durch dasselbe nur seltener Vorkommen.

Weit gefährlicher in dieser Hinsicht sind die zahlreichen Gift-

schlangen, von denen besonders die Equis (Trigonocephalus sp.j an

.ielen Orten, besonders im Walde, wo man dieselbe ihrer dunklen
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Färbung wegen nicht leicht bemerkt, eine wirkliche Völkerplage ist-

Der Bifs dieser Schlange ist sehr oft binnen kurzem tödlich, doch

sind mir nicht wenige Fälle bekannt, wo die Betreffenden durch

rechtzeitige passende Behandlung gerettet wurden. Da die Bewohner

fast immer mit blofsen Füfsen herumlaufen, ist es eher zu verwundern,

dafs nicht weit häufiger llnglücksfälle Vorkommen, besonders da

aufser der Equis noch mehrere andre Giftschlangen, darunter die

Korallenschlange, nicht nur das offene Feld und die Wälder, sondern

sogar nicht selten das Innere der Häuser heimsuchen.

Interessant ist an der Küste das Vorkommen in grofser Menge

der Meerschlange (Hydrophis), die schön gelb und schwarz ge-

zeichnet ist, und die man nicht selten zur Ebbezeit auf dem trocken

gelegten Meeressande gestrandet findet, wo dieselbe ihres eigen-

tümlichen, nur auf das Schwimmen berechneten Baues wegen, be-

sonders aber wegen des Mangels an grofsen Bauchquerschuppen

vollständig hilflos und regungsunfähig das Steigen des Wassers ab-

warten mufs, um wieder flott zu werden. Auch grofse Schildkröten

finden sich an den Küsten, werden indes von den Eingeborenen

nicht gefangen, indem dieselben kaum zu wissen scheinen, dafs man
das Tier essen kann.

In den Mündungen der Flüsse, besonders auf den Wurzeln von

Rhizophora und an steinigen Küsten, wie bei Puna, findet man

zahlreiche Austern, die eine schmackhafte Speise abgeben, ebenso

wie die in allen Gewässern häufig vorkommenden Fische und Krebs-

tiere. Eine grofse Plage in den meisten Flufsgegenden sind die

vielen lästigen Insekten, von denen besonders die Mosquitos und

mehrere kleine stechende Fliegen den Aufenthalt unerträglich machen.

Gröfsere Bremsen kommen häufig in den Wäldern vor, auf den

Weiden nicht selten eine Ochsenbremse, die dem Vieh grofsen

Schaden anthut und zuweilen sogar Menschen angreift, welche aufser-

dem noch von den peinlichen Sandflöhen (v. Niguas), die oft den

Verlust ganzer Zehe verursachen, viel zu leiden haben, was man in-

des einfach genug ebenso wie die Schlangengefahr durch Tragen

zweckmäfsiger Fufsbekleidung zu verhindern im stände ist.

Werfen wir zum Schlufs noch einen Blick auf die ökonomischen

Verkältnisse der im Voranstehenden geschilderten Küstengegenden,

so wird es begreiflich, dafs man der Hauptsache nach den Wohl-

stand und die reichste Entwickelung im Bereiche der feuchteren

Waldregionen suchen mufs, während die regenarmen Gegenden,

wie bereits oben geschildert, sehr hinter jenen Zurückbleiben. Da
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die Hauptausfuhr des Landes in Produkten der tropischen Agrilkultur

besteht, indem die Erzeugnisse der höheren kälteren Gegenden in

dieser Beziehung ohne Bedeutung sind, liegt in der Wirklichkeit

auch der Schwerpunkt des nationalen Wohlstandes in dem feuchteren

Küstenlande in Verbindung mit dem hinteren Tieflande, deren Haupt-

produkte wie in den meisten Tropenländern von baumartigen Ge-

wächsen herrühren, wobei der Charakter des Waldgebietes durch

die Kultur nur wenig beeinträchtigt wird, besonders da die zwti

Hauptgewächse, der Kakao und der Ivafle. der Schattenbäume

bedürfen.

Von Kakao wird zur Zeit bei jährlich zunehmender Produktion

eine Gesamtmenge von etwa 400 000 Zentnern ausgeführt, während

der Kaffe erst in neuerer Zeit in gröfserem Umfange angebant wird,

indes bald den Kakao an Bedeutung erreichen wird. Der Kaffe-

baum, der hier ungemein schnell gedeiht, und bei genügender Be-

schattung überall in Meereshöhe bereits vom dritten Jahre an zu

tragen anfängt, giebt in späteren Jahren sehr reichliche Ernten von

ausgezeichnet feiner Qualität und erreicht bei geringer Pflege ein

hohes Alter. Wenn der Baum etwa 20 Jahre alt ist, wird er V» m

über dem Boden mit der Machete umgehauen, worauf sogleich neue

Sprosse emporschiefsen, die bereits im nächsten Jahre blühen.

Der Kaffebaum hat außerdem noch den Vorzug, als eine im

Lande nicht heimische Pflanze, dafs derselbe keine Feinde weder

unter den Tieren noch den Pilzen besitzt, während der Kakao von

einer ganzen Anzahl sowohl tierischer als pflanzlicher Feinde heim-

gesucht wird.

Neben diesen beiden Hauptprodukten sind der Kautschuk und

die Elfenbeinnufs die wichtigsten Exportartikel, welche kaum Gegen-

stand einer eigentlichen Kultur sind, sondern der Hauptsache nach

von wildwachsenden Pflanzen geerntet werden. Der Kautschuk ist

der geronnene Milchsaft von Castilloa elastica, eines schönen groß-

blättrigen Baumes, der in den feuchten Küstenwäldern häutig genug

verkommt, durch rücksichtsloses Fällen indes immer seltener wird,

ganz wie der Chinabaum der Anden, von dessen Kinde seit Jahren nichts

mehr ausgeführt wird. In neuerer Zeit hat man jedoch angefangen

den Baum etwas mehr zu schonen und sogar Pflanzungen davon

anzulegen. Der weifse Milchsaft des Kautschukbaumes wird durch

Mischung mit dem zerquetschten Stengel einer Ipomoea zura Ge-

rinnen gebracht, hierauf mehrere Male gewaschen und geknetet und

schliefslich, zu langen, wurstfönnigen Rollen verarbeitet, in den

Handel gebracht.

Digitized by Google



— 287 —
Die Elfenbeinnufs ist der steinharte runde Same von Phytelephas *)

macrocarpa, ein den l’almen verwandter Baum mit 4—8 m hohem

graden Stamm und riesigen Fiederblättern, welche unter dem Namen

Gadi zum Dachdecken verwendet werden, und heifst im Lande ge-

wöhnlich Tagua. Der Baum ist zweihäusig, der weibliche trägt

10—20 kugelrunde, kopfgrofse, schwere Früchte, deren jede 15—20
Samen enthält, die herausgenommen, getrocknet und alsdann in

ganzen Schiffsladungen besonders nach Hamburg zur Verarbeitung

von Knöpfen und dergleichen verschifft werden. Obgleich auch dies

Produkt bis jetzt hauptsächlich von wildwachsenden Bäumen her-

rührt, ist die Pflanze doch insofern Gegenstand des Anbaues, als

man bei Rodungen die Phytelephas schont und wo möglich noch

kleine Pflanzungen daneben anlegt, was freilich bei dem niedrigen

Preise des Produktes (etwa 2 Mark für 50 kg an Ort und Stelle)

und dem sehr langsamen Wachstum des Baumes kaum lohnend

sein kann.

Von nicht baumartigen Gewächsen ist besonders das Zuckerrohr

Gegenstand einer ausgedehnten Kultur, wodurch noch ein Überschufs

an Zucker für die Ausfuhr 'übrig bleibt, während auf eine Menge

kleinerer Plantagen, die keinen Zucker fabrizieren, der Saft des

Rohres zur Destillation von Branntwein benutzt wird, von dem

jährlich eine grofse Menge durch die dem Trünke sehr ergebene

eingeborene Bevölkerung konsumiert wird. Der Anbau des Zucker-

rohrs, das hier lange Jahre, ohne erneuert zu werden und ohne

Düngung auf demselben Boden aushält, geschieht wie alle andre

Plantagenarbeit im Lande in höchst primitiver Weise mit der Machete,

wobei nach jeder Ernte das Feld abgebrannt wird und wenige Tage

darauf neue Sprosse von dem ausdauernden Rhizom wieder hervor-

brechen.

Gleichfalls mit der Machete baut man den Reis und den Mais,

die einzigen im Küstenlands kultivierten Cerealien. Von Reis, der

eins der Hauptnahrungsmittel ausmacht, wie auch von Bohnen, werden

jährlich bedeutende Mengen aus Ostindien und Nordamerika einge-

führt, was bei rationellem Anbau dieser Früchte im grofson leicht

zu vermeiden wäre. Aufser den gewöhnlichen in den Tropen allge-

mein angebauten Gemüsen und Knollen, besonders der Yuca

*) Die Angabe in Griseb. Vegct. der Erde, II, 368 »die . . . nach ihrem

Wachstem dem Krummholz vergleichbare Palme, welche das vegetabilische

Elfenbein liefert (Phytelephas)« rührt jedenfalls von mangelhafter Kenntnis der

Pflanze her.
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(Jatropba), ist besonders noch die Banane als wichtigstes Nahrungs-

mittel aller Klassen von höchster Bedeutung, wie sich bei der

leichten und schnellen Verbreitung dieser ergiebigen Pflanze leicht

denken läfst.

Die Viehweiden (Potreros) sind hier fast überall angepflanzt

und setzen sich aus den zwei Arten Paspalum molle (v. Janeiro),

da« am besten an feuchten Orten und in Niederungen gedeiht, und

Panicum maximum (v. Cauea ). das höhere, trockenere Gegenden liebt

zusammen. Wie viel indes auch in dieser Beziehung noch zu thun

ist, erhellt am deutlichsten daraus, dafs man das einen grofsen Teil

des Jahres notwendige Heu für die Maultiere der Strafsenbahn in

Guayaquil aus Chile bezieht, obgleich es ein leichtes wäre, dasselbe

im Lande selbst zu bereiten. Ein ähnliches liefse sich für das Vieh

thun, das nicht selten während der regenlosen Monate, wenngleich

in geringerem Mafse als in den dürren Gegenden, an Futtermangel

leidet, was bei dem grofsen Fleischkonsum im Lande (in Guayaquil

mit nur 45000 Einwohnern täglich allein 46 Stück Hornvieh) von

nicht geringer Bedeutung wird.

Überhaupt kann man die wirtschaftliche Entwickelung des

Küstenlandes, wie noch mehr des Innern, nur als wenig vorgeschritten

bezeichnen, wozu freilich die geringe Zahl der Bevölkerung viel bei-

tragen mag. Es schliefst indes diese Sachlage anderseits die

Möglichkeit in sich, dafs die fortschreitende Aufklärung und die

Einführung verbesserter Methoden, besonders auch die Herstellung

besserer Verbindungswege sowohl im Küstenlande selbst, als auch

von diesem ins Hochland der Anden, dein ganzen Laude eine reichere

Zukunft eröffnen und die noch vielen unbenutzten Hilfsquellen des-

selben nutzbar machen können. Es ist dies um so mehr zu be-

achten, als das Küstenland von Ecuador meiner Ansicht nach eins

der wenigen Tropenländer ist. in welchem Europäer sich ohne gröfsere

Schwierigkeiten mit Plantagenbau beschäftigen könnten. Die

politischen Verhältnisse sind in Ecuador zwar, wie in allen andern

südamerikanischen Republiken, nicht sehr stabil. Einerseits bleiben

aber Fremde von den inneren Streitigkeiten meistens gänzlich un-

berührt, anderseits scheint der wachsende gesunde Sinn der Be-

völkerung den fruchtlosen Revolutionen immer mehr abgeneigt und

dem wirklichen Fortschritte zugethan zu werden, was neben einer

hinlänglichen Einwanderung tüchtiger Arbeiter die einzigen fehlenden

Bedingungen sind, um diesem von der Natur so überaus begünstigten

Lande eine schöne Zukunft zu bereiten.
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Tabelle

der mittleren Temperaturen in C° auf El Recreo (Ecuador)

im Jahre 1893—94.
'

-]
•

—

— —

Monat t> am. 12 Mittag 3 ptn. 8 pm.
Mittlere Temp.

des Monats

Juli 1893 22 23,76 23,35 22,8 22,98

August * 21,7« 23,73 23, .9 22,34 22,76

September n 21 ,67 23,8. 23,4» 22,58 22,87

Oktober n 21,51 23.38 23,i5 22,55 22,84

November 21,46 23,1 22,84 22,39 22,4»

Dezember v
1

22,68 24,79 24,»» 23,36 23,76

Januar 1894 23,

u

26,5 26,64 24,57 25,9t

Februar 75 23,7. 27,85 27,39 25,68 25,97

März V 22,3. 26,54 27,35 24,39 25,15

April * 22,67 26,77 27,77 24,58 25,45

Mai 22,«t 26,07
|

26,34 24,40 24,86

Juni
75

23,68 25,59 25.66 24,34 24,78

Mittl. Temperatur

des Jahres: 22,4 25,1 25,1t 23,65 24,07

Position von El Recreo: Lat: 10® 27' S

Long: 80° 27' W. von Greenwich. Meereshöhe: 6 Meter.

Entfernung vom Meere : 100 Meter.

Tabelle
der mittleren Temperaturen in C 0 auf La Maria (Balao) Ecuador

während der Monate Jan.—Mai 1892.

Monat 6 am. 12 Mittag 4 pm. 8 pm.
Mittlere Temp.

des Monats

Januar 1892.... 23,s 28,e 30,i 27,6 27,.

Februar n .... 23,5 28,7 30,8 27,« 27,5

März
„ ....

April n ....

24,. 28.7 30,36 28,o 27,s

23,« 28,4 30,i 27,4 27,4

Mai „ .... 23,85 26,9 28,8 26,3 26,s

Mittl. Temperatur

der 5 Monate: 23,56 28,8« 29,93 27,3» 27,88

Position von La Maria (Balao): Lat 2° 54 ' S.

Lnng: 79° 47' W. von Greenwich. Meereshöhe: 6 Meter.

Entfernung vom Meere: 4 km.
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Eine Sommerfahrt in Transkaukasien.

Von Willy Rickmer II ick mors. F. R. A. S.

Reisewcge zum Kaukasus. — Tschorokthal. — Kartsch-Chal — Artwin — Ardanutsb

— Ardalian : russische Höflichkeiten — Kars — Ruinen von Ani. — Eriwsn -

Abstecher nach Transkaspien.

Ein böses Geschick, das in Gestalt, meines Spediteurs, mir statt

des Koffers mit Instrumenten und Sammelvorrichtungen, eine Trohe

mit Damenkleidern in die Hände spielte, hat meine Absicht vereitelt,

hochgelahrten Fachmännern eine wissenschaftliche Ausbeute von

zulegen.

Wenn ich nun doch vor die Leser dieser Blätter trete, so

thue ich es in der Erwartung, dafs anch leichtere Kost, als

meteorologische Tabellen und neue Brombeerarten vertragen werden

dürfte. Ich will versuchen, zu Nutz und Frommen derjenigen zu

schreiben, die ihren Anschauungskreis erweitern und die Ferienzeit

zum Besuche neuer Gefilde verwenden möchten. Wohl mancher

wandelt von Jahr zu Jahr auf alten Bahnen, den Löwen des Westens

Tribut zu zollen. Lockt, cs ihn nicht hinüberzuschreiten zum Grenz-

wall zweier Welten, um neue Bilder an seinem Auge vorüberziehen

zu lassen? Viele haben schon hinaufgeschaut zu den hochragenden

Klippenwänden nordischer Fjorde oder im Spiegel blauer Seen den

Widerschein des Jungflaufirns erblickt; sie sind gelustwandelt durch

die schattigen Haine und grünen Auen heimatlicher Berge
;

italienische

Farbenglut oder die düstere Einsamkeit schottischer Hochmoore

haben ihr Inneres bewegt: sie haben den Lazzaroni auf den sonn-

bestrablten Stufen monumentaler Kirchen lungern gesehen, mit fescher

Sennerin auf duftender Alm gescherzt oder am Prado mantillen-

umhüllter Senoritas silbernes Lachen gehört.

Doch die wenigsten wissen wie nahe ihnen ein neues Ausflngs-

gebiet liegt und wieviel näher es dem Ferienreisenden noch gebracht

werden kann, wenn Eisenbahn- und Dampfergesellschaften das ihrige

dazu thun. Dort können sie herrliche Kolossalgemälde von den

Werken der Natur und flotte Skizzen malerischen Volkslebens dem

Wandelpanorama ihrer Reiseerinnerungen anreihen.

„Leicht, gesagt“, wird mancher einwerfen, „wie steht es aber

mi t den Kosten?“ Nun, die Leute, die erster Klasse zu fahren

pflegen und in den besten Hotels absteigen, können auf die be-

quemste Art in den Kaukasus gelangen, wenn sie sich von ihren
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Modebädern losreifsen wollen. F(ir die weniger bemittelten können Cook

und Stangen ihr Organisationstalent mit grofsem Erfolge walten lassen.

Betrachten wir einmal die Reiserouten. Da ist an erster Stelle

eine Verbindung, wie man sie sich bequemer kaum denken kann,

die aber leider auch dementsprechend teuer ist
;

ich meine die Fahrt

mit dem Orient Exprefs nach Konstantinopel und von da nach

Batum mit den Dampfern des Österreichischen Lloyd, der Messageries

oder der Rassischen Gesellschaft. Bei gutem Wetter kommt man

auf dieser unvergleichlichen Strecke in 4—6 Tagen von Wien nach

Batum. Die Dampfer laufen die Häfen der anatolischen Küste an,

und hat man besonders in Trapezunt Zeit genug an Land zu gehen.

Einen Haken hat die Sache aber doch. Kommt nämlich schlechtes

Wetter, so dafs der Steamer nicht laden kann, dann wartet der

Kapitän oft lange auf ruhigere See. Führe er weiter, würde das

nächste Boot, der Konkurrenz die Fracht wegschnappen. Wer es

daher einrichten kann, fahre mit einem der vielon Frachtdampfer,

die täglich durch den Bosporus kommen. Man mufs mit den

Agenten der Reeder in enger Fühlung bleiben, denn es könnte sein,

dafs man zu recht ungemütlicher Morgenstunde mit dem Lotsen

an Bord gehen mufs. Schweres Gepäck ist nicht gut mitzunehmen;

die Kähne sind sehr klein und gebrechlich und das Aufhissen an

Bord des Steamers umständlich.

Sehr sympathisch dürfte den Norddeutschen der Seeweg von

Triest sein, nachdem jetzt die beiden Lloyds für eine direkte Bahn-

verbindung zwischen Bremen und Triest gesorgt haben. Wenn alles

gut geht, erreicht man mit der Eillinie (direkt) Konstantinopel in

6— 7 Tagen. Die Gesamtdauer der Fahrt Triest-Batum wäre auf

11—13 Tage zu veranschlagen.

Recht billig ist die Wasserroute von Wien die Donau hinunter

nach Sulina und von da direkt nach Batum (I. Klasse Jk. 90 .—

,

II. M. 54 .—
, III. M 44 . —). Die Benutzer dieses Weges müfsten

jedoch viel Zeit haben, denn die Geschichte könnte 20 Tage dauern

und es gehören auch starke Nerven dazu, um angesichts der

komplizierten Anschlüsse, das Studium des Kursbuches ohne nach-

haltigen Schaden für den Geist zu überstehen.

Nicht allzuteuer ist der Eisenbahnweg nach Odessa. (Wien-

Odessa etwa 40 Std.) Von Odessa hat. man die Wahl zwischen den

direkten Dampfern nach Batum (einmal in der Woche, 2 Tage) und

denen, die um die Krim fahren. Es dürfte aber kaum jemanden

geben, der wegen der geringen Mehrkosten, sich Sevastopol und Jalta

entgehen liefse.
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Wer nach Wladikavkas und über die grusinische Heeratrafse

will, steige in Novo Rosiisk aus. So weit die Hauptrouten. Die

wichtigsten und notwendigsten Verbesserungen wären die Schaffung

einer direkten Passagierlinie Konstantinopel-Batum
,

die Einstellung

von Wagen dritter Klass e in den Schnellzugsverkehr von der öster-

reichischen Grenze nach Odessa, und vielleicht ein rasches Boot

Wien-Galatz.

ln Kaukasien selbst ist die grofse Eisenbahn eine treffliche

Operationsbasis. Indem man von Station zu Station fährt und nach

beiden Seiten kurze Strecken ins Land hineingeht, kann man eine

bedeutende Anzahl der hervorragendsten Sehenswürdigkeiten besuchen.

Da ich mich im Sommer 1894 auf Transkaukasien südlich der

Eisenbahn beschränkte, möchte ich den Leser bitten mir auf stille

Seitenpfade zu folgen, wo ich ihm viel des Anmutigen zeigen kann.

In Batum fand ich das freundliche Entgegenkommen des von

allen hochverehrten deutschen Konsuls Burkhardt. Seinen gütigen

Ratschlägen haben viele das glückliche Zustande- und Zuendekommen

ihrer Reisen zu danken. Da mein Weg durch wenig bereiste Gegenden

lag, brauchte ich einen Dolmetscher. Ich fand auch bald einen

gewissen Gregory Makandaroff, der armenisch, türkisch und grusinisch

sprach. Seine Forderungen waren allerdings sehr hoch, doch tröstete

er mich mit der unverblümten Motivierung, dafs seine Ehrlichkeit

mich vor um so gröfseren Verlusten durch Betrug schützen würde.

Darin hatte er so ziemlich recht, denn ich glaube, dafs er seine

Landsleute gehörig zu meinen Gunsten beschummelte. Seine Augen

und Ohren waren überall, und infolge seiner scharfen Aufmerksamkeit

im Lager oder im Wirtshaus, ist die Liste der verschwundenen Gegen-

stände nur sehr klein geworden.

Mit Herrn Koiser aus Rostoff als dritten im Bunde verliefsen

wir am 3. August Batum. Wir fuhren in einem Phaeton, einer Art

Viktoria, der mit vier nebeneinander gereihten Pferden bespannt war.

Die Strafse geht von Batum in südöstlicher Richtung und trifft

nach 10 km auf den Tschorok, an dem hier Kapandidi liegt, die

Endstation der Flufsebiffahrt.

Von hier folgen wir einer herrlichen Alpenstrafse, immer im

Tschorokthale aufwärts. Beim Einflusse des Adshari-tskali wird es

besonders schön. Wuchernder Unterwuchs staut sich zwischen den

enggedrängten Stämmen des Laubwaldes : auf <trebt das phantastische

Netz der Schlingpflanzen in verzweifeltem Ringen nach Luft und Licht;

das rankende Blattwerk stemmt sich nach oben und quillt empor

durch den Wirrknäuel dichtgeflochtener Baumkronen. So erscheinen
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diu Berge wie riesige krause Lauhpolster vom üppigsten Grün. Hinein-

gekeilt in die erdrückende Masse kraftstrotzender Vegetation, wie

aus ihr herausgeschnitten, sehen wir die Felder, auf denen der Mensch

seine Saaten gegen die wilde Lebensfülle der Natur verteidigt. Luftige

Häuschen mit vom Wetter dunkel gebeiztem Fachwerk lugen aus

lauschigen Winkeln am Bergeshange oder sammeln sich zu Gruppen

auf den flacheren Stellen am Strome. Stattlicher Nufsbäume knorriges

Geäste mit seinem hellen Blätterschmuck, neigt sich zur Laube über

den kosigen Veranden. Auf dem Dache wachsen dunkelgrüne Moose

und silbergraue Flechten, die ihre zarten Schattierungen ins helle Rot

der Ziegel mischen.

Liebliche Obstgärten umgeben die Wohnungen; der Rebe Blatt-

guirlanden schwingen sich von Stamm zu Stamm.

Abwechselnd fallend oder steigend, windet sich die Bergstrafse

im Tschorokthale empor, bald in sanfter Kurve sich um den gewölbten

Rücken kurzrasiger Wiesenhänge schwingend, bald keck sich Balm

brechend an den Wänden der Felskanzeln, die aus dem Walde vorragen,

bald in Serpentinen sich hinabsenkend zum Flusse, auf dessen Ufer-

bänken sie in geradem Lauf dahinzieht. Steinerne Brücken, zer-

fallene Türme rufen die Erinnerung an alte Zeiten wach. Manchmal

erscheint das kahle Haupt einer düsteren Berggestalt im Grunde des

Thaies und giebt dem lieblichem Bilde ein ernsteres Gepräge. Von

unten, aus dem Bette des tosenden Stromes, wo die Wogen in

hochdrängendem Schwalle donnernd durchs Felsenthor stürzen, mit

mächtigem Rauschen über das rollende Geschiebe brausend, dröhnt

herauf der Allchoral, und die tliefsenden Wasser graben ihn ein ins

steinerne Geschichtsbuch der Natur.

Unsre Augen ergötzend am mannigfachen Wechsel der Szenerie

fahren wir fröhlich dahin. Etwa eine Stunde unterhalb von

Bortschcho, unsrer Mittagsstation, entdeckte ich im Felsen eines von

der Strafse vorspringenden und mit den Ruinen einer Warte gekrönten

Hügels, ein glatt ausgeschliffenes Loch, das mich sehr an ähnliche

Gebilde bei Bad Lenk (Schweiz) erinnerte. (Gletscherthätigkeit ?)

Wer nach Bortschcho kommt, versäume es nicht, einen Ausflug

zu den heifsen Quellen von Tschörmück zu machen. Es ist das

Bad eine Merkwürdigkeit ersten Ranges, ein sozusagen prähistorisches

Loeche-les-Baius. Der Weg führt in dem nicht weit oberhalb von

Bortschcho nach Osten sich abzweigenden Thale des Bagini-tskali

hinauf und ist in gutem Stande, weil im Sommer öfters Leute zum

Gebrauche des Bades sich dorthin begeben. Doch bilden die Thermen

nicht das einzig Anziehende des Thaies. In den lieblichen Dörfern
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der gastfreundlichen Adsharen iäfst -sichs gut sein bei trefflicher

Pflanzenkost. Wpiter oben sind unendliche Forsten, deren Grofs-

artigkeit und Wildheit, sowie Reichtum an mancherlei grausam Ge-

tier, das Herz der Naturfreunde und Jäger erfreuen tnufs. Außer-

dem unternimmt man am besten auf diesem Wege die Besteigung

der Gipfel des Kartsch-Chal. Das Badechälet, dessen steinern«

Unterbau das Sammelbecken für das heilkräftige Wasser bildet, ist

die schönste „Clubhütte mit Kalt- und Warmwasserakkomodation“,

die man sich denken kann.

Gegen Abend kamen wir nach Sinkot. einem russischen Militär-

posten mit Ktappengefängnis. Von hier aus unternahm ich eine

kleine Forschungsreise zur Kartsch-Chal -Gruppe. Die Ergebnisse

dieser, sowie der im Oktober von Bortsclrclio aus unternnmmeuen

Expedition, mögen eifrige Alpinisten s. Zt. aus den Fachblättan

ersehen. Am 6. August waren wir in Artwin. Ich habe es unter-

lassen, sowohl über Batiun, als auch über den Weg bis Artwin aus-

führlicher zu sprechen, da Dr. G. Radde im erst kürzlich erschienenen

112. Ergänzungshefte von Petermanns Mitteilungen sich darüber ein-

gehend und anschaulich geäufsert hat.

Bei Ankunft in Artwin logierten wir uns gleich im einzigen

Gasthause ein. Angenehmen Zeitvertreib bot da die Jagd auf schwarze

Punkte an den weifsgetünchten Zimmerwänden. Ein wohlgezielter

Klaps mit der Stiefelsohle, ein hörbarer Knacks, und der schwarze

Kern zeigte sich mit einem roten Hofe umgeben. Später präsentierte

ich meinen Empfehlungsbrief an den Fürsten Eristoff, den Gouverneur

des Bezirkes Artwin. Wir wurden sofort in sein Haus geladen, wo

wir das beste Zimmer bekamen und so der bangen Ahnungen behoben

wurden, die jene ominösen Kleckse in uns geweckt hatten.

Es sei liier gleich erwähnt, dafs Empfehlungsbriefe, an wen sie

auch seien, der Landessitte gemäfs zur Annahme berechtigen, daß

man eingeladen werde im Hause zu wohnen
;
man gehe also bei

Ankunft in einem Orte sofort getrost zu den Leuten, an die mau

empfohlen wurde.

Der Fürst war äufserst liebenswürdig. Er ist ein geborener

Grusinier von hünenhaftem Körperbau. Seine Riesenkräfte und seim-

Geschicklichkeit in mechanischen Arbeiten erregen Bewunderung.

Im Hause hat er selbstkonstruierte Telephone u. dgl., auch zeigt*“

er uns ein aufserordentlich praktisches Zelt eigner Erfindung, von

dem er mir demnächst ein Exemplar verehren wird.

Für die Weiterreise bis zu der Grenze seines Gebietes gab uns

der Fürst einen „Konvoi“, und so hatten wir das Vergnügen b<>
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unsrem Aufbruche nach Ardanutsch, einen eingeborenen Soldaten im

schmucken Kostüm der Bergbewohner an der Spitze unsrer Kavalkade

einherreiten zu sehen. Auf breiter Kunststrafse gehts am rechten

Tschorokufer entlang, ln Zwischenräumen von mehreren Stundeu

kommen wir an Posten, auf denen unser militärischer Begleiter ab-

gelöst wird. Die Gegend ist schön. Schroffe Wände und Zacken

erheben sich aus den mit gewaltigen Forsten bedeckten Bergrücken.

Zerstreute Gehöfte mit ihrer Umgebung von gelben Kornfeldern er-

heben sich
,
vom Flufsufer angefangen, eines über dem andern, bis

weit hinauf in die höchsten Regionen. Ruinen sieht man viele, und

alle werden sie der bei solcher Menge von Konstruktionen wahrhaft

fieberhaft erscheinenden Bauthätigkeit der Königin Tamar zuge-

schrieben. Diese Herrscherin wird im ganzen Umkreise ihres ehe-

maligen Reiches, fiir alles merkwürdige und grofsartige verantwortlich

gemacht, genau so wie Kolumbus in Genua. Nicht weit von dem Militär-

posten Tolistana befinden sich die Reste eines vielleicht uralten Bades

mohammedanischer Bauart, das archäologisches Interesse haben dürfte.

Etwa viereinhalb Stunden von Artwin biegt die Strafse in das

Nebenthal des Imercheba ein. Ein neues, merkwürdiges, dem

Europäer wohl ungewohntes Landschaftsbild präsentiert sich da

plötzlich. Der Wechsel ist verblüffend. Wir erblicken kahle, abge-

rundete Kuppen iin sonderbarsten Farbenkleide. Der Grundton ist

hellgelb bis rotbraun mit einer Fülle von Schichten, Bändern, Flecken.

Schattierungen in allen Abstufungen des Grauen, Roten, Grünen und

Weifsen, die sich aus dem Zusammenwirken des bunten Gesteines

mit der spärlichen Vegetation ergeben. Nach einem weiteren vier-

stündigem Ritte befinden wir uns in dem weiten Kesselthale, aus

dessen Grunde sich die alte Türkenfeste Ardanutsch erhebt. Hoch

ragt das riesige Felsenkap mit den Ruinen der Burg empor. Aufser-

halb der Ringmauer fallen die Wände steil ab zur nächsten Stufe,

wo das Bergdörflein Ardanutsch auf einer geneigten Halde Platz

gefunden hat. Darunter gehts wieder in schwindlige Tiefen, und

nur an einer Seite führt der Weg über mählig ahgedachte Hänge

zu Thal. Der malerische Effekt, den diese reizende Anlage übt,

mufs auch den allerverwöhntesten befriedigen. Dazu kommt noch

der Reiz des jungfräulichen. Wir waren seit 8 Jahren die ersten

Touristen, die sich hierher verirrten und dabei ist Ardanutsch doch

so leicht zu erreichen. Mit dem sonnigen Artwin steht es ähnlich

;

dort waren Radde und König die letzten vor uns.

Ist schon eine flüchtige Umschau dazu angethau, das Auge in

hohem Grade zu entzücken, so mufs erst, wer tiefer eindringt in die
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Geheimnisse, vun Ardanut.seh, staunen ob der Anhäufung des Erliabeueu

und des Bizarren in diesem kleinen Umkreise. Der Archäologe könnte

lange graben, zeichnen, notieren, wollte er alles samm-ln, alles Materiale

Zusammentragen, das sich hier vortindet und noch zu findeu ist. Inter

den Mauerresten der Festung, unter denen schon mancherlei hervor-

geholt wurde, liegt noch vieles. Da kann man nach Herzenslust

hemmschnüffeln in uralten Ruinen, in Gräbern, Höhlen und Gängen

oder sich den Kopf über verwitterte Inschriften zerbrechen. Möge

der Prähistoriker hinaufblicken zu jenem Boche, an einer unzugäng-

lichen Stelle der Felswand — : — achtzig Meter glatter Abfall

darunter und darüber. Fine kleine Mauer aus roh geschichteten

Steinen, zweifellos ein Gebilde von Menschenhand, ist im unteren

Teile der Öffnung aufgeführt und rnag wohl als eine Brüstung zu

deuten sein.

Kein Zugang ist noch gefunden worden. Wer löst das Rätsel?

Und wenn der Herr mir weiter folgen will und auch einen

Geologen mitbringen und einen Höhlenforscher, dann will ich den

dreien Dinge zeigen, die wohl ihres Enthusiasmus würdig wären.

Steigen wir hinab zum Flusse Ardanutsch, dorthin, wo er durch

eine Klamm Riefst, die von den Eingeborenen das „Höllenthal“ ge-

nannt wird. „Colorado!“ werdet ihr sofort ausrufen und wahrlich,

wenn er auch nicht die Dimensionen seiner amerikanischen Brüder

erreicht, so ist es doch ein echter Cafion, dessen schichtengebänderte

Mauern sich zu beiden Seiten aufbauen. Noch charakteristischer

sind die graudüsteren Nebenklüfte, zu deren Grund ein Stein von

oben in 8 Sekunden fällt (etwa B00 tri). Keine Geländer, Holzgallerien

oder Brücken machen den Besuch der Schlucht bequem. Fiinraal

heifst es wacker den Schwindel bekämpfend, hoch auf schmalem

Felsbande traversieren und dann hinabklettern zur Sohle des Cafions,

wo wir streckenweise, über angeschwemmte Kiesbänke, trockenen

Fufses fortschreiten
,

sehr oft aber uns der Unaussprechlichen ent-

ledigen müssen, um, his an die Hüften watend, den reifsenden Strom

zu durchqueren. Oberall finden sich Höhlen, einige am Grunde des

Schlundes, andre uns weit entrückt, oben in den dräuenden Bastionen.

Fiinige sind klein, unbedeutend, andre tief mit unerforschten Gängen

und starken Lagern braunen Lehmes, unter dem vielleicht Knochen

längst verschollener Tiere ruhen. Häufig sieht man jene Vermauerungen,

welche vergangene Troglodytengeschleehter hinterliefsen.

Auf beschwerlichem Klettersteige können wir hier zur Burg

hinauf gelangen, aber nur bis zu einer Felsenstufe drei Meter senk-

eht unter dem Eingangsthor. Wer nicht alpiner Künstler ist, muh
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eine Leiter holen lassen. Solche Festungen kann man nur zusammen-

schiefsen : sie zu erstürmen ist unmöglich.

Wollt ihr noch etwas Schönes sehen V Folgt mir einen andren

Bach hinauf watend, euch gegen die wuchtig anstrebenden Fluten

stemmend, dahin, wo das Gestein über uns zusammenstüfst und, zum

dunkelen Gewölbe sich formend, einen Hallengang bildet. Wir wagen

uns in den Gang, in dem es gar unheimlich brodelt und gurgelt vom

wirbelnden Strudel der Wasser. Dringen wir durch, so treten wir

in einen Kessel, hart an den schäumenden Gischt, mit dem das über

den Wall gigantischer Quadern stürzende Flüfschen uns überschüttet.

Die leichte Wolke des Wasserstaubes wallt hervor aus dem kochenden

Hexentopfe zum ersten Sonnenstrahle, blitzend und funkelnd.

Mehr nicht : meine Worte sind zu F,nde. Kommt und seht; alle

die Herrlichkeiten warten darauf, dafs man sie kennen lerne, dafs

man sie bewundere.

Der Pristav und der Postmeister sind schon in diese und jene

Winkel gekrochen, und der Letztere, der Amateur ist, hat mir

Photographien versprochen.

Mit den Honoratioren von Ardanutsch verlebten wir vergnügte

Tage. Nach vollbrachtem Tagewerk in Höhlen und Ruinen, setzten

wir uns zum Trünke nieder. Der kaukasische Weinkomment ist

erbarmungslos. Es ist allgemein Sitte, besonders wenn Gäste an-

wesend sind, alle möglichen Gesundheiten zu trinken, und zwar mufs

man jedesmal die Gläser bis auf den Grund leeren. Dann wird sofort

wieder eingeschenkt
,

und die nächste Gesundheit läfst nicht lange

auf sich warten. Eine eigentümliche kaukasische Sitte ist die, dafs

der Gastgeber sich zu allererst einschenkt. Die Sonne brennt lieifs,

und der Wein ist recht kräftig, kein Wunder also, dafs man Bedürfnis

nach Abkühlung empfindet. Wie aber sich ein Bad verschaffen auf

dieser dürren Felsen insei ! Unser Wirt, der Polizeimeister, wufste

Bescheid; fröhnte er doch, wenn schon alles schlief, dem schönsten

Kneippschen Gusse. Nachts uni die zwölfte Stunde erschienen Ge-

spenster in weifsem Gewände vor dem Dorfbrunnen , die schützende

Hülle sinkt zu Boden, und bald springt ein kräftiger Strahl belebenden

Nasses auf die zasammenschauernden Gestalten, die sich nachher

wieder vermummen und verschwinden. So badet man in Ardanutsch.

Der Brunnen ist schon an und für sich interessant, weil das Wasser

durch eine uralte Thonröhrenleitung meilenweit von den Bergen

kommt, ln der trockenen Jahreszeit passiert es sehr oft, dafs der

Brunnen auf dem Dorfplatze zu fliefsen auf hört, aber nicht aus

Oeogr. Bl&tter. Bremen 1894. 21
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Wassermangel, sondern weil durstige Bären auf der Suche nach einem

frischen Trünke, den Kanal aufgerissen haben.

Ich machte auch die Bekanntschaft des Schullehrers, eines

Armeniers, der einen sehr kärglichen Lohn bekommt (A 40 — per

Monat). Als dieser sehr gebildete Herr, der wie viele seiner Lands-

leute, von den Mechitaristen in Venedig erzogen resp. ausgebildet

wurde, die Summe erfuhr, welche den Tagelohn meines Dolmetschers

repräsentierte, war er starr. Er bot mir an, mich gegen Vergütung

der Reisekosten und Verpflegung, mit Vergnügen zu begleiteu. Gern

hätte ich diesen gebildeten Mann, der französisch, italienisch,

armenisch ,
russisch und türkisch sprach

,
zu diesen Bedingungen

mitgenommen, wenn mein Kontrakt mit Makandaroff mich nicht

gebunden hätte. Später fand ich noch einen Herrn, ebenfalls

Armenier
,

der zu denselben Bedingungen nicht nur Dolmetscher,

sondern auch angenehmer Führer und Begleiter gewesen wäre. Mit

einem solchen Manne, deren sich durch Erkundigungen noch viele

finden liefsen, könnten zwei bis drei Touristen ungeheuer billig durch

Transkaukasien reisen.*) Da die überall verbreiteten Armenier viele

Verbindungen untereinander haben, wird man, angesichts der herr-

lichen Gastfreundschaft, selten gezwungen sein, in elenden Spelunken

zu übernachten. Auf diese Weise die Dolmetscher in Batum und

Tiflis mit ihreu unverschämten Forderungen gehörig abbreunen zu

lassen, wäre nützlich und lobenswert.

Ungern nahmen wir Abschied vom idyllischen Neste, als wir

eines Morgens weiter mufsten, gen Osten, zum Jalanustschamski-

passe. Vier Stunden durch urwüchsige Forsten hochstämmiger

Tannen, ebensolange durch dichten Nebel über kahle Berglehnen,

und wir gelangen zum Militärposten Jassamalski auf der Pafshöhe

Nach der andern Seite steigt man hinunter ins trostlose Thal

von Ardahan. Am Grenzposten Chaskei, des Ardahanschen Bezirkes,

mufsten wir leider den Konvoi zurücklassen, der uns soweit als

beste Empfehlung des Fürsten Eristoff gedient hatte.

Wir reiten durch eine traurige, baumlose flache Ebene, die

zuerst in nordöstlicher Richtung, und dann, im rechten Winke! um-

biegend, nach Südosten zwischen dürren Bergrücken bis Ardabau

sich erstreckt. Auch dieser Ort ist eine im letzten Kriege zerstört*'

Türkenfestung. Jetzt liegt dort eine rassische Garnison, die aufser

Einsamkeit, Langeweile und Wodka wohl nichts hat, womit sie sich

*) Vertrauenswürdigen und vor allem liebenswürdigen Leuten steh«

Empfehlungen au die betreffenden Herren gerne zur Verfügung. W. K R
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sonst noch amüsieren könnte. Dafs in einem solchen Orte auch der

beste Mensch schließlich ein Kamaroff werden mufs, kann ich als

einzige Entschuldigung für dieses Scheusal Vorbringen.

Dem Touristen, der nicht speziell nach Ani will, dem rufe ich

in Ardahan zu: »Nach Osten, bitte!“ Ich möchte ihm raten von

hier die bequeme Strafse nach Achalkalaki einzuschlagen. Sollte

er aber geringe Beschwerden nicht scheuen, dann gehe er lieber

direkt von Ardanutsch über die Berge nach Achalkalaki, ohne sich

erst in die gottverlassenen Einöden von Ardahan und Kars zu ver-

lieren. Von Achalkalaki möge er dann über Achalzich und die be-

rühmten Bäder vom Bordshom die Eisenbahn erreichen. Solcher-

inafsen würde er eine Hundtour in den schönsten Berglandschaften

machen und viel eher Zeit übrig behalten, sich mit Muße den

Sehenswürdigkeiten längs der Bahnlinie zu widmen. Ani, Eriwan

mit Etschmiadsin und der Ararat, sind ja sehr schön, aber endlose

Oden liegen dazwischen, die denjenigen, der nicht die Starrköpfigkeit

des Forschungsreisenden besitzt, sehr schlecht gelaunt und krank

machen können. Ani ist allerdings wohl wert, dafs man ihm eine

Woche opfere; man kann es von Achalkalaki über Alexandrapol in

zwei Tagen erreichen. Eiir Eriwan kann man sich mit Tiflis trösten

und Etschmiadsin bietet lange nicht das, was man in Ani findet.

Was endlich den Ararat anbetrifft, so wird der blofse Anblick wohl

niemanden auf die Dauer befriedigen, die Besteigung dafür umso-

mehr, denn sie ist eine Schinderei ersten Hanges.

Doch ich mufs wieder subjektiv werden. Kaum waren wir in

Ardahan bei Freunden einquartiert, stellte sich auch schon der Pristav

ein und erbat sich unsre Pässe, die wir auch ahnungslos erreichten.

Am nächsten Tage wurden wir vor den Bezirksgouverneur Kamaroff

gerufen
,

der uns erklärte
,

dafs unsre Pässe nicht in Ordnung

wären, und der uns sogar „ Anarchisten“ titulierte. Er gab uns zu

verstehen, am nächsten Tage zum Militärgouverneur nach Kars zu

fahren, in Begleitung eines Soldaten, dem er einen Brief mitgeben

würde. Wir waren nicht sehr bekümmert, da Kars auf unsrem

Wege lag und wir vom Gouverneur koulantere Behandlung erwarteten.

Es war gerade Sonntag und bei unsrer Wanderung durch den Ort

gerieten wir in eine Gebetsversammlung der Molokaner, von denen es

hier viele giebt. Da das Sektierertum in Rußland verboten ist,

werden die Mitglieder der Sekten massenweise verbannt, so auch

nach Transkaukasien, wo man infolgedessen oft sehr große russische

Dörfer antrifft. Das größte Kontingent stellen die Molokaner, die

keine Priesterhierarchie anerkennen und sich der größten Mäßigkeit

2t*
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befleifsigen. Sie essen zur Fastenzeit Milch, was in der orthodoxen

Kirche arg verpönt ist. (Moloko = Milch.) ln einem kleinen, niedrigen

Raume zusammengepfercht sitzen sie da, auf einer Seite die Weib«,

auf der andern die Männer. Ein weifshaariger Greis leitet den Singsang

resp. das Geheul, denn anders kann man die. endlosen, mit kreischen-

der Stimme gesungenen Lieder kaum nennen. Litaneien wechseln

ab mit Gebeten und Kniefällen u. s. w., bis zum Schlufs allgemeines

Umarmen und Küssen folgt. Leider wurde an dem Tage keiner der

Anwesenden vom Geiste heimgesucht, so dafs wir das Schauspiel

einer wilden Springerei missen mufsten. Wegen ihrer hystero-

choreographischen Eigentümlichkeit wären die Molokaner wohl den

nshakers“ an die Seite zu stellen.

Aufser der noch in ziemlichem Umfange erhaltenen Ringmauer

ist in Ardahan nichts zu sehen : es war uns deshalb nicht leid, ab

wir wieder weiterzogen, diesmal per Telega, und überwacht von

einem Kosaeken in voller Kriegsrüstung. Die Fahrt nach Kars ging

über ein monotones Steppenhochplateau, auf dem unser Gespann mit

grofser Geschwindigkeit dahinsauste. Da auf jeder Poststation die

Pferde gewechselt werden, geht die. Fahrt ungeheuer rasch vor sieb.

Thatsüchlich ist dies im Kaukasus, nach der Eisenbahn, die beste

Art des Fortkommens, falls man eine der Postrouten einschlägt.

Hundert Kilometer in einem Tage kann man leicht zurücklegen.

In Kars fuhren wir an einem sonnigen Vormittage ein. Durch

eine Felsschlucht tritt man unvermittelt in die Stadt ein, dereu

Häuser sich, an dieser Seite dicht übereinandergetürmt, eng dem

Burgberge anschmiegen, während drüben die Ebene zu einer freieren

Entfaltung der neuen Stadtteile einlädt. Am und im Flusse war

malerisches Leben. Es wimmelte dort förmlich von Frauen in bunten

Röcken, die ihr Leinen wuschen, von Pferden, die in die Schwemme

geführt wurden und von einer Unzahl nackter Kinder, die lustig im

Wasser plätscherten.

Wir meldeten uns sofort beim Gouverneur nnd erfuhren eine

Behandlung, aus der uns sofort klar wurde, dafs Kamaroffs germano-

phobes Hirn alle erdenklichen Schmutzereien ausgeheckt hatte. F-s

wurde uns untersagt die Stadt zu verlassen und aulserdem mufsten

wir uns die strengste Polizeiaufsicht gefallen lassen. Wir worden

erst befreit, nachdem ich nach Batum an den deutschen Konsul

telegraphiert hatte. Mein Pafs war in Ordnung, da aber aufser den

öffentlichen Gesetzen noch geheime Vorschriften bestehen, so batte

man sich wahrscheinlich auf Grund dieser für berechtigt gehalten,

uns in jeder Beziehung auf das unverschämteste zu chikanieren.
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Die Citadelle von Kars, ein burgartiger Bau, stammt von den

Türken, ebenso eine Anzahl sehr schön aus schwarzem Stein gebauter

Kasernen und Magazine, die einen äufserst soliden und eleganten

Eindruck machen; so gar nicht nach „krankem Manne“ aussehen.

Die Russen bauen jetzt eitrigst moderne Befestigungen
; überall, wohin

man sieht, Erdwälle und Batterien. Ein grofser Tunnelbau ist in

Angriff genommen und italienische Arbeiter sind dazu herangezogen

worden. Unser Fall beweist, wie furchtbar mifstrauisch die Behörden

sind. Angenehm berührte die Sympathie, welche die eingeborene

Bevölkerung uns entgegenbrachte. Wir haben dort so manchen

Freund gefunden.

Die Mohammedaner sind fast ganz aus Kars verschwunden. Von

25 Moscheen ist nur noch eine im Gebrauch, die andern sind zerstört

worden oder dienen den Giaurs als Warenlager. Von Minarets sind

nur noch sechs zu finden.

Die einzige Unterhaltung in Kars bot eine böhmische Musik-

kapelle, die sich im Restaurant unsres Hotels der „Gostinnitza London“

produzierte. Solcher Gesellschaften ziehen viele im Kaukasus herum,

sie bleiben solange an einem Orte, bis sie genug davon zu haben

glauben und begeben sich dann wieder weiter.

Keiser und ich machten einen Ritt nach Sarakamiseh
, dem

Sommerlager der Karser Garnison, wo wir einen Obersten besuchen

wollten, an den wir empfohlen waren. Keilschrift kennern dürfte der

Ort durch den „Stein von S.“ bekannt sein. Wir legten die 60 km
lange Strecke mit den ziemlich mittelmäfsigen Pferden in 8 Stunden

zurück, statteten unsre Visite ab, ritten um Mitternacht wieder fort,

und erreichten Kars diesmal nach ö' s stündigem Trabe. Diese Tour,

die durch einsame tartarische und armenische Dörfer ging, hatte um-

somehr Reiz, da erst kurz vorher zwei Leute mit durchschnittenem

Halse auf dem Wege gefunden worden waren. Einen Schrecken

jagten uns in jedem Dorfe die starken wilden Hunde ein, die sich

mit wütendem Gebell auf unsre Gäule stürzten, nach uns hinauf

sprangen und sich im Mantel festbissen, dort solange hängend, bis

man ihnen mit dem Revolver eins auf die Nase gab.

Am 25. August weiter nach Ani. Im Phäton fuhren wir über

Sandsteppen der Vielgerühmten entgegen. Unterwegs entdeckten wir

plötzlich den Verlust einiger hinten aufgebunden gewesener Gepäck-

stücke. Der Kutscher mufste ein Pferd ausspannen und znrück-

reiten. Glücklicherweise war es in einer einsamen Gegend und die

Stücke wurden wiedergefunden, da niemand in der Nähe war, der

sie hätte können mitgehen heifseu. Noch oft fielen Säcke u. dgl. auf
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späteren Fahrten, aber durch Erfahrung gewitzigt, pafste Makandamf!

gut auf, und wir verloren nie etwas. Ich möchte hier die eindringlich«

Ermahnung an den Reisenden einschalten, nicht nur auf gutes Fest-

schnüren des Gepäckes zu achten, sondern auch unterwegs häufig

nachzusehen, weil sich durch das fortwährende Rütteln auch die beste

Verknotung lösen kann. Fährt man durch Ortschaften, so gebe

man acht, dafs die hinten nachlaufenden Burschen nichts abschneiden.

Zur Mitführung der Reiseeffekten empfehle ich die weiten Sattel-

taschen aus Teppichstoff, wie sie hierzulande allgemein gebräuchlich

und überall zu haben sind. Es geht viel hinein und ich habe sie un-

gemein praktisch gefunden, weil sie sich auf alle möglichen Arten

transportieren lassen.

Oie Nacht überraschte uns nicht weit von Ani und wir mufsten

im griechischen Dorfe Snmlati übernachten. Ein Bauer gewährte

uns Gastfreundschaft. Oer Wagen wurde in den Hof gestellt zu den

hochräderigen Biiffolkarren, und wir tauchten in die Unterwelt, denn

man hat wirklich das Gefühl, als träte man in ausgedehnte, unter-

irdische Wohnungen. Oie niedrigen, fensterlosen Häuser sind eng

zusammengerückt und die dicken Erddächer mögen als prosaische

Überlieferung der schwebenden Gärten der Scmiramis gelten, aller-

dings ohne lieblich zu nennende Vegetation. Nachdem wir mehrere

dunkele Hallen mit. Holzpfeilern durchschritten haben, führt uns

unser Wirt, der eine Kienfackel voranträgt, in ein Wohngelafs. Mit

Ausnahme des durch die Mitte zum Feuerplatze führenden Gange.-

ist der Boden mit einer um etwa einen halben Fufs erhöhten Diele belegt,

die für das Nachtlager benutzt wird und mit Pritschen zu vergleichen

wäre. Es wurden Milch, Eier, frisches Brot zur Abendmahlzeit ge-

bracht und bald brodelte das Tbeewasser am wärmenden Feuer.

Als Brennmaterial dient in dieser baumlosen Gegend eine Art

Briquettes ans Kuhmist und Stroh. Später breitete man Steppdecken

nnd Kissen auf den Planken aus, und alle begaben sich zur Ruhe,

der Wirt nebst Familie auf der einen Seite, wir auf der andern.

In Ani langten wir folgenden Tags in der Frühe an. Stolz

fährt man durch ein Thor der grofsen Mauer zur Wohnung

des Priesters, der Wache über die Ruinen hält und den Fremden

Ftthrerdienste leistet. Es kommen oft Armenier, welche hier, durch-

drungen von hingebender Vaterlandsliebe, über die vergangene Herr-

lichkeit jammern, verzweifelt festhaltend am Glauben an die Wieder-

auferstehung ihres einst so glanzvollen Reiches, und dabei ist diese,-

Volk schon seit vielen Jahrhunderten vaterlandslos.
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Dafs Ani während seiner Glanzperiode einer der prunkendsten

Herrschersitze der damaligen Zeit war, glaubt man gerne, wenn

man seine kümmerlichen Reste sieht. Wenig ist übrig geblieben von

der Stadt mit hunderttausend Häusern und tausend Kirchen, aber

was noch steht ist so staunenerregend grofsartig, so aufserordent-

lich schön, dafs man weinen möchte ob der hingesunkenen Pracht.

Ani liegt auf einer ausgedehnten Hochebene. Um drei Seiten

zieht sich, wie ein Graben, das tiefe schluchtartige Felsenthal eines

vielfach gewundenen Flufslaufes. Die vierte Seite ist durch die

gigantische Mauer geschützt, die nur an wenigen Stellen ganz zer-

stört, im allgemeinen sogar recht gut erhalten ist. Zahlreiche Türme

und Basteien, gröfstenteils glatt und rund, fast wie riesige Hoch-

öfen aussehend, geben dem Bauwerk ein eigenartiges Gepräge.

Spuren von Steingeschussen, Breschen und Löcher legen Zeugnis ab

von wütenden Beschiefsungen aus Batterien von Katapulten und

Ballisten. Die Stellen, auf die ein besonders heftiges „Feuer“ kon-

zentriert war, sind unverkennbar (man könnte sie mit „angefressen“

charakterisieren) und beweisen, dafs man im Altertum schon ganz

bedeutende Treffsicherheit besafs. Ein Gang durch die Trümmer-

felder läfst uns eine Menge von Klöstern, Kirchen und Palästen ent-

decken, deren etliche ganz bedeutende Dimensionen aufweisen. In-

schriften, Arabesken, edel geformte Säulen, kunstvolle Deckcnskulp-

turen, Ornamente, Bögen, Gesimse und Kapitäler in herrlicher Aus-

führung blicken uns überall entgegen aus der Ode eingefallener

Dächer und gestürzter Wände. Ein hoher achteckiger Turm ragt

wie ein Schlot empor, ein andrer liegt am Boden in Teilstücken,

die ihren Zusammenhang bewahrt haben. Noch liegen ungeheuere

archäologische Schätze unter der Erde; der gröfste Teil der Stadt

ist noch vergraben; wo man gehen mag, überall klingt es hohl.

Unterirdische Gänge kreuzen sich unter den Ruinen. In der Felsen-

schlucht sind unzählige Wohnungen aus dem Gestein herausgehauen.

Dort war der Bazar, wie man sagt, und das Aussehen dieser vorne

offenen Gewölbe mit den Schränken und Nischen an der Rückwand,

scheint darauf hinzudeuten, dafs es Verkaufsarkaden waren. Die

Pfeiler am Ufer des Flusses rühren von einer dreistöckigen Brücke

her ; mit ihrem wreitspannenden Bogen und den übereinanderliegenden

Fahrbahnen mufs sie ein Meisterwerk der Technik gewesen sein.

Unten, dicht am Wasser, sind Felsengemächer mit tief ausgehöhlten

Behältern. Von hier wurde durch unterirdische Gänge die Stadt

in Kriegszeiten mit Wasser versorgt. Reiser und ich krochen stunden-

lang in den Tunnels herum, immer auf den Knien, da die Örtlich-

Digitized by Google



— 304 —
keit sehr niedrig ist. Hinauf, hinab, einmal nach Kaminfegerart in

einen tiefen Schlund, durch Säulenhallen, die unendlicher Fleifs aas

dem Sandstein herausgearbeitet hat. Als die Kerzen niederbrannteii,

mufsten wir ans Tageslicht zurück, ohne ans Ende gekommen zu

sein. Aufserhalb der befestigten Stadt sind hier und dort verstreut

Kirchen oder Klöster. Die ganze Ebene aber ist bedeckt mit Steinen,

die einst die Mauern der vielen Häuser bildeten.

Eine eifrig betriebene Ausgrabung des ganzen Ani würde

Wunder auf Wunder hervorbrechen machen, aus der Hülle ihrer

hundertjährigen Erdkruste. Professor Marre aus Petersburg, der

alle zwei Jahre hierher kommt, fördert mit seinen geringen Arbeits-

kräften massenhafte Funde zu Tage. Wir selber scharrten schön

glasierte Thonscherben, Knochen, Bruchstücke von Urnen und Orna-

menten aus; die Hirten bieten viele Münzen zum Kaufe an.

Wir blieben zwei Tage und konnten uns nicht satt sehen.

Gerne hätten wir uns länger aufgehalten, wenn Futter für ans

und die Pferde aufzutreiben gewesen wäre.

ln acht Stunden legt man im Wagen den Weg von Ani nach

Alexandrapol zurück, und da diese Stadt sehr langweilig ist, fahren

wir gleich weiter, durch die in der Sommersonne brütende Steppe,

hinauf zur Nordseite des Alagiös, wo in Karavan Sarai kalte Nacht-

lüfte uns erschauern machen, bis endlich wieder hinabsteigend, wir

nach fünfzehnstündiger Reise, in der Gluthitze der Fruchtgärten

Eriwans schmoren.

Von Eriwan will ich nur soviel sagen, dafs sich dort eine

interessante Erdfestung befindet, dafs der Palast der Chane sehens-

wert ist, dafs die persische Moschee Bewunderung erregt und dafs

der Bazar den von Tiflis an Originalität übertrifft.

Wir statteten dem berühmten Kloster von Etschmiadsin einen

Besuch ab und hatten das Vergnügen, dem Katholikos, dem Ober-

haupte der armenischen Christenheit, die Hand zu drücken und von

ihm zu einem Täfschen vorzüglichen türkischen Kaffees eingeladen

zu werden.

Über meine Besteigung des Ararat werde ich s. Z. in den

Mitteilungen des D. u. 0. A. V. berichten.

Falls man nicht spezielle Zwecke im Auge hat, thut man gut,

nicht an eine Besteigung des Ararat zu denken, sondern sich mit

dem Anblicke des Kolosses zu begnügen, ln. der Nähe, am Berge

selbst, wird man nur Monotonie und trostlose Öde finden. Es ist

kein Kunststück hinauf zu kommen und es sind so viele Scherereien,

Unkosten und Enttäuschungen mit der Sache verbunden, dafs man
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eine solche Unternehmung zeitlebens verwunschen wird, insbesondere

wenn es einem so gehen sollte wie dem armen Jules Leclercq, der

beinahe totgeschlagen wurde und zudem nicht auf die Spitze

gelangte. Der Alpinist kann sich vielleicht für die Nordseite

erwärmen, aber zu ihrer Bezwingung braucht er zwei tüchtige Begleiter.

Über die gute Poststrafse erreichten wir nach drei Tagen die

Station Akstafa an der Bahnlinie Batum-Baku. Man versäume nicht

dem Goktschasoe mit dem Inselkloster Sevanga im Vorbeifahren

einen Blick zu schenken.

Tiflis und Baku wurden nicht übergangen. Das kaukasische

Museum, das unsterbliche Werk unseres trefflichen Dr. Kadde, ist

ein Juwel. Auf keinen Fall vergesse man in Tiflis das persische

Bad (viele: Dumas, impressions de voyage: Caucase).

Von Baku machte ich einen Abstecher nach Zentral-Asien und

habe ich den glücklichen Einfall nicht zu bereuen. Wer die Ausgabe

nicht zu scheuen braucht (Baku-Buchara und retour II. Kl. Jh. 200,

111. Kl. Jt. 100) der gehe nun zu lustwandeln im Bazar von Buchara,

ehe noch die heilige Stadt der Russifizierung anheimfällt. Er wird

sich glücklich schätzen können, mit das Herrlichste gesehen zu haben,

was der Orient zu bieten vermag.

Ich habe mit Absicht nur über jene Gegenden ausführlich ge-

schrieben, die verhältnismäfsig wenig besucht werden und deshalb

verdienen, dafs man den Reisenden darauf aufmerksam mache. AIIps

andre ist schon so oft behandelt und von berufener Seite aufs schönste

geschildert worden, dafs eine Wiederholung zwecklos wäre.

Bücher über den Kaukasus sind in den letzten Jahren massen-

haft erschienen. Gelehrte Abhandlungen, sinnige Schilderungen, ge-

schwätzige französische Bücher sind beim Buchhändler in schwerer

Menge zu haben. Und reist man ab, was wie ich hoffe, recht vielen

vergönnt sein möge, so vergesse man nicht den Bädeker für Rufs-

land, der einen Anhang über den Kaukasus hat.
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Aus Niederländisch Neu- Guinea.

III. Das Gebiet der Vier itadjas.

Von II. Zondenran.

Hierzu im Text : Kartenskizze der Nord- und Westküste von Niederländisch

Neu-Guinea. Mafsst ab 1 : 7 500 000.

Indem wir jetzt im Begriffe stehen, die verschiedenen Teile des

niederländischen Besitztums in Neu-Guinea näher zu betrachten,

wollen wir nochmals daran erinnern, dafs unser Wissen sich anf

Küstenstrecken beschränkt. Auch hier gehen die Ansichten der

verschiedenen Reisenden oft weit auseinander, und ihre Mitteilungen

widersprechen sich gar nicht selten in so hohem Grade, dafs es

durchaus unmöglich ist, dieselben stets miteinander in Überein-

stimmung zu bringen, und man oft nicht weifs, wer von ihnen das

Richtige getroffen hat. Es ist geradezu erstaunlich, wie reich die

Neu-Guinea-Litteratur ist, das heifst wie grofs die Zahl der Schriften

ist, welche von dieser Insel handeln, und wie wenig wir trotzdem

mit Sicherheit von derselben wissen. Das Innere läfst sich auf den

Karten noch immer am richtigsten durch einen grofsen weifsen

Fleck darstellen, und auch über die Südküste liegen nur karge

und nicht immer verläfsliche Notizen vor, weshalb wir uns an dieser

Stelle auf die Nord- und Westküste beschränken wollen. Als die

bedeutendsten Quellen für das Studium dieser Gegenden mögen her-

vorgehoben werden : Nieuw-Guinm, ethnographisch en tiatuurkundig

onderzocht in 1858, Amsterdam 1862; A. R. Wallacc, Insulinde,

verkiald door Professor P. J. Veth, Amsterdam 1871; C.B.H.vmi

Rosenberg, Reistochten naar de Geelvinkbaai, ’s Gravenhage 1875; P J-

B. C. Rohidc van der Aa, Retzen naar Xederlandsch Niettw-Guinta,

’s Gravenhage 1879; A. Ilaga , Ncderlandsch Nieuw-Guinea en de

Papoesche eüatiden, Batavia- ’s Hage 1884; F. S. A. de Clercq, De

West- en Noordkust van Nederlandsch Nieute-Guinea in der „Tijd-

schrift v. h. Kon. Nederl. Aardrijkskundig Genootschap,“ 1893, Nr. 2,

3, 4, 5 und 6 ;
F. S. A. de Clercq en J. I). E. Schmeltz. Ethno-

graphisclte Beschrijving van de West- en Noordkust van Nederlandsch

Nieuw- Guinea, Leiden 1893. *) Von den Karten erwähnen wir

erstens diejenigen, welche den soeben genannten Werken beigegeben

) Eine erschöpfende Litteraturangabe bi» 1884 findet man in Ryts BdiH-

ography of Netz-Guinea, 1884, ihre Fortsetzung bis September 1892 in dem

glänzend illustrierten Pracht werke von de Clercq und Schmeltz. Man siehe zocb

die ausführlichen Litteraturangaben bei ran der An, Ilaga und dt Clercq.
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sind, ferner Blatt 14 des Atlas der Nederlandsctte Bezittingen in

Oost-Indic van Sfem/oort en ten Siethoff, 1 : 300 000, und endlicli die

von dem hydrographischen Bureau in Batavia veröffentlichten Küsten-

karten und „Plannen van Ankerplaatsen“. *1 Wir werden der Haupt-

sache nach der Darstellung de Clercqs folgen, weil derselbe nicht

nur viermal die Insel besucht, sondern sich auch bei seinen Reisen

stets bemüht hat, die Nachrichten seiner Vorgänger zu vergleichen,

zu ergänzen und zu berichtigen, wie die sehr zahlreichen Noten in

seiner Arbeit zur Genüge darthun. Wir wollen deshalb auch seiner

Schreibart und Einteilung folgen und uns zuerst beschäftigen mit dem

Gebiet der Kala na Fat oder Vier Radjas.

Dieser Teil Neu-Guineas dankt seinen Namen dem Umstand,

dafs die Bevölkerung den gleichen Ursprung hat, und zwar soll sie

von Waigeu herstammen. Es gehören jetzt zu diesem Gebiete die

drei gröfseren Inseln Waigeu, Salawati und Misol, die kleineren

Gaman, Mios Mansar, Batan Fa, Katiau und Los, sowie eine Unzahl

unbedeutender Inselcheu, endlich die Nordwestküste Neu-Guineas von

Kap Jermur Sba an der Nord- bis zu der Karahramündung an der

Westküste. Von den Inseln haben nur die vier erstgenannten eine

feste Bevölkerung, welche auf Gaman in einem einzigen Dorfe an

der Südkiiste. angesiedelt ist.

Waigeu oder Batan Wage liegt zwischen 0° — 0 0 20' südlicher

Breite und 130° 12'— 131° 20' östlicher Länge v. Gr. Es besteht aus

zwei Teilen, welche in der Mitte nur durch die schmale Landenge

von Fafag Zusammenhängen. Die Küsten, gröfsenteils von Korallen

und Felsenblöcken umschlossen, zeigen zahlreiche Buchten, von denen

die zwei gröfsten an der Südküste liegen. Diese Küste ist niedrig

und besteht aus Kalkstein, während die Ost- und Nordküste 300 bis

600 m hohe Schiefer- und Basaltberge aufweist. Die Flüfschen,

welche an den verschiedenen Küstenstrecken münden, sind unbe-

*) Obwohl hier nur von niederländisch Neu-Guinea die Kede ist, so

mögen hier doch anch. der Zeitfolge des Erscheinens nach, die nachstehenden

Karten erwähnt werden, welche teils die ganze Insel, teils die deutschen und

britischen Schutzgebiete auf derselben darstellon : 1. Nru-Guinea und Nachbar-

insein, Mafsstab 1 : 8 000 000 (Dent sehe Kolonialkaiten Nr. 4) Weimar 1885.

2. Neve-Guinea or Papua, Mafsstab 1 8 400 000, Edinburgh 1885. 3. Karte von

Neu-Gvinea von Dr. A. Oppel, in Heft 2 Band XVI der „Deutschen Geogra-

phischen Blätter“, Maisstab 1:6000000. 4. Die bezüglichen Blätter in Pani

Langhaus' Deutschen] Kolonialatlas, mit zahlreichen Nebenkarten. Längen-

Mafsstab der Haupt-Karten 1 : 2 000 000. 5. Schetskaart van Nienw-Guinea,

Mafsstab 1 : 6000000 von Prot. Dr. C. M. Kan, in No. 6 der Tijdschrift v. h. Kon.

Ned. Aardr. Uenootschap. 1894.
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deutend und nicht schiffbar. Die Bevölkerung hat zum grufsten Teile

noch keine festen Niederlassungen, so dafs es nur acht Dörfer giebt,

alle in der Nähe des Meeres gelegen, sowie Saonck auf einem

Inselchen an der Südkäste und Mumus am östlichen Eingänge der

tiefen Bucht Tip Wage. Auch in den Dörfern zeigen die zahlreichen

geschlossenen oder verfallenen Häuser, wie leicht die Bewohner ihr

Heim aufgeben. Die Einwohnerzahl der Insel ist eine geringe.*)

Salawati dehnt sich zwischen 0 0 40' — 1
0 30' südlich n Breite

und 130° 35'— 131° 10' östlicher Länge aus und wird von der Küste

Neu-Guineas durch ein Fahrwasser getrennt, welches im Norden

Strafse Sakabu, im Süden Strafse Kalnbolol heifst. Die Insel hat

regelmäfsige, nur wenig eingeschnittene Küsten. Während die West-

küste niedrig ist, kommen an der Nordküste etwa 350 m hohe Kalk-

berge vor. Kleine Bäche münden an den verschiedenen Küsten-

strecken. Von den Dörfern haben nur zwei gröfsere Bedeutung,

Samate an der Nordostspitze mit 30 Häusern 4
) und einer Moschee,

und Sailolof an der Südwestspitze mit ebenfalls 30 Häusern auf

Pfählen im Meere gebaut und etwa 300 Einwohnern. Der hier resi-

dierende Radja beansprucht auch die Herrschaft über den früher

genannten nordwestlichen Teil Neu-Guineas, wo es nur zwei nennens-

werte Kampongs giebt, As an der Nord- und Seget an der Westküste.*)

Misol oder Batan Me liegt zwischen 1° 40' — 2° 5' südlicher

Breite und 129° 45'— 130° 25' östlicher Länge und hat teilweise

niedrige Küsten. Nach Itobidö van der Aa ist die Insel aus Korallen-

kalk und gelbem Sandstein aufgebaut und, obwohl niedrig, dennoch

sehr hügelig
;
doch giebt es keine Höhen von mehr als 100 m. Der

Name soll „Haus über dem Meere“ bedeuten, und die meisten

Häuser sind denn auch auf Pfählen so nahe am Strande gebaut,

dafs sie bei Flut im Wasser stehen. Von den an der Nordwestküste

mündenden Flüsschen sind einzelne auf einer kleinen Strecke für

kleine Böte schiffbar. Die Insel ist in zwei Landschaften eingeteilt:

Waigama im Westen und Misol im Osten, jede mit ihrem eigenen

Radja, ohne dafs die Bewohner von einander verschieden sind. An

den Küsten liegen mehrere Dörfer wie Katöpu auf einem der Nord-

westküste vorgelagerten lnselchen und Sei Paleket an der Südost-

*) Es läfst sich nicht sagen, in wieweit die von von Kosenberg and Robidt

van der Aa (1. c. S. 290 Anm.) gegebene Zahl von 6000 Einwohnern richtig sei.

*) Nach van der Aa, 1. c. S. 218, hingegen nur mit 12 Häusern.

s
)
Nach Uobidä van der Aa soll die Bevölkerung der Insel Salawati ,nicht

viel weniger als 4000 Seelen“ zählen, 1. c. S. ö2. Auch nennt er (1. c. S. 58 und

59) verschiedene Dörfer in diesem Teile Neu-Guineas.
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kiiste. In diesen beiden

Kampongs wohnen die

Fürsten von Waigama und

Misol. Im Innern der Insel

treiben «ich die Papuas

ohne feste Niederlassungen

umher.

Die Vegetation des Ge-

bietes der Kalana Fat zeigt

viele Übereinstimmung mit

derjenigen der Molukken.

Bei den Dörfern begegnet

man Kokospalmen und Ka-

naribäume, mehr entfernt

wachsen (Kasuarinen- und

Pandanusarten. Die Be-

wohner sind keine Acker-

bauer und kultivieren nur

solche Gewächse, welche

für das tägliche Leben

unentbehrlich sind. Das

wichtigste Nahrungspro-

dukt bildet der Sagu, wel-

cher auf verschiedene Arten

zubereitet wird. In dem
Innern der drei grossen

Inseln wächst die Sagu-

palme in überflufs, und

es sind die Bergpapuas,

welche das Mehl aus der-

selben herausholen, zube-

reiten und den Küstenbe-

wohnern zuführen. Reis

wird nur an einzelnen

Stellen auf trocknen Fel-

dern gepflanzt und allein

bei Festlichkeiten gegessen;

noch weniger kommt Mals

vor, während das Zucker-

rohr einen beliebten Lecker-

bissen bildet. Auch Tabak
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wird nicht viel gebaut und ist von schlechter Beschaffenheit. Er wird

in Pandanus- oder Nipahblätter gerollt und als Zigaretten geraucht.

Pinangbäume wachsen hier nicht viel, sodafs Pinang eingeführt

wird ; dagegen giebt es allerorten Sinh, denn auch die Papuas be-

folgen die Gewohnheit, die Früchte der Chavica Siriboa zu kauen.

Auch an Bambus fehlt es nirgends. Wo die Arengpalme an dem

Strande wächst, wird aus diesem Baume, wo nicht aus der Kokos-

palme, der Saguwecr (Palmwein) gewonnen, ln den Wäldern hat

man verschiedene gute Holzarten und da und dort haben die. Be-

wohner au den Gebirgsabhäugen Gärten angelegt, in welchen l’isang,

Erdfrüchte, Ingwer, spanischer Pfeffer, sowie verschiedene Ob-tbäume

gedeihen.

Mit Ausnahme der Vogelwelt zeigt auch die Fauna denselben

Charakter wie diejenige der Molukken. Es giebt aber weder Hirsche

noch Affen. Die am meisten vorkommenden Säugetiere sind wild«

Schweine, welche mit Pfeilen geschossen werden, Flattermäuse, deren

Fleisch ebenfalls gegessen wird, Eichhörnchen, Mäuse und vor allem

Beuteltiere, wie Känguru s (nur auf Waigeu nicht), Kuskus und

Springhasen. Von den Paradiesvögeln leben hier einige der schönsten

Arten. Ferner giebt es Papageien, Luris, Kakadus und viele Tauben-

arten. Von den Reptilien müssen die Schlangen erwälmt. werden;

eine Pythonart greift sogar Menschen an. Das Meer enthält Schild-

kröten, Holothurien und eine grofse Zahl Fische. Der Fischfang ist denn

auch von grofser Bedeutung und wird sogar von den Gebirgsstämmeu

betrieben. Auch die Seekuh (Dugong) wird oft gefangen und ihr

Fleisch gern gegessen. Dabei liefert das Meer auch verschiedene

Muschelarten, die teilweise im Handel eine Rolle spielen.

Der Handel ist freilich ebenso unbedeutend wie die Industrie.

Die letztere beschränkt sich auf die Herstellung von kleinen Sagu-

öfen und Muschelarmbändern, das Flechten von Matten, Schmieden

von Eisen und die Zubereitung des Tripangs. Kaufleute von Ternate

besuchen nur selten Misol und die Westküste Neu-Guineas, hingegen

regelmäßig Salawati und Saonek. Alle Geschäfte werden mittels

Tauschhandels getrieben, denn Geld ist nur bei einigen Strandbewohnern

bekannt und hat auch bei diesen nur insofern Wert, als es zu

Schmucksachen (Ohrringen, Armbändern) verschmolzen werden kann

Bei Betrachtung der Bewohner selber verdient ihr geringes

Bedürfnis zusarninenzuwohnen Erwähnung. Die Folge ist, dafs

die Häuser aus leichtem Material hergestellt werden und ein sehr

verfallenes und vernachlässigtes Äussere haben. Dabei giebt eine

Krankheit oder ein Todesfall oft Anlafs, dafs die ganze Bevölkerung
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eines Dorfes aufbricht, und sich irgendwo anders niederläfst. Di«

Häuser stehen entweder auf Pfählen und alsdann meistens im Meere #
),

oder sie sind auf dem festen Boden gebaut. Letztere sind aber

meistens nur ans Baumblättern hergestellte Hütten, während eretere

grösser sind und nur teilweise ein Blätterdach haben. Wo es

Moscheen giebt, haben dieselben ebenfalls ein vernachlässigtes Aus-

sehen, und meistens liegt der Friedhof unmittelbar hinter den

Wohnungen. Da und dort erheben sich alleinstehende Hütten, in

welchen Krontauben gezüchtet werden. Die Bergpapuas, welche nur

selten lange Zeit an demselben Orte verweilen, bauen meistens ganz

rohe Hütten; die Wohnungen der Kadjas hingegen sind von Holz,

grösser und besser eingerichtet und enthalten einiges europäische

Mobiliar.

Die Wohnungen enthalten mehrere, durch eine Blätterwand

oder durch Tücher von einander getrennte Zimmer und haben zum

Teile einige Öffnungen, welche als Fenster dienen. Das Innere ist

nicht besonders anziehend, denn Teller, Glas- und irdenes Geschirr,

Fischzeng, Jagdgeräte, sowie viele andere Gegenstände liegen in dem

Hauptgemach in der grössten Unordnung umher oder sind an der

Wand aufgehängt, stets aber mit einer dicken Schicht Staub und

Schmutz bedeckt. Denn der Papua hat keine Idee von Reinlichkeit.

Die kleineren Räume enthalten die Schlafkissen und Matten, sowie

die Karwar; es sind das hölzerne Bilder der verstorbenen Verwand-

ten oder Talismane, welche im Krieg mitgenommen werden, und

die geheimnisvollen Täschchen mit Oakawä oder Zauberhölzchen,

welche als unfehlhare Schutzmittel gegen Krankheit und Gefahr

gelten. Auch stehen hier die hölzernen Häuschen, in welchen die

Vorfahren wohnen sollen und wo sogar von den Mohammedanern

am Freitag Weihrauch zur Ehre der Seelen der Verstorbenen ge-

brannt wird. Im übrigen werden die Seelen versorgt, wie wenn es

lebende Geschöpfe wären, und jeden Morgen wird ein wenig Sago

in den Häuschen niedergelegt, welcher des Nachmittags wieder fort-

genommen wird. Diesen Häuschen begegnet man selten bei den

Bergbewohnern, indem nach ihrer Anschauung die Seelen auf den

Baumästen verweilen, an welche sie rote oder weifse baumwollene

Läppchen hängen, und zwar stets sieben oder eine Mehrzahl von

sieben. Auch wird wohl einiges Essen auf die Aste gelegt oder daran

gehängt.

*) Siehe die Abbildung bei de Clercq-Schmeltz, 1. c. S. 52.
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Wie i» der „Ethnographische Beschrijviug der West- e» Noord-

kust“ *) sehr richtig bemerkt wird, trägt der Papna am liebsten gar

keine Kleider, indem weder Klima noch Umgebung dazu herans-

fordern. Ursprünglich lief die Bevölkerung denn auch ganz nackt

und noch heutzutage trägt sie zum gröfsten Teile nichts als einen

Schamgürtel. Im westlichen Nen-Guinea hat aber der Islam und die

Berührung init Fremden zu einer angemesseneren Kleidung Ver-

anlassung gegeben, wobei aber der Hang sich zu schmücken stet«

überwiegt. Die Bevölkerung der Vier Radjas kleidet sich wie folgt:

ins Haar stecken sie einen Kamm mit vier bis sieben Zähnen, in den

Ohren tragen sie Ohrgehonke von Silber, Blei, Glas, Saguholz u. a..

am Halse, sowie am Arme, an den Fingern und Beinen Ringe, welche

aus Muscheln, den Hauern von wilden Schweinen, Rotan u. a. her-

gestellt sind.
11

) Um den Bauch wird ein dünn gesplissener, rot ange-

strichener Rotan gewickelt und um die Lenden ein Lappen Baumrind"

geschlagen, weicherzwischen den Beineu durchgezogen wird und vorne

mit einem langen Zipfel herabhängt : weiter trägt der Papua auf dem

Rücken au einem Bauinrindestreifen ein Körbchen oder eine Tasche

von Rotan, welche Tabak, Sirihfrüchte, Pinangnüsse, Löffelehen u. a.

enthält. Auf dem Kopfe tragen sie meistens Hüte von Pandanus-

blättern und bei Festlichkeiten werden alle diese Gegenstände mit

Perlen und Blumen geschmückt und auch Halsschnüre von Perlen

getragen. Als Waffen dienen Pfeil und Bogen, sowie Lanzen. Not

selten zeigen sich die Bewohner ohne Waffen, was der herrschenden

Unsicherheit zugeschrieben werden mufs und durchaus nicht als ein

Zeichen ihrer Tapferkeit oder Kampfeslust zu betrachten ist. Denn

die Papuas sind durchaus keine Helden und lieben es am meisten

bei einem Gefechte so schnell wie möglich auszureifsen. *) Ihre Lebens-

art ist höchst einfach. Zweimal den Tag, morgens und abends,

wird Sagu gegessen und als Nachgericht giebt es geräucherte Sagu-

käfer oder gekochte Blätter und Pilze. Das gewöhnliche Getränk

ist Palmwein, und den ganzen Tag über ifst man als Leckerbissen

Pisang, Zuckerrohr und Obst, während Schweine, Beuteltiere und

Schildkröten nur bei Festschmäusen zu Tische kommen. Festlich-

keiten sind sehr beliebt und werden vor allem bei Heiraten und

Todesfällen gefeiert. Es wird alsdann zwei bis drei Tage nach ein-

r) de Clercq-Sehmeltz, S. 9.

•) Für diese, sowie für andere Scbuiucksachon verweisen wir auf die Ab-

bildungen bei de Clercq-Schmeltz.

•) de Clercq-Schmeltz, S. 110.
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ander, nur mit kurzen Unterbrechungen, getanzt, gegessen und

gesungen.

„Das Volk lebt zufrieden und ohne Sorgen: bei den wenigen

täglichen Bedürfnissen ist der Trieb zur Arbeit nicht grofs und wenn

zu einem Feste besondere Aasgaben erforderlich werden, so ist mit

geringer Anstrengung innerhalb kurzer Zeit das Nötige hergeschafft.

Von den uralten Sitten und Bräuchen weicht man niemals ab und

sogar die Radjas hüten sich, darin Änderungen treffen zu wollen.

Die Furcht vor Racheübung hält sie im Zaum, daher Diebstahl

und Mord selten sind und auch die geringeren Verbrechen zu den

grofsen Seltenheiten gehören. Als echte Naturmenschen beachten

sie alles und bei ihrer kindlichen Art erregt jede Kleinigkeit ihr

Interesse.“ Stände giebt. es nirgends. 10
) Sklaven werden von Neu-

Guinea angeführt; sie gehen aber in dem Familienleben auf, so dafs

ihr Loos durchaus nicht, schlimm ist. Von einer Gottesverehrung

ist keine Spur zu finden, wohl aber von dem Glauben an gute und

böse Geister, wenigstens wenn man die Sorge für die Seelen der

Verstorbenen dazu rechnen darf. Der Boden ist Eigentum der Be-

wohner und nicht des Sultans, dessen- Unterthanen sie allerdings

sind und dem sie eine Art Steuer zu entrichten haben. Bei dem

Oberflufs an jungfräulichem Boden ist Kauf oder Miete von Acker-

boden gar nicht, bekannt. Bestimmte Krankheiten giebt es nicht,

denn die Hautkrankheit, an welcher viele leiden, gilt bei den Ein-

geborenen nicht als solche. Nach van der Aa ist sie eine Folge der

Unreinlichkeit, nach de Clercq hingegen mufs sie der Nahrung zu-

geschrieben werden.

Die mohammedanischen Strandbewohner besitzen keinen ihnen

eigenen Typus, wohl hingegen die Papuas oder sogenannten Alfuren,

obwohl der Unterschied in Lebensart und Gewohnheiten nicht be-

sonders grofs ist. Wohl giebt es kleine körperliche Unterschiede.

Im allgemeinen aber läfst sich sagen, dafs die Bewohner des Ge-

bietes der Vier Radjas einen kräftigen Körperbau, mittlere bis hohe

Statur, dunkle Hautfarbe, eine breite Nase und dichtes krauses Haar

haben, das bei vielen eine schwere Perücke bildet, welche als

ihr grüfster Schmuck gilt, besonders dem schönen (!) Gescldechte

gegenüber.

Die Papuastämme, welche in Neu-Guinea von Kap Jermur Sba

bis an die Mündung der Karabra wohnen, gelten als dem Radja von

,0
) Diese Ansicht vertritt de Clercq, während van der Aa behauptet, dafs

es in Misol drei Stände giebt. Nach ihm gehört auch der Boden nicht den

Eingeborenen, sondern dem Sultan.

Oeogr. Blätter. Bremen. 1WM. 22

Digitized by Google



— 314 —
Salawati oder dem Fürsten von Sailolof unterthänig, da sie, wie

es scheint, demselben eine Art Steuer entrichten. Sie werden wieder

in drei Stämme eingeteilt: die Arfu, die Mo oder Moi und die Seget.
11

)

Bei den letzteren ist das Kopfabschneiden Sitte, indem der Braut-

schatz aus zwei von dem Bräutigam abgeschnittenen Köpfen besteht.

Sobald der Jüngling den zweiten Kopf geliefert hat, wird drei Tage

lang ein Fest gefeiert und nimmt er ohne weiteres die Braut als

seine Frau zu sich.

IY. Das Gebiet der Maccluerbai.

Diese Bai erstreckt sich an der Westküste Neuguineas ungefähr

zwischen 2° 15' und 2° 40' südlicher Breite und dringt etwa 30 geogr.

Meilen landeinwärts, so dafs sie nur durch eine schmale Landenge

von der Geelvinkbai getrennt wird. Ihren Namen verdankt sie dem

englischen Marineoffizier Maccluer, welcher sie zuerst genau erforschte.
1

^

Bei den Eingeborenen führt sie keinen bestimmten Namen; der am

weitesten landeinwärts gelegene Teil heifst bei ihnen Bai von Bentuni,

welcher Name der an der Südküste gelegenen Landschaft Bentuni

entnommen ist.

Während die Westküste Neuguineas im allgemeinen sehr schwach

bevölkert ist, liegen an der Südküste der Maccluerbai ziemlich viele

Dörfer. Das Gebiet ist dem Sultan von Tidore (Molukken) unter-

worfen, als dessen Vermittler der Sultan von Misol sich bisweilen

geltend macht, ohne dafs letzterer einigen Einflufs in diesen Gegenden

besitzt. Auch die Macht des tidoresischen Herrschers existiert mehr

dem Namen nach als in der Wirklichkeit. Von den einheimischen

Häuptern gelten auch hier vier Radjas als die vornehmsten, welche

die übrigen Häuptlinge mehr oder weniger sich unterworfen haben.

Es sind die Radjas von Rumbati, Patipi, Fatanggar und Ati-Ati.

Sie führen den Titel von Nato, während die Vorgesetzten niederen

Ranges verschiedene Namen tragen, und wenn sie zu gleicher Zeit

Geistliche sind, Imam heifsen. Seitdem das Gebiet Fatanggars

durch Krankheiten ganz entvölkert worden ist, ist es dem Fürsten

von Ati-Ati anheim gefallen, so dafs es augenblicklich nur drei

Radjas als höchste Vorgesetzte giebt.

Il
)
de Clercq erwähnt den Stamm der Karooner nicht, welcher nach van

der Aa (1. c. S. 69) im Westen von Kap Jermur Sbn wohnt und der Anthropo-

phagie ergeben sein soll. Vergleiche auch van der Aa. 1. c. S. 219 Aura, und

die Tijdschritt v. b. Ned. Aardr. Gen. Ser. I T. III.

’*) Der eigentliche Entdecker war ein Niederländer, Nicolaas Vinck (1662)

Siehe vau dev Aa. 1. c. S. 32 Anm.
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Die Westküste der Insel zwischen der Karabramündung und

dem Kap Wai oder Wain am Eingänge der Bai ist ganz menschenleer,

höchstens dafs sich im Innern einzelne Stämme umhertreiben, und

weil sie überdies schwer zugänglich ist, wird sie nicht besucht und

ist unbekannt. Wahrscheinlich ist es eine von einer dichten Strand-

vegetation bedeckte Alluvialbildung. Auch die Nordküste der Mac-

cluerbai ist ans Alluvium zusammengesetzt und für grössere Schiffe

unnahbar. Dennoch wird sie von den Bewohnern der Südküste fort-

während besucht, weil in den Morästen die Sagupalme üppig wächst

und daselbst auch Tauschhandel mit den Gebirgspapuas stattfindet.

Die Südküste der Bai besteht hingegen, vor allem in ihrer west-

lichen Hälfte, ans Kalkfelsen, welche sich schroff aus dem Meere

emporheben, während nach dem Innern zu der Boden stets steigt und

daselbst viele Gebirgsgipfel sichtbar sind, deren Höhe nach Schätzung

4—500 m beträgt. Den gleichen Charakter besitzt die Westküste

Neuguineas im Süden der Insel Was bis Kap Van den Bosch. Obwohl

nahe der Küste der Maccluerbai keine bedeutenden Höhen Vor-

kommen, giebt es dennoch keine Ebenen, sondern das Land ist, nach

van der Crab, voll tiefer Schluchten. Indem weiter östlich in der

Bai die Gebirgskette, welche im Hintergründe sichtbar ist, die Küste

verläfst und nach S. umbiegt, wird Raum gelassen zur Bildung von

bedeutenderen Flüssen, welche nach den Behauptungen der Ein-

geborenen bis nahe zum Ursprung für kleine Böte schiffbar sind.

Die gröfsten dieser Flüsse sind : die Wartuar, die W&li, die Jas

oder Wir Jas, die Bentuni und die Jakati. Grofs ist die Menge der

Inseln, welche der Küste vorgelagert sind,
13

) nach van der Grab in

einer Entfernung von etwa 30 geogr. Meilen mehr als 200. Teysmann

weist darauf hin, wie das Meer die Ufer dieser Inselchen unter-

wäscht, 14
)
was auch Beccari meint, wenn er sagt, dafs sie bei Hoch-

wasser viel Ähnlichkeit mit Pilzen haben. 15
) Wir erwähnen hier nur

die Nnsa Fugigruppe nahe am südlichen Eingänge der Bai.

Nur die Südküste der Bai verdient eine nähere Betrachtung.

Von Westen gegen Osten hin begegnet man hier die Landschaften

Rumbati, Patipi, SSkar und Argunung. Von diesen ist die erste als

die wichtigste zu betrachten, denn wie es heifst sind die beiden

letzteren dem Fürsten von Rumbati unterthänig. Der bedeutendste

Kampong Rumbatis führt denselben Namen und hat eine günstige

Lage für die Schiffahrt. Er zählt 20 Häuser, welche auf Pfählen

'*) de Clercq in der Tijdschrift v. h. K. N. Aardr. Gen.. 1893 Nr. 3, S. 443.

,4
) van der Aa, 8. 38 Anm.

“) Cosmo», T. ED, S. 373.

22*

Digitized by Google



— 316 —
im Wasser stehen ; nur die sehr verfallene Moschee steht am Fest-

lande. Die Bewohner sind alle Mohamedaner und werden von einem

Radja regiert, dessen Herrschaft auch von den benachbarten Gebirgs-

papuas anerkannt wird. Letztere heifsen Sopi. Die Bevölkerung

der Landschaft Patipi ist hauptsächlich in zwei Dörfern sefshaft,

von denen das gröfsere 50, das kleinere 10 Häuser enthält, ln dem

ersteren wohnt der Radja und stehen die Wohnungen ebenfalls über

dem Wasser
;

alle Einwohner sind Mohamedaner. Weiter ostwärts

begegnet man die Landschaft Sökar an der Bai gleichen Namens

mit. den Dörfern Kabituar, Mandoni, Patiburak und Sisir, deren

Bevölkerung nur teilweise zum Islam gehört. Die Wohnungen sind

auch hier wieder auf Pfählen im Meere errichtet, ln Argunung liegt

das Dorf dieses Namens auf der Insel Argunung dem Festland gegen-

über, es ist auch für grofse Schiffe leicht nahbar. Die 15 Wohnungen

stimmen mit denen in Sekar überein und die Bewohner, nach

van der Aa etwa 200 Seelen stark, sind alle Mohamedaner. Die

ganze Küstenstrecke bis an Bentuni wird zu Argunung gerechnet

und enthält sechs Dörfer. Von diesen liegen vier, nämlich Fiur,

Furin, Darembang und Goras auf der Küste vorgelagerten Inselchen

und zwei, Bonggose und Sirito, an der Küste selber.

Von Kap Puat-Basi an wird das Land sehr niedrig und führt

den Namen Bentuni. Die Küste zeigt hier an vielen Stellen Morast-

bildung und die Küsteninseln verschwinden ganz, während das Meer

eine schmutziggrüne Sumpffarbe annimmt. Bei dem eben genannten

Kap mündet der Senindara oder Bentuniflufs, neben dessen Mündung

die Dörfer Bonggose und Sirito liegen. 16
) Weiter östlich gibt es

keine festen Niederlassungen mehr bis an den Jakatiflufs, welcher in

den hohen Gebirgen an der Westküste der Geelvinkbai entspringt

und gerade im Ostende der Maccluerbai mündet. 17
) Hier liegen zwei

Kampongs: Wasiami, mit zwanzig grofsen Häusern und Warorwere,

sowie viele kleinere Niederlassungen.

An der Westküste im Süden der Maccluerbai dehnt sich die

Landschaft Kafaur aus, welche dem Radja von Ati-Ati unterworfen

ist. Dieser Fürst wohnte früher unweit der Insel Was, hat aber

später seine Residenz nach der Insel Ega übertragen. Die Küste

bildet hier zahlreiche Buchten und zeigt an den meisten Stellen

'*) Bei van der Aa, 1. c. S. 39, wird anch noch das Dorf Bintuni erwähnt

und heilst eg, dafs dem Flufse entlang eich Papuas ohne feste Wohnsitze henun-

troiben, welche hauptsächlich von Seeraub leben.

”) Bekanntlich hat der deutsche Forscher Dr. A. B. Meyer 1873 als erster

Europäer die Landenge zwischen der Oeeivink- und Maccluerbai durchwandert.
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schroffe Kalkfelsen, da und dort aber auch sclunale, sandige Strecken.

Während Ati-Ati auf einer Insel liegt,
18

) findet man am Festlande

ein paar Dörfer, in welchen eingeborene Kaufleute sich mit dem

Handel in Muskatnüssen beschäftigen, welche gröfstenteils von den

Gebirgsbewohnern herangeführt werden. Wie Robide van der Aa

uns mitteilt,
19

) liegen auf den Inselchen an der Küste ebenfalls mehrere

Niederlassungen, deren Bewohner, teils Mohamedaner, teils Papuas

sind. Im Süden der Karasinseln bis Kap Kamana oder Van den

Bosch ist das Küstengebiet unbewohnt und dicht bewachsen.

Auch dieses Gebiet liefert mehrere Handelsprodukte. Der ganze

Handel ist Tauschhandel. Eingeborene Kaufleute von Rumbati und

Sökar, oft auch Ceramer, Makassaren und einzelne Araber besuchen

die verschiedenen Landschaften an der Maccluerbai und schenken den

Strandbewohnern allerlei Gegenstände, wie Perlen, Teller, eiserne

Geräte, Flinten, baumwollenes Zeug, Messer, Reis, Salz u. a., unter

Beding, dafs sie dafür Muskatnüsse und Masoi einsammeln und in

bestimmter Menge nach drei Monaten liefern.
80

)
Wenn die Zeit ver-

strichen ist, kommen die Kaufleute zurück, um die Produkt« abzu-

holen, welche die Strandbewohner entweder selber sammeln oder von

den Bergbewohnern tauschen. Gegenseitiges Zutrauen spielt dabei

eine grofse Rolle und wird nur selten getäuscht. Auch Holothurien

und Schildkröten werden gefangen und an einzelnen Stellen Perl-

muscheln gesammelt. Überall wird den Händlern Hafengeld ab-

gefordert in der Form eines Geschenkes aus den eingeführten Waren,

wofür der Fürst bei dem Einfordern der Schulden Hilfe zusagt.* 1

)

Als Handelsprodukt der Eingeborenen unter einander spielt der Sagu

eine grofse Rolle, da er allein in dem Tieflande Bentunis und an der

Nordküste der Bai gedeiht, so dafs die Bewohner der Südküste oft

daselbst kleine Niederlassungen haben.

Dem Ackerbau liegt die Bevölkerung im übrigen nur sehr wenig

ob; in Sekar soll es Gärten mit Caladium, Pisang, Zuckerrohr,

Tabak und spanischem Pfeffer geben, während die Gebirgsbewohner

nur kleine Gärten bei ihren Wohnungen anlegen.

'*) Wie Clercq wenigstens angiebt, denn nach van der Aa, 1. c. S. 301, liegt

es anf dem Festlande and hat 300 Einwohner, welche alle Mohamedaner sind.

*•) 1. c. S. 160 und 311 ff.

*°) Bekanntlich wird von Deutsch Neuguinea aus viel Ma-soi (von Beccari

Massoia aromatica genannt) ausgeführt. Die Firma Schimmel & Co. in Leipzig

hat sogar Masoirindeöl als Parfüm für Toiletteseife in den Handel gebracht.

**) Nach van der Crab soll das Hafengeld für jede Pran eigentlich

35 Realen betragen, wird aber für einige Stücke Leinwand oder andere Gegen-

stände abgekauft, van der Aa, 1. c. S. 36/37.
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Auf dem Alluvialboden begegnet man aufser Rhizophoren diu

gewöhnliche Strandflora; wo der Boden dazu geeignet ist, wachsen

Kokospalmen und einzelne Obstbäume. Der Palmwein wird meistens

aus der Nipa fruticans gewonnen. Von Kotau giebt es mehrere

Arten und die Inseln der Sekarbai sind wie besät mit Areca Nibnng

Was die Tierwelt anbetrifft, so kommen Schweine und Beutel-

tiere bis nahe zur Küste vor und werden von allen Bewohnern

ohne Unterschied gern gegessen. Von den Vögeln sind die Jahrvögel,

Krontauben, Papageien und Paradiesvögel zu nennen.

Aufser mit der Jagd beschäftigt sich die Bevölkerung mit dem

Fischfang, der Töpferei und mit Flechtarbeit. Die Bevölkerung hat

auch in diesem Teile Neuguineas einen Hang fortwährend den Wohn-

sitz zu verändern, vor allem bei Krankheiten oder anderen Unglücks-

fällen, obwohl in den Stranddörfern die vielfache Berührung mit

fremden Kaufleuten, die sich oft dauernd hier niederlassen, das

Zusammenwohnen der F.ingeborenen kräftig gefördert hat. Die

meisten Kampongs zeigen ein verfallenes Aufsere, die Wohnungen

sind baufällig, mit wenig Sorge und aus schlechtem Material her-

gestellt und werden fast gar nicht unterhalten. An der Meeresseite

erhält man mittels eingeschnittener Baumstämme, an der Landseite

mittels eines Steges ans Holz oder Bambus Zutritt zu den Häusern,

deren Inneres nicht viel Merkwürdiges bietet. Nur einzelne besitzen

eine Vorder- oder Hintergallerie, wo sich alsdann ein überdeckter

Kochplatz vorfindet, die meisten aber haben nur ein Zimmer mit

durch Blätter oder schmutzige Gardinen abgeschlossenen Neben-

zimmerchen; der Feuerherd befindet sich in der Mitte und die leeren

Räume dienen zum Aufbewahren von Hausrat, der Nahrung, des

Brennholzes, der Geräte, sowie anderer Gegenstände. Auch hat

das Haus einen Speicher, auf welchem Fischzeug, Netze, Bambus-

kocher für Trinkwasser und viele andere. Sachen kunterbunt durch-

einander liegen. Wenn die Bodenbeschaffenheit es gestattet, liegt

die Moschee in den mohamedanischen Dörfern auf dem festen Boden

und enthält ein Zimmer für den Imam.

Die Häuser der reinen Papuas sind zwar nicht reinlicher aber

viel solider gebaut, das Hausgerät hingegen ist noch beschränkter.

Tiefer in der Bai findet man in dem für jede einzelne Familie be-

stimmten Zimmer einen eigenen Feuerherd, und hat man im Meere,

da wo die Strömung am stärksten ist, bis über dem Wasserspiegel

Steine angehäuft, um die Einwirkung auf die Pfähle einigermafsen

zu beschränken.
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Dafs die Macht der Häuptlinge eine sehr geringe ist, wurde

schon hervorgehoben. In Unterscheidung von den Strandbewohnern

werden die Bergbewohner oft Alfuren genannt, so weit die ersteren

nicht zum Islam übergetreten sind heifsen sie Papuas. Die Unter-

scheidung hat nichts mit Religion zu thim, sondern soll nur auf

den gröfseren oder geringeren Bildungsgrad hinweisen. Der Typus

vieler Bewohner der Bai lehrt uns, dafs durch die fortwährende

Berührung mit den Bewohnern der Insel Cerain eine Mischrasse

entstanden ist. Im übrigen lassen sich bei den Bewohnern der

verschiedenen Landschaften noch grüfsere oder kleinere körperliche

Unterschiede nachweisen. So beschreibt de Clercq die Strand-

bevölkerung von Rumbali, Patipi, Sekar und Argunung als von

kräftigem, nicht sehr grofsem Körperbau mit krausem aber nicht

langen und nicht geradeaufstehenden Haar, der Mund ein wenig

prognat, die Zähne schön weifs, die Nase nicht allzu breit, die

Hautfarbe verhältnifsmäfsig hell, Hände und Füfse relativ klein, das

Gesicht, die Brust und unteren Gliedmafsen mehr oder weniger behaart.

Im Verkehr mit Fremden sind sie freimütig, die Frauen sehr wenig

entwickelt und ungemein häfslich, dennoch oft Zank und Mord ver-

ursachend. 1111

) Männer sowie Frauen sind tätowiert, die Männer über-

dies oft mit Narben überdeckt. Dabei leiden sie viel an der Schuppen-

krankheit. Die Kleidung besteht bei manchen nur aus einem Lenden-

gürtel von Baumrinde, bei anderen aus gelbem Tuch. Viele kleiden

sich aber seit der Berührung mit den Fremden mit Hosen und

Kabaai (Jacke). Dabei wird das Haar mit einem Kamme, werden

die Ohren, Arme, Beine mit den allbekannten Gegenständen geschmückt-

Die Hauptnahrung bilden der Sagu, bei den Bergbewohnern meistens

Pisang, Kaladi uud andere Erdfrüchte. Dabei wird Palmwein ge-

trunken und infolge der Berührung mit den Kanfleuten Cerams auch

von vielen Opium geraucht. Die Zähne werden nicht abgeschliffen

und die Beschneidung findet sogar bei den mohamedanischen Kindern

nur selten statt, während auch das Verbot des Essens von Schweine-

fleisch hier nicht befolgt wird. Der Brautschatz ist ziemlich hoch

und solange er nicht bezalilt ist, ist der Bräutigam seinen Schwieger-

eltern gegenüber zur Dienstbarkeit gehalten.

Festlichkeiten finden stets bei Abend statt. Es werden dabei

Lieder vorgetragen oder ein Kriegstanz wird ausgeführt, an welchem sich

auch die Frauen beteiligen. Solch ein Fest wird oft mehrere Nächte

”) de Clercq meint, dafs ihre Zahl den Männern gegenüber vielleicht eine

geringe sei und dadurch oft Streit erregt wird. Tydschriit v. h. K. N. Aardr,

Gen. 1894 Nr. 3, S. 468.
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hindurch fortgesetzt. Die Waffen sind hölzerne Lanzen und Pfeil

und Bogen. Das Kopfabschneiden ist keine Gewohnheit bei ihnen.

Bevor eine Unternehmung gewagt wird, sucht man durch ein Gottes-

urteil (Wasserprobe) den Erfolg im voraus festzustellen.

Die Seelen der Verstorbenen, welche sich durch ihre Tapferkeit

oder in andrer Hinsicht berühmt gemacht haben, werden verehrt in

der Form von oft mit Tüchern umhängten und am Hals mit Muscheln

geschmückten Holzbildchen. Auch werden da und dort an die Bäume

Holzbilder oder Flechtwerk gehängt, um böse Geister fernzuhalten.

Die Papuas von Bentuni haben eine dunkle Hautfarbe, eine

gut gebildete, nicht allzugrofse Nase, einen nur wenig hervorstehen-

den Unterkiefer, langen Hals und dünne untere Gliedmafsen. Sie

sind von ziemlich hoher Statur, teilweise stark behaart und größten-

teils tätowirt. Einzelne tragen, wie die Mohamedaner, ein Kopftuch,

bei den meisten aber ragt das Haar wie einem Spinnenjäger empor

oder ist von hinten zu einem Bündel zusammengebunden. Als

Kleidung tragen die Männer nur einen aus dem Stamme eines wilden

Pisangs hergestellten Gürtel oder ein dünnes Läppchen Baumwolle,

die Frauen Sarongs aus den Blättern der Sagupalme. An Schmuck-

sachen fehlt es nicht. Ihre Waffen sind Pfeil und Bogen.

Die Eingebornen Biras sind von kleiner Statur, dunkler Haut-

farbe und stark behaart. Sie haben eine breite Nase, einen sehr

prognaten Mund und mit Ichthyosis überdeckte Gliedmafsen. Das

Haar wird auf eine besondere Art getragen. Als Kopfabschneider

sind sie sehr gefürchtet.

Noch mehr verrufen in dieser Hinsicht sind die Papuas Asra.

Sie leben im Innern der Nordküste der Maccluerbai, Bentuni gegen-

über, und kommen nur dann und wann an den Strand. Es heilst,

dafs sie alle Unbekannte, welchen sie begegnen, sofort töten und

ihr Fleisch braten und essen, oder Teile des Körpers über Feuer

hängen und den heruntertriefenden Saft auf Sagu auffangen, als

einen besonderen, stärkenden Leckerbissen. Auch soll es Vorkommen,

dafs die Asra jemand freundlich aufnehmen, ihn bei Tisch aber

plötzlich überfallen und erschlagen.
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Die physische Geographie auf der deutschen Natur-

forscherversammlung in Wien.
Bericht über die Verhandlungen der Abteilung 14. physische Geographie, der 46. Versammlung

deutscher Naturforscher und Arzte in Wien. (84.—80. September 1694.)

Wie noch auf keiner der bisher abgebaltenen Versammlungen Deutscher

Naturforscher und Ärzte erfreute sich die Geographie einer ausgiebigen PHege.

Nicht weniger als 20 Vorträge der 14. Abteilung : Physische Geographie, waren

rein geographisch; danebon boten noch die Vorträge in der 3. Abteilung:

Geodäsie und Kartographie, sowie einzelne der 13. Abteilung : Geologie und der

4.: Meteorologie, mit welcher die 14. Abteilung zweimal gemeinsam tagte, dem
Geographen manches interessante und ein Vortrag in den allgemeinen Sitzungen

behandelte ein geographisches Thema, indem der bekannte Afrikaforschcr Oskar
Baumann über seine letzte Heise durch das Massailand zur Nilquelle sprach.

Es kann darüber ein Bericht unterlassen werden, da über diese Beise bereits

ein Werk unter dem gleichen Titel erschienen ist. Es soll hier nur über die

Sitzungen der Abteilung physische Geographie berichtet werden. Dieselben

fanden im Hörsaale des geographischen Instituts der Universität statt.

In der ersten Sitzung (25. vorm.) betonte der Vorsitzende, Geheimrat

Prof. Neumayer (Direktor der Deutschen Seewarte in Hamburg), die Wichtigkeit

der Lösung der antarktischen Frage und die Teilnahme der Deutschen Wissen-

schaft daran und beantragte in einer gemeinsamen Sitzung mit der Abteilung

Meteorologie diesen Gegenstand eingehend zu besprechen. Sodann machte Prof.

0. Lenz (Prag) Mitteilungen über die Bedeutung der Termiten für die natür-

liche Bodenkultur und die Bodenbewegung in den Tropenländern. Denselben

fällt in den Tropengegenden eine ähnliche Rolle zu, wie sie nach Darwin die

Regenwürmer in den feuchten gemäfsigten Gegenden für die Humusbildung

besitzen. Durch ihre Bauten drücken die Termiten der Landschaft ein eigen-

artiges morphologisches Gepräge auf, durch die Lockerung des Bodens wird

der Denudation eine mächtige Handhabe geboten und es sei daher ihre Be-

deutung auch in geologischer Hinsicht beachtungswert.

Der zweite Redner, Prof. S. Günther (München) leitete mathematisch

Bedingungen des Wasserverlustes versiegender Ströme ab. Bei drei in der

Wirklichkeit auch vorkommenden Fällen ergiebt. sich danach: die sogenannte

Staucurvc verläuft vom Wasserspiegel nach aufwärts, das Grundwasser strömt

dem Wasgerlauf zu ; oder sie liegt mit der Oberfläche des Wasserspiegels in

einer Ebene, es findet kein Zu- oder Wegströinen statt, oder sie verläuft vom
Wasserspiegel nach abwärts; es erfolgt ein Wasserverlust und der W&sserlauf

kann eventuell ganz versiegen, um aber an einer andern Stelle wiederum hervor-

zutreten. Es wurde im Anschlüsse daran darauf hingewieson, wie häufig ober-

flächlich abUufslose Gebiete sich zwischen Flußgebiete einschieben, welche erstere

aber bisher noch nicht auf hydrographischen Karten ausgeschicdeu wurden
;
ferner

auf die Wichtigkeit der Kenntnis der unterirdischen Weiterbewegung der Wasser

für die Erforschung und Aufschliefsung scheinbar wasserloser Gegenden, wie

Süd-West-Afrika, wtstliche Sahara und Australien.

Ein mehr geologisches Thema behandelte Prof. R. Hörnes (Graz) in

seiner Mitteilung über Reliktenseen (mit besonderer Berücksichtigung der

Concbylien des Kaspi-, Aral- und Baikalsees). Manche von den heute im

Baikalsee lebenden Gasteropodenformen finden sich in den pontischen und
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sarmatischen Ablagerungen in Österreich und es sei daher der Baikalsee zu

den Reliktenseen zu zählen.

Die zweite Sitzung (25. nachm.) fand gemeinsam mit der 4. Abt. Meteo-

rologie unter dem Vorsitze von Geheimrat Prof. Neumaver statt. Prof. Brückner

(Bern) zeigte, welchen Einflufs die von ihm nachgewiesenen Schwankungen des

Klimas, vorzüglich des Niederschlages, auf die Preise der landwirtschaftlichen

Produkte hätten. In trockenen Perioden (1830 und 1860) haben die ozeanischen

Gebiete gute, die kontinentalen Gebiete geringe bis Mifserntcn, während in den

feuchten Perioden (1850 und 1880) genau die umgekehrten Verhältnisse herrschen,

indem in den ozeanischen Gebieten die Ernten unter »llzugrolser Feuchtigkeit

leiden. Freilich verschwinden die früher deutlich hervortretenden Preisdifferenzen

bei der Zunahme der raschen und billigen Verkehrsmittel.

Prof. Woeikof (St. Petersburg) machte Mitteilungen über seine Unter-

suchungen der Temperatur der untersten Luftschichten mit Hilfe eines

Assmannseben Aspirationsthermometers, wobei eine ungemein rasche Tcmperatnr-

nbnahrae in geringer Höhe sich ergab, welche in 2 cm Höhe 12—20° weniger

als am Boden, in 50—54 cm um 2,5—3,6° niedriger als in 2 cm und in 301) cm

in einer Wildschen Hütte nur 0,8° niedriger als in 54 cm war. Es wurde aber

in der Diskussion darauf hingewiesen, dals gerade bei derartigen Untersuchungen

das verwendete Instrument keine völlig einwandsfreien Ergebnisse liefere.

Hierauf sprach Geheimrat Prof. N e u m a y e r über die von der Deutschen Seewarte

und dem Dänischen meteorologischen Institute gemeinsam herausgegebenes

synoptischen Wetterkarten des nördlichen atlantischen Ozeans. Im Anschlüsse

daran wurde darauf hingewiesen, wie wichtig diese Karten nicht nur für die

Ozeanographie sind, sondern auch für das Studinm der Cyklonenbahncn, indem

sie zu den nur die Verhältnisse des Festlandes darstellenden Wetterkarten er-

gänzend hinzutreten. Ihre Fortführung sei daher von gröfstem wissenschaft-

lichen und auch praktischen Wert. Auch in der Abteilung Meteorologie wurde

eine ähnliche Resolution ansgesprochen. Sehr gekürzt wegen vorgerückter Zeit

behandelte Dr. Sieger (Wien) das Mitte vorigen Jahrhunderts viel Aufsehen

erregende Werk de Maillets »T e 1 1 i n m e d», welches aus zwei selbständigen

Abhandlungen entstanden sei. In demselben befindet sich bereits der präzis

ausgesprochene Gedanke, dass die Erdoberfläche von langsam wirkenden Kräften

gestaltet wird, nnd dafs Erde und Menschengeschlecht gehr alt sind.

In der dritten Sitzung (26. nachm.) unter dem Vorsitze von Prof. Lenz

legte Prof. Reyer die Ergebnisse seiner geologischen nnd geographischen Ex-

perimente vor. welche das Wesen der Lavaströrae, Lntrusivkuppen, Lagergänge,

Ruptnren, das Alternieren von ruptureller und plastischer Deformation, die

Dolinenbildung, Faltung und Gebirgsbildung deutlich verfolgen lassen. Es sei

hier darüber anf des Redners diesbezügliche Werke: »Theoretische Geologie-

nnd »Geologische nnd geographische Experimente“ verwiesen, die eingehend

über diese so ausgezeichnet gelnngenen Versuche berichten. Reicher Beifall

lohnte die trefflichen Ausführungen. Es wurde von einer Seite im Anschlüsse

daran über ähnliche Experimente berichtet, deren Ergebnisse genau mit den

wirklichen Ergebnissen übereinstimmend gefunden wurden. Es ergieht sich

daraus der grofse Nutzen derartiger Experimente für die Erklärungsversuche

solcher Vorgänge, deren direkte Beobachtung unmöglich ist.

Sodann sprach Prof. Brückner (Bern) über die tägliche Schwankung

des Wasserstandes an Alpenflüsseu. Erst durch die Aufstellung zweier regi-
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girierender Pegel an der Rhöne zn Sitten und der Mündung in den Genfersee

ist dieselbe an einem größeren Flusse deutlich erwiesen worden. Dieselbe

steht im Zusammenhänge mit der täglichen Schwankung der Gletscherbäche,

welche mit dem Stand der Sonne übereinstimmt. Aber erst dann, wenn die

Flutwelle der einzelnen Gletscherbäche bei der Einmündung in die Hauptwasser-

ader mit der in letzterer bewegten Hochwasserwelle zusammen! rifft zeigt sich

auch am Hanptflnfs die tägliche Schwankung, wo aber dies nicht der Fall ist.

wird sie verwischt. Die Fortpflanzung der Flutwelle im Hanptflnfs geschieht

ungemein rasch.

Prof. Luksch (Fiume), der durch drei Sommer an den Untersuchungs-

fahrten S. M. Kriegsschiff -Pola“ im östlichen Mittelmeer teilnahm, schilderte

an der Hand einer grofsen eigens zu diesem Zwecke hergestellten Karte das

Relief des untersuchten Meeresteiles und machte Mitteilungen über Art der

Lotungen und die sonstigen Untersuchungen. Es liegen da bereits zwei aus-

führliche Berichte in den Denkschriften der Wiener Akademie (59. u. 60. Bd.)

vor. Geheimrat Neumayer sprach Österreich den Dank für das Insleben-

rnfen dieser Forschungen aus, und machte sodann einige Mitteilungen über die

Stromverhältnisse des pazifischen Ozeans. Dieselben sind auf Grund aus-

schliefslich deutschen Materiales in der Seewarte für das demnächst erscheinende

Segelhandbuch des pazifischen Ozeanes gearbeitet worden. Zum Schlüsse machte

Oberbergrat Seeland (Klagenfnrt) Mitteilungen über das Relief der Grofs-

glocknergruppe des Lehrers Paul Oberlercher, das im Mafsstabe 1:2000

angefertigt, an Gröfse und Genauigkeit alle bisherigen Reliefs übertrifft. Das-

selbe wäre daher beim Unterricht mit gröfstem Nutzen zu verwenden.

In der vierten Sitzung (27. vorm.) unter dem Vorsitze von Prof. Brückner
(Beru)8prach zuerst Oberingenieur Vincenz Pollack (Wien) über Lawinen, haupt-

sächlich im Arlberggehiet, wo derselbe zahlreiche Beobachtungen über diesen

Gegenstand machen konnte. Er bestimmte daselbst den Reibungskoeffizienten

von Schnee auf Rasen und auf Schnee zu 0,62— 1,38 und suchte einwnrfsfroie

Beobachtungen über die Bewegungen des Schnees mit Hilfe der Photographie

zn gewinnen. Daraus ging hervor, dafs die Ansicht, die Lawinen seien durch

Abbrecben überhängender Schneeschilder veranlafst. in keinem einzigen Falle

sich bestätigt habe. Dieser Vortrag über ein bisher wenig bearbeitetes Kapitel

der physischen Geographie erregte daher auch das gröfste Interesse. Im
darauffolgenden Vortrag .zur Orogenie Böhmens“ plaidierte Prof. Palacky (Prag)

für eine genaue Aufnahme der tektonischen Verhältnisse Böhmens, was bis

jetzt sehr vernachlässigt, jedoch von grofser Wichtigkeit sei.

Dr. Holub (Wien) gab hieranf eine Schilderung der Bodengestaltung der

von ihm auf seiner letzten Reise durchwanderten Gebiete zwischen dem Oranje

im Süden und Luenge im Norden, hauptsächlich der Osthälfte des Ngami-

beckens. Dieselbe bot, wie anschließend daran anerkannt wurde, viel

geographisch neues und gab manchen Beitrag zur Entscheidung geographischer

und geologischer Fragen.

Den Schlufs machte Dr. Hödl(Wien) mit einer wegen vorgerückter Zeit

leider sehr gekürzten Mitteilung über den Durchbruch der Donau darch das

böhmische Massif zwischen Linz und Krems. Es lassen sich hier drei inein-

ander gelagerte Schotterterrassen verfolgen, die den drei Terrassen des Alpen-

vorlandes entsprechen und von einer dreimaligen Znschüttung des hier also

prädiluvialen Thaies mit dazwischen eingetretenen Perioden des Thaleinschneidens
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zeugen. Die Gcsaratvertiefung beträgt seit Ablagerung der obersten Terrasse

etwa 40 m. Stellenweise tritt eine noch höhere Terrasse hervor, die jedoch

von tertiären Schotter bedeckt ist.

In der fünften Sitzung (27. nachm.) sprach zuerst Prof. C vijit

(Belgrad) über Höhlen in dem ostserbischen Grenzgebirge, von denen der

Redner 23 sowie 11 Eishöhlen untersuchte. Bei den ersteren unterscheidet er

zwei Typen Flufs- und Sickerwasserhöhlen. Die erstem waren ehemals von

einem Flufs durchflossen und bewahren davon noch Spuren, in Schotter* und

Geröllablagerungen, Riesentöpfen und abgewaschenen Stellen, bei den letzteres

fehlen diese Spuren und auch die Gleichsinnigkeit des Gefälles. Einige vom

Redner untersuchte Naturbrücken sind Reste eingestürzter Höhlen. Prof.

Crammer ("Wiener Neustadt) macht Mitteilungen über eine Reihe

systematischer Temperaturbeobachtnngen am Tablerloch, einer Höhle in der

sogenannten Hohen Wand bei Wiener Neustadt, welche sich fast über ein Jahr

erstrecken und eine genaue Übereinstimmung mit der Deluc-Thuryschen Er-

klärung der Eishöhlen geben. Besonderes Interesse erregten vorgezeigte Gips-

abgüsse der Struktur des Höhleneises, wobei von mehreren Seiten auf die

Ähnlichkeit mit der Struktur des Gletschereises hingewiesen wurde. Prof.

Richter machte den Schlufs mit einem Vortrag über Kare in den Ostalpen.

Dieselben bilden eine in über 2000 m regelmässig wiederkehrende Erscheinung,

die weder der Wirkung flielsenden Wassers noch der Gletscher ihre Bildung

verdanken, sondern der Verwitterung, die an manchen Stellen mit grötserer

Intensität wirke, als an andern. Zur Eiszeit sei die zerstörende Thätigkeit

durch Frostwirkung besonders lebhaft gewesen und die Gletscher hätten das

dabei gebildete Schuttermaterial wegtransportiert, so dafsalso diese Zeit besondere

der Karbildung günstig gewesen sei. Es wurde daran anschliefsend herror-

gchoben, dafs auch die Hochgebirge der Balkanhalbinsel ähnliche Karbildungeo

zeigten, wie sie in den Ostalpen und den deutschen Mittelgebirgen Vorkommen.

Es lud hierauf Dr. Berg holz die Teilnehmer zum Besuch des im nächstes

Jahre in Bremen stattfindenden Geographentages ein.

Die sechste Sitzung fand gemeinsam mit den Abteilungen Meteorologie

und Physik unter dem Vorsitze von Professor Woeikof statt. Es sprach

Geheimrat Nenmayer über die Notwendigkeit der Inangriffnahme der antark-

tischen Forschung, indem er darauf hinwies, dafs fast sämtliche Naturwissen-

schaften daran interessiert wären. Sein Antrag, es möchten die deutsches

naturwissenschaftlichen Kreise die Frage eingehend beraten, tand einstimmige

Annahme. Durch Herausgabe einer allgemein fafslicben Schrift über die Frage

seitens der Deutschen Seewarte sollen auch weitere Kreise interessiert werden.

Oberst v. Obermayer, Präsident des Sonnblickvereins (Wien) berichtete

sodann über die Entwickelung und den gegenwärtigen Stand der meteorolo-

gischen Gipfelstation auf dem Hohen Sonnblick in den Tauern. Unter all-

gemeiner Anerkennung der Wichtigkeit dieser Station für die vielen noch der

Lösung harrenden Fragen aus dem Gebiete der Physik der Atmosphäre war

man einig darüber, dafs nur ein wissenschaftlich vorgebildeter Beobachter die

Beobachtungen in entsprechender Weise liefern könne und nahm eine dies-

bezüglich vorgeschlageue Resolution an.

In der siebenten und letzten Sitzung (28. nachm.), der Professor

von Wieser (Innsbruck) präsidierte, machte zuerst Professor Woeikoi

(St. Petersburg) eine Mitteilung über Vergleiche der Temperatur der Luft, des
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Wasser» und des Boden». Die Temperatur der ersteren hängt von der der

beiden letzteren ab. Die Temperatur des Bodens ist in heifstrockenen Monaten

wärmer, in trüben und feuchten Monaten kühler als die Lufttemperatur. Seichte

Gewässer verhalten sich wie derBoden. Hierzu bemerkte Prof. Brückner, data

die Mächtigkeit der Schicht im Boden oder Wasser, in der sich die tägliche und

jährliche Periode der Temperatur geltend macht, hierbei ausschlaggebend sei,

worin Prof. Kichter an der Hand einiger von ihm beobachteten Fälle zustimmte.

Der übrige Teil der Sitzung war Berichten über den Stand der Seenforschung

in Europa gewidmet. Es wurden mitgeteilt die Berichte von A. Delebecque
(Ingenieur des Ponts et Chaussees zu Thonon Savoyen) über den von ihm be-

arbeiteten und ausgestellten Atlas der französischen Seen, (Alpen, Jura. Zentral-

plateau). welcher vom franz. Ministerium für öffentliche Arbeiten herausgegeben

und von der Pariser geographischen Gesellschaft preisgekrönt worden ist. Die

im Anschlufs an die Lotungen vorgenommenen Untersuchungen (meist in den

Comptes Kendus der Pariser Akademie und dem Genfer Archive des Sciences

physiques et naturelles veröffentlicht) sollen in einem ausführlichen Werke zu-

aammegefafst werden; des weiteren von Dr. Hngh Roh. Mill (Sekretär der

Londoner geographischen Gesellschaft,) üjmr seine Auslotung der englischen Seen,

worüber in dem Ueographical Journal ausführlich berichtet werden soll, und

über seine Temperaturbeobachtungen in einer Reihe von Küstenseen im süd-

westlichen Schottland, die bei der Flntzeit mit dem Meere in Verbindung stehen

;

sowie ferner von Prof. L. Loczy (Budapest) über die von der ungarischen

geographischen Gesellschaft in Angriff genommene Erforschung des Plattensees.

Auch hierüber soll, nachdem bereits einige vorläufige Berichte in dem Organe

der Gesellschaft erschienen sind, ein zusammenfassendes Werk in französischer

Sprache erscheinen.

Hierauf erläuterte Dr. Müllner (Graz) die ausgestellten Probeabzüge der

von ihm gezeichneten ersten Abteilung des österreichischen Scenatlasses, um-
fassend die Seen des Traungebietes. Dieselben verwerten die Lotungen Simonys,
welche wo notwendig durch eigene Lotungen ergänzt worden. Die Karten ent-

halten aufser den Isohypsen des Seebeckens auch welche des umgebenden Terrains.

Die Seen sind durchweg im Mafsstab 1 : 25 000, die kleineren überdies noch in

1 : 10 000 dargestellt. Diese I. Abteilung, herausgegeben von Prof. P e n c k, wird

demnächst erscheinen. Anschliefsend daran machte Prof. Richter (Graz)

Mitteilungen über die von ihm übernommene 2. Abteilung, umfassend die von

ihm untersuchten Kärntner Seen und den österreichischen Anteil des Gardasees, die

im nächsten Jahre erscheinen soll. Das Erscheinen beider Abteilungen ist einer

Subvention des österr. Unterrichtsministeriums zu danken. Auch erläuterte

Prof. Richter die von ihm dazu gebrauchte Lotmaschine.

Prof. Woeikof machte sodann noch Mitteilung über die russische

Expedition zur Erforschung des Marmarraeeres und bezeichnet die Erforschung

des Roten Meeres als sehr wünschenswert. Prof Penck machte auf eine dem-

nächst beim optischen Institute Krüfs in Hamburg erscheinende Sammlung von

Diapositiven aufmerksam, welche auf die Morphologie der Erdoberfläche be-

zügliche Darstellungen enthalten werden. Damit wurden die Verhandlungen der

Abteilung für physische Geographie geschlossen.

Es war somit ein äufserst reichhaltiges und vieles wichtige bringendes

Programm in der Abteilung physische Geographie erledigt worden, würdig der
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Stelle, wo zuerst auf deutschem Boden die Geographie von ihrem akademischen

Vertreter Friedrich Simony, im Sinne einer Naturwissenschaft behandelt werde.

Es ist aber auch Pflicht des Einführenden der Abteilung, Professor Pencks
(

und des 1. Schriftführers derselben, Dr. Sieger, hier zu gedenken, deren Be-

mühungen das Zustandebringen dieses so reichhaltigen Programmes es za

danken ist. Adolf E. Förster (Wien).

Kleinere Mitteilungen.

Aua der geographischen Gesellschaft in Bremen. Leider haben vir

den Tod oines hochverdienten Mitgliedes unsrer Gesellschaft, des Herrn Baron

Ludwig von Knoop zu melden
; er starb im 74. Lebensjahre nach kurzer

Krankheit am 16. August auf seinem Landgut« Mühlenthal in St. Magnus bei

Bremen. Die Bedeutung des Verstorbenen in der Geschäftswelt Bremens, vor

allem aber für Handel und Industrie seines Adoptiwaterlandes, Baialand, wird

anderweit gewürdigt werden. Wir wollen hier nur erwähnen, dafe der Ver-

storbene der Begründer und Chef des grofseu Handelshauses L. Knoop war,

das unter seiner Leitung mit seinen russischen uud englischen Zweignieder-

lassungen eine im Welthandel hervorragende Bedeutung erlangt hat. Die

russische Baumwollindustrie verdankt ihm alles, er legte in Kufsland gegen

60 gvofse Fabriken, namentlich Baumwollspinnereien an. die vielen tausend

Arbeitern Beschäftigung geben. Eine der bedeutendste!) dieser Fabriken, welche

für die russische Baumwollindustrie die starke Wasserkraft der Fälle der

Narowa nutzbar gemacht hat, ist in Krähnholm bei Reval. Die Anerkennung

seiner Verdienste in Ruislaud fand einen Ausdruck dadurch, dafs Baron Knoop

bei seinem Geschäftsjubiläum vom Zaren in den Baronsstand erhoben wurde.

Gleicherweise ehrte die Moskauer Kaufmannschaft die Verdienste des Jubilars

um russischen Handel uud Industrie durch Adressen nnd ebenso reiche wie

sinnige Ehrengaben. Noch bis vor wenigen Jahren war er Mitglied des Aufsicht!-

rates des Norddeutschen Lloyd. Er hat diesem groben Deutschen Bhederei-

unternehmeu sich sehr förderlich erwiesen, auch im deutsch-französischen

Kriege, als er Lloyddampfer unter russischer Flagge fahren liefs. Als er sich

von den Geschäften in Bufsland mehr und mehr znrückzog, liefs er sich in

Mühleuthal, St. Magnus, nieder, wo er durch prachtvolle Anlagen vielen Hand-

werkern willkommenen Verdienst verschaffte. Seine Gemahlin, mit der er io

glücklichen Familienkreise noch die goldene Hochzeit feiern konnte, ist ihm

im Tode voraufgegangen. Wir möchten hier aber noch besonders des rege»

Interesses gedenken, welches Baron Knoop stets den Arbeiten nnd Bestrebungen

nnsrer Gesellschaft gewidmet hat. Nach Rückkehr der von unsrer Gesell-

schaft 1876 veranstalteten Expedition der Herren Dr. Finsch, Dr. Brehm und

Graf Waldburg-Zeil nach Westsibirien gelang es den Bemühungen des Ver-

storbenen, eine Gesellschaft ins Leben zn rufen, welche mit dem Dampfer

„Louise' die Fahrt von der Weser dnreb das Eismeer nach der Mündung des

Jenisaej eröffnet e nnd mehrere Sommer hindurch fortsetzte.
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XI. Deutscher Geographentag in Bremen, den 17., 18. nnd 19. April

1896. Der Ortsanschnfs für den, wie seinerzeit gemeldet, künftiges Jahr in der

Osterwoche vom 17.— 19. April in Bremen abzuhaltendeii elften deutschen

Oeographentag hat sich am 12. September konstituiert. Es gehören demselbeu

an: die Herren George Albrecht, Professor I)r. Buchenau, Professor Dr. Bult-

haupt, Senator Dr. Ehtnck. Dr. 0. Finsch, E. Fitger, Hermann Frese, Theodor

Grüner. W. Haas. Professor Dr. Kasten, Dr. Moritz Liudeman, Hermann

Melchers, Dr. A. Oppel, Direktor Dr. Schaninsland, George W. Wätjen, Senator

Wessels. Direktor Dr. Wiegand, H. Wuppesahl und Dr. W. Wolkenhauer. Zum
Vorsitzer wurde Herr George Albrecht, zu Stellvertretern des Vorsitzers die

Herren H. Melchers und Dr. M. Lindeman, zum Generalsekretär Herr Dr.

W. Wolkenhauer, zum Schatzmeister Herr H. Wuppesahl ernannt. Nachdem

Herr G. Albrecht namens des Vorstandes der geographischen Gesellschaft die

Herren begreifst hatte, gab Herr Dr. Wolkenhauer zunächst einen Überblick über

die bisher abgehaltenen Geographentage nnd die mit diesen Versammlungen

verfolgten Zwecke nnd Ziele und teilte mit, dafs die Zahl der answärtigen Teil-

nehmer, welche sich ans verschiedenen Teilen Deutschlands, Österreichs nnd

der Schweiz einzufinden pflegen, nach der bisherigen Erfahrung durchschnittlich

auf 170 angenommen werden könne. Der Entwurf eines Programms wurde

sodann vorgclegt nnd einer vorläufigen Besprechung unterzogen. Mit dem
Geographentag wird, wie das schon bisher meistens geschah, eine Ausstellung

verbunden werden, welche u. a. die Entwickelung der Seekarten. Landeskunde

von Nordwestdeutschland, Schulgeographie und geographische Anschauungs-

mittel umfassen soll. Die Einrichtung dieser Ausstellung übernahm nls Vorsitzer

der zu dem Zweck zu bildenden Kommission Herr Dr. A. Oppel. Am ersten

Festabend soll zugleich das 2öjährige Bestehen der Bremer geographischen Gesell-

schaft gefeiert werden. Zur grofsen Daukverpflichtung hat, der Küustlerverein

seine schönen Bäume dem Geographentag zur Verfügung gestellt.

Professor Kilkenthals Belsen In Ostasien. Professor Kükenthal ist

von seiner im Herbst v. J. unternommenen Forschungsreise nach Ostasien

wohlbehalten nach seiner thüringischen Heimat zurückgekehrt. In Heft 3

teilten wir Auszüge aus Briefen des Professors K. mit, welche ans Ternate den

5. Mai und Batjan den 4. Juni datierend, besonders die Reisen auf Halmahera

betrafen. Anschliefscnd an diese Mitteilung giebt uns jetzt Herr Professor K.

die folgenden Notizen über den weiteren Verlauf seiner Reise: iVon Batjan

begab ich mich Anfang Juni nach der Minehassa auf Celebes, wo ich mit den

Brüdern Sarasin Touren machte. Dann ging ich über Ost-Java nach Singapore,

wo ich gerade nur einen Tag Zeit hatte, um mich für Borneo aufs neue aus-

zurüsten. Ober Sarawak ging ich nordwärts daun den Barramflufs aufwärts,

bis ich im Herzen Borneos im Lande der Kajaus meinen fernsten Punkt,

210 Meilen von der Küste, erreichte, freilich nnter nicht geringen Anstrengungen.

Noch siebeu Wochen traf ich von Borneo wieder in Singapore ein, von wo ich

eine schöne Überfahrt uach Genua hatte.« Mit lebhaftem Interesse dürfen wir

der Bearbeiturg der gewifs recht vielseitigen Ergebnisse der Reise entgegenseheu.

Die Pflege uud Förderung der Wissenschaften ln den Vereinigten

Staaten. In der Versammlung des uaturwisseuschaftlichen Vereins in Bremen,

welche am 25. Oktober stattfand, sprach Professor Buchenau über die
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Einrichtungen der wissenschaftlichen Institute in Nordamerika. Er schickt»

einige Worte des Dankes voraus für das allseitige Entgegenkommen, welch«!

ihm den Besuch der östlichen Vereinigten Staaten bis hin zum Niagara möglich

gemacht hat. — Die Zentralregierung unterhält nnr sehr wenige wissenschaft-

liche Institute, sämtlich in Washington. Dieselben — namentlich das hydro-

graphische Bürean, das meteorologische Institut, die botanische und entomologisch«

Abteilung des Departements für Ackerbau, sowie die auf Münze. Mats and

Gewicht, Landarmee and Marine bezüglichen Institute — dienen ursprünglich

rein praktischen Zwecken, aber sie sind mit der Liberalität eines grotsen mul

reichen Volkes ansgestattet and mit zahlreichen Männern der Wissenschah

besetzt. Die Einzelstaaten and Städte unterhalten namentlich Hochschnlen and

Bibliotheken, wollen aber ans Furcht vor dem Anwachsen des Beamtenstandes

die Zahl derselben nicht sehr vermehren. Die wichtigsten und bekanntesten

wissenschaftlichen Institute sind von einzelnen reichen Leuten gestiftet und

werden in grofsavtiger Weise von den Staaten und Städten, ganz besonders

aber von wohlhabenden Privatleuten gefördert; dahin gehören das Harvard-

College und das herrliche Arnold-Arboretum zu Boston, das Yale-College an

Newhaveu ,
die Lick-Sternwarte in Californien, die Smithsonian-Institution iu

Washington und viele andre. Bei der Organisation eines solchen Institutes

ernennt man znerst einen wissenschaftlichen Leiter desselben, gewöhnlich einen

jungen Mann, den man später, nach vollendetem <>0. oder spätestens 64. Lebern-

jahre mit einer auskömmlichen Pension zur Kühe setzt. Man giebt ihm einen

Bibliothekar (gewöhnlich eine Dame) und einen Sekretär (gewöhnlich gleichfalls

eine Dame, welche Stenographie and Typewriting versteht) zur Seite, am ihn

von mechanischen Arbeiten zu entlasten und er zieht dann seinen Stab von

Mitarbeitern heran. Eine eigentümliche Einrichtung der amerikanischen Ver-

waltung sind die Trustees, wohlhabende Männer des Erwerbslebens, welche sich

in die Verwaltung wählen lassen und es sich zur Aufgabe macheu, die Mittel

für wünschenswerte Erweiterungen und Verbesserungen (Anstellung neuer

Assistenten, Erweiterungsbauten u. a.) bei ihren Freunden oder an der Böne

zusammenzubringen. Bei der großartigen Freigebigkeit der wohlhabenden

Amerikaner wird ihnen dieses nicht schwer. — Die naturwissenschaftlichen

Bestrebungen waren früher vorwiegend auf die Beschreibung der einheimischen

Naturgegenstände gerichtet
;

jetzt wenden sie sich mehr der Anatomie and

Physiologie zu. — Deutsche Forschung und deutsche Wissenschaft werden

überall anf das Höchste geschätzt. — Oewits liegt für die Mehrzahl der

Bevölkerung die Wissenschaft noch fern; aber alle blicken bereits mit Stolz

auf die grofsartigen, durch Freigebigkeit gegründeten Institute. Bei den reichen,

für alle Untersuchungen zn Gebote stehenden Mitteln kann es nach der Meinung

des Hedners nicht fehlen, dafs die amerikanische Wissenschaft bald höher

stehen wird als die deutsche. Redner schliefst mit dem Wunsche, dafs das

Interesse nnsrer wohlhabenden und reichen Leute sich noch mehr als bisher

unsren wissenschaftlichen Instituten, Bibliotheken nnd Vereinen zuwende.

Das gleiche Thema erörterte vor einigen Wochen eine Mitteilung in der

Kölnischen Zeitung. Wir entnehmen derselben noch das Nachfolgende: Bekannt-

lich giebt es kein Land der Erde, in welchem wissenschaftliche Forschungen in

solchem Mafse dnreh die Freigebigkeit reicher Privatpersonen unterstützt

werden, wie die nordamerikanische Union. Kaum ist die Lick-Sternwarte weit

einigen Jahren vollendet und durch die Leistungen ihres Rieseuferurohn
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Welt bekannt geworden, als auch schon die Stiftung Licks dnrch eine andre

übertroffen werden soll. Natürlich ist es wiederum ein Privatmann, der die

Mittel dazu spendet, nämlich der Miliardür Yerkefs. Derselbe läfst ein Fernrohr

herstelleu, welches dasjenige der Lack-Sternwarte erheblich an Oröfse übertrifft.

Von der Dimension desselben kann sich der Laie eine ungefähre Vorstellung

machen, wenn er vernimmt, dals das Instrument samt Stativ 1500 Zentner

wiegen wird. Bezüglich der Kosten hat Herr Yerkefs keinerlei beschränkende

Bedingungen gestellt. Anderseits hat eine Dame Mifs Bruce 200 000 ,tt znr

Herstellung eines photographischen Objektivglases der Harvard-Sternwarte

geschenkt. Herr Thomas llodgkins übergab unlängst die Summe von 800000 Jk

dem Smithsouian-1 ustitut zu Washington und aufserdem 400 000 ,4t der König-

lichen Gesellschaft zu London zur Unterstützung naturwissenschaftlicher

Forschungen. Endlich hat Herr 0. Hockefeller der Universität zu Chicago

10 Millionen Mark überwiesen und jüngst dies ungeheure Geschenk noch um
4 Millionen Mark vermehrt.

Polarregionen. Fast überall begegneten die diesjährigen Forschungs-

reisen in das Eismeer in der Witterung, wie in der Beschaffenheit und

Verbreitung des Eises ungünstigen Verhältnissen und so sind denn auch

meist Mifserfolge cingetreten. Von dem Schicksale, welches die zwar mit

grobem Eifer und reichlichen Mitteln, aber zu hastig und ohne genügende

Berücksichtigung der aus den zahlreichen älteren Keisen zu entnehmenden

Lehren unternommene Expedition des Chicagoor Journalisten Well man
in Nord-Spitzbergen betroffen hat. haben wir durch Mitteilung der

bis Anfang Angnst reichenden Berichte in Heft 3 Kunde gegeben, wir

wollen diese jetzt vervollständigen. Ans Christiatüa, den 16. Angust,

ging folgender Bericht ein : -Die Wellmansche Nordpolexpedition, die am
1. Mai ihre Keise mit dem Fangschiff .Ragnvaid Jarl* von Tromsfi ans an-

trat und über deren Scheitern wir schon wiederholt berichteten, ist gestern

dort wieder eingetroffen. Damit ist die erste der seit den beiden letzten Jahren

in die arktischen Gebiete hinansgezogeueu Expeditionen zum Abscblufs ge-

kommen. Aber die stolzen Hoffnungen des amerikanischen Journalisten Well-

man, , einen sehr hohen Breitengrad, wenn nicht den Nordpol selbst zn er-

reichen“, sind fehlgesc.hlagen, und zudem hat Wellman das Expeditionsschiff

dem Packeise zum Opfer bringen müssen. Entgegen den Mitteilungen des am
1. August in Tromsü eingetroffeneu Kapitäns des im Eise zerdrückten „Bagu-

vald Jarl“, Bottolfsen, hat Wellmau nach der Vernichtung des Schiffes seinen

Rückzag von der Schlittenreise doch früher als beabsichtigt angetreten. Am
12. Mai, also blofs 11 Tage nach der Abfahrt ans Tromsö. hatte die Expedition

fast 81 • erreicht. Dann gestalteten sich aber die Eisverhältnisse höchst un-

günstig. So weit man sehen konnte, machten schwere treibende Eisinasseu

das Fahrwasser bis zur Nordkante der Sieben Inseln völlig unpassierbar. Die

Expedition ging darauf ostwärts an der Küste des Nordostlandes entlang

Obwohl Nordoststürme bald das Eis aufbrachen und es passierbar machten,

wurde doch erst das ganze Nordostland untersucht und geologische and natur-

lüstoriacbe Untersuchungen vorgenominen. Professor French erforschte be-

deutende Strecken der Küste und gab den verschiedenen Punkten folgende

Natneu : Kap Grashorn, Walsh Island, Kap Whitney. Kap Auour und Kap Scott.

Es sind somit nur die wenig besuchten und kartographisch bisher nicht fest

Ueovr Blätter, llrenieu, JtftU. 23
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gestellten Küstenteile des Nordostlandes anf die Karte gebracht. Am 1. Juli

versuchte Wellraan das Packeis nordwärts tu forcieren, nach mehrtägigem Kample

wurde er jedoch zurückgetrieben. Am 4. Juli begann der Rückmarsch nach

der Waldeninsel. in deren Nähe am 28. Mai der „Ragnvald Jarl* zu Grunde

gegangen war and welche Insel nach einem sehr beschwerlichen Marsche am

22. Juli erreicht wurde. Beim Passiren von Dovebai mulsten die Mitglieder

der Expedition bis zur Hüfte im Wasser waten. Auch drohte das Packeis die

Röte und Schlitten zu zerstören; trotzdem dafs die Aluminiumböte einem Sturm

und Eisdruck aasgesetzt waren, die jedes gewöhnliche Boot vernichtet hätten,

erlitten sie keinen Schaden. Wenn die wasserdichten Alnminiumkästen nicht

den Proviant beschützt hätten, wäre es unmöglich gewesen, mit den Kisten

und Schlitten im Wasser das Packeis zu passiren. Als man über die Dovebai

setzte, brach sich der norwegische Meteorologe Alme den Pols und mutste bis

zur Waldeninsel transportiert werden. Sowohl die Waldeninsel, wie die Sichen

Inseln waren bei der Rückkunft, 22. Juli, noch von Eis umschlossen. Nachdem

Wellman zwei Wochen auf offenes Wasser gewartet hatte, beschtota er, am

4. August wiederum das Eis zu forcieren. Diesmal glückte das gefährliche

Unternehmen und die vier Böte erreichten am 6. August Low Island, wo man

eine Anzahl Fangfabrzeuge in Sicht bekam. Wellman mietete das Fangschiff

„Berentina“, mit dem die Expedition zunächst nach der dänischen Insel, an

der Westseite von Westspitzbergen gelegen, fuhr, wo man am 8. August ein-

traf und die norwegischen Forscher Oeyen und Heyerdahl sowie den dort

zurückgelassenen Proviant an Bord nahm, worauf die Expedition nach Tromii

fuhr, wo sie gestern eintraf. Es ist, wie drahtlich schon gemeldet wurde,

Wellraans Absicht, im nächsten Jahre die Expedition zu wiederholen, in der

Hoffnung, daun anf bessere EisVerhältnisse zu stofsen». Seitdem hat Wellman

selbst in englischen und amerikanischen Zeitungen eine lange Reihe von

Berichten in Tagebachform veröffentlicht, auf deren auch nur auszugsweise

Wiedergabe wir hier verzichten müssen, die aber viele interessante Details ent-

halten und den ganzen Verlauf des Unternehmens in allen seinen Einzelheiten

schildern. Sie ergeben, dafs Wellman tapfer gegen das ihm entgegentretende

Mifsgeschick kämpfte, sich sorglich nnd teilnehmend gegen alle seine Gefährten

erwies and jederzeit umsichtig nnd energisch alle nötigen Anordnungen traf.

Es ist ihm schon deshalb, wenn er wirklich im künftigen Jahre die Ausführung

seines Planes wieder aufnehmen sollte, ein besserer Erfolg zu wünschen, als ihm

dieses Mal beschieden war.

Anfang November traf in Peterhead, Schottland, die Brig «Alert- mit

einer reichen Ladung Waltischbarten, Thran nnd Sechundsfellen ans dem

C umberland Qolf ein.

Viel Ungünstiges wird sodann von der Expedition des Amerikaners Pezrj

nach Nordgrönland berichtet. Die Expedition segelte am 14. Juli 1823 mit

Dampfer »Falcon* und landete, mit Vorräten für zwei Jahre, am 15. September

v. J im Bowdoiubai, Inglefieldgolf, 36 milcs nördlich vom Mc. Cormickhafen

im August v. J. Ara 6. März d. J. brach Peary mit 8 Leuten, unter denen der

Norweger Astrup, 12 Schlitten und 92 Hunden zu seinem Zug nach Norden

znr independencebai anf. In 13 Tagen legte er 134 railes auf dem Inlandeise

nach Norden zurück und es wurde eine Höhe von 5500 Fufa erreicht. Bei-

nahe von Anbeginn au hatte mau mit Unbilden des Wetters zu kämpfen, die

Anstrengungen waren grofs. Die Dnrchschnittstemperatnren waren 40“ unter
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Null F., die niedrigste gegen 60". Außerordentlich verstärkt wnrde die Külte

durch heftige Winde. Her Verlust vieler Hunde veranlafste, da(s vier Mitglieder

des Zugs umkehrten. Unter diesen befand sich Astrup, der infolge schlechter

Beschaffenheit des Proviants erkrankte. Peary seihst zog mit drei Leuten uoch

11 Tage lang weiter, wobei jedoch nur 8ö miles zurückgelegt wurden; als er sich

endlich zur Umkehr entschlofs. war erst der vierte Teil der Entfernung zur Indepeu-

dencebai zurückgelegt. Ein Teil der Schlitteu mufste zurückgelassen werden

und mit nur 26 Hunden kehrte Peary zu seinem Hauptquartier an der Bow-

doiubai. das er am 18. August wieder erreichte, zurück. Die meisten Mitglieder,

auch Krau Peary mit ihrer in Grönland geborenen Tochter und Astrup sind

mit Dampfer -Kalcon- am lo. September nach St. Johns zurückgekehrt. Peary

selbst aber ist mit zwei Leuten im Bowdoinbai zurückgeblieben, um im nächsten

Frühjahr uoch einmal den Zug nach N., hoffentlich unter günstigeren Um-
ständen und mit mehr Glück zu versuchen. Inwieweit Mifshelligkeiten, die

auf dein Schlittenzug nach N. unter den Mitgliedern der Expedition ausge-

brochen sein sollen, zu dem Kehlschlag beigetragen haben, läfst sich vorläufig

nicht beurteilen. Auf seiner diesjährigen Ausreise lief, wie vorher bestimmt,

Dampfer «Falcon- die Careyinselu an, um, wenn möglich, das Schicksal der

verunglückten schwedischen Forscher B j ö r li n g und Kalls tenins festznstellen.

Über das leider negative Ergebnis dieser Nachforschung liegt ein Bericht des

Dr. Ohlin aus Lund, welcher die Reise zu dem Zweck mitmachte, an Professor

Nordenskiöld, vor. Derselbe schreibt, dafs Dampfer * Kalcon* am 24. Juli

die Careyinseln besuchte, dort zwar verschiedene Gegenstände gefunden wurden,

die von der Björlingschen Expedition herrührten; von dein Wrack des „Kipple“,

das im Spätsommer 1882 dort unter Eis begraben von einem schottischen

Robbenfänger entdeckt worden, sei jedoch keine Spur zu sehen gewesen.

Von den Careyinseln begab sieh der «Kalcon* noch zur Inglefieldbncht
; da

man aber der Eisverhältnisse wegen noch nicht bis zum Winterquartier Pearys Vor-

dringen konnte, ging die Expedition am 7. August unch Ellesmerelnnd, wo Kap
Faraday und Claronce Hcad besucht wurden. Dies waren die Punkte, die

Björling in seinen auf den Careyinseln hinterlassenen Miteilnngen als diejenigen

bezeichnete. wo er mit seinem Boote zu landen gedachte und wo er Eskimos

zu finden hoffte. Ein Merkzeichen sollte den etwaigen Nachforschungen Beweis

dafür sein, dafs Björling Ellesmereland erreicht habe. Nichts deutete darauf hin,

dafs Björling dort gewesen sei. Ebensowenig fand man irgend ein Anzeichen, dafs

jetzt noch Eskimos an jenem Küstenstriche leben. Spätere Miteilungen der

Eskimos an der Inglefieldbncht haben bestätigt, dafs dies nicht der Fall sei.

Die Expedition beabsichtigte, in den Jonessund zu fahren, da dieser jedoch

wenige Meilen westlich von der Koburginsel durch festes Eis gesperrt war.

kehrte sie zurück und besuchte die Northumberlandinsel Dorthin hatte sich

Björling nach seinem Schiffbruche zuerst gewandt und I)r. Ohlin hoffte, er

habe auf der genannten Insel einige Miteilungen hinterlasseu, was jedoch nicht

der Fall war. Die Expedition fuhr dann nach der Bowdoinbai, Pearys Winter-

quartier, wo sie am 17. August aukam. Mit Ausnahme Pearys. seines schwarzen

Dieners und eines seiner übrigen Begleiter, kehrte dann, wie oben schon be-

richtet, die Pearysche Expedition um 26. August nach Amerika zurück. — Von

dem gleichfalls zur Aufsuchung Björlings aus Schweden abgesandten Jagd-

meister Nilson ist ein aus Grönland vom 18. Juni datiertes Schreiben einge-

troffen. das nichts wesentliches enthält. Inzwischen ist jedoch auch Nilson auf

23*
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den Careyinseln gewesen, wie eine dort hintcrlassene und von Dr, Ohlin gc-

fundene Mitteilung besagt. Danach hatte Nilson die Careyinseln schon sra

5. Juli besucht, und war dann, da seine Nachforschungen ohne Ergebnis ge-

wesen sind, zum Lancastersund gesegelt
; im August wollte er Ellermerelaad

besuchen. Weitere Nachrichten von Nilson dürften bald zu erwarten sein, da

der schottische Walfischfänger, mit dem Nilson seine Reise macht, in nächster

Zeit wieder in Dundee eintreffen muls. Dafs er jedoch günstige Nachrichten

uiitbringt, ist kaum zn hoffen. — Die Untersuchungen des «Falcon« in dem wenig

bekannten Jonessund sollen wertvolle Ergebnisse für die Kenntnis des Tier

lebens in der Tiefsee geliefert haben. Ferner hat Astrup 150 miles Kasten-

lange an der Melvillcbai aufgenommen und kartiert. Endlich hat Professor

Ohnmberlin von Chicago, welcher die diesjährige Fahrt des »Falcon* nsitmachte.

die Gletscher des lngleiieldgolfs näher untersucht. Verschiedene kleinere

Schlittenreisen, welche von der Station in der Bowdoinbai unternommen

wurden, scheinen auch allerlei interessante Ergebnisse geliefert zu haben.

Ein andrer Teilnehmer der Falconfahrt. H. L. Bridgman, berichtet noch einiges

Nähere über die Sache nach den Spuren der verunglückten schwedischen

Forscher. Die südlichste der Careyinseln, wo im v. J. der Brief Björlings

gofuuden wurde, erblickte man am 23. Jnli. Sofort hielt D. Falcon anf die

200 F. hohe Felscninsel ab nud umfuhr sie ganz dicht am Land. Dahin begaben

sich sodann Dr. Ohlin und einige andre Herren, um auch im Inneren Nach-

suchung zu halten. Aulser einem lange schon verlassenen Depot einer früheren

englischen Expedition wurde nichts gefunden. Zwei Bootspartien fahreu

nach dem Westen der Insel. Sie fanden hier die Spuren eines Lagers, wo

offenbar die Verunglückten sich eine Zeitlang nufgehalten hatten. Ein Stück

Scgelleinen hatte ihnen als notdürftiger Schutz gegen Witternngsnnbilden

gedient. Eine rote und weifs-grüne Signallampe des gestrandeten Schnners

„Ripple" wurden entdeckt und als Reliquien mitgenommen. Einige 1U0 F. ent-

lernt fand sich ein Cairn (aufgebauter Steinhaufen), der vermutlich ein Grab

enthielt, nicht weit davon lagen die Reste eines Skeletts, das wahrscheinlich von

Vögeln dahin verschleppt war.

In Heft 3 der Zeitschrift haben wir ausführlich über die Ausrüstung und

die Ziele der englischen J ack s o n - H a r rasw ort h-Expediti on berichtet

.

Dieselbe verliefs Archangel am ti. August zur Fahrt nordwärts nach Kraul-

Josephs-Land. Neuere Nachrichten aus Archangel und Island meldeu, dafs die

Eisverhältnisse sich im Spätsommer, wie das öfter der Fall, günstig tür die

Fahrt nach Norden gestaltet hätten. Der Kobbenfänger Walras" hat das

Expeditionsschiff ..Windward" zweimal gesehen, zuletzt auf 75° 46 n. B. und

44 0 ö. L. Das Schiff dampfte in einem breiten offenen Wasserstreifen nordwärts

Die Touristen-, Jagd- und Sportfahrten in das nördliche Eismeer scheinen

in weiteren Kreisen Anklang zn finden, es ist dies eine erfreuliche Erscheinung,

«la dann eher zu hoffen ist, dafs auch das lange Zeit bei uns in Deutschland

erlahmte Interesse an arktischen Forschungsreisen wieder rege wird. Im

Sommer d. J. unternahm Kapitän W. Bade wieder eine Nordfahrt

mit einer Anzahl Passagieren und zwar auf dem Norddeutschen Llojd-

Dampfer „Stettin“, Kapitän Wempe.
Folgender Auszug aus dem Schiffsjournal des Dampfers „Stettin“ wird von

Interesse sein. Das Schiff verliefs Bremerhaven am 5. August mittags l Uhr

Itl Minuten. Um 7 Uhr 25 Minuten wurde Helgoland und aui 6. früh
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ä Ohr das Leuchtschiff von Horns Riff (vor der Westküste von Jütland)

gesichtet. Am Abend gegen 11 wurde das Feuer des Tnrmes von Obrestadt

(Westküste von Norwegen) passiert. Am 2. mittags 1 Uhr kam Hellisö in Sicht

;

das Wetter klarte auf. Mittags des 8, wurde Rondo, darauf Fugle Huk passiert

und am Ü. früh in den Malang Fjord eiugelaufen, wo das Schiff um lü Uhr

vormittags ankerte. Hier wurden ein Lootse und ein Jäger für Spitzbergen,

sowie drei Böte zu Jagdzwecken an Bord genommen. Am 1L nachmittags er-

folgte die Abfahrt durch den Grötsund, Kaagsund und Sörösund nach Hammer-

fest. wo man am andern Morgen (i Uhr früh eintraf. Schon nachmittags

2 Uhr setzte Dampfer „Stettin“ seine Reise weiter nordwärts, zunächst zur

Bäreninsel, fort. Es herrschte Nebel; am Abend ü. Uhr ankerte das Schiff in

25 Faden auf TJ> sm Entfernung von der Südspitze der Insel. Um Mitter-

nacht klarte das Wetter auf und die „Stettin“ dampfte unter die Ostküste der

Insel; da sich ergab, dafs eine Landung hier nicht möglich war. lichtete die

„Stettin“ am andern Tag 11} Uhr vormittags die Anker und fuhr nach dem
Südhafen, wo l‘/i Stunden später in 22 Faden Wasser etwa U± sm. südlich von

Gull Island geankert wurde. Am LL abends ‘;»12 Uhr wurde die Reise nach

Spitzbergen bei trocknem Wetter, häutigen Nebelschauern, aber ruhiger See

fortgesetzt. Am 111 nachmittags 1 Uhr wurde Eis im Norden gesichtet. In

der Nacht lag das Schiff mit gestoppter Maschine und zwei Böte gingen aut

Seehundsjagd aus. Ain 111 mittags 12 Uhr wurde die Reise fortgesetzt, das

Wetter war bei glatter See häutig nebelig. Am 12, nachmittags 'Jt6 befand

sich das Schiff anf 2 sm Entfernung von der Nordspitze der durch die

holländischen Walfangniederlassungen im UL Jahrhundert bekannten Insel

Amsterdam. Am 1Ä auf 79° 18' il Br. morgens zwischen 2 und 8 Uhr fuhr

das Schiff längs der Südgrenze des Treibeises und ankerte in der Wijde Bai

um 2 Uhr 15 Minuten abends in 11 Faden Wasser auf 79° 54' n. Br.; Dampf-

pinasse und Böte wurden ausgesetzt. Das Schiff lag bis zum 20, mittags in

der genannten Bai vor Anker. Am 2L besuchte das Schiff die Magdalenabai

(78° 3' il Br.) und fuhr am Nachmittag südwärts nach Green Harbour. Um
2 Uhr 1Ü Minuten morgens wurde Green Harbour verlassen und nach drei-

stündiger Fahrt in der Adventbai geankert. Hier blieb das Schiff bis ä Uhr

15 Minuten abends, zu welcher Zeit die Rückreise nach Norwegen angetreten

wurde. Am 25. mittags ankerte das Schiff im Hafen von Hammerfest. Am
andern Morgen früh 6 Uhr erfolgte die Abfahrt durch die Fjorde nach Tromsö
bei trübem schaurigen Wetter. Zwei Stunden lag das Schiff vor Anker auf

der Rhede von Skörö und erreichte Tromsö 12 Uhr nachts. Am Nachmittag

des 22* wurde Tromsö bei gutem Wetter verlassen und die Fahrt längs der

Westküste Norwegens angetreten. Ara 28, früh war man au der Halbinsel

Digermulen, die am Nachmittag wieder verlassen wurde. Nach kurzem Ver-

weilen bei Torghatten wurde am 30. mittags Drontheim erreicht, wo nur sehr

kurze Zeit verweilt wurde. In der Nacht zum 2L. wurde das Schiff durch

unsichtiges Wetter bei der Insel Rödö aufgehalten nnd erreichte am L Sep-

tember 11 Uhr 40 Minuten nachts den Närö-Fjord, bei anhaltend schaurigem

und regnerischen Wetter. Am andern Morgen (2. Sept.) dampfte das Schiff

langsam den Närö-Fjord auf und ankerte bei Gutwangen einige Stunden,

worauf die Reise zur Weser fortgesetzt wurde. Um 2 Ubr morgens wurden

die Blitz- und Blinkfeuer der beiden roten Steintürrae von Udsireinsel gesichtet.

Am 4. mittags 1 Uhr 2Q Minuten wurde bei schönem klarem Wetter Helgoland

passiert, 5 1
/« Standen später ankerte die „Stettin* auf der Rhede von Bremerhaven
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Die znrückgelegten Entfernungen und die Zeitdauer der einzelnen Reise-

abschnitte ersieht man aus folgender Übersicht:

Vom Feuerschiff «Weser* nach Tromsö.

Reisedauer 4 Tage UL St. 23 Min. 1071 sm.

Von Tromsö nach Uammerfesl.
* » 14 » 31 • 121 •

Von Hammerfest nach der Bäreninsel.

Reisedauer 1 Tag 4 * 23 » 213 »

Von Bärcninsel nach Wijdobai. Spitzbergen,

Reisedauer 3 Tage a » 37 • 688 •

Im ganzen 9 Tage 12 St. 2127 sm.

Ausreise durchschnittlich 9.85 sm. in der Stunde.

Von Wijdebai nach Green Harbour Reisedauer 1 Tag 3 St. 28 Min. 248 sm

e» Green Harbonr nach Adventbai TI n — 3 » lö 3

Q

»

« Adventbai nach Hammerfest * n 2 Tage 14 » 13 5 570 «

v» Hammerfest nach Tromsö * T — m . ia 14ü •

» Tromsö nach Digermnlen fl VI — lä » m , IM
ff Digerraulcn nach Drontheim n n 1 Tag 22 » a V 412 *

• Drontbeim nach Gutwangen w » 1 * 21) » 14 n 338 •

Gutwangen nach der Anfsentonne der Weser

Reisedauer 2 Tage ü » 48 V 536 •

Im ganzen U Tage 2 St. 41 Min. 2464 sm.

Heimreise durchschnittlich 9,24 sm. in der Stande.

Eine nähere Schilderung der ganzen Reise der .,Stettin“ brachte die

„Weser-Zeitung" in zwei Nummern vom 14. September.

„Eine unheimliche Nachricht brachten drei aus der Davisstrafse

vom Walfang nach Dundee heimkehrende Dampfer mit. Als die Walfischfahrer

Aurora. Balaena und Esqnimanx im letzten August in der Prinz Regentsbucht

waren, um nach weifsen Walfischen zu fahnden, landeten einige Mannschaften.

Diese fanden am Ufer die I/eichen von mehreren Eskimos, welche jedenfalls

Hungers gestorben waren. Vor ihrem Tode aber war Menschenfresserei begangen

worden. Einige Leichen waren unberührt, andre waren teilweise aufgefressen

worden. Reine abgenagte Knochen lagen anf der Erde. Einer Leiche fehlte

der Kopf, der jedoch in einiger Entfernung aufgefnnden wurde.“

Durch die Zeitungen lief folgende Nachricht- Durch Königlich dänisches

Dekret vom HL September 1894 ist zu Angroagssalik in Grönland unter 65° 36'

nördlicher Breite und 37° 30' westlicher Länge eine Handelsstation errichtet

worden. Das Dekret enthält zugleich ein für die Schifte sowohl dänischer wie

fremder Nationalität geltendes Verbot, ohne zuvor eingcholte Erlaubnis der

dänischen Regierung die den dänischen Kolonien und Stationen zagehörigen

Küsten and Inseln Grönlands, abgesehen von Fällen der Not, anzufahren und

mit den Küsten- und Inselbewohnern Handel zu treiben. Zuwiderhandlungen

sollen nach Lage des Falles mit Beschlagnahme von Schiff und Ladung bestraft

werden. Dafs die dänische Regierung an der Ostküste Grönlands, in Angmags-

salik eine Handelsstation errichtet, ist ja nnr zu begrüfsen. Bisher erstreckte

sich jedoch die dänische Oberhoheit nur auf die Westküste Grönlands, es wird

daher fremden Schiffen wohl auch ferner unbenommen bleiben müssen, die

Ostküste, sei es zu wissenschaftlichen, sei es zu Fang- oder Handelszwecken, wie

bisher zu besuchen.
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Betreffs des in Amerika gehegten Planes, die Lage des magnetischen

Nordpols von neuem zu bestimmen, äuTsert sich ein werter Freund und

Mitarbeiter unserer Zeitschrift in nachstehender Weise

:

„In Veranlassung der gegenwärtig von den Vereinigten Staaten ausge-

rüsteten Expedition, welche unter Führung des Astronomen Langley die der-

zeitige Lage des magnetischen Nordpoles aufsucheu soll, hat Professor

G. D. E. Weyer (Kiel) in den Astron. Nachrichten No. 3254 eine Untersuchung

veröffentlicht, in welcher er versucht, auf Grund einer Anzahl langjähriger Be-

obachtungsreihen eben diesen Punkt auf rechnerischem Weg abzuleiten. Prof.

Weyer legt seinen Rechnungen 12 Beobachtungsorte, welche er aus einer gröfseren

Anzahl (48) so ausgewählt hat, dals die magnetischen Meridiane derselben sich

in einem rechten Winkel schneiden, zu Grunde. Für diese Orte hat er zunächst

den periodischen Verlauf der örtlichen Variationen in algebraische Form gebracht,

und sodann für die Epochen 1680, 1710. 1740, 1770, 1800, 1830, 1860 u. 1890

die jeweiligen Deklinationen berechnet. Diese Formeln sind auf Beobachtungs-

reihen begründet, deren Dauer zwischen 167 Jahre (Stockholm) und 349 Jahre

(Paris) schwankt. Aus diesen 12 Orten hat er nun je fi Paare für die Be-

stimmung des nördlichen und für die des südlichen magnetischen Poles heraus-

gesucht nach dem angedeuteten Prinzip. Durch eine längere sphärische

Rechnung leitet er nun für die genannten Epochen je 8 Durchschnittspunkte

der magnetischen Meridiane ab. Werden aus diesen Einzeldaten die den Epochen

entsprechenden Mittel gebildet, so bekommt er für den Weg des nördlichen

magnetischen Pols den folgenden Verlauf

:

1680 80° 28' N. 150» 0* West. 1800 77» 6' N. 92» 11 West.

1710 80° 19* „
125» 17' „ 1830 77« 0'

„
95» 38'

„

1740 79» 12*
„

105» 38' . 1860 77» 45'
„

104« 54' ,

1770 77» bV „
95» 14' „ 1890 78° öl' ,

119° 101 „

Für den Weg des südlichen Poles:

1640 67 » 55' S. 164» 15' Ost. 1800 73» 32! S. 134« äßl Ost.

1710 69» 7' , 160» 3fi! „ 1830 74« 241 „ 121» 31 „

1740 70» 4Q1 „
154» 48'

„ 1860 74» 41 , 106» 321 .

1770 72» 18-
„

146» 32' „ 1890 72» 591 „ 93» 23'
„

Ans diesen Zahlen geht hervor, dafs die Wanderungen der beiden mag-

netischen Pole ziemlich bedeutend zu sein scheinen im Laufe der Jahrhunderte

und dafs der Charakter des Weges des nördlichen Poles als ein andrer erscheint

als der des südlichen. Professor Weyer hat, um die Zuverlässigkeit seiner

Schlüsse noch zu prüfen, kleine Spezialuntersuchungen angeknüpft, welche

aber im grofsen und ganzen das mitgeteilte Resultat nur bestätigen. — Auch
der Umstand, dafs von der Richtung des magnetischen Meridians an einzelnen

wenigen, von den Polen selbst weit entfernten Orten auf diesen als den Durch-

schnittspunkt dieser Meridiane unter der Voraussetzung geschlossen wird, dafs

die magnetischen Meridiane als wirkliche gröfste Kreise angesehen werden können,

verliert durch die Auswahl und durch die weitere Diskussion die Bedeutung

eines erheblichen Einwurfes. — Es wäre sehr erwünscht, wenn Herr Professor

Weyer auch die noch übrigen Beobachtungsorte, von denen er genügend Material

besitzt, zu entsprechenden Paaren vereinigte und der Diskussion unterzöge.

Weiterhin möchte ich aber auch noch auf eine Frage aufmerksam machen,

welche sich auf das Verhalten der Schwankungen des Polortes in kürzeren
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Perioden von etwa 1- oder tl -jähriger Dauer bezieht. Sollten d» nicht ancb

die Beobachtungen der Jahre 1882/83 Material für den ersteren Fall darbieten,

z. B. das der Stationen : Cumberlandsund. Point-Barrow und die Station an

der Lenamündung?

Auf alle Fälle ist durch die Arbeit des Herrn Professor Weyer aber ein

sehr erfreulicher und anschaulicher Sckritt gethau worden in der Klarlegung

der magnetischen Verhältnisse unsrer Erde. Man wird sich also nicht darauf

beschränken dürfen, den magnetischen Nordpol in der Nähe des früheren von

Kapitän Eofs gefundenen und auf 70° 5' Nord und 96.4B West gelegenen in

snehen, sondern an der Hand der vorstehenden Daten ein viel weiteres Gebiet

in Betracht ziehen müssen. Dafs der Ort des Poles von Rofs 1831 thatsächhch

an anderm Orte getänden wurde, als ihn Professor Weyers Rechnung giebt,

kann nicht allzusehr verwundern, wenn man zunächst die Unsicherheit dieser

Rechnung, sodann aber auch die grofse Unsicherheit der damaligen Bestimmung

desjenigen Ortes in Betracht zieht, an welchem die freischwebende Magnetnadel

vertikal steht. — Ob der ganz verschiedene Charakter der Ortsverändernng der

beiden Pole mit der Konfiguration von Land und Wasser auf der Oberfläche

unsrer Erde in Verbindung steht, wäre ebenfalls eine des eingehenderen Stndinms

werte Frage. L. A.
4

Ans London geht die Nachricht ein, dals die Lords der Admiralität mit

Rücksicht auf die Finanzen die Aussendung einer Forschungsexpedition
der Marine in die Südpolargewässer abgelehnt haben.

Geographische Litteratur.

Die Redaktion erhielt folgende F.rwiederung des Herrn Dr. Oscar Banmann

auf die Rezension seines Werkes von Herrn Leo V. Frohenins in Heft 3 dieser

Zeitschrift: Wien. 29. August 1894.

Sehr geehrter Herr Redakteur!

bi Heft 2 Ihrer Zeitschrift von 1894 wurde eine Abhandlung von P. Asmussen

veröffentlicht, in welcher der von mir vertretene Standpunkt ausdrücklich an-

erkannt wird, dafs die Quelle des Kagera. welche ich am 19. September 1892

erreichte, mit der Quelle des Nil identisch sei. Im Anschlufs an dies«

Abhandlung brachte die Redaktion der ..Deutschen Geographischen Blätter" den

betreflenden Abschnitt meines Reisewerks zum Abdruck, damit sowie durch den

gewählten Titel ebenfalls zugebend, dafs sie die darin ausgesprochenen An-

sichten teile. Es mnfste mich demnach sehr in Erstaunen setzen im Heft 3

derselben Zeitschrift eine Rezension meines Werkes .Durch Massailand zur Nil-

quelle“ zu finden, in welcher die genannte Ansicht entschieden, wenn auch ohne

Angabe eines sachlichen Grundes, bestritten wird.*) Obwohl die genanute Kritik

•) Anmerkung der Redaktion: Wir halten schon öfter betont and ergreifen diese de-

lepenheit, utn nochmal* hervoranhehen, dal* wir, wie da* auch in der Natur der Sache lief*

die Verantwortung für den eaehlichcn Inhalt von mit den Namen der Verlader nnterveich

ncten Ke*en*innen nicht übernehmen können, dieselbe vielmehr ganr. den Herren Reienttenftf

überladen mü**en. Im vorliegenden Fall hätte allerding* anf die beiden von Herrn Pr.

Naumann in Bexng genommenen Auf*ätre in Heft 2 verwiesen werden «ollen. Daf« es nicbl

„•xchehen int, beruht auf einem Veraehen.
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von wenig berufener Feder stammt, halte ich mich aus Achtung vor Ihrer Zeit-

schrift doch für verpflichtet, die offenbaren Unrichtigkeiten in dem genannten

Referat zu widerlegen. Vor allem ist es unrichtig, dafs ich in meinem Reise-

werk „krampfhaft“ bemüht war, die Entdeckung der Nilquelle in den Vorder-

grund zu schieben. Ich hatte dies gar nicht nötig, da längst vor Erscheinen

meines Werkes und gleich nach Eintreffen der ersten Berichte in geographischen

Zeitschriften*) ausdrücklich anerkannt wurde, dafs die Entdeckung der Kagera-

quelle, die nach Ansicht des Referenten „gar keine Rolle spielt“, die endgiltige

Lösung des Nilquellproblems bedeute. Dafs ich dieser Entdeckung keine gröfsere

Bedeutung beilege als ihr zukommt, dafs ich weit entfernt bin die Verdienste

meiner Vorgänger zu schmälern geht aus vielen Stellen meines Werkes (vid.

z. B. S. 148) deutlich hervor. Wenn der Referent (in der Anmerkung) bemerkt,

dafs ich an der Kageraquelle selbst gar nicht gewesen sei. so beweist dies, dafs

er mein Buch überhaupt nicht gelesen hat. Sonst hätte er auf S. 88 und 145

erfahren, dafs ich den Ursprung des Kagera am 19. September 189*2 erreicht,

ja er hätte auf Tafel X eine Abbildung davon gesehen. Ferner hätte er sich

anf der Übersichtskarte und der inzwischen erschienenen grolsen Karte (Peter-

manns Mitteilungen Erg.-Heft No. III) leicht davon überzeugen können, dafs ich

doch an der Quelle des Kagera gewesen bin. Wenn er ferner behauptet, dafs

ich in den Missosi ya Mwcsi die Moudberge der Alten finde, so ist dies gänzlich

falsch und beweist ebenfalls, dafs er mein Buch nicht gelesen, oder wenigstens

nicht verstanden hat. Denn auf S. 151 findet sich wörtlich der Satz: „Es

liegt mir fern zu behaupten, dafs die Missosi ya Mwesi, welche ich an der Quelle

des Nil fand, mit den Mondbergeu der Alten identisch seien.“ Wenn ich mir

trotzdem erlaubt habe über das nach Ansicht des Referenten „gänzlich wertlose“

Mondgebirgsproblem einige Worte zu verlieren, so geschah dies hauptsächlich

den Leuten zu liebe die diesbezüglich andrer Ansicht sind. W'eun der Referent

es nicht für erwiesen hält, dafs „Punt* das Somaliland ist, so ist dies seine

Privatansicht, die jedenfalls gegenüber Brugsch**) nicht in Anbetracht kommt,
der auführt, dafs Punt „sonder Zweifel die heilige Küste des Somalilandes“ sei.

Sehr freundlich vom Referenten ist es übrigens, dafs er dem Reisenden auch

gestattet sich mit allgemeinen ethnographischen Fragen zu beschäftigen. — Er

knüpft daran allerdings die Bedingung: „dann mufs er (der Reisende) sich aber

auch nicht scheuen, die Zeit die er in Europa verbringt, einem gründlichen Studium

zu widmen, dann darf er nicht die Fulbe als die äufsersten Zweige der Hamiten

bezeichnen.“ — Der letzte Passus, der sich auf S. 195 meines Werkes bezieht,

scheint mir anzudeuten, dafs der Referent selbst ein „gründliches Studium*

noch sehr nötig hätte, bevor er es wagt in ethnographischen Dingen mitzu-

sprechen, oder gar über andre zu urteilen. Die Fulbe (Fulah) wurden schon

vor Barth ihrer Physis und Lebensweise wegen den Hamiten beigezählt. Friedrich

Müller rechnet sic in seiner „Allgemeinen Ethnographie“ mit den Galla, Somali

und andern Hamiten einer „Fulah-Nubah“Rasse bei. Durch den Flamitologen

Schleicher.f) den bekannten Verfasser der Somali-Grammatik, wird ferner mit

Bestimmtheit nachgewiesen, dafs die Fulbe auch aus linguistischen Gründen der

hamitischeu Völkergrnppe beigezählt werden müssen, wie dies schon ihre Physis

•) Vid. u. a. Petermann* Mitth. 1893 S. 47.

••) Geschichte Ägyptens unter den Pharaonen S. 110.

t) Afrikanische Petrefakt«n. Berlin 1891.
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and Lebensweise (als Hirten) wahrscheinlich machte. Aach Stuhlmann (mH

Emin-Pase.ha S. 849) rechnet selbstverständlich die Falbe zu den Hamiten.

Zuletzt spricht der Referent noch von einer Mambara-Bahn and er allein mag

wissen, was darunter gemeint ist. Mit der Bitte das Obige gätigst in Ihrer

Zeitschrift veröffentlichen za wollen, zeichne ich hochachtungsvoll ergebenst

Dr. Oscar Banmann

Die Redaktion hat dem Referenten Herrn Frobenios die vorstehende Er-

klärung mit geteilt und darauf die folgende Erwiderung erhalten:

.Banmanns Antwort auf meine Besprechung seines Werkes macht eine

Betrachtung in zwei Abschnitten von zwei Gesichtspunkten ans notwendig

Einmal legt er die Beweise und Deutung für seine Anssprüche dar. zum zweiten

aber sucht er seinem Zorn in Sticheleien gegen mich Ausdruck zu geben.

Alles was unter dem ersten Gesichtspunkte betrachtet werden kann, ver-

stehe ich vollständig zn achten. Auf dieses gehe ich näher ein.

Zunächst ist es wohl notwendig meinen Standpunkt als wissenschaftlicher

Referent klar zn machen. Die Werke, die dem Gelehrten zur Rezension tor-

gelegt werden, kann man im allgemeinen in zwei Grnppen zusammenfassen:

1) solche, die zur Förderung der Wissenschaft für die Gelehrtenwelt. 2) solche,

die zur Verbreitung der wissenschaftlichen Erkenntnisse für das Volk geschrieben

sind. Es muts die Pflicht des Rezensenten der Völkerkunde sein, die Trennung

immer im Auge zu behalten und weiter zu entwickeln. Zur zweiten dieser

Gruppen mufs (im allgemeinen) eine Reisebeschreibung gerechnet werden und

zwar deswegen, weil der gröfste Teil der Leser nicht im wissenschaftlichen Publi-

kum, sondern unter Laien gefunden wird. Nun kann ein Irrtum im Hypothesen-

aufbau eines wissenschaftlichen Vferkes so sehr viel nicht schaden, denn jeder

gewissenhafte Gelehrte untersucht die Basis und Bausteine seiner Vorgänger

ganz genau, ehe er darauf weiter baut Ganz anders ein Werk, das dem

Laicnpublikum unterbreitet wird. Hier wird bei falscher Bauart dem Volke eine

falsche Anschauung beigebracht. Das Volk hat aber weder die genügende

Urteilskraft, noch die wissenschaftlichen Kenntnisse, um die Fehler erkennen m
können. Einzig und allein deswegen müssen in wissenschaftlichen Besprechungen

populärer Werke die Fehler mit aller Schärfe hervorgehoben werden. Außer-

dem kommt es darauf an, ob man ein gutes oder ein schlechtes Werk vor sich hat.

Um ein durchaus schlechtes kümmert sich (im allgemeinen) das Publikum sehr

wenig, das kann nicht viel Schaden anrichten. Anders ein gutes. Aus einem

solchen wird das richtige ebenso genossen wie das falsche. Deshalb sei stets der

zweite Grundsatz', in einem schlechten Werke müssen die guten, in einem

guten die schlechten Seiten gezeigt werden. Das Baumaunsche Werk ist ein

gutes Werk, wie ich selber betont habe, ja es ist so gut, dafs ich, nachdem

ich es in oftmaliger Benutzung noch viel mehr schätzen gelernt habe,

jetzt der Ansicht bin, ich habe die ungesunden Stellen noch nicht genug in den

Vordergrund meiner Darstellung gebracht.

Das Versäumte nachzuholen giebt mir ja die Erwiderung Baumamis die

gewünschte Gelegenheit. Nach dem, was ich gesagt habe, mufs es geradezu ah

gewagt erscheinen, in einem populären Werke neue wissenschaftliche Hypothesen

aufzustellcn. Baumann thut dies und benutzt dabei Punt als Somabland, ohne

ein Fragezeichen dahinter zu setzen. Er bezieht sich in seinem Werke und in

obigem Schreiben in dieser Sache auf Brugsch. Danach mufs aber jeder, der
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sieb mit der Sache nicht näher befafst hat, glauben, dafs die Brugschsche

Hypothese. Pont sei nnr das Somaliland, noch heute die einzig allgemein als

richtig angenommene sei. Dagegen hat Dümicheu sich zu folgender Anschauung

bekannt: .Ich fühle mich veranlagt hier zn bemerken, dafs unter dem Lande

Pun (Punt i man keinesfalls das afrikanische Küstengebiet verstanden haben kann.

Was dieses Land betrifft, so will ich hier nur erwähnen, dafs die Inschriften

wiederholt dasselbe als an beiden Küsten des Meeres gelegen bezeichnen, welche

Angabe überraschenderweise sowohl von Mariett als auch von Brugsch über-

sehen worden ist.“ (Dnmichen, Geschichte Ägyptens, Einleitung S. 119, 120.)

E. Meyer schreibt aber gar: .Die Regierung versuchte .mit dem Lande Pnnt,

der Heimat des Weilirauclis im südlichen Arabien, die alten Beziehungen anzti-

knüpfen.“ (E. M. Geschichte Ägyptens S. 1Ö3). „Der Hauptteil von Punt
lag aber jedenfalls in Arabien“ (ebenda S.

234).*

) Den alten sich wider-

sprechenden Ansichten steht die neue J. Kralls gegenüber und dieser hätte

Banmann doch mindestens Erwähnung thun müssen, denn sein Beweis ist klar

und logisch, anf reichen Kenntnissen basierend und vielseitig durchgeführt.

Danach ist das alte Punt das Küstengebiet zwischen Suakin und Massaua.

(J. K. in den Sitzungsberichten der K. Akademie der Wissenschaften, philos.

histor. Klasse. CXXI. Band 1890. Wien 11. Abhandlg.) Der Vorwurf, der hier

Baumann trifft, beruht nicht darin, dafs er ein oder die andre Stelle nicht

kannte, sondern darin, dafs er in einem popnlären Werke, mit Hilfe einer

Hypothese, die er aus vielen heransgreift, eine neue aufbaut und so den Lesern

eine sichere Basis vorspiegelt, die nicht vorhanden ist. Das aber ist das „nicht-

wissenschaftliche“, das gefährliche.

Ganz ähnlich verhält es sich mit allen andren Punkten. Anstatt exakt

aaszudrücken, nmschreibt er und sucht seine Entdeckungen möglichst voll zn

beleuchten, indem er sie in der Behandlung allgemein interessierender Streit-

fragen in den Vordergrund schiebt. Thatsächlich hat Baumann, wie ich jetzt

finde, gar nicht behauptet, an der Quelle des Kagera gewesen zu sein, sondern

nnr am „Ursprünge“. Er war dort, wo die Qnellbäche des Kagera znsammen-
fliefsen, (dafs er au den Quellen dieser Bäche gewesen ist, sagt er nicht, ich

kann es deswegen auch nicht annehmen). Im wissenschaftlichen Sinne dürfte

er also an der Quelle des Nils nicht gewesen sein. So etwas führt zu kleinlichem

Gezänk und die Quelle davon ist die Eitelkeit Baumanns. Nicht ich allein,

sondern auch andre haben, wie ich schon sagte, den fetten gesperrten Druck

unangenehm empfunden. Dies ist bei Reisebeschreibungen nicht Bitte und ich

kann nur wünschen, dafs diese reklamenhafte Methode in ihnen nicht einreifEt.*)

Dieselbe Unklarheit, die in der Behandlnng des Kageraproblems, wie ich

elien zeigte, zur Anwendung gelangte, fällt bei der Behandlung der Mondgebirgs-

frage anf. Banmann sagte, die Benutzung des Wortes „Mondgcbirge“ scheine

ihm in einem nicht weit ausgedehnten Lande (Staate!?) auf alle Gebirge Ost-

afrikas ausgedehnt gewesen und allmählich mit Zusammenschrumpfung des

Landes anf die Urundigebirge beschränkt worden zn sein. Den Satz, den Ban-

•) Weiter« Notiien aber du Ungewisse der Lsg« Punts. Lieblein .Handel and
Schiffahrt auf dem roten Heer in alten Zeiten* Chrietiaaia 1S8S S. SS ff, Pietecbmann: .die

(rcecbichte Phönitiens" 8. 123 ff
,
Dnmichen : Die Flotte einer ägyptischen Königin etc. S. 17 etc.

*•) Der gesperrt gedrückte 8ati coli in wissenschaftlichen Dingen nicht dam dienen, die

Verdienet« des Schreibers m beleuchten, sondern die Hauptpunkte in einer Beweisführung

betonen.
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mann in seiner Antwort citiert setze ich den andern entgegen : .Dieser Kamt

(Missosi ya Mwesi), welcher wörtlich übersetzt .Mondgebirge“ heilst, überraschte

mich aufs höchste, denn wen würde er hier an der Quelle des Nil, nicht un-

willkührlich an die Mondberge der Alt en erinnern, welche das rätselhafte Haupt

des Nil beschattet?“ S. 89. Im übrigen hat auf das „müfsigo“, das zur Zeit

in der Behandlung dieser Mondgebirgsfrage bei der Mangelhaftigkeit unsrer

Kenntnisse liegt, schon Stuhlmann hingewiesen (Mit Emin Pascha S. 303) und

Banmann selbst sagt, es sei Modesachc geworden, davon zu reden. (S. 148.1

Ähnlich der Puntfrage verhält es sich mit der Fulbefrage. Da ich dem-

nächst eine gröfsere Arbeit, die die Frage behandeln wird, der Öffentlichkeit zu

übergeben gedenke, kann ich hier kurz sein und Baumann dann später zeigen,

was er alles nicht weifs. Ich will ihn hier darauf aufmerksam machen, dals

ich mit grofsem Vorbedacht vor das Wort .Hamiten“ auch das .äufserst“ in Be-

tonung gebracht habe. Vielleicht orientiert sich in Bezug auf die Unsicherheit der

Fulbefrage Baumann einmal bei Gustav d'Eiclithal („Histoire et origine des Foulahs

ou Fcllans par G. d'E.), ferner bei dem von ihm selbst citierten H. Barth

(Deutsches Staatswörterbuch in Verbindung mit deutschen Gelehrten. Heran«-

gegeben von Dr. J. C. Bluntschli und K. Brater 7. Bd. Artikel: .Neger und

Negerstaaten.“)

Nun zum zweiten Teil.

Eine ältere Dame, die ich wegen ihrer Erfahrung sehr hoch schätze,

sagte einstmals zu mir: .Daran, wie jemand auf einen ihm in sachlicher Form

gemachten Vorwurf antwortet, kann man sehen, ob derselbe gerecht empfanden

worden ist.“ An diese Worte wurde ich sehr lebhaft erinnert, als ich die Ur-

sache zu der eigentümlichen Form von Baumanns Antwort zu ergründen sachte.

Die Antwort ist offenbar im ersten Zorn der gekränkten Eitelkeit ge-

schrieben und ohne grofse Überlegung, denn sonst würde wohl eine so komische

Bemerkung wie der Schlufssatz*) von einem ernsthaften Manne nicht gemacht

worden sein können.

Hoffentlich kühlt Herr Oskar Baumann seinen zornigen Mut in Indien«

heifsen Gluten und ärgert sich, wenn er zurückkommt, nicht allzusehr, dafs er

sich zu diesen, auf ihn selbst doch zuletzt zurückfaUenden, zanksüchtigen

Ausbrüchen hat hinreifsen lassen. Leo. V. Frobenins.

Allgemeines.

Lehrbuch der Geographie von Hermann Wagner. Seths«

gänzlich umgearbeitete Auflage von Guthe-Wagners Lehrbuch der Geographie

Erste Lieferung: Einleitung. Mathematische Geographie. Mit 54 Figuren

Hannover und Leipzig. Hahnsche Buchhandlung. Die Verlagshandlnng begleitet

die Ausgabe der 1. Lieferung des Guthe-Wagnerschen Werks mit folgenden

Worten
:
„Nachdem der Herr Verfasser der vielfachen Nachfrage nach dem lange

erwarteten Werke wegen in eine Ausgabe in zwanglosen Lieferungen gewilligt

hat, wird hiermit die erste aasgegeben. Dieselbe bringt die mathematische

•) I)af. „Mambara" nur «in Druckfehler ist asd ..tisambara" heitren mal", wird

eich jeder leicht aasen können, hoffentlich noch Bnnmann, denn ich hoffe, er kennt ui»

eigenes Werk. Bin Korrekturbogen iet mir übrigens nicht angegangen, wie dies bei

Beaeneioneu leider meist Sitte ist. F.s wandert mich, dafs Banmanc an einest aadra»

stehen gebliebenen Druckfehler nicht ebenfalls eine intelligente Bemerkung gemacht hat
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Geographie zum Abschlafs. Die folgenden werden gleichfalls annähernd abge-

rundete Kapitel umfassen. Der Umfang des Werkes ist auf etwa 100 Bogen

berechnet.“ Der Verfasser selbst spricht sich in einem der Einleitung vorge-

dmckten Vorwort wie folgt aus: „Das Lehrbuch der Geographie, welches mit

dieser Lieferung zu erscheinen beginnt, ist zum Ersatz der seit Jahren ver-

griffenen fünften Auflage des Gutheschen Lehrbuchs bestimmt, welches von mir

bereits 1881—83 zu einem zweibändigen Werke umgestaltet war. In der Tendenz

eines „Lehrbuchs von wissenschaftlichem Gehalt, aber in gemeinverständlicher

Sprache und möglichst elementarer Entwickelung der Lehren wie der Behandlung

des Stoffes“ habe ich keine Änderung eintreten lassen. Es soll auch ferner

wesentlich zur ersten Einführung in das Studium der Erdkunde dienen. Aber

entsprechend der materiellen wie methodischen Entwickelung der Geographie

im letzten Jahrzehnt, sowie auf Grund der eigenen bald zwanzigjährigen

akademischen Erfahrungen habe ich der Einleitung und der allgemeinen Erd-

kunde eine völlig neue und stark erweitert« Gestalt gegeben. Statt nur die

Ergebnisse der Erforschungen mitzuteilen, versuchte ich jeweils auch in die

Methoden und Wege der Erkenntnisse einzuführen, soweit dies in dem gebotenen

engen Rahmen möglich ist. Bei der Länderkunde habe ich mich auf eine zweck-

mäfsigere Anordnung der bisherigen Darstellung ohne Stofferweiterung beschränkt.

Der Charakter eines Kommentars zum Kartenstadium sollte den entsprechenden

Abschnitten erhalten bleiben Die Beigabe litterarischer Wegweiser und kritischer

Bemerkungen ist nun auch auf die allgemeine Erdkunde ausgedehnt. Die Ein-

leitung giebt darüber nähern Aufschlufs. Im Text ist von Anbeginn auf meinen

bereits im engen Anschlnfs an dieses Lehrbuch bearbeiteten Atlas verwiesen

(Sydow-Wagners methodischer Schulatlas. 60 Haupt- und 50 Nebenkarten auf

44 Tafeln, Gotha. J. Perthes. 1888 ;
5. Auflage 1893). Im übrigen hat die

Verlagshandlung das Werk in dankenswerter Welse nunmehr auch mit zahl-

reichen Figuren ausgestattet. Band I, welcher die allgemeine Erdkunde und

die Länderkunde der außereuropäischen Erdteile enthalten wird, hoffe ich iin

Jahre 1895, Band II (Europa) im Jahre 1896 vollenden zu können.“ Eine ein-

gehende Besprechung der ausgezeichneten Arbeit wird gegeben werden, sobald

mehrere Lieferungen vorliegen, doch möchten wir den Iulialt der vorliegenden 224

Seiten Text umfassenden Lieferung hier noch etwas näher angebeu. Die Einleitung

gliedert sich in I. Litterarischer Wegweiser für die Gesamtwissenschaft, 0. Ge-

schichte der Methodik der Geographie als Wissenschaft, 111. Begriff und Ein-

teilung der Geographie. Allgemeine Erdkunde Buch I. Mathematische Geographie

zerfällt in vier Kapitel : Kapitel I Orientierung auf der Erdoberfläche ist in

vier Abschnitte geteilt : l. Orientierung auf dem Horizonte, 2. Orientierung am
Himmelsgewölbe, 3 Orientierung auf der Erdoberfläche. 4. Geographische Orts-

bestimmung. Kapitel 11 der Erdkörper, behandelt 1. Gestalt und Gröfse der

Erde, II. die physikalischen Eigenschaften des Erdkörpers (Litterarischer Weg-
weiser zur Geophysik, 1. Mafse und mittlere Dichte, 2. die Eigenwärme und
der innere Zustand der Erde, 3. Erdmagnetismus i. Kapitel IQ beschäftigt sich

mit der Bewegung der Erde (Erdumschwung. Umlauf der Erde um die Sonue,

Sonnensystem, Schwerewirkungen der Himmelskörper auf die Erde). Kapitel IV

handelt von der geographischen Karte; in folgenden Abschnitten : 1. Der Karteu-

entwurf (Kartenprojektion), 2. Karteninhalt und Kartenzeichnung (Topographie),

3. Das Wasser auf Karten (Kartometrie). Der Preis des ganzen Werks soll,

wie die Verlagshandlung erklärt, 2U Mark nicht übersteigen. M. L.
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Rosier, \V. (Professeur de Geographie): Geographie generale

illuströe. Europa. 4°, 289 S. Asie, Afrique, Atnörique, Ocöanie. 4°, 339 S.

Ouvrage publie sons leg auspices des sociötes suisses de göographie honort

d'nne Subvention de la Confödöration Suisse et de plusieurs cantons. Lausanne,

F. Payot, 1891 und 1893. Das vorliegende Werk ist für die höheren Klassen

der Colleges der französischen Schweiz bestimmt, will aber auch zugleich als

ein geographisches Lesebuch in der Familie dienen Dem letzteren Zweck

kommt der ausführlichere Text, vor allem aber die Beigabe zahlreicher physischer

und statistischer Kärtchen, Diagramme. Landscbafts- und Völkerbilder nnd die

elegante äufsere Ausstattung der beiden handlichen Quartbände zu statten.

Jedem einzelnen Abschnitte sind recht übersichtliche statistische Tabellen und

aufserdem ein „Quegtionaire* angefügt
; auch eine Anleitung zur Zeichnung der

einzelnen Erdteile und Länder nach der geometrischen Methode ist beigegeben.

Der Beschreibung Europas und der einzelnen Länder ist ein kurzer Abschnitt

über die allgemeine Erdknndc vorausgeschickt, der zweite Band wird durch eine

kurze Entdeckungsgeschichte eingeleitet. Die Answabl des Stoffes zeigt überall

guten geographischen und pädagogischen Blick; wir können deshalb allen Lesern,

welche die Läuderknnde einmal im französischen Gewände kennen lernen wollen,

das Werk des Herrn Rosier bestens empfehlen. W. W.

Leitfaden der Geographie. Für höhere Lehranstalten im An-

schlufs au die preußischen Unterrichtspläne von 1892 und unter Zugrundelegung

der Debes’scheu Schulatlanten von Dr. R. Langenheck (Oberlehrer am

protestantischen Gymnasium zu Strafsburg i. E.). Erster Teil: Lehrstoff der

unteren Klassen. 8°, 125 Seiten. Preis kart. 1 Ji. — Zweiter Teil: Lehrstoff

der mittleren und oberen Klassen. 8°, 340 Seiten. Preis kart. 2,40 .K. Leipzig.

Verlag von Wilhelm Engelmann 1894. Die grofse Zahl der Leitfäden für Schnl-

geographie wird durch den vorliegenden „auf streng wissenschaftlicher Grund-

lage bearbeiteten Leitfaden* um einen neuen und, wie wir gleich hiiizu-

fügen wollen, trefflichen vermehrt. Zur Charakterisierung desselben mögen

hier nur einige Mitteilungen gemacht werden. Von einer Beigabe vou Karten-

skizzen and landschaftlichen Bildern ist hier abgesehen, das Werk unterscheidet sich

also in dieser Beziehung wesentlich vou den Seydlitzschen Büchern. Die Grund-

begriffe der physischen und politischen Erdkunde werden nicht im Zusammenhang«

erläutert, sondern immer an der Stelle, an welcher ihre Einführung sich zuerst

als notwendig ergiebt. Bei der Darstellung der einzelnen Länder hat sich der

Verfasser stets von dem Bestreben leiten lassen, der Natur nach Zusammen-

gehöriges auch itn Zusammenhänge zu behandeln und von den natürliche»

Landschaften ein möglichst anschauliches und einheitliches Bild ztt entwerfen

im zweiten Kursus sind deshalb z. B. die Alpen gleich in ihrer Gesamtheit tut

Darstellung gebracht. Bei der Behandlung Europas im zweiten uud drittes

Kursus ist die politische Geographie durchaus in den Vordergrund gestellt,

im fünften Kursus (für Obertertia und Sekunda! dagegen ist umgekehrt der

physischen Geographie die erste Stelle eingeräumt, und zwar sind hier nicht

nur eingehend die oro- uud hydrographischen, sondern auch die geologischen

und klimatologischen Verhältnisse, soweit sie dem Verständnisse der .Schulet

dieser Stufe zugänglich sind, behandelt. Daneben siud entgehend die Bevölkerung'

Verhältnisse uud die Hauptverkehrswege besprochen. Bei der Behandlung der

fremden Erdteile haben die physischen, ethnographischen und politischen \w -
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h&ltnisse möglichst glriclmiäl'sige Behandlung gefunden. Auch die wichtigsten

Daten aus der Entdecknngsgeschichte sind angeführt. Die Auswahl an Namen

und Zahlen ist eine möglichst beschränkte. Mit gutem pädagogischen Geschick

sind überall kurze landschaftliche Schilderungen eingefügt — man vergleiche

z. B. § 70 die Schilderung des südamerikanischen Urwaldes oder § 110 die der

oberrheinischen Tiefebene — denn, sagt der Verfasser mit Recht, „ein wirkliches

Landschaftsbild hat für den Schüler einen weit gröfseren Wert, als eine Menge

trockener Namen, mit denen keine wirklichen Vorstellungen sich verbinden.

Daher haben auch, und zwar vom ersten Kursus an. die typischen Pflanzen-

und Tierformen überall die gebührende Erwähnung gefunden, denn sie sind es

erst, welche den einzelnen Landschaften Leben und Charakter verleihen.“ Dafs

der Verfasser ein wissenschaftlich geographisch gebildeter Lehrer ist. beweist

auch, dafs sein Leitfaden auf die Kartenprojektionen mehr als gewöhnlich

eingeht. Seite 286 scheint mir der Name Krämer (Brensing schreibt Kremer,

Kaemdonck Cremeri neben Mercator für ein Schulbuch recht überflüssig, weist

doch Nordenskiöld mit Recht in seinem Faksimile-Atlas darauf hin, dafs der

grotse Reformator der Kartographie selbst sich nie anders als Mercator nenne.

Auch nicht 1607. sondern am 2. Dezember 1504 (also gerade vor 300 Jahren)

starb Mercator. Noch einige Kleinigkeiten seien für die hoffentlich bald nötig

werdende neue Auflage erwähnt. Emin Pascha heilst mit seinem deutschen

Namen Schnitzer, nicht, wie es früher irrtümlich hiefs, Schnitzler. Das Fremd-

wort Plateau, das häutig verkommt, hält F. v. Richthofeu für ziemlich über-

flüssig. bi einem Schulbuch für recht unnötig halte ich auch die lateinischen

Namen der Tiere und Pflanzen in allen den Fällen, wo nicht leicht eine Ver-

wechselung möglich ist (z. B. bei Murmeltier. Steinbock, Luchs, Mahagonibaum
u. a.); hier werden sich leicht ein bis zwei Dutzend lateinischer Benennungen

als Ballast streichen lassen. Für den zweiten Teil (bei einem Umfang von 340

Seiten) halte ich auch ein Register für sehr wünschenswert ; der Schüler mufs

auch einmal einen Namen nachschlagen können. Im übrigen kann ich allen

Lehrern, welche in der Geographie unterrichten, den Leitfaden von Langenbeck

dringend zur Kenntnisnahme empfehlen
;
auch für den Privatunterricht ist der

zweite Teil trefflich geeignet. W. Wolkenhauer.

Dr. A. Geistbeck's geographische Laudschafts- und Städte-
bilder von Deutschland und Europa, als Grundlage für eine anschauliche Be-

handlung des geographischen Unterrichts. Verlag von C. C. Büchner, Bamberg.

25 in reichem Farbendruck ausgeführte Tafeln (107X77 in Stichgröfse) für den

Schulunterricht. Preis eines Bildes 2 A ln einer Abhandlung mit dem Titel

.Eine Gasse für den Anschauungsunterricht im Geographieunterricht' (München,

Theodor Ackermann 1894, 38 Seiten) tritt Dr. Alois Geistbeck (Augsburg) mit

beredten Worten und mit grofser Entschiedenheit für das Anschauungsprinzip im

geographischen Unterricht ein, und zwar in der Form, dafs der auf wirkliche

Anschauungen sich gründende Geographieunterricht sich an bestimmte Landschafta-

typen anzuschliefsen habe, in denen die charakteristischen Erscheinungen eines

gröfseren Gebietes in vollendeter Weise zur Geltang kommen. .Predigen nicht,

heifst es S. 6 in dieser Schrift, .die zahlreichen illustrirten Zeitschriften und

Tagesblätter und die groben Illustrationen der grofsen geographischen Samrnel-

und Reisewerke unserer Zeit lauter, als alle Worte es vermögen, die Not-

wendigkeit und Unentbehrlichkeit in geographischen Dingen!" Um nun die vod
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ihm gewünschten Typenbilder zu schaffen, hat Dr. Geistbeck hn Verein mit

Lehrer Franz Engleder in München, einem bekannten trefflichen Tier- und

Landschaftsmaler, das Programm für ein derartiges Bilderwerk entworfen, das

zunächst aus 25 Tafeln bestehen soll. Eine gröfsere Zahl von diesen lind bereits

erschienen. Mir liegen vor: 1) Der Schwarzwald, Typus eines oberrheinische»

Gebirgssvstems, 2) die rauhe Alp, Typus eines Plattcngehirges. 3) Stuttgart,

4) der Harz, Typus eines sogenannten Massengebirges, 5) der Rheindurchbnirh

bei Bingen und der Kheingati, 6) der Golf von Neapel mit dem Vesuv. Die

Bilder haben die Gröfse von 84 cm Höhe und 110 cm Länge und sind von der

huustaustalt Vogelsang & Kaiser in München auf lithographischem Wege in

Farbendruck hergestellt. Der Preis eines Bildes beträgt 2 M Nach des Befe-

renten Meinung ergänzen die hier vorliegenden und noch weiter in Aussicht ge-

stellten Bilder die vorhandenen Bilderserien von Hölzel und Lehmann in beaebtens-

nnd dankenswerter Weise und wüuscheu wir deshalb, dafs das Werk recht bald

glücklich zu Ende geführt werde und von der Schule die wünschenswerte Be-

achtung tindeu möge. W. W.

Physische Geographie.

Seenschwankungen und Strandversr. hiebnugen in

Skandinavien. Von Dr. Robert Sieger in Wieu. Mit einer

Tafel und 28 Zifferntabellen. Berlin 1893. Druck von W. Pormetter

202 S. gr. 8°. Es ist eine mit hingehendem Fleifse ausgetührte Untersuchung,

über welche wir hier zn berichten haben. Bekanntlich ist die nördliche Halb-

insel Europas das klassische Land aller auf die Lehre von den wechselnde»

Grenzen des festen und flüssigen Elementes bezüglicher Arbeiten; dort batte»

dieselben ihre Heimat, dort bat man unaasgesetzt neues Material für das Stadium

der einschlägigen Fragen zusammengebracht. und die Namen schwedischer,

norwegischer und finnischer Foi scher sind mit dem ganzen Problemzyklui auf

das innigste verbanden. Gründliche Kenntnis der nordischen Sprachen und

Faclilitteraturen war somit eine unerläßlich« Voraussetzung für den, welcher

sich eine Aufgabe, wie die durch den Titel bezeichnete, stellte, und der Verfasser

jst dieser Bedingung im vollsten Malse gerecht geworden. Aber auch »ach

andern Seiten hin brachte Dr. Sieger eine vorzügliche Befähigung für die ver-

wickelte Sache mit. Indem er die variahelu Wasaeratandsverhältuisae der afri-

kanischen and hochnrinenischeu Seen untersuchte, eignete er sich eine sichere

Methode der Prüfung von Pegelangahcn an, wie eine solche im vorliegenden

Falle besonders erfordert wurde. Übrigens sind die Gesichtspunkte, welche

sozusagen das Leitmotiv der vorliegenden Abhandlung — dieselbe stellt eine»

Sonderabdruck aus Baud 28 der „Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin'

dar — bilden, von denjenigen, welche früher maßgebend waren, wesentlich

verschieden. Damals stand das geologische Interesse im Vordergründe; man

stritt darum, welcher von beiden Teilen der stabile, und welcher der bewegte

sei, und es versteht sich von selber, dafs auch auf diese alte und noch keines-

wegs erledigte Streitfrage manch neues Licht fällt. Daneben jedoch sind Ver-

schiebungen der Wasserlinie, seit Brückners
,, Klimaschwankungen * erschiene»,

deshalb besonders beachtenswert geworden, weil Binnengewässer, deren Zn- nnd

Abflüsse man genau kontrollieren kann, als die vertrauenswertesteu Indikator«»

klimatischer Veränderungen erkannt worden sind. Und gerade in diesem Sinuc

hat Dr. Sieger die von Brückner begonnene Arbeit um ein tüchtiges Stück

Digitized by Google



— 345 —
gefördert. Im ersten Abschnitte erhalten wir eine kritische Obersicht über den

geschichtlichen Verlauf der an die angebliche und später als thatsächlich

erfundene Wasserabnahme der Ostsee sich anknüpfenden Theorien; beiläufig

bemerkt, ist die Angelegenheit den Ausführungen des Verfassers zufolge schon

vor Celsius, der gewölutlich als der erste genannt wird, auf die Tagesordnung

gesetzt worden. Die geschichtlichen Darlegungen zeichnen sich durch umfassende

Belesenheit und eine erfreuliche Berücksichtigung der Einzelmomente aus, wie

solche unter uusern jungen Geographen überhaupt jetzt häutiger zu konstatiereu

ist. So erfahren wir n. a., dafs neben Schonw. dessen Verdienste bekannt und

u. a. vom Schreiber dieser Zeilen früher gewürdigt worden sind, der Schwede

v. Ehl enheim sich schon zu Anfang unsere Jahrhunderts zu gunsten einer

wenigstens teilweise oszillatorischeu Veränderung des nordeuropäischen Klimas

ausgesprochen hat. Der zweite Abschnitt fafst erstmalig in einheitlichem Bilde

alles zusammen, was über die Pegelschwankungeu der schwedisch-norwegischen

und finnischen Binnenseen jemals in die Öffentlichkeit gelangt ist. Weiter wird

dann auch das baltische Meer, welches ja im Grunde ebenfalls einen Biunensee-

charakter besitzt, einer Diskussiou unterzogen, und es werden dabei alle die

Faktoren gewürdigt, welche ein Steigen oder Fallen der Gewässer bewirken

können
;
dem Berichterstatter wäre es erwünscht gewesen, bei seinen eigenen

Studien über die Einwirkuug des wechselnden Luftdrucks auf den Wasserstand

sich anf gewisse Angaben gerade diese« Abschnitts beziehen zu können. Nachdem
die Jahresschwaukung genügend erforscht ist. wendet sich der Verfasser deu

Schwankungen des Wasserstandes in mehrjährigen Perioden zu, und hier sieht

sieb der Autor zu dem wichtigen Schlüsse geführt, dafB in dem Auf- und Ab-

schwellen der skandinavischen Wasseransammlungen, die Ostsee eingeschlossen,

die von Brückner für einen grofsen Teil der Erde wahrscheinlich gemachte

Periodizität unzweideutig zu tage tritt. Das fünfte (Schlafs-) Kapitel stellt

endlich fest, inwieweit das Phänomen der negativen Strandverschiebung ein

generelles oder nur ein mehr lokales genauut werden darf. Als das einflufs-

reichste Resultat scheint die Erkenntnis angesehen werden zu müssen, dafs an

der Nordküste der Ostsee eine solche ,Landhebung" vorhanden ist, welche mit

klimatischen Umwälzungen nichts zu thun, ihre Ursache vielmehr in spontanen

Bewegungen innerhalb der Erdrinde hat.

München. S. Günther.

Phänologische Beobachtungen (Jahrbuch 1893). Zusamtneu-

gestellt von Dr. E. Ihne in Friedberg (Hessen). Gielsen 1894. (Separat aus

dem XXX. Berichte der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde

zu Giefaen.) 18 S. gr. 8°. Die Pflanzenphänologie ist durch den Tod H. Hoff-

manna, der allerdings nicht gerade ihr Begründer war, wohl aber die ganze

bezügliche Forschung in seiner Person zentralisiert hatte, keineswegs verwaist

worden, sondern es ist dem hochverehrten Manne in seinem Schüler Dr. Ihne
ein Nachfolger erstanden, der das begonnene Werk mit ebensoviel Eifer wie

Geschick fortführt. Ja in einem gewissen Sinne ist sogar seit dem Personen-

wechsel ein Fortschritt unverkennbar, denn man kann nicht in Abrede stellen,

dats Hoffmann sich zuletzt allzu einseitig an die in manchen Fällen von ihm

ja sehr wahrscheinlich gemachte „Konstanz der Wärmesummen“ hielt, während

sein Nachfolger diese letztere Theorie zwar durchaus nicht preisgiebt, im übrigen

aber «ein Augenmerk auf eine entschieden geographische Ausnütznng der

Geogr. Ulätter. meinen isst. 24
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phänologischen Daten richtet. Jede Phase ist, falls Bodenbeschaffenheit und

Exposition für die nämliche Pflanze gleich sind, eine Funktion der drei

Koordinaten Breite. Länge. Meereshöhe, und es gilt zunächst, den Einftnts eines

jeden dieser drei Faktoren gesondert für sich zu ermitteln.

Hierzu bedarf es natürlich in erster Linie eines amfassenden Beobachtung«-

materiales, und solches zu erhalten, ist Dr. Ihne unermüdlich tbätig. Seit

vorigem Jahre hat er wiederum mehrere neue Stationen zu den früheren hinzn

gewonnen, und so konnten in der Abhandlung von 61 Plätzen die Beobachtungen

veröffentlicht werden. Unter diesen Plätzen nimmt bekanntlich Bremen (Professor

Dr. Buchenau, Dr. Bergholz) eine ehrenvolle Stelle ein. Der Zusammenstellung

ist die -»Instruktion* vorgedruckt, welche dringend beachtet sein will, wenn die

mitgeteilten Thatsachen der vergleichenden Verarbeitung fähig sein sollen.

München. S. Qünther.

Europa.

Balkan-Halbinsel.

Heise durch Monteuegro nebst Bemerkungen Uber Land und Leute

Von Dr. Kurt Hasser t. Mit 30 Abbildungen nach den Aufnahmen des

Verfassers und einer Karte. Gt-.-Octav, 236 S. Geh. 5 M, Wien, A. Hart

leben 1893. Obwohl die Balkan-Halbinsel in der Politik ttud den verschiedensten

Zweigen der Wissenschaft eine Hauptrolle spielt, gehört ein guter Teil derselben

zu den unbekanntesten Ländern nicht blos Europas, sondern der ganzen Welt,

und erst nach dem russisch-türkischen Kriege von 1877—1878 hat sich das

Dunkel einigerinassen gelichtet, welches Jahrhuuderte laug die Provinzen uod

einstigen Tribulärstaaten des türkischen Reiches umgab. Bosnien und Hercc-

govina sind unter österreichischer Verwaltung zn eiuer hohen Blüte gelangt,

Serbien und Bulgarien haben nicht minder anerkennenswerte Fortschritte

gemacht und es giobt zahlreiche Bücher und Kartenwerke, aus denen man sich

mit hinreichender Genauigkeit über jene Länder orientieren kann. Nicht so

mit Montenegro, dem vielgenannten und viel verkannten Lande der Schwarzen

Berge. Zwar ist die Litteratnr über das kleine Fürstentum nicht arm z»

nennen, aber die meisten Bücher sind vergessen oder veraltet. Auch die neueren

Arbeiten von E. Tietze, B. Schwarz, P. Rovinski, 0. Banmann und A. Baldacci

lassen noch manche Lücke. Dieselbe aaszufüllen soll der Zweck des vorliegenden

Werkes sein, das in populärer Form die Erlebnisse des Verfassers auf einer

nahezu fünfmonatlichen Fusswanderuug durch Montenegro und die angrenzenden

Teile der Hercegovina. nach Süd-Bosnien (Foöa), durch die Krivoäije. nach

Scutari d’Albania und Bcrani (Sandäak Novibazar) schildert. Wissenschaftliche

Fragen — der Verfasser beschäftigte sich in erster Linie mit der physikalischen

Geographie, Geologie und Topographie jener Gebiete — sind natürlich nich«

ausgeschlossen. Auf 235 Seilen Gross-Octav, für deren gediegene Ausstattung

die bewährte Sorgfalt der Verlagsbnchhandluug bürgt, und in 20 Kapiteln

werden im Rahmen der Erzählung ohne Parteilichkeit und vorgefasste Meinung

die wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes, der Volkscharakter, die staatlichen

Einrichtungen u. s. w. berührt. Dein Buche sind 30 Abbildungen nach den

photographischen Aufnahmen des Verfassers beigegeben; ausserdem enthält

dasselbe eine vom k. u. k militärgeographischeu Institut zn Wien ausgeAflut*

Karte, die in erster Linie uur zur Darstellung von des Verfassers Buntes
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dienen soll, die aber auch trotz des kleinen Malstabes wohl als die genaueste

aller bisher veröffentlichten Karten gelten kann, da in ihr eine Menge nicht

publicirten Materials verarbeitet ist.

Schweiz.

Basels Lage und ihr Einfluls auf die Entwicklung und die Geschickte

der Stadt, von Dr Rud. Hotz. (Wissenschaftliche Beilage zum Bericht über

das Gymnasium. Basel, L. Heinhardt. Oniversitäts-Buchdruckerei 1894.)

Diese Abhandlung erörtert, zunächst die Hydrographie des Hheinsystems.

sodann die geologischen und geographischen Verhältnisse der oberrheinischen

Tiefebene, sowie benachbarter Gebiete, endlich das Klima. Der zweite: „der

Mensch; die Geschichte“ übcrsobriebeue Abschnitt hat folgende nähere Inhalts-

angabe : die Bevölkerung nach Stämmen, Kassen. Dichtigkeit und Beruf, die

grofsen Verkehrslinien. Brücken und Eisenbahnverkehr. Schlachten uud Kriege.

Stellung und Anfgabe Basels in der Eidgenossenschaft. Aus letzterem Abschnitt

entlehnen wir folgende die Verkehrsstelluug und Verkehrsbedeutung Basels

kennzeichnende Sätze: Wir können die Alpen als den Rückgrat des Kontinents

betrachten. Von ihrem Zentrum aus führt das System des Hochrheiues den

Verkehr längs der Breitenaxe Europas unsrer Ebene zu und zwar in der

Weise, dafs der eine Teil des Flufssysteines (Vorder- uud Hinterrhein) mit seinen

Quellhäuptem die Pässe Graubündeus erschließt, während der zweite Teil (die

Reußt auf den Gotthard-Pafs hinweist
;
der dritte hingegen (Aare- Saane-Orbei

führt ins Khonegebiet (Simplon-Grofser St. Bernhard einer- und Genf-Lyon

anderseits). All dieser Verkehr zwischen Italien uud der Nordsee tritt bei Basel

in die Kheinebene ein oder verläßt sie hier. Von Westen öffnet sich in dieselbe

aber auch das breite Völkerthor der burgundischen Pforte, durch welche der

Verkehr zwischen Südwestdeutschland und dem Mittelmeer seinen natürlichen

Weg nimmt. Hier kreuzt sich mit der Italieu-Rhein-Nordostseeroute auch ein

Parallelstrang der grofsen Linie Paris-Strafsburg-Wien. der wegen des ihn hier

hemmenden Schwarzwaldes und des breiten Bodensees nicht ganz zur Bedeutung

seines nördlichen Rivalen Strafsbnrg - Pforzheim gelangen konnte, aber doch

immerhin auch im Mittelalter mehr als blofse Lokalbedeutung besafs und seit

der Eröffnung der Arlbergbahn wieder an Bedeutung zunimmt. (Z. B. zur Ver-

sorgung der französischen Großstädte mit ungarischem Schlachtvieh.) Die

Wichtigkeit der Rhein-Nordseeroute wird dadurch noch gekennzeichnet, dafs

die niederländisch-indische Post ihren Weg über Basel nimmt. Auch der englisch-

indische Personenverkehr gebt teilweise wenigstens hier durch (Schnellzug

Calais-Bascl-Mailand). während allerdings das englisch-indische Postfelleisen

gegenwärtig durch den Mont Cenis befördert wird. Das Zusammentreffen der

genannten Verkehrswege hat schon die Römer zur Anlage einer Stadt uud

Festung bewogen. Das Erbe von Augusia Hauricorum trat Basel an, indem

der Rhein, wie er die Mündung seiner Nebenflüsse stromabwärts mit sich zieht,

so auch die Stadt mit sich fortriß. Das schmale, steinrandige und daher leicht

zu verteidigende Plateau zwischen Birsig ninl Rhein bot einen trefflichen Platz

zur Anlage einer den Flufs- und Landverkehr beherrschenden Stadt. Zudem
sind hier die Ufer des Stromes hinreichend eingeengt, so daß er alle Geschiebe,

die von oben anlaugen, weiter mit sich führen muß. Das Ufer und das Fluß-

bett besitzen also hier eine gewisse Stabilität, während gleich unterhalb der

Stadt der Wihlwassereharakter des Stromes seine schädigende Wirkung beginnt.

24 *
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Die Wichtigkeit gerade dieses Punktes der Rhcinbeage für den Verkehr zeigt

sich auch deutlich in der Überbrückung Bis Ende der 50er Jahre gab es von

Basel abwärts keine feste Rheinbrücke ; blos Schiffbrücken, fliegende Brücken

und Fähren vermittelten den Verkehr. Die erste seitdem erbaute feste Rhein-

brücke war die Eisenbahnbrücke von Kehl. 1893 giebt es von der Uüninger

Brücke abwärts 13 feste Rheinbrücken, von denen drei, nämlich diejenige ros

Neuenbürg, Altbreisach und Germersheim, gerade wie die üüninger Eisenbalm-

brücke, hauptsächlich ans militärischen Gründen erbaut worden sind behufs

Fortsetzung der in ihrem Hintergrund sich öffnenden Sehwarzwaldpässe und

strategischen Bahneu. Von Konstanz-Basel (167.5 km) ist der Rhein 14 mal

fest überbrückt, von Hüningen bis zur niederländischen Grenze (683,4 km)

13 mal, im Basler Rheinknie aber verbinden die Ufer auf einer Strecke »ot>

6,6 km nicht weniger als fünf feste und eine Schiffbrücke. Welche Höhe der

Verkehr in Basel gegenwärtig einnimmt., erhellt ans dem Verwaltungsberichte

des Regierungsrates für 1892. Laut demselben sind nämlich befördert worden;

Linie Ankunft Abgang
A

Personen Güter (tous) Personen Güter (tous)

Basel-Freiburg 252 050 492 835 252 050 132 953

- -Waldshut 181 200 109 998 181 2U0 230 662

» -Lörrach 315 150 10 451 315150 14 662

» -Mülhausen 223 720 835 016 206 747 96 066

* -Delsberg 182 703 191 624 173 474 250 482

« -Olten 496 646 182 031 466 473 614145

» -Rheinfelden 166112 96 516 153 585 365 763

7 Linien 1 817 581 1918 471 1 748 679 - 1 704 533

hiezu kommt noch

die Verbindungsbahn 25 837 54 021 62 171 209 699

die Birsigthalbahu 59116 2859 103 047 4 484

Ein weiterer Beweis für die Wichtigkeit Basels liegt darin, dais nahezu 25 V
aller Zolleinnahraen der Eidgenossenschaft aus den Zollstätteu dieses .golden«

Thores* der Schweiz eingehen. M L

Deutsche Heimatkunde.

Geognostischc Wanderungen in Deutschland. Ein Handbuch

für Naturfreunde und Reisende von Dr. Ferdinand Senft (weiland Geheimer

Hofrat und Professor an der Forstlehranstalt zu Eisenach). 2 Bände.

Hannover und Leipzig. Hahnsche Buchhandlung, 1894. Von dem am 29. Min

1893 in seinem 83. Lebensjahre verstorbenen Professor Dr. Ferdinand Senft m

Eisenach, dem Bearbeiter des dritten Teiles der bekannten ,,Synopsis der drei

Naturreiche" von Leonis, ist das hier genannte Werk drnckfertig and mit dem

Vorwort bereits versehen, als Manuskript hinterlassen worden, das gleichsam

als der Abschlnfs seiner geologischen Stadien nnd Schriften gelten kann. Dies*

„Wanderungen" bilden das Ergebnis vieljähriger Reisebeobacbtungen und dürfen

als ein Vermächtnis au Naturfreunde and Reisende gelten, die zur Erfrischung

und Stärkung von Geist and Gemüt den Wanderstab ergreifen. Der erste Band

enthält eine „Allgemeine physische oder geologische Beschreibung der Liuder-

gebiete Deutschlands“ und bietet ein Lehrbuch für alle, welche ohne geologische

Vorkenntnisse die Natur Deutschlands kennen lernen wollen
;

es stellt zugleich
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ein für »ich abgeschlossenes Ganzes dar, welches auch ohue den zweiten Band

als ein geologisches Handbach benutzt werden kann Der zweite Band giebt

eine „Obersichtliche Beschreibung von Wanderungen durch die interessanteren

Ländergebiete Deutschlands“, bietet also einen Führer, welcher dem Reisenden

nicht nur die vorzugsweise bemerkenswerten Wanderpfade seiner Reise angiebt,

sondern auch die ihm auf seinerWanderung entgegentretenden Naturmerkwürdig-

keiten bezeichnet und erklärt. Zur leichteren Handhabung wurde dieser 2. Band

so eingerichtet, dafs jede einzelne Wanderung einen selbständigen, für sich

bestehenden Abschnitt bildet, welcher auch für sich allein im Buchhandel zu

haben ist. Die so gebildeten Hefte behandeln : 1) Wanderungen durch das

norddeutsche Tiefland. 2) die mitteldeutschen Bergländer, 3) die Sudeten, 4) das

Erzgebirge, &) das Fichtelgebirge, 6) den Franken- und Thüringerwald, 7) den

Harz und 8) den Schwarzwald mit den Vogesen und dem Odenwald. Als

Ergänzung der bekannten Reisebücher von Meyer, Bädeker u. a. sind diese

Senftschen „Oeognostischen Wanderungen" deshalb allen Wanderern
, welche

die von ihnen zu durchreisenden Landesgebiete besser verstehen wollen, bestens

zu empfehlen. W.

Die Eifel. Von L)r. Otto Follmann in ( loblenz. Mit 3 Abbildungen

im Text. Stuttgart 1894. Verlag von J. Engelhorn. 88 S. gr. 8°. Das 3. Heft

des 8. Bandes der ,,Forschungen zur deutschen Landes - und Volkskunde 1
' ist

für eine Monographie des in geologischer Hinsieht vielleicht merkwürdigsten

deutschen Gebirges bestimmt. Der Verfasser ist mit der Örtlichkeit gut vertraut

und versteht es, genau zu schildern, so dafs seine Schrift für Wanderungen

auf dem interessanten Gebiete sehr wohl zum Wegweiser dienen kann. Die

Litteratur hätten wir allerdings ausgiebiger benützt gewünscht, denn gerade in

diesem Falle ist das. was ein L. v. Buch und ein Stcininger geleistet haben,

nichts weniger denn antiquiert, nnd dorh finden wir den ersteren gar nicht, den

zweitgenannten nur ein einziges Mal angeführt. Auch die bedeutenden Unter-

suchungen Schneiders über Thalbildung in der Eifel sind unberücksichtigt ge-

blieben. Wir möchten glauben, der Verfasser habe seine Aufgabe etwas zn rein

deskriptiv aufgefafst nnd das genetische Moment absichtlich etwas zurück-

gedrängt
;

so wäre cs entschieden wünschenswert gewesen, bei der Besprechung

der „Maare“, deren Beschreibung als solche nichts zn wünschen übrig läfst, die

Entstehungsprozesse, über welche ja verschiedene Forscher auch sehr verschieden

gedacht haben, einer eingehenderen Analyse unterzogen zu sehen; anch der

Unterzeichnete ist der hier dargelegten Ansicht, dafs man cs mit Explosions-

trichtern zn thun habe, allein immerhin bedarf der Gegenstand noch weiterer

Klärung. Auch die ein Unikum in unsrem Vaterlande darstellenden Kohlen-

sänreexbalationen des Brohlthaies hätten mehr als vier Zeilen verdient, da sie

besser als irgend eine andre Erscheinung uns von dem gewaltigen Vorräte

vulkanischer Energie Zeugnis ablegen, welcher auf diesem Terrain dereinst anf-

gespeichert war nnd in gewissem Maafse noch aufgespeichert ist Unter den

ausgezeichneten Eifelbergen wäre endlich anch noch die allerdings schon

exzentrisch gelegene „Falkenlei" erwähnenswert, weil in ihr wenn andre dem
Referenten bekannt gewordene Aussagen nicht, täuschen, die beiden wichtigsten

Vulkantypen (Stratvulkan und Quellkuppe) sich kombinieren, wie dies bei ge-

wissen erloschenen Feuerbergen Westböhmens der Fall ist.

Diesen Bemerkungen, welche aus dem Wunsche hervorgegangen smd,

über einige beachtenswerte Dinge von offenbar gut unterrichteter Seite Aufschlufs
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zu erhallen, lassen wir eine gedrängte Angabe des Inhaltes dieser Schrift folgen.

Nachdem die Grenzen des Gebirges (samt seinen geologisch nicht davon zu

trennenden Annexen im Südosten) nmschriehen sind, gicbt dev Verfasser eine

orographische Übersicht, welche sehr detailliert ist und zugleich die Einteilung

des Gebirges in eine Anzahl selbständiger Untergruppen enthält. Weiterhin wird

dann gezeigt, in welcher Art die einzelnen geologischen Formationen am Auf-

bau des Gebirges teil genommen haben, und es wird zugleich das Alter der da

und dort vorkommenden Ernptivgebilde bestimmt. Altes Eruptivgestein ist

selten, wogegen Trachyt und Basalt eine sehr wichtige Holle spielen und auch

Phonolithe keineswegs fehlen. Der vierte Abschnitt geht die einzelnen Vulkan-

bildnngeu Krater, Schlackenanhäufnngen. Lavaströme. Tuff- und Trafs-

ablagernngen, Maare, Motetten — im einzelnen durch, systematisch und zuver-

lässig, aber erwähntermafseu etwas kurz. Die Umgegend des Laacher Sees wird

mit Hecht für sich allein behandelt, weil sie eine stark ausgeprägte Individualität

darbietet. Darauf wendet sich der Verfasser den hydrographischen Verhältnissen

zu und charakterisiert die einzelnen Flüfse samt den Besonderheiten der von

ihnen ausgegrabeuen Thäler. Diese Abteilung ist sehr dankenswert und bringt

manches neue; dafs es auch in der llohon Venn eine „Weser“' (wallonisch „Vesdw")

gicbt, werden mutmafslich sehr viele Geographen nicht wissen. Eiu kurzes

Kapitel ist anthropogeographischeu, das letzte aber ist wirtscliaftsgeographischen

Inhaltes, so dafs der Leser ein abgerundetes Bild von dem Gebirge erhielte,

wenn auch die PHanzengeogTaphie einen Platz in dem Gesamtbilde eingeräumt

erhalten hätte.

München. S. Günther.

Bilder aus der Eifel. Bearbeitet vom Hauptvorstand des Eifel-

vereins Dr. Adolf Dronkc. Bealgyuinasialdirektor in Trier. Mit Illustrationen

nach Originalzeichnuiigeii von Ed. RaucilUo. akademischer Maler in Dresden.

Verlag der Kunstdruckerei -'Union*- in Dresdeu. 1894. Generalvertrieb durch

Heinrich Stephanus, Verlagsbuchhandlung in Trier. Es sind dies sehr glücklich

illustrierte ansprechende Schilderungen der landschaftlichen Schönheiten und

Heize tlcr Eifel, mit Blicken in das so eigenartige Volksleben. Nach einer

schwungvoll geschriebenen Einleitung werden der Reihe nach behandelt: 1. die

hohe Venu und die Wallonie, 2. das Kuhrthal und seine Nehenthäler. 3. die

Westeifel. 4. eine Wanderung durch das Ahrthal, 5. Trier und das Kyllthai.

6. die vulkanische Eifel, 7. die Maare. 8. eine Fahrt durch das Moselthal. 9.

die Osteifel, 10. Hotels und Pensionen Das hübsch ausgestattete Buch wird

ganz sicher seinen Zweck: dem vielfach verkannten Hochlande die ihm

gebührende Stellung im malerischen Deutschland erobern zu helfen und ihm

Freunde zu erwerben, erfülleu. M. L.

Heidefahrten von AugiiBt Freudenthal, Band IH. Bremen, Druck

und Verlag von M. Heinsius Nachfolger, 1894. Den früher von uns besprochenen

beiden Bänden hat Freudenthal als bewährter Kenner und Schilderer unsrer

Lüneburger Heide nun einen dritten folgen lassen. Er führt uns darin zuerst

in das Flnfsgebiet der oberen Luhe und in den die Raubkammer genannten

ausgedehnten Föhrenwald, recht in der Mitte der Heide zwischen Soltan und

Lünebarg. Im Südwesten der Ranbkainracr entspringt die Luhe, ein echt«

HeideHülschen. das nach einer östlichen Biegung nordwärts znr Elbe strömt.

.Oberhalb einer heidebewachsenen Thalmnlde hatten wir den obersten Luheteich
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vor ans. In einer Reihe von kleinen Teichen, die anscheinend keinen Abduls

haben, aber doch unterirdisch mit einander in Verbindung stehen, ist der Ursprung

des Flufses. Weiter thalabwärts hat sich bereits die Menschenhand das kleine

Flüfschen dienstbar gemacht. Hier auf beiden Ufern beginnen nämlich die

Anlagen künstlicher Wiesen; sie begleiten fortan fast den ganzen Lauf. Gras

und Heu sind für den Heidebewohner besonders wertvoll
;
jede kleino Wasserader

wird zur Berieselung künstlich angelegter WTiesen benutzt, deren Herstellung

oft eine mühselige und kostspielige ist. Der Wiesenbau hat sich in der Heide

fast zu einer Kunst ausgebildet, und noch jetzt gehen aus unseren Heidedörfern

Leute zur Anlage von Rieselwiesen nach andern Gegenden Deutschlands, ja

auch ins Ausland, nach Rufsland und Polen, Schweden und Norwegen.* Die

„Raubkammer* gehörte einst zu deu „Sunderwaldungen*, den aus den Marken-

waldungen für den Landesherrn herausgenommenen gesonderten Waldungen.

Von ihm, wie von manchem andern Forst der Heide erzählt uns Freudenthal

aus alter und neuer Zeit gar manche ernste und heitere Geschichten, in denen

Raubritter und Wilddiebe auftreten, wie er denn überhaupt Geschichte und Sage

auf das glücklichste mit seinen Schilderungen zu verflechten weifs, indem er

dabei immer auch das Leben und Streben der heutigen Bevölkerung zu

würdigen versteht, Kirchen und andre Baudenkraale aus alter Zeit, besonders

die Anlage der Bauernhöfe, geschichtlich merkwürdige Stellen schildert er uns

an der Hand der Chronik. Er geleitet uns nach Hermanusburg an der Oertze

und erzählt uns das Leben des Pastors Hanns, eines Sohnes der Heide, der als

Knabe unter den Eichen seinen Tacitus las und der Begründer einer jedenfalls

bedeutenden und wirkungsvollen Mission wurde. Daun aber führt er uns noch

einmal in den Freibaun des Stifts Verden, zur Grapenmühle und zur Kapelle

von Wittorf, zu dein alten Gotteshause von Kirchwalsede, zu den einsam zwischen

ödem Moor und düsterem Föhrenwald gelegenen, leider fischarmen Bnllerseeu

und endlich zu dem schönen Buchenwald Grafel, der reich ist au Heidelbeeren,

aber auch an Kreuzottern. Mit, diesen und andern aumutend von Freuden-

thal erzählten Heideausflügeu ist das Gebiet nun noch lange nicht erschöpft,

vielmehr bietet sich wohl noch Stoff in Fülle für einen vierten Band. Wir

erinnern nur beispielsweise an die grofsartigen Forstanlagen der Provinz

Hannover in den Feldmarken Oerrel, Lintzel und Brambostel, die Verfasser

dieses bei zweimaligen Besuchen, 1885 und 1891, in der Weserzeitung schilderte,

an die Fischzuchtanstalt in Bienenbüttel, an die weit in der Heide verbreitete

Bienenzucht u. a. Das Interesse, welches sich Freudenthals Heidefahrten, die

noch dazu recht hübsch illustrirt sind, zngewendet hat, wird sich gewifs im
Laufe der Zeit noch steigern und so kanu denn wohl auch in einem folgenden

Bande der Wnnsch nach Beigabe einer Karte in Erfüllung gehen. M. L.

Dr. Ernst T i 1 1 e 1 ,
Die natürlichen Veränderungen Helgolands und

die Quellen über dieselben. Leipzig, G. Fock, 1894. Preis 2 ,4t 50 Wie

im Vorwort ausgesprochen, beabsichtigt die vorliegende Arbeit eine kritische

Erörterung und Zusammenfassung des bis jetzt noch überaus zerstreoteu und
zum Teil noch unbenutzten Materials über Helgoland in geschichtlicher, karto-

graphischer und geologischer Beziehung zu geben. Die bisherigen Arbeiten in

diesen Richtungen resümiert der Verfasser mit folgenden Sätzen: sDie wissen-

schaftliche geschichtliche Forschung über Helgoland wird eröffnet durch die

kleine Schrift von Lappenberg, ein Bild von wenigen Strichen, aber von Meister-
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hand entworfen. Wem) auch Lappenberg in der Folgezeit in Einzelheiten kor-

rigiert und ergänzt worden ist, so bleibt diese Schrift dennoch die Grundlage

unsrer geschichtlichen Kenntnis von Helgoland. Grundlegend in geologischer

Beziehung ist das umfassende, ausgezeichnete Werk von Wiebel 1848. Wiebel

hat ausserdem zwei vortreffliche Karten von Helgoland geliefert und eine genane

Vermessung der Insel ausgeführt. Die Wiebelschcn Kahlen sind zuverlässige

Werte in dem Wust des ungenauen und sich widersprechenden, oft nur anf

oberflächlichster Schätzung beruhenden Zahlenmaterials aus dem 18. und dem

Anfang des 19. Jahrhunderts. Dagegen hat Wiebel die Frage nach der einstigen

Ausdehnung des niedrigen Landes nur wenig berührt. Das vortreffliche Buch

von Oetker giebt in zum Teil belletristischer Darstellung die Ergebnisse gründ-

licher Studien, besonders auf geschichtlichem Gebiet. Bei der Besprechung der

Karten von Helgoland darf das genaue Werk von Geerz nicht unbenutzt bleiben

Gocrz hat auch eine historische Karte von Helgoland zuin Jahre 1648 ent-

worfen. Er hat feiner den Streit über Mejers historische Karten, der schon

durch Lappeuberg und Wiebel entschieden zu sein schien, neu angeregt nnd

behauptet eine bedeutende Ausdehnung des niedrigen Landes in geschichtlicher

Zeit. Da bat Lauridsen 1887 zwei bis dahin unbekannte Entwürfe Mejers * zn

seiner historischen Kal te aufgefunden und dadurch ein endgültiges Urteil über

diese Karte Mejers geliefert, gegen das kein Widerspruch mehr möglich ist.

Doch sind die Arbeiten Lauridseus noch in keiner Schrift über Helgoland

benutzt worden. Die geologische Kenntnis der Insel ist weiter gefördert worden

durch die wichtigen Arbeiten von Halber 1883. Lasard 1869. Meyn 1854 und

1864. Zimmermanu 1868 und Sjögren 1883. Anth die Arbeit von Sjögren hst

noch keine Verwertung in der Litleratnr über Helgoland gefunden. Da die

Atmosphärilien eine bedeutsame zerstörende Wirkung ansüben, so rnnfs auch

die Abhaudhing von Kremser über das Klima von Helgoland 1891 benutzt

werden. 1889 hat Dr. med. K. Lindemulm vergleichende Messungen, sowie die

erste Vergleichskarte unter Zugrundelegung der Wiebelscheu Arbeiten ver-

öffentlicht Dies siud die wichtigsten Schriften aus der lieranzuziehenden

Litteratur.* Zunächst erörtert nun Dr. Tittels Arbeit die geschichtlichen Nach-

richten über die Insel, namentlich 1' die sagenfreien Zeugnisse Ws zum Ende

des 15. Jahrhunderts
; 2) die Entstehung, das allmähliche Anwachsen und di»

Verbreitung der Sage von der einstigen Gröfse Helgolands
; 3) die zuverlässigen

Nachrichten seit Ende des 15. Jahrhunderts. Aus letzteren ergiebt sich. UaJ«

Helgoland immer als eine kleine, stark isolierte Insel mit einer geringen Be-

wohnerzahl geschildert wird. Die Blütezeit der Insel war die Zeit der Herings-

fischerei von 1426 bis etwa 1554. Von dieser Zeit wissen wir bestimmt dals

Helgoland damals, und zwar in den Jahren 1436. 1523 und 1545. nur eine

Kirche hatte, und mir ein Kirchspiel bildete; nach einer Nachricht aus dem

letzterwähnten Jahre war die Kirche von den Bremern und Helgoländern

gemeinsam erbaut wordem. Abschnitt II : Karten und Steuerbücher, enthält

eine vollständige historische Kartographie der Insel, ein Verzeichnis aller Karten,

auch der nicht edierten, mit Erläuterungen und kritischen Bemerkungen zn den

einzelnen Karten. Es werden aufgeführt und besprochen: 1) ältere Karten bis

1721. welche die Insel als ein Ganzes durstellen Dabei werden unterschieden

a. Übersichtsblätter, Karten von Dänemark. Holstein n. a., auf denen Helgoland

•) Johann Mejer in Hunnni- königlich dänischer Mathematiker, nahm Helgoland xwei

Mal. 1(139 and 1644. auf.
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nicht Gegenstand besonderer Sorgfalt ist, No. 1 bis 33, b. Spezialkarten

No. 34 bis 42. 2) Die alten holländischen Steuerbücher No. 43 bis 45. Nach

Darlegung und Diskussion des Inhalts dieser Steuerbücher kommt Dr. Tittel zu

folgenden Schlüssen: Wir gewinnen aus den alten Steuernbüchern sowie aus

älteren Tiefenangaben das Ergebnis, dafs der Südhafen vor dem Durchbruch

des Steinwalls viel tiefer war als jetzt, dafs die Schiffe sich von der Nordseite

der Insel fernhielten, weil der Nordhafen nicht ale Hafen benutzt werden konnte,

dafs der Meeresgrund östlich von der Düne sich schon vor mehreren Jahr-

hunderten nach der Tiefe zu senkte, und die Dünenriffe eine sehr alte Grenze

des Landes nach Osten hin sein müssen, sowie dafs die Lage des Meeresspiegels

zur Insel sich seit mehreren Jahrhunderten nicht wesentlich verändert haben

kann. Endlich werden in Abschnitt II. aufgeführt und besprochen : 3) Karten

seit 1721, seit der Trennung der Insel in zwei Teile. No. 46 bis 91. Darunter

ist, besonders als erste gute Karte von Helgoland — von zwei nicht veröffent-

lichten dänischen Karten aus den Jahren 1714 und 1779 abgesehen — hervor-

zubeben die „Zee-Kaart van 't Helgoland, op Verlangen der Hamburgischen

Oommercie-Collegie opgenomen in ’t Jaar 1787 van J. T. Reinke en J. A. Lang.

F. A. Pingeling sc. 1 : 20000. Abschnitt III. behandelt auf S. 93 bis 165 die

physische Beschaffenheit der Insel und den Zerstörungsprozefs, der sich an ihr

vollzieht. Dabei wird die Frage nach der früheren Ausdehnung des niedrigeu

Landes mit Beziehung auf die von Geerz in seinem Werk „Geschichte der geo-

graphischen Vermessungen und der Landkarten Nordalbiugiens* ausgesprochene

Ansicht erörtert. Durch die Güte des Herrn B. Trognitz, Landmessers des

geographischen Instituts von J. Perthes in Gotha, hat der Verfasser eine Flächen-

berechnung der Wiebel-Lindemannschen Vergleichskarte über die Veränderungen

der Hauptinsel in 44 Jahren (1845— 1889) erhalten. Darnach ergiebt sich, dafs

diese Karte zwar ein ungefähres Bild von dem Arealverlust des Felsens in diesen

44 Jahren giebt, dafs aber eine zuverlässige Berechnung dieses Arealverlustes

aus ihr nicht gewonnen werden kann. Abschnitt IH. behandelt sehr eingehend

:

1) den rothen Felsen und die ihn umgebenden Klippenfelder
; 2) die östlichen

Riffe (die Düneuriffe)
; 3) das niedrige Land und die Sanddüne. Dieser inhalt-

reiche Abschnitt schliesst mit folgenden Sätzen „Überblicken wir die Teile Helgo-

lands. so ergiebt sich zunächst, dafs die Riffe, nachdem sie von den Brandungs-

wellen bis zum Meeresspiegel zerstört worden sind, seit langem Zeiträumen nur

geringfügige Veränderungen erlitten haben. Von den andern Teilen hat der

Felsen die geringsten, das niedrige Land die gröfsten Verluste erlitten, während

für die Düne eine grofse Veränderlichkeit nach Areal. Gestalt und Lage

charakteristisch ist.' M. L.

Wirtschaftsgeographie und Statistik.

H. Gebaner. Die Volkswirtschaft imKöuig reiche Sachsen.
Historisch, geographisch und statistisch dargestellt. Drei Bände. Dresden,

Verlag der Hofbuchhandlung von W. Baensch, 1893. Preis 30 Mark. Der Ver-

fasser, Lehrer an der „Öffentlichen HandelsichHinstalt der Kaufmannschaft zu

Dresden“, hat sein reiches, vielgestaltiges Thema in langjährigem Fleifs und

mühevoller Arbeit gründlich studiert, das aus vielerlei Quellen geschöpfte

Material trefflich geordnet und klar und übersichtlich zusammeugestellt. Seit

den Werken von Röfsig (1803) und Wieck (1840) fehlte eine solche das Ganze

der sächsischen Volkswirtschaft umfassende Darstellung; gerade auf die Zeit
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seit 18-10, eine Periode vollständiger Um- und Neugestaltung in fast allen

Gebieten der Volkswirtschaft, mofste Gcbaners Werk, sollte es für die Gegen-

wart Wert and Bedeutung haben, das Hauptgewicht legen. Wir wollen den

Inhalt des dreibändigen gegen 2000 Seiten zählenden Werkes etwas näher

angeben. Der erste Abschnitt, das Land, bietet einen Überblick über die

geographischen Verhältnisse des Königreichs Sachsen, die in der Bodengestalt,

im Klima, in den Gewässern liegenden Bedingungen für die volkswirtschaftliche

Entwicklung werden klargelegt. Besonders dem Erzgebirge wird eine genaue

Schilderung gewidmet, da dieses mit seinen Erzlagerstätten, seinen Kohlenbecken,

seinem Reichturae an rasch fliehenden Gewässern nnd seinem der Landwirtschaft

ungünstigen Klima recht eigentlich als der Schwerpunkt der gewerblichen

Thätigkeit des Landes erscheint. Der zweite Abschnitt von beinahe 400 Seiten

beschäftigt sich mit der Urproduktion, der Land- und Waldwirtschaft. Es wird

in kurzen, markigen Zügen die in der Geschichte des deutschen Bodenbans sehr

bedeutsame Entwicklung der sächsischen Landwirtschaft erzählt, wobei alle

ein- und mitwirkenden Faktoren: die Arten des Ackerbodens, die Betriebs-

systeme, Geräte und Maschinen. Kreditanstalten, Gesetzgebung, wissenschaftliche

Thätigkeit für die Landwirtschaft, Vereins-, Genossenschafts- und Versicherungs-

wesen, Arbeiter- nnd Absatzverhältnisse n. a. berücksichtigt werden. Wie ein

Zweig der Volkswirtschaft von dem andern gefördert werden kann, zeigt sich

z. B. bei der berühmten sächsischen Schafzucht und der Hebung, welche die

Wollindustrie in Sachsen durch die im vorigen Jahrhundert erfolgreich be-

triebene Veredlung der Zncht des Wollschaf» erfahren hat. ln gleicher Weise

wie das landwirtschaftliche Hanptgewerbe, Ackerbau und Viehzucht, in historischer

Entwicklung statistisch dargestellt wird, bespricht Gebauer auch die Neben-

gewerbe: Garten- und Obstbau, Geflügel- nnd Bienenzucht n. a. Von dem tür

die sächsischen Staatsfinanzen so wichtigen Forstwesen wird ans ein anziehendes

Bild geboten ;
auch die in der Gegenwart durch die Industrie vielfach beein-

trächtigte Fischerei ist nicht übersehen. In den Abschnitten drei und vier:

Erz- und Kohlenbergbau, verfolgen wir die schon im 12. Jahrhundert beginnende

Geschichte des sächsischen Silberbergbaues mit ihren verwickelten Rechtsver-

hältnissen und die erst seit dem Auftreten der Dampfmaschine gesteigerte Aus-

heutnng der reichen Kohlenlager.

Der zweite Band beginnt mit einer sehr inhaltreichen Darstellung der

»Gewinnung und Verarbeitung von Steinen und Erden“. Der Verfasser führt

uns vom 16. Jahrhundert her, wo der Abbau des Sandsteines und die Ver-

arbeitung des Serpentins begannen, durch alle die zahlreichen Industrien, die

sich mit Kalk, Marmor, Mörtel, Schiefer. Cement u. a. befassen, in die neueste

Zeit und versäumt nicht, an geeigneten Stellen die staatlichen Verordnungen,

die Entwickelung des InnungsweBens, Ertrag und Absatzgebiete eingehend zu

betrachten. Bei den Erden, die in Ziegel, Steinzeng-, Chamotte- und Thoa-

waren reichen Stoff bieten, wird dem Porzellan, seiner Erfindung und den

wechselnden Schicksalen der Königlichen Manufaktur zu Meifsen ein lichtvolles

historisches Gedenken gewidmet und endlich die in Sachsen neuerdings so be-

deutende Glasindustrie besprochen. Über deu weiteren Inhalt des Werks äufsert

sich eiu tüchtiger Kenner der sächsischen Industrie, Professor Abendrotb in

Dresden n. a. wie folgt : »Wenn wir in den der Eisenindustrie, dem Maschinen-

bau und der Metallwarenindustrie gewidmeten Abschnitten anerkennen müssen,

wie gut sich der Verfasser mit bisweilen recht speziell fachtechnischeu Begriffe«
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und Darlegungen abgefunden hat, und wenn auch der sorgfältige Bericht über die

chemische Industrie diesen Eindruck uns bewahrt, so scheint uns doch die Be-

handlung der Textilindustrie, welche sieben grofse Kapitel füllt, noch das zu

überbieten. was wir an Fleifs und Sorgfalt erwarten durften. In grofsem Über-

blicke wird die Baumwoll- und Schafwollindustrie dargestellt in Verbindung

mit der allgemeinen Entwickelung und ihrer Geschichte, der Zug der ersteren

vom Oriente her durch die Kulturstaaten des Abendlandes, das Aufblühen der

letzteren in der Wiege der veredelten Schafzucht, in Sachsen. Die geographische

Umgrenzung der einzelnen Industrien, die Statistik der Betriebe, die Mannig-

faltigkeit der Wollweberei und die Vielseitigkeit der Produktion, die Geschichte

der Innungen und Zünfte, der Kampf des Kleinbetriebes und der Hausindustrie

mit dem Grofsbetriebe in geschlossenen Fabriken, — alles das zieht in klar

gezeichnetem Bilde am Leser vorüber. Dann folgen Flachs und Seide
;
Spinnerei

und Leinweberei, Spitzenklöppelei und Posamentenfabrikation bieten nicht minder

reichen und interessanten Stoff zu historischen, volkswirtschaftlichen, ja sozial-

politischen Betrachtungen, ln solcher Weise etwa bespricht der Verfasser in

anderen Kapiteln, die nicht alle aufgezäblt werden können, z. B. noch die Indu-

strie der Nahrungsmittel, des Papiers, der Spielwarenfabrikation, das Buch-

gewerbe, Messen, Börsen, Banken u. a. Man kann wohl sagen: mag ein

Industrieller über Gnfsstnhlproduktion und Maschinenbau Orientirung wünschen,

oder ein andrer Leser sich für irgend ein Musikinstrument oder für Herstellung

und Bezugsquelle des kleinsten Spielzeugs interessieren, — jeder wird in Gebauers

Buch eine Fülle zuverlässiger Notizen, anregende Belehrung und nötigenfalls

weitere Quellennachweise finden. Die zahlreichen Fachschulen. Gewerbevereine

und andre wirtschaftliche Vereinigungen des Landes werden es ihren Schülern

und Mitgliedern zur Aufklärung über wirtschaftliche Verhältnisse, aber auch

höhere Schulen ihren Lehrern als Material für die allgemeine Landes-, wie für

die spezielle Heimatskunde mit Nutzen an die Hand geben.“ Schliefslich noch

eine Bemerkung. Bei voller Anerkennung des Werts des Gebauerschen Werks

findet ein Berichterstatter der Kölnischen Zeitnng (vom 24. Oktober 1893) den

Abschnitt Handel und Verkehr zu kärglich behandelt und wünscht Ausfüllung

dieser Lücke in späteren Auflagen. In gewissem Sinne hat diese Bemerkung
ihre Berechtigung, es mufa aber doch darauf aufmerksam gemacht werden, dafs

ein grofser Teil dessen, das unter »Handel und Verkehr“ zu sagen wäre, sich in

den so ausführlichen Besprechungen der einzelnen Zweige der Industrie findet,

namentlich sind da die Bezugsgebiete der Rohstoffe und die Absatzgebiete der

Fabrikate fast überall angegeben. Vielleicht liefse sich aber der gedachte

Abschnitt doch noch auf mancherlei Weise ergänzen; einen Anhalt dazu ge-

währen z. B. vielleicht die Berichte des sächsischen Exportvereins. Die Brauch-

barkeit des Werkes wird wesentlich dadurch erhöht, dafs auf das im 1. Band

vorgedruckte Inhaltsverzeichnis noch drei Register : ein Sach-, ein geographisches

and ein Namenregister folgen. Schliefslich möchten wir den Wunsch aus-

sprechen. dafs von dem umfangreichen Werke bald ein gedrängter durch niedrigen

Preis jedem zugänglicher Auszug veröffentlich werden möge. M. L.

Geck, J., Ingenieur. Geschäftsführer des Ausschusses zur Förderung des

Rhein-Weser-Elbe-Kanals. Der binnenländische Rhein-Weser-Elbe-Kanal nach

den nenen Entwürfen. Mitteilungen über technische Einzelheiten, Verkehr und

wirtschaftliche wie militärische Bedeutung der neuen Mittelland - Wasserstrafse.
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Heransgegeben im Aufträge des Vereins für Hebung der Flut»- und Kanal-

Schiffahrt für Niedersachsen zu Hannover. Mit zwei dreifarbigen Karten und

einer Verkehrstafel. Hannover, 1894, Schmoll & v. Seefeld Nachf. Die vor-

liegende. von durchaus berufener Seite verfasfte Schrift orientiert in trefflichster

Weise über den jetzigen Stand des für den gesamten Verkehr Nordwest-

dentschlands hochbedeutsamen Unternehmens. Sie erörtert nach einem sach-

gemäßen Vorwort zunächst I. den Kanal nach den neuesten Entwürfen (Lage,

Längenverteilung, Zweigkanäle, Querschnitts- und Sckleusenabmessnng. gröserc

Banwerke, Häfen, Baukosten und Bauzeit). II. Die wirtschaftliche Bedeutung

des Kanals (jährliche Ausgaben, Leistungsfähigkeit, Kaualverkehr, Kanalabgabe,

Beförderungskosten und Betriebsweise, soziale und militärische Bedeutung'

Zur Zeit steht die Lage des Kanals noch nicht fest. Bei der Herausgabe der

vorliegenden Schrift, Anfang 1894, schienen die Entwürfe festznstehen Für deu

ira niederrheinisch-westfälischen Industriebezirk liegenden westlichen Teil des

Rhein-Weser-Elbe-Kanals waren zwischen dem Hhein und dem Ausgangspunkt

des Zweigkanals nach Dortmund bei Henrichenburg durch die Königliche Kanal-

kommission die Vorarbeiten für fünf verschiedene Linien ausgeführt worden:

1. Schiffbarmachung des Lippeflusses von seiner Mündung in den Rhein bei Wesel

bis zur Kreuzungsstelle desselben mit dem Kanal bei Datteln. II. Die kanalisierte

Lippe von Wesel bis Dorsten und von da ein Kanal bis Henrichenburg. 111. Ein

Kanal, nördlicher Emscher-Kanal, welcher bei Alsum, wenig unterhalb lhihrort

den Rhein verläßt und am nördlichen Hange der Emscher hinzieheud die Höhe

des Hauptkanals bei Henrichenburg mittelst dreier Schiffshebewerke erreicht

IV. Ein Schiffahrtskanal, südlicher Emscherkanal. dessen Ausgang vom Hhein

durch den Hafen zu Ruhrort. vermittelt wird, welcher am südlichen Abhange des

Erascherthalcs hinlanfend, bei Herne an den Stammkanal anschliefsen soll.

V. Die Rnhr von ihrer Mündnng in den Rhein hei Ruhrort bis Steele unter

Verbesserung der Schiffbarkeit durch Kanalisierung. Die Regierung wählte die

Linie IV und legte sie dem Kanal-Gesetzentwurf zu Grunde, welcher bekannt-

lich leider vom preußischen Abgeordnetenhause abgelehnt wurde. Für die

Linie I dieser Strecke treten nun neuerdings, wie uns von kundiger Seite

geschrieben wird, die Anwohner der Lippe, wie namentlich auch die Industrie

des Handelskammerbezirks Dortmund, insbesondere die Stadt Dortmund, ein.

Die Zukunft der westfälischen Kohlenindnstrie liegt unstreitig nördlich der

Emscher, sehr viel näher der Lippe. Die Linie IV würde allerdings das Industrie-

gebiet an der Stelle durchziehen, wo augenblicklich diejenigen Zechen und

Eisenwerke liegen, welche die meisten Massengüter dem Kanal Zufuhren. Die

Zufuhr wird so groß sein, daß der Kanal durch den Lokalverkehr vollständig

besetzt wird, so daß der Durchgangsverkehr, an dem die weiter östlich liegenden

Kanalorte ein Interesse haben, unmöglich ist. Schon der Dortmunder Bezirk

wird an der Kanalverstopfung sehr zu leiden haben. Aus diesem Grunde

schlägt man vor, die Lippe zu kanalisieren und diese als .Verbindung mit dem

Rhein anznschen. ln der Zukunft wird die Lippe don Werken, welche die

meisten Massengüter (Kohlen) erzeugen, sehr viel näher liegen als die Linie IV

Zudem kostet die Kanalisation der Lippe vorn Dortinnnd-Ems-Kanal bis zum

Rheine '/«— Vs der Kosten der Linie IV. Die letztere Linie hat aber mächtige

Industrielle als Fürsprecher und cs erscheint nicht wahrscheinlich, dafs die

Staatsregierung von der Lime IV. abläßt. Es ist aber dann nicht unwahrschein-

lich, daß die Lippelinie auf Kosten der Interessenten ansgebaut wird hu
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jetzigen Winter wird die Entscheidung fallen. Für die Strecke vom Dort-

mund-Ems-Kannl bei Bcvergen nach der Weser und Elbe ist eine Linie fostge-

legt, welche die vorliegende Schrift ihrer Lage nach ausführlich beschreibt.

Wir verzeichnen daraus folgende Punkte : ln der Nähe von Bevergen werden

die westlichsten Ausläufer des Teutoburger Waldes erreicht. Während der

Zweigkanal auf der Ems von hier ausgeht, welcher deu Kanal von Dortmund

nach den Emshäfen vervollständigt und die Städte Lingeu, Meppen, Papenburg,

Leer und Emdeu mit dem Mittellandkanal in Verbindung bringt, verfolgt der

Stammkanal den nördlichen Hang des Gebirges, entsendet bei Halen einen

Hafenkanal nach Osnabrück und uberbruckt die Haase. Ferner zieht derselbe

an Brahmsche, Osterkappeln, Essen. Pr. Oldeudorf und Lübbecke vorüber und

überschreitet in der Porta Westfalica die Weser, dereu Thal und die Eisenbahn

auf einer hohen Brücke. Noch auf dem linken Weserufer ist die Anlage eines

Verbindungskanals mit der Weser und dem bei Minden anzulegenden Umschlags-

hafen geplant. Weiter östlich aber werden Bückeburg, Stadthagen, Lindhorst

und Nenndorf berührt und darauf Linden und Hannover erreicht. Vor der

Überbrückung der Ihme und Leine mündet ein Zweigkanal nach Hildeslieim.

Ober Misburg und Lehrte, das durch einen Stichkanal angeschlossen wird, zieht

die Schiffahrtsstrafse nach Immensen, mit Zweigkanal nach Peine und nach

Meinersen im Okerthal, mit Zweigkaual nach Braunschweig. Gifhorn, Fallers-

leben, Borsfelde, Oebisfelde, (Jalvördc, Neuhaldenslebcn, Wolmirstedt sind weitere

Stationen. Um zwischen dem Westen und dem Osten Norddeutschlands einen

ununterbrochenen Zug von Wasserstrafsen herzustcllen, soll der Rhein-Weser-

Elbe-Kanal bei Heinrichsberg in die Elbe eiutreteu, wo gegenüber Niegripp

der Ihle-Plauen-Kanal beginnt, welcher über Burg, Brandenburg und Berlin die

Elbe, Oder und Weichsel vereinigt und einen regen Schiffahrtsbetrieh unterhält.

Besonders wichtig für den gesamten Kanalverkehr erscheint eine direkte Ver-

bindung mit dem Hafen der Industrie- und Handelsstadt Magdeburg. Bei den

wechselnden Wasserständen und der oft sehr geringen Fahrtiefe der Elbe ist

eine jederzeit freie Verbindung nur durch einen Zweigkanal zu gewinnen, der

bei Wolmirstedt den Hauptkanal verlassen und den ueuen Hafeu zu Magdeburg-

Neustadt bei der Hafeneinfahrt erreichen soll.

Zu dieser Linie ist uuu, wie wir vernehmen, von Seiten der nach-

prüfenden Behörde zwischen Bevergen und Hannover (Lehrte) eine neue Linie

vorgeschlagen, welche im Herbst d. J. vermessen wurde. Dieselbe soll die

Wasserversorgung des Kanals erleichtern, allein sie rückt von deu Verkehrs-

mittelpuukten Osnabrück, Minden, Hannover-Linden so weit ab, dafs ihr wirt-

schaftlicher Wert sehr viel geringer als die frühere Linie ist. Die Beteiligten

haben sich daher auch einstimmig dagegen ausgesprochen. Auch hierüber wird

die Entscheidung im jetzigen Winter getroffen werdcu.

Ans dem zweiten Teil, die wirtschaftliche Bedeutung des Rhein- Weser-Elbe-

kauals, lieben wir folgende Daten von allgemeinem Interesse hervor: lm ganzen

sind jährlich 9 0001KJU ,H. für Verzinsung und Tilgung des Anlagekapitals, wie

für Unterhaltung der neuen Wasserstrafse bereit zu halten. Bei 36 Durch-

srhleusungeu beträgt die gröfste Leistuugsfäliigkeit der Kammerschiengen für

die Hinfahrt vom Industriegebiete aus 25 200 Touuen täglich. Angenommen,
dafs die Schiffe auf der Rückfahrt nur mit 1

a der Last die Schleuse benutzen,

so würde die Leistung der Schleusen 30 240 Tonnen täglich ausmachen. Aus
einer nach sorgfältigen Berechnungen ungestcllteu, der Schrift beigegebeneu

Digitized by Google



— 358 —
Übersicht des auf dein (Canal zu erwartenden Verkehres geht hervor, daß rund

15000000 Tonnen Massengüter auf dem (Canal schon nach den ersten Betriebsjahrtn

zum Versandt kommen werden, mit einer Verkehrsleistung von 1800 000000

Tonnenkilometern. Zur Deckung der oben erwähnten Ausgaben von 9 000 000 Jt

w ürde eine Kanalabgabe von '/» Pfennig für das Tonnenkilometer ausreichen Pit

Beförderungskosten, welche aus Kanalabgabe und Kanalfrachlsatz bestehen,

werden auf dem Kanal bei nur mäfsigem Verkehr iw Mittel nur 1,1 Pfennig

für das Tonnenkilometer betragen. Über die Organisation der K&ualverwaltung

iiul'sert sich die Schrift in bemerkenswerter Weise wie folgt: .Es wird nach den

Erfahrungen auf andren Wasserstraßen als wahrscheinlich angesehen, dafs eine

Privatverwaltnng leichter, billiger und kaufmännischer einen geregelten Schiff-

fahrtsbetrieb, wie wir ihn angedeutet, ins Leben zu rufen und fortzuführen ün

stände sein wird, als eine Staatsverwaltung, welche naturgemäß weniger leicht

beweglich ist. Um den Verkehr so einheitlich einrichten, um zeigen zu können,

dafs der Hhein-Weser-Elbe-Kanal seinen Abmessungen entsprechend ausgenutzt

werden kann und dem Staate eine gute Rente einbringt, sollte man rechtzeitig

eine Betriebsgesellschaft (Genossenschaft mit beschränkter Haftung) ins Lehen

rufen, bei welcher nicht nur Schiffahrttreibende, sondern auch Erzeuger und

Verbraucher von Massengütern beteiligt wären. Eine solche Vereinigung von

Verfrachtern und Frachtführern kann nnr gute Früchte tragen.“ Zum Sehlufs

weist der Verfasser anf die soziale und politische Redentung des Kanales, ver-

mehrte Arbeitsgelegenheit, größere Leichtigkeit des Transportes, von Massen-

gütern für militärische Zwecke aus allen deutschen Stromgebieten mittelst der

neuen Wasserstrasse bin. Die der Schrift beigegelmne Übersichtskarte ist sehr

instruktiv. M. L.

Die Nordostsee-Kanalfahrt der geographischen Gesellscbalt in

Greifswald am 15. bis 19. Mai 1894. (10. Exkursion der Gescllschatt.) Greifs-

wald, J. Abel, 1894. Diese anmutige, in vielen Beziehungen instruktive Schilderung

der unter Führung des Professors Dr. Credner unternommenen Fahrt, welche sich

nicht blos auf die Bauten für das grofsartige Werk des Nordostseekanals

sondern auf das Seeugebiet des östlichen Holstein und anf Lübeck erstrechte

wird jeder mit Interesse lesen.

Hübners Geographisch-statistische Tabellen. Ausgabe 1894

Herausgegchen von Reg.-Rat Prof. F. v. Juraschck. Verlag von Heinrich

Keller in Frankfurt a. M. Der Wert dieser Tabellen ist hinlänglich bekannt und

kaum bedarf es der Erwähnung, dafs der jetzige Herausgeber, Reg.-Rat Prof

F. v. Juraschck, auch für diese Anttage die bcsteu Quellen benutzt, ihren Stoff

gesichtet und in der übersichtlichsten Form zusammengestellt hat. Bei aller

Knappheit des Ausdrucks sind die statistischen Tafeln für jedeu Gebildeten

ohne Schwierigkeit zn benutzen und dürften auch dem Geschäftsmann vou

mannigfachstem Nutzen sein, da er sich daraus über alle finanziellen Thatsacheo

der einzelnen Staaten auf das schnellste unterrichten kann. Der größere und

deutlichere Druck, welcher seit einigen Jahren zur Anwendung kommt, gereicht

der Buchausgabe zu besonderem Vorteil. Preis der elegant gebundenen Buch-

Ausgabe .4t 1.90, der Wandtafel-Ausgabe 60 -5).
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Schulgeographie.

A. Dronke, Leitfaden für den Unterricht in der Geographie.
Zweite, nach den neuen Lehrpiäneu umgearbeitete Auflage. L Teil: Deutsch-

land (Quinta und Obertertia). Bonn. J. Flitter. 1894.

Die vielberufenen neuen preußischen Lehrpläne haben für den Geographie-

uuterricht eine Erscheinung im Gefolge gehabt, über die man schwerlich all-

gemein erfreut sein wird. Die Herausgeber mehrerer Lehrbücher haben sich

nämlich veranlafst gefühlt, den Stoff für jede einzelne Klasse in ein besonderes

Heftchen zusammen/.ufassen, so dafs füglich fünf Broschüren entstehen, anstatt

des früher allgemein üblichen Lehrbuches. Dafs eine solche Einrichtung ihre

stark anfechtbare Seite hat, wird jeder praktische Schulmann gern zugebeu

und deshalb soll hier nicht weiter darauf eingegangeu werden. Die Härte dieser

durch die neuen preufsisclien Lehrpläne hervorgerufeucn Mafsregel hat nun

Herr Dronke dadurch etwas zu mildern geglaubt, dafs er seinen Leitfaden in eine

geringere Zahl von Heftchen zerlegt, von denen das vorliegende den Lehrstoff

für die Klassen Quinta uud Obertertia enthält. Dieser besteht aus der mathe-

matischen Erdkunde, der physikalischen Erdkunde von Mitteleuropa (Gliederung),

der Lehre von den Gewässern (Mitteleuropa) nnd der politischen Erdkunde von

Mitteleuropa.

Der Herr Verfasser hat sich bei seiner Arbeit offenbar Mühe gegeben

und eine ansehnliche Wissensmeuge auf den hundert Seiten, welche das Heftchen

enthält, zusammengefafst. aber in manchen Beziehungen hat er doch keine

glückliche Hund gehabt. Zunächst felilt eine Inhaltsangabe, ohne die man auch

eine Broschüre nicht in die Welt schicken sollte. Sodanu ist die kurz vorher

mitgeteilte Haupteintei lang gewifs keine vorteilhafte. Die Oberschrift des zweiten

Kapitels durfte nicht heifsen „Physikalische Erdkunde von Mitteleuropa“, wenn
im dritten Kapitel die Gewässer behandelt werden sollen; denn diese gehören

doch unzweifelhaft zur physikalischen Erdkunde. Das dritte Kapitel aber durfte

nicht den nackten Titel „Lehre von den Gewässern (Hydrographie)“ erhalten,

wenn in demselben auch von dem Klima, den Bodenschätzen, der Pflanzen- und

Tierwelt, die Hede sein sollte, denn wenn man das Klima, wenigstens teilweise,

noch als wässerig bezeichnen kann, so lüfst sich dieser Begriff doch wohl kaum
auf die Bodenschätze, Pflanzen und Tiere ausdebnen. Das vierte Kapitel betitelt

sich: „Politische Erdkunde von Mitteleuropa“, thatsächlicb wird aber bloß das

deutsche Reich behandelt. Das deutsche Reich aber und Mitteleuropa sind nicht

Begriffe, die sich decken, sondern unter Mitteleuropa versteht inan noch etwas

mehr als das deutsche Reich. Nun ist aber in den famosen neuen preufsiseben

Lehrplänen die politische Geographie gar nicht erwähnt. Wenn freilich Herr

Dronke meint: „Das Fehlen der letzteren bei der Lehraufgabe der Obertertia

dürfte wohl nur ein einfaches Versehen sein“, so kann ich ihm darin durchaus

nicht beistimraen. Meiner Ausicht nach bedeutet das Fehlen der politischen

Geographie entweder eine bestimmte Absicht oder eine ganz grobe
Nachlässigkeit, die bei der Veröffentlichung neuer I.ehrpläue ausgeschlossen

sein sollte.

Auch im Einzelnen giebt Dronke's Leitfaden zu Bedenken Anlafs. So

enthält z. B. § 13 die Darstellung der Schelde und der Maas. Dann folgt ein

Strich, welcher bedeutet, dafs damit die Lehraufgabe der Quinta abscbliefst.

Was unter dem Striche stellt, gehört in die Obertertia. Aber da ist in diesem

Falle gar nicht von Maas und Schelde die Rede, sondern es wird eine kurze
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Darstellung über die Entstehung der Gewässer im Allgemeinen gegeben. So

sehr nun auch die Verbindung von allgemeinen Gesichtspunkten mit spezieller

Erdkunde zu billigen ist, so darf man darüber doch die Logik nicht vernach-

lälsigen. ln diesem wie in mehreren anderen Fällen hätte eben die allgemeine

Anseiuandersetzung untei einer besonderen Oberscbrift gegeben werden sollen.

W. W
\V. Pütz — F. Bohr, Leitfaden der vergleichenden Erd-

beschreibung. 23. AuH. Freiburg i. Breisgau 1894. Mk. 1,60. Es würde

unnötig sein, zur Empfehlung eines Buches, das allgemein bekannt ist and

bereits in 23. AuHage vorliegt, etwas zu sagen, wenn nicht gerade diese Auflage

eine von der frühem ziemlich veränderte Gestalt erhalten hätte. Der Heraus-

geber hat nämlich zunächst, u. a. mit Rücksicht auf die neuen preußischen

Lehrpläne, eine neue Anordnung des Stoffes getroffen. Ferner hat er den für

die Anfänger passenden Stoff durch grösseren Druck hervorgehoben, während

für deu höheren oder Wiederholungskars eine Reihe von Zusätzen und Erwei-

terungen in kleinerer Schrift hiuzngefügt ist. Sodann sind drei neue Kapitel

— die deutschen Kolonien, die wichtigsten Verkehrswege und ein Abrils der

allgemeinen Erdkunde — hinzugekommeu, doch wird das Buch auf besonderen

Wunsch auch ohne die beiden letztgenannten Knpitel. welche als „Anhang'

bezeichnet sind, geliefert.

Dem Wunsche des Herausgebers, dafs sein Leitfaden auch fernerhin beim

Geographieunterrichte erspriefsliche Dienste leisten möge, wird man im Hinblick

auf die bekannten Vorzüge des Buches gern beipflichten. W W

Ethnologie.

Heinrich Cunow. Die Verwandtschafts-Organisationen der

Australneger. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Familie. Stuttgart.

Verlag von J. H. W. Dietz, 1894. Nichts ist vielleicht dem an die einfachen

Familienformeu seiner Rasse gewöhnten Europäer auffälliger und zunächst

unverständlicher als die seltsame Gruppierung der Ütammesangehörigeu bei

zahlreichen Naturvölkern, die ihre höchste Entwicklung gerade bei den ärmlichen,

an Kopfzahl schwachen Stämmen der Australier erreicht. Dafs auch die Bewohner

Europas in der Urzeit anders als jetzt und vielleicht ähnlich wie die heutigen

Australier organisiert, waren, ist ihnen längst aus der Erinnerung entschwunden

Das vorliegende verdienstvolle Werk giebt einen Einblick in die Verwandtschafts-

Organisation der Australier und versucht die Entstehung der verwickelten

Verhältnisse aus einfachen Anfängen nachzuweisen, der Verfasser knüpft au

Morgan an, den er indessen vielfach berichtigt und widerlegt. Wie merkwürdig

die Gruppierung der Stämme in- und durcheinander greift, zeigt sich beispiels-

weise an den Kamilaroi, die (nach der von Morgan eingeführten Nomenklatur 1

1. in Horden, 2. in totemistische Geschlechtsverbände. 3. in vier Heiratsklassen

und 4. in drei Altersklassen zerfallen. Das Ergebnis ist eine Durchführung

exogamischer Grundsätze bis aufs äufserste, also eine autserordentlichc Be-

schränkung der Heiratsmöglichkeiten. Im Gegensatz zu Westermarck sucht der

Verfasser darin nach die Ursache und den Zweck der ganzen Organisation.

Unter den verschiedenen Gruppen hält er die Altersklassen für die ursprünglichsten

und zeigt die weitere Entwickelung an einer grotsen Zahl von Beispielen, er

sucht zu beweisen, dafs »mit der immer weitergreifenden Ausschliefsung des

lieschlechtsverkehrs zwischen Beitenverwandteu die einzelner! Phasen des Eut-
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wicklungslaufcs auseinander hervorgegangen, neue Gruppierungen nnd neue

Verbände entstanden sind, bis schließlich der Entwicklungsgang einerseits in die

Gentilorganisation der westaustralischen Stämme der Dieyeri, andrerseits in die

Klassenorganisation der Kamilaroi. Kogai, Kabi ausläuft.“ — Das Werk ist

wegen der Trockenheit des Stoffes nicht eben angenehm zu lesen, trägt aber

sehr wesentlich zur Aufhellung eines der dunkelsten Gebiete menschlicher

Entwicklung bei. S.

Internationales Archiv für Ethnographie. Herausgegeben unter

Redaktion von J. D. E. Schmcltz. Band VH. Heft II. III und IV. Verlag

von E. F. Brill, Leiden 181)4. An gröfscren Aufsätzen enthalten diese Hefte

folgende: 1. J. W. Fewkes, Dolls of the Tusayan Indians, mit 7 farbigen Tafeln.

E. Deshayes, quelques notes sur la ceremonie du tkä an Japon mit 2 Tafeln.

F. Grabowsky. Grnndtypns und Endresultat, ein Beitrag zur Entwicklung des

Ornaments bei den Naturvölkern, mit 1 Tafel. Professor P. J. Vetli, de leer

der signatnnr. Dr. Friedrich S. Krauss. HaarschiU'godsrhaft bei den Südslaven.

Kleinere Mitteilungen betreffen : 1. Das Durchbohren von Mnscbclplatten

(Parkinson). 2. Japanische Schwerter (Professor Brinkmann). 3. Die geo-

graphische Verbreitung der Schädeldeformation (Dr. teu Kate und Dr. Svoboda).

4. Parallels between the Zuitian culture and that of the Calchaquis (Dr. teu Kate).

5. The adoration of an ancient Mexican stone perpetuated (F. Parry). f>. Zahl-

reiche ethnologische Mitteilungen von J. D. E. Schmeltz. Jedes Heft enthält aufser-

dem eine bibliographische Rundschau und Besprechungen von nenen Werken.

Mitteilungen über Museen und Sammlungen. Berichte über Reisen und Nekro-

loge. Zu nusrer Befriedigung ersehen wir aus einer in Heft III gegebenen

Nachricht, dafs die Königin-Rcgentin der Niederlande sich in die Reihe der

Förderer des ,Internationalen Archivs* hat anfnehmen lassen.

Karten nnd Kartenkunde.

E. Debes. neuer Handatlas über alle Teile der Erde, ln 59 Haupt-

und über 100 Nebenkarten mit alphabetischen Namenverzeichnissen. Aus-

geführt in der geographischen Anstalt der Verlagshandhing. Leipzig, H. Wagner 4
E. Debes 1894. Lieferung 5—10. Diese Lieferungen enthalten folgende Karten:

Zunächst fünf Blätter der auf Mittel-Europa bezüglichen Kartenreihe im Mafs-

stabe von 1 : I 000000: No. 15 Nordwest-Deutschland, No. lf> Nord-Dcutscbland,

mittlerer Teil. No. 18 Belgien. Niederlande und Luxemburg, No. 23 Böhmen,

Mähren nnd Schlesien und No. 25 Ost-Alpeuländer. Die Blätter bieten hei

aller Klarheit und Lesbarkeit eine erstaunliche Fülle von Einzelheiten und

Informatiousmaterial. Über der ausführlichen, sorgfältig bearbeiteten topo-

graphischen Unterlage die Eisenbahnen in absoluter Vollständigkeit; zwischen

ihnen die Ilanptstrafsenzüge, daneben die Grenzen der Verwaltungsbezirke bis

auf Kreise abwärts, die Sitze der Behörden, der Generalkommandos, der

katholischen Episkopate, die wichtigsten Ohcrförstereien nnd Forste nnd zahllose

andre wertvolle Nachweise. Die ausführliche Darstellung der neuen belgischen

und niederländischen Befestiguugssysteme, die Angabe der jedes Jahr sieb

mehrenden Schutz- und Unterkunftshütten in den Alpen hat bisher kein andrer

Handatlas gebracht. Nicht minder fesseln durch ihr gefälliges Äufsere wie

durch ihren reichen Inhalt, der durch eine Anzahl interessanter Nebenkarten

noch mehr vervollständigt wird, die Karten No. 27 Frankreich, No. 28 Britische

Inseln, No. 29 und 30 Dänemark und Skandinavien, sowie das Übcrsichtsblatt

Geogr. Blatter. Bremen, 1894. 25
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von Rufsland. No. .12 Die Gestaltung der Meerestiefen his zur 200-Meterlinie

ritt überall plastisch in abgetöntem Blau hervor; die unterseeischen Telegraphen-

kabel. die deutschen Konsulatssitze, die wichtigsten Meeresleuchten und sonstig«

bemerkenswerte Elemente der Verkehrsgeographie finden eingehende Berück-

sichtigung. Auf der Karte von Frankreich ist das neneste Projekt einer Kanal-

verbindung des Atlantischen mit dein Mittelländischen Meer eingetragen. — Die

aufserenropäischen I,ander sind in den vorliegenden Lieferungen durch drei

Blätter über Asien: No. 39 Nord-Asien, No. 41 Palästina, No. 42 Süd-Asien

(Britisch-lndieu), durch zwei Blätter über Amerika: No. 55 Vereinigte Staaten

und No. 59 Mittleres Snd-Amerika. und ferner durch No. 51 Australien und

Polynesien mit 21 Nebenkarten vertreten. Die Sprachen- und Völkerkarte ton

Europa, No. 12, wird bei der gegenwärtigen Bedeutung der Nationalitäten-

frage iin politischen Getriebe unsres Erdteils besonderes Interesse erwecken.

Viel Eigenartiges bietet die Karte No. 10, Weltverkehr und Kolonialbesitz,

da sie nicht nur diejenigen Verhältnisse zur Darstellung bringt, die un-

mittelbar durch den Titel bezeichnet werden, sondern auch manches andre

voll allgemeinem Interesse, was nur mittelbaren Zusammenhang mit jenen hat.

So z. B. den gegenwärtig kürzesten Reiseweg um die Erde in (54 Tagen, den

kürzesten Seeweg um die Erde in 84 Tagen und im Vergleich damit den Kura

der ersten Erdumsegelung il519- 1 522 1 durch Magelhaes. die 2 Jahre 11 Monat«

und IG Tage erfordert hat. Namentlich sind cs aber die Nebenkarten, di«

besonderes Interesse in Anspruch nehmen. 1 zeigt uns den Besitzstand der

christlichen europäischen Mächte vor 100 Jahren und welche wichtigen Städte

seit dieser Zeit entstanden sind; 11 bringt den Weltpostverein, das Telegraphen-

netz der Erde in seinen Hauptlinien u s. m., während 111 den ersten Versuch

bildet . die Geographie der Transportmittel des Landverkehrs graphisch zn

veranschaulichen, alles Darstellungen, die geeignet sind, den Beschauer zu den

mannigfachsten Betrachtungen und Vergleichen anznregen. Es werden anf diesem

von Dr. A. Hettner entworfenen Kärtchen in Farben unterschieden : I. Eisen-

bahnen. II. Wagenverkehr a. mit Pferde- und Mauitiergespanu und b. mit

Ochsengospaim. 111. Schlitteuverkehv a. mit Pferdegcspanu, b. mit Rentier-

und Hundegespann. IV. Verkehr durch Lasttiere (Saumverkehr) : a. Pferd und

Maultier, b. Esel, c. Rind, Büffel und Yak. d. Lama, «. Schaf und Ziege,

f. Elefant, g. Kamel, h. Rentier. V. Trägerverkehr. VI. Wasserverkehr. Da-

bei wird durch Vollton und Streifung der vorherrschende oder nebensächliche

Gebrauch eines Transportmittels bezeichnet.

Die Technik der Reproduktion von Militärkarten and

Plänen nebst ihrer Vervielfältigung. Von Ottomar Volkmer (K.K. Oberst-

leutnant der Artillerie und Vorstand der technischen Gruppe im K. K militär-

geographischen Institute in Wien). Mit 57 Abbildungen im Text und einer Tafel.

Wien. A. Hartlebens Verlag. 8°, 303 Seiten. Nach einer kurzen historischen

Einleitung über die österreichische Kartographie bespricht der Verfasser, der

nach zehnjähriger Erfahrung als Vorsteher der techuischeu Gruppe im k k.

militär-geographischen Institute zu Wien gewifs zur Abfassung eines solchen

Werkes berufen war, sehr eingehend zunächst die Wichtigkeit der Photo-

graphie für die Kartenproduktion, dann die Installation der Ateliers hierfür

lind die verschiedenen Anfnahmsmethoden selbst. Daran scbliefsen sich dann

lie photographischen Kopiermethoden, sowie in sehr detaillierter Weise die ver-

chiedencn Reprodnktionsverfahren auf Stein und auf Metall. Ein eigener Ab-

Digitized by Google



— 363

schnitt ist der Evidenthaltung eines Kartenwerkes gewidmet und der grofsen

Wichtigkeit, welche diese für die Kartographie hat. entsprechend die Durch-

führung der Korrektur auf den Stein und Metallplatten recht anschaulich bei-

gefügt. Eigene Abschnitte behandeln dann die Einrichtungen znr Vervielfältigung

der Karten und der liilfstnasclünen hierzu, sowie auch am Schlüsse der Ab-

handlung den neueren Errungenschaften in diesem Gebiet Kaum gegönnt ist and

insbesondere die Verwertung des elektrischen Lichtes zu photographischen

Aufnahme- und Kopierzwecken erläutert wird. Als Resume findet man endlich

kurz skizzirt die Art der Herstellung der Generalstabskartenwerke in den Grofs-

staaten Europas. Eine grofsc Anzahl passender Abbildungen trägt wesentlich

zum Verständnis des Textes bei. W.

Matt hiastjund und dessen Europac universales et particularis descriptio.

Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Kartographie von F r i e d r. J o h.

Hildenbrand (in Frankenthal, Pfalz). Leipzig. Gustav Fock 1893. Das

vorliegende Schriftrhen, welches zwei Programmarbeiten des Gymnasiums zu

Krankenthal in der Pfalz ans den Jahren 1890 und 1892 (8 *. 48 und 58 Seiten)

umfafst, liefert uns einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der Kartographie

im 16. Jahrhundert. Im .Globus" und im „Ausland" wurde auf dasselbe bei seinem

Erscheinen hingewiesen, sonst Ist dasselbe, wie das bei Programmarbeiten so

leicht geschieht, ziemlich anbeachtet geblieben; selbst in dem so reichhaltigen

und umsichtigen Berichte über Kartographie im neuesten (XVII.) Bande des

„Geographischen Jahrbuchs'1 aus der Feder von Professor Hammer ist die

lesenswerte Arbeit mit keinem Worte erwähnt. Deshalb mag denn an dieser

Stelle noch, wemi auch etwas spät, die Aufmerksamkeit der Freunde der Ge-

schichte der Kartographie auf die vorliegende Arbeit hiugcleukt werden. Im

Todesjalire Gerhard Mercators 1594, also genau vor 300 Jahren, erschien zu

Köln Matthias (Juads Europac particularis et universales descriptio, ein Atlas

von 50 Landtafeln in Buchform, eine unsrer ersten neueren Kartensiunmlungen.

Der erste Teil dieser Abhandlung enthält nuu die Biographie des Kartographen

und Geographen Matthias Quad von Kinkelbach (1557 in Deventer geboren),

sowie die Aufzähluug der geographischen und sonstigen Werke desselben, dann

die Entstehungsgeschichte und genaue Beschreibung des Atlas vom Jahre 1594.

Der zweite Teil giebt eine kurze Darstellung des Standes der Kartographie um
die Wende des 16. Jahrhunderts und entwirft ein Bild von der Terra cognita

um das Jahr 1590 (S. 5 —19). Daran schliefst sich dann (8. 20—58) eine aus-

führliche Beschreibung der kartographischen Darstellungsweise der (Juadschen

Karten hinsichtlich der Originalität und Imitation, des linearen Kartenbildes, der

Darstellung der Flächen und senkrechten Gliederung. Hoffentlich läfst die in

Aussicht gestellte weitere Ausführung der (juadschen Biographie nicht zu lauge

auf sich warten. W. Wolkeuhauer.

0 her sicht sblät ter zu amtlichen Kartenwerken Snddeutsch-

lands. des deutschen Reiches und Frankreichs, zusammengestellt von

Theodor Riedel’s Buch- und Landkartenhandlung in München. Diese praktische

Zusammenstellung ist allen denjenigen zu empfehlen, welche einzelne Blätter

aus den grofsen amtlichen Kartenwerken der oben bezeichneten Länder benutzen

oder sich über den Fortgang der betreffenden Erscheinungen unterrichten wollen.

Druck von Carl Schünemann, Bremen.
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